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Erstes  Kapitel. 

Historisclie  Uebersicht. 


Die  Zeit  der  Auflösung  des  weströmischen  Reiches 
ist  eine  der  interesaantesteii  und  lehrreichsten  der  Welt- 
geaeliichte;  nicbt  far  den  oberfladiUehen  Bttek,  der  hier 
die  ruhig  schönen  und  grossen  Gestalten  der  griechisch - 
römischen  Vorzeit  vermisst^  wohl  aber  für  eine  tiefere 
Aofflusung.  Die  Posaimen  des  Gerichts  ertdnen  über 
den  rdmisehen  Brdkreis  bin,  das  Feststehende  wankt  und 
stürzt^  chaotisch  mischen  sich  die  Elemente  und  eine 
neue  Ordnung  der  Dinge  zeigt  sich  in  ihren  ersten  Kei- 
men. Aach  f&r  die  Kunst  ^  se  wenig  bedeutttid  sie  hier 

* 

ersdieint,  Ist  diese  Periode  wichtiger^  als  man  gewöhn- 
lich zugesteht. 

Der  Zustand  der  römischen  Welt  unter  den  Kaisem 
des  »weiten  Jahrhunderts  war  im  Gamsen  ein  sehr  glin« 

zender;  das  Reich  in  alter  Gewohnheit  des  Gehorsams 
völlig  beruhigt  ^  die  Wohlfahrt  durch  regen  Verkehr 
befördert;  durch  lang  erprobte  Gesetze  ^  durch  regel- 
mässige und  sorgsame  Verwaltung  geschütst^  die  Sitte 

1* 


Digitized  by  Google 


4  Verfall  des  römischeii  Reichs. 

mässig  und  müde,  Kunst  und  Wissenschafl  von  den 
Vorfahren  überliefert.  Alles  schien  fest,  sicher,  wohl- 

thätis:.  War  auch  der  Thron  der  Cäsarn  nicht  immer 
von  so  gerechten  und  weisen  Herrschern,  wie  die  Ge- 
schlechter der  Fla  vier  und  Autonine  sie  hervorbrachten, 
besetst,  auf  die  Ruhe  des  Reichs  hatte  selbst  ein  Nero 
keinen  erschütternden  £influss  geübt.  Grausamkeit  und 
Laster  der  Fürsten  wirl&tea  nur  för  ihre  Umgebungen, 
höchstens  för  die  Hauptstadt,  verderbUch;  der  Bau  des 
Ganzen  stand  mächtig  und  fest,  wie  sehr  auch  sehie 
Spitze  schwanken  mochte. 

Aber  diese  äussere  Ruhe  war  täuschend ;  schon 
längst  deuteten  einzehie,  feinere  Zeichen  auf  eine  nahende 
Gefahr  und  manches  edle  Gemüth  war  von  bangem  Vor- 
gefühl bedruckt  Immer  drohender  gestalteten  sich  die 
Breignisse.  Ehi  Kaiser^  Valerian,  fiel  in  die  schmach- 
volle Gefangenschaft  der  Parther,  unter  seinem  schwachen 
Sohne  GaUienus  zeigte  sich  die  Zwietracht  in  allen  Tiiei- 
len  des  Reichs.  W&hrend  Empörer  (die  sogenannten 
dreissig  Tyrainien)  in  den  Provinzen  ]iadern_,  dringen  die 
Gothen  bis  in  das  Herz  griecliisciier  8itte,  bis  nach 
Asien  ,  wie  zum  Waraungsseichen  Eerstören  sie  das  v»- 
alte  Heiligthum  der  Diana  von  Ephesus. 

Noch  eiuiual  siegte  Roms  altes  Glück,  aber  jetzt 
konnte  man  sich  nicht  mehr  verhehlen,  dass  der  Zustand 
der  Dhige  ein  gefährlicher  sei.  Der  Zufall,  oder  der  war- 
nende Schrecken  welclier  die  Völker  durclizitterte ,  liess 
nun  eine  Reihe  von  luräftigen  und  wohlmeinenden  Herr- 
schern den  Thron  besteigen,  den  siegreichen  Aurelian, 
denerfohmen,  redlichen  Tacltus,  Probus  und  Diocietian. 
Daher  wurden  Heihuittei  mancher  Art  versucht,  um  dem 
Uebel m  steuern;  strengere  Disciplin  der  Heere,  Aufiiafame.  ^ 
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vou  Barbaren  in  den  Sold  des  Reiches^  grosse  legislato- 
risclie  Thatigkeit;  daiu  bald  die  Venueliruiig  der  Mit- 
regenten,  am  den  Bhrgeis  der  Feldfaerm  in  den  entfernten 
Provinzen  zu  unterdrücken,  eine  durchgreifend  neue  (Je- 
staitung  der  Beamteubierarchie.  Eudlicii  die  Verlegung 
der  Resident  von  Rom  nach  Byzana  y  bald  darauf  die 
Trennung  beider  Theile  des  Reiclis.  Auch  Constantins 
Begünstigung  des  Christentliums  und  selbst  Julians  Abfall 
gehören  in  die  Reihe  dieser  Versuche.  Allein  vergebens^ 
.  die  Wucht  des  ungeheuren  Gebäudes  spottet  der  schwa- 
chen Stutzen;  immer  sichtbarer  lösen  sich  die  Fugen, 
langsam  und  majestätisch  neigen  sich  die  Massen^  bis 
endlich  wenigstens  der  eine  Theil  l&rachend  einstürzt  und 
weit  umher  die  Welt  mit  seinen  Riesentrummem  l>edeckt. 

Gnide  diese  vergeblichen  Versuche^  das  Reich  zu 
erhalten^  machen  das  Schauspiel  seines  Sturzes  so  tief 
ergreifend.  Nicht  die  Barbaren  haben  Rom  uiierwunden ; 
Cftsars  Leonen  lifttten  sie  leicht  zuruckgeliaiten.  Nicht 
die  Laster  und  Verbrechen  blutdürstiger  Tyrannen  oder 
thörichter  Jünglinge  auf  dem  Throne  untergruben  die 
Madit  des  Reiclis;  was  Menschen  verdarben^  hätten 
Menschen  wieder  hentellen  können.  Hier  scheiterte  das 
redlichste  Bemühen;  das  Verderben  kam  heran  wie  eine 
Naturkraft,  gegen  welche  Geist,  Einsicht  und  Tüchtigkeit 
nichts  vermögen.  Rom  üe\,  weil  sein  Sciücksai  volieudet 
war,  weil  die  Seele,  die  den  gc\valtigen  Körper  belebt 
Iiattc^  abstarb.  Alles  Mcikschliclie  besteht  nur  durch  be- 
geisterten y  zuversichtlichen  Glauben.  Sobald  dieser 
wankt,  verschwindet  die  Krall  des  sichern  Kntschhisses, 
die  Handlungen  werden  ohne  Warme  und  Eifer  ausge- 
geführt  ,  die  Gebräuche  gedankenlos  und  matt  beibehalten. 
Das  Leben  weicht  aUmalig  aus^dem  körperlichen  Dasein 
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des  Volks  j  seine  Glieder  sterben  ab  iiud  der  Egoismus 
greift  >  wie  eine  senrCdresde  MüraBklieit^  ungelundefft  um 
•ielL    Der  Verfall  des  rönisoiieii  Reidbs  liatte  seliieii 

Grund  in  den  Scliirksalen  der  licii^ios ität. 

Von  Anfang  an  waren  die  Körner  nichts  wen/ger  als 
spröde  oder  spsschliessend  in  Besiehnng  auf  den  llieelo- 
gischen  Inhalt  der  Religion.  Schon  die  Etrusker  hatten 
sich  den  griechischen  Mythen  leicht  zugängUch  bewiesen^ 
die  Römer  identifteirten  ihre  eiohelmiaehen  Goltheilen 
ohne  Sohwierigkeit  mit  den  grieoliischen.  Jene  heid- 
nische Toleranz^  welche  die  Religion  als  ein  gemeinsames 
£rbtlieil  des  menschlichen  Geschlechts  ansiehl  und  die 
Gölter  anmft^  welchen  Namen  sie  aneh  füllen  mögen, 
war  bei  ihnen  noch  grösser  als  bei  den  Griechen.  Die 
Religion  bestand  wesentlich  in  der  Bereitwilligkeit  der 
Verehrung^  und  die  TderanB,  man  liann  vlelleidit  sagen 
die  Gleichgültigkeit^  gegen  den  Inhalt  der  Mythen  und 
gegen  die  Namen  der  Götter  war  sogar  ein  Ausüuss  der 
Frömmigkeit.  Daher  waren  ilmen  die  Religionen^  welche 
im  Besita  eines  wahren  Glaubens  nu  sein  belianptelen 
und  deshalb  den  Andern  die  rechte  Religiosität  abspra« 
chen^  wie  die  jüdische  und  später  die  christliche^  unver- 
stindlieh  und  als  menschenfeindlich  und  ntheistiitoh  ver- 
hasst.  Die  Besiehnng  der  Religion  auf  das  Leben  und 
auf  die  Moral  rief  zwar  zur  Zeit  der  KepubUk  Verbote 
gegen  Mysterien  and  fremde  Religionen  hervor.  Almr 
auch  die  römische  Moral  war^  wie  wir  gesehen  haben, 
mehr  auf  die  äussere  Erscheinung  als  auf  das  Innere, 
mehr  auf  Würde  als  auf  Gefühl  gerichtet,  die  Rücksicht 
auf  die  firlialtung  des  Staats  lag  dabei  wesentlich  zum 
Grunde.  -Weim  wir  die  Schriften  der  Römer  selbst  aus 
der  repubUkanischen  Zeit  betrachten,  so  finden  wir  schon 
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damals  bei  den  Gebildeten  den  Glauben  an  die  Realität 
der  Gatter  vöHig  eimshultefft  Die  grieelilsdieB  PMIoM- 
phieen^  welohe  sie  auf  einer  viel  frülieni  Stufe  ihrer  Bat-  . 
Wickelung  empfinofen  als  die  war  auf  der  sie  bei  den 
Griechen  selbst  entstanden,  nahmen  Termöge  des  prak- 
tiachea  Sinne«  der  Römer  bei  ihnen  viel  dentlieher  die 
*  Gestalt  moraUseh-religiöser  Systeme  an,  neben  welchen 
die  Volksreligion  als  etwas  bloss  Conventionelles  erschien. 
Dasa  sie  denneeh  den  Göttern  opfern  konnten^  ohne  ein 
Gelilhl  von  Heueheiei^  ist  nur  aus  jener  heidaisehen 
Auffassung  des  religiösen  Elements,  und  aus  einer  niora- 
iischeu  Ansicht,  für  welche  der  äussere  Schein  etwas 
sehr  Wichtiges  und  Heiliges  war,  nu  erklären.  Da- 
her kam  es  denn  andi  ,  dass  diese  Freigeisterei  der 
Gebildeten  auf  die  Religiosität  des  Volks  eigentlich  kei- 
nen Eintluss  hatte.  Sie  blieb  in  der  Verstandesregion 
und  iiess  das  Hern  unberührt  Das  Wesentlieke  war  den 
Piillosophen  und  den  ihimmen  Verehrern  der  Götter  ge> 
meinsam  :  der  Glaube  an  eine  göttliche  Ordnung  der 
moralischen  Welt ,  an  eine  Heiligkeit  des  Staats,  an  eine 
Verbindung  der  Völker  unter  der  Herrschaft  der  Civilis 
satten  und  des  wenn  gleich  slemllch  ftusserlieh  au^e- 
fassteu  Rechtsbegriffs.  Ein  egoistisches  Element  war 
dann  freilich  auch  darin  und  verlieh  diesem  Glauben  eine 
höhere  Wirme.  Jene  altltallsche  Fortuna,  welche  sieh 

■ 

Sur  Roma  gestaltete ,  war  die  eigentliche  Göttin  des 

römischen  Volks.    So  lange  es  auf  die  Erweiterung  des 
römischen  Reichs,  dann  unter  den  eisten  Kaisem  auf  die«-^ 
gute  Verwaltung  desselben  ankam,  war  dieser  Cuitus 

noch  ein  höchst  booeisterter.  Die  Begeisterung  erlosch, 
als  das  Werk  voUbraciit^  als  keine  Eroberungen  mehr  zu 
machen,  als  auch  die  Leiden  und  Zweifei  der  ersten 
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Kalserregiening^en  vorüber  waren.  Die  vortrefflichen 
Fürsten  aus  dem  ilavischen  und  antouinlschen  Geschieciite 
bmehten  dann  oMh  die  Frage  der  Verwaltaiig  «ir  Voli- 
endong  mid  der  Geist  mnaat»  aidi  maa  aof  etwas  andern 

ricliteo.  Die  griechische  Religiosität  war  der  römischen 
freiliek  sehr  verwandt^  aber  doch  abweichend;  auch  sie 
hatte  Bon&chst  eine  iassere  sittliche  Ordnung  im  Ange^ 
aber  dies  Aeosserliohe  war  nieht  so  entseliieden  der 
hauptsächlichste  Gesichtspunkt.  Die  innere  Schönheit  des 
Menschen^  etwas  Idealeres  und  Allgemeineres  schwebte 
ihr  vor.  Ihre  Sittlichkeit  hatte  auch  nicht  den  Schein 
des  Conventionellen  9  sondern  machte  auf  Natnrlichkelt 
Anspruch.  Ueberdies  hatte  die  grieclüsche  Weitansicht^ 
als  die  Römer  mit  ihr  in  nähere  Berühnmg  Icamen^  schon 
jene  nationale  mid  politische  Besiehung  mehr  verloren^ 
das  allgemein  Menschliche  war  deutlich  hervorgetreten , 
und  jene  asiatischen  Lehren  von  einer  Natureinheit  liaticn 
Eingang  jand  Ausbildung  gefunden.  Je  mehr  mm  römi- 
sche und  griechische  AufÜMSung  sich  verschmolzen^  je 
mehr  die  praktische  Kichtuiig  der  Italier  sich  der  frei- 
phantastischen Mythen  und  Philosopheme  der  Griechen 
bemächtigte^  desto  mehr  musste  man  fühlen^  dass  jene 
äussere  Weltordnnng  nicht  das  Höchste  seL  Man  erkannte 
in  ihr  einen  blossen  Schein,  man  suchte  nach  dem  Wesen, 
das  dahinter  verborgen  sein  musste.  Die  Aufgaben  und 
Zweifel,  welche  firulier  mir  als  mussige  and  gelstreiche 
Unterhaltung  die  edehi  Römer  beschäftigt  hatten^  wurden 
nun  eine  Irierzensangeiegenheit  des  V^olks.  Die  Gemüther 
wurden  beunruhigt ,  geängstet ;  nweifehid  an  den  alten 
Göttern,  suchten  sie  neue,  mehr  verhelssende.  Wie 
schon  früher  Alexandrien  ,  so  wurde  nun  Rom  in  viel 
grösserem  iülaassstabe  und  mit  viel  tieferer  Wirkung  der 
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Sitz  einer  Vermischung  alier  Religionen.  Was  damals 
iD  phllosopbiacheii  Secten  vorgearbeHet  war^  fand  Ein- 
gang in  das  Volk  in  religidaer  Gestalt  Jeder  Sehw&rmer, 
jeder  Priester  entarteter  orientalischer  Traditionen  i;^^rde 

•  nunmehr  gern  gehört  und  bildete  sich  gläubige  Anhänger. 
Die  Götter  aller  der  Länder^  welche  das  römische  Sehwert 
besiegt  hatte,  schienen  sieh  anfenlehnen,  und  ihren  na- 
türlichen Boden  verlassend  das  ganze  Reich  ihrer  Herr- 
seher in  Besits  cn  nehmen.  Wie  sehr  die  Bacehischen 
Lehren  um  sieh  grÜTen^  sahen  wir  schon  an  den  Dar- 
stellungen der  Sarkophage.  Aber  auch  die  äi^yptischen 
Mysterien  der  Lsis  und  des  Serapis^  schon  frühe  in  Rom 
bekannt y  wurden  nun  elMger  gesucht^  der  Dienst  des 

*  persischen  Mlthras  verbreitete  sich  bis  unter  die  galli- 
schen und  germanischen  Legionen  ,  wie  die  zahlreich 
vorgefundenen  Denkmäler  unsrer  nordischen  Länder  be- 
weisen. Sjrrischer  Sonnencultns  kam  schon  durch  Sep- 
timius  Severus  in  die  Hauptstadt^  endlich  sogar  ein 
IMester  desselben^  Heliogabai,  auf  den  Thron.  Daneben 
aber  griflfen  mysteriöse  Lehren  um  sich^  die  an  den  ein- 
heimischen Cultns  sich  anschlössen  und  einen  oder  den 
andern  der  hellenischen  oder  italischen  Götter  zum  Pan- 
theos^  zum  AUgotte^  als  Haupt  der  andern  Götter  er- 
hoben., .Auch  dies  war  eine  Wirkung  jener  asiatischen 
Lehren. 

Die  griechischen  Göttersagen^  wenn  auch  aus  reli- 
giösen Darstellungen  des  Naturlaufs  entstanden^  hatten 
durch  die  dichterische  Phantasie  der  Griechen  das  Ge- 
präge dieses  Ursprungs  ganz  verloren.  In  jenen  asiati-. 
sehen  Ijehren  dagegen  sind  diese  Naturanschauungeu 
nur  schwach  verhüllt ^  und  zwar  sind  es  stets  solche, 
weiche  auf  das  Leben  der  Natur  Im  Ganzen  hindeuten  $ 
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sie  beziehen  sich  meistens  auf  das  Verhaltniss  der  be- 
fniohtendeD  Sonoe  nur  Erde,  Sie  fuhrlea  daher  im  Ge- 
geneatee  gegen  die  individoallsirte  Maanlgfaitigkeit  der 
griechischen  Götter  auf  eine  allgemeinere,  «grössere  Ein- 
heit^ auf  das  Ali  der  Natur  iiio^  uod  näiiertea  sieh  mi 
ihrem  Reeullate  jenen  andern  phantastischen  Sehwirme- 
reien ,  in  welchen  die  persönlichen  Götter  zu  einer  All- 
Einheit  verschmolzen  wurden.  Eine  zweite  Eigenthüm- 
lichkeit  dieser  Mythen  ist,  dass  die  Geitheit  darin  nicht, 
wie  die  griechischen  Götter,  in  ungetrübter  Seligkeit  mid 
Heiterkeit  erscheint,  sondern  auch  al^s  leidend  aufgefasst 
wird^  wobei  denn  eine  mytiiische  Verhuilung  oder  wenn 
man  wili  Erklärung  des  winterlichen  Absterbens  der  Na- 
tur zum  Grunde  liegt.  So  wurde  in  der  ägyptischen 
Priesterielire  der  Sonnengott  Osiris  getödtet  und  zer- 
stückelt, 80  war  Adonls,  den  die  Griechen  cum  Helden 
einer  röhrenden  Sage  gemacht  hatten,  in  den  asiatischen 
Geheimteiirea  nur  eine  andere  Personifioation  des  Son- 
nengottes y  dessen  Verschwinden  mit  aossciiweifender 
Klage,  dessen  Wiederfinden  mit  Freudenfesten  gefeiert 
wurde.  Auch  dem  wenig  bekannten  Mythus  des  persi- 
schen Mithras  scheint  eine  Anspielung  auf  das  Erdieben 
im  Kreise  der  Jahresxeiten  sum  Grunde  gelegen  bu  haben. 
Die  Bilder  zbigen  uns  Mithras  als  einen  schlanken  Jung- 
iing  in  persischer  Tracht^  welcher  auf  einem  hingesun- 
kenen Stier  kniet  j  ihn  mit  einem  Dolche  durchbohrt^ 
während  manche  Zeichen  des  Thierkreises,  auch  wohl 
die  Bilder  von  Sonne  und  Mond  ihn  umgeben.  Ohne 
Zweifei  war  in  diesen  Lehren^  wie  ja  die  Natur  selbst 
In  dem  Laufe  der  Jahreszeiten  ein  Absterben  und  eine 
Wiederbelebung  zeigt,  die  Todcsklage  nicht  ohne  eine 
Hoffnung  auf  ein  Wiedererwachen.   Wir  sehen  daher  in 
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ihnen  mandie  Anklänge  «n  Gedanken  ^  welche  in  der 
ehriitliclitn  Offenbarnng  ausgesprochen  sind;  die  Biniieit 

der  göttlichen  Natur,  das  Leiden  oder  Sühnopfer,  die 
Unsterblichkeit  der  Seele.  Aber  das  was  im  Evangelium 
mit  bewusster  Klarheit  und  ruhiger  Zuversicht  geboten 
wird,  war  dort  in  trüber  Mischung  mit  sinnlichen  Ele^ 
menten  und  mit  einer  beängstigenden  Unsicherheit  gclelirt. 
Daher  verband  sich  mit  diesen  Gcheimlehren  auch  die 
Sacht  nach  Zaubermitteln^  nach  Anmieten  und  Wundem, 
die  Fdrcht  vor  dem  Einflüsse  feindlicher  Mftchte.  Die 
alte  Vorliebe  der  italischen  Völker  für  Zeichendeuterei 
und  Wahrsagerkünste ,  die  selbst  in  den  hellsten  Tagen 
römischer  Bildung  nicht  gans  erloschen  war^  wallfahrtete 
gleichsam  über  das  heitere  Griechenland  fort  in  den 
Orient,  um  hier  an  den  schwülstigen  und  unklaren  Bil- 
dern Yoraeltlicher  Traditionen  neue  Nahrung  mi  finden. 
Jene  hellenische  Richtung,  sidi  alles  in  bestimmter  Be- 
gränzung  und  in  klaren  Umrissen  individualisirt  und  ge- 
staltet zu  denken,  wich  immer  mehr  der  wilden,  phan- 
tastischen Vorsteilungsweise  des  Orients ,  in  welcher 
aus  dem  Grundgedanken  einer  Urelnh^t  die  Erscheinun- 
gen flüchtig  und  wechselnd  aufsteigen  und  wieder  ver- 
sinken, wo  keine  dem  Auge  sich  deutlich  und  bleibend 
darstellt  und  sn  voller  Gestalt  idch  ausbildet. 

Der  Kunstsinn  litt  unmittelbar  durch  diese  religiösen 
.  Verirrungen.  Hässliche  Gestalten  aller  Art,  wideiliche 
Ausgeburten  der  ungeregelten  wilden  Phantasie  der  Oriea* 
taten  mit  abendlfindlscber  Bestimmtheit  anfgefasst,  ivurden 
in  diesen  Mysterien  verehrt,  und  in  kleinern  Bildern  oder 
auf  Gemmen  verbreitet  Indem  man  sich  von  den  heitern, 
lebensfrohen  Gestalten  der  Gdtterbilder  abwendete,  wurde 
das  Dunkle  und  Schauerliche  für  bedeutsam,  das  Fratzen- 
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hatte  für  kräftig  gehalten;  das  Auge  gewöhnte  sich  au 
das  UnnalürUolie^  weil  man  es  mit  dem  UebematärUelien 
verweeliselte. 

Die  Tempel  der  Götter  wurden  leer^  uud  auch  die^ 
welche  ver  den  Allaren  knieeten^  dachten  sich  den  GeU 
nicht  mehr  nnbefkngen  in  seiner  mythischen  Gestalt, 
sondern  suchten  unter  dersclhcn  ein  V'erborgejie.Sj  Höhe- 
res, Inneres.  Die  ruhige  Hingebung  und  Liebe,  die  un- 
befangene Freude  an  der  Schönheit  war  nicht  mehr;  der 
Sinn  für  diese  wurde  nicht  mehr  geübt 

Diese  veränderte  Richtung  des  Volksglaubens  war 
vielleicht  eine  tiefere,  aber  dennoch  wirkte  sie  anf  die 
Sitte  verderblich.  Jene  alte  mannhafte  Tugend^  die 
Anhänglichkeit  an  das  Vaterland  und  seine  Gesetze, 
die  Ehrbarkeit  und  Missigniig  der  alten  Römer,  sie  aUe 
beruhten  auf  demselben  Glauben  an  die  Wurde  mmi 
Schönheit  der  äussern  Erscheinung,  welcher  die  Götter 
gebildet  hatte.  Mit  diesem  Glauben  zugleich  verschwand 
ihre  Bedeutung  und  es  fehlte  nun  an  einer  festen  Richt- 
schnur des  Handelns;  Klügeleien  und  Willkur  traten  aa 
die  Stelle  eines  ehrwürdigen  Herkommens ,  das  gegen- 
seitige Vertrauen  schwand  |  die  Bande  der  Pflicht  und 
der  Liebe  lösten  sich,  und  das  Bewusstseln  Innerer  Un- 
sicherheit lähmte  ühcrall  die  Kraft  der  That.  Daher  denn 
Schwache  und  Halbheit,  daher  unglücklich  gewählte, 
verderbliche  Mittel,  imd  allmftllg  Immer  mehr  Missver- 
häUnisse  ,  Liinuith  unil  Unwillen.  Auch  der  thörichte  , 
Stolz  auf  die  Verdienste  der  Vorfaiiren  wirkte  verderb- 
liclu  Das  edle  Selbstgefühl,  das  aus  dem  Bewusstsehi 
eigner  Kraft  tind  Wurde  hervergeht,  Ist  erhebend  und 
treibt  zur  Tugend  au^  der  Ilochmuth  auf  angeerble  und 
unverdiente  Vorsuge  erschlafft  die  Gemüther.  Daher 
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gaben  sich  denn  die  Nachkommen  der  edeln  Häuser  Aoms 
der  sohimpftichsten  Weidilichkeit  hin.  Neuen  Geschlech- 
tem und  hftrharisdien  Miethstruppen  den  Krieg  und  die 
Herrschaft  überlassend;  praiilten  sie  mit  den  eitela  Zei- 
chen ihrer  Wurde  ^  .ittlt  der  Ueppigkeit  des  Mahis  und 
der  Tracht,  föUten  ihre  Zeit  mit  der  leeren  Freude  an 
Thierspielen  und  den  Leistungen  der  Tänzer ,  und  eine 
Seefahrt  in  der  Bucht  von  Bajä,  mitten  unter  iliren  kost- 
baren Landhanseni  galt  fnr  eine  gefahnrolle,  wichtige 
That*). 

Die  Geschichte  dieses  Verfalls  der  alten  Welt  giebt 
ein  trauriges  Bild  iiir  den^  der  ihre  schönere  Zeit  mit 
Bewunderung  betrachtet  hat^  und  nun  alles  so  verftndert 
sieht.  Dieselbe  Sprache,  aber  wie  gemissbrancht ;  die- 
selben Namen,  aber  von  wie  unwürdigen  hlukeln  geführt, 
dieselben  Grcbrauche,  aber  wie  so  ganz  ihrer  eigentlichen 
Bedeutung  beraubt!  Allefai  nur  eine  einseitige  Betrach- 
iuns;  nimmt  bloss  das  Betrübende  in  diesem  Bilde  walir, 
da  es  auch  höchst  Erfreuliches  gew&hrt.  Mitten  unter  [ 
diesem  Verfall  der  alten  Sitte  drangen  die  ersten  Keime  ' 
eines  höhem  Zustandes  aus  dem  Boden  hervor.  Das 
Christeuthum  begann  die  Welt  zu  durchbilden.  Man  hat 
darulier  gestritten^  ob  das  Christenthum  diesen  Verfall  . 
herbe^eiührt  habe,  mit  einem  oflSenbaren  Missverstind- 
nisse  auf  beiden  Seiten,  sowohl  von  denen,  welche  ihm 
eine  solche  Wirkung  zuschrieben,  als  von  ihren  Gegnern^ 
welche  sie  mit  Entrüstung  Yerneinten;  denn  es  wäre 
kein  Vorwurf,  das  Reich  der  heidnischen  Welt  gestürst 
und  ein  Höheres  an  seine  Stelle  gesetzt  zu  haben.  Beide 
Theile  sind  nicht  ganz  im  Unrecht  Absichtlicli  und 
gradeasu  wirkte  naturlich  das  CSiristenthum  zum  Umstuis 

*)    Ainmian.  i^Iarc.  1.  14.  c  6.  1.  26,  c.  i. 
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des  Reiches  nicht  mit ,  wohl  aber  mittelbar  ,  indem  es 
maDohe  Gemüther  und  aswar  oft  die  tie&ten  und  besten  dem 
heidniseheii  Staate  entaog.  Der  nenen  Lehre  flössen 
grossentheils  die  Lebenssäfte  zu^  deren  der  siechende 
Körper  des  römischen  Reichs  bedurfte,  die  aber  docii  in 
ihm  meht  mehr  im  gesonden  Umlaufe  waren.  Alle  jene 
verirrten  reliifplösen  Bestrebongen  waren  eine  Folge  da- 
von^ dass  man  nicht  mehr  an  die  alten  heichiischen  Götter 
glaubte^  dass  der  Sinn  über  ihre  naturliehe  Aeusserlioh- 
keit  hinaus  in  das  Höhere  und  Innere  hineinstrebte.  Sie 
waren  daher  alle  aus  einem  wahren  ,  begründeten  Be- 
dürfnisse der  Gemüther  hervorgegangen  y  so  einseitig, 
willkürlich  und  selbst  lasterliaft  sie  auch  ausgebildet 
würden.  NTur  das  Christenthum  vermoehte  die  Sehnsucht, 
aus  welcher  sie  entstanden,  wahrhaft  zu  befriedigen,  und  - 
wirklich  erhielt  es  so  manche  seiner  Junger  aus  den 
Sduden  der  Philosophen  und  aus  den  WelheplätaBen  der 
Mysterien  }.  Diese  Sehnsucht  untergrub  die  Römerwelt, 
nicht  das  Christenthum.  Aber  freilich  ihm  kam  der  Verfall 
des  Reichs  xu  Statten,  auf  seinen  Trümmern  erst  sammelte 
sieh  frische  Erde,  in  welcher  die  Saat  gedeihen  konnte. 
Jenes,  in  Beziehung  auf  die  Formen  des  Alterthums  be- 
trübende Schauspiel  hat  daher  auch  seine  erhebende  Seite, 
es  seigt  den  Sieg  des  Chris tenthums. 

Freilieh  war  aber  dieser  Sieg  kein  schneller,  er  führte 
nicht  sogleich  zu  den  schönsten  Resultaten ,  vielmehr 
musste  eine  Reihe  von  Jahrhunderten  vorubeigehen,  be- 
vor das  Christenthum  sich  seines  Sieges  unbedingt  er- 
freuen durfte.    Man  nimmt  gewöhnlich  die  Regierung 

*)  Nonn  US;  im  4.  Jalirh.  in  Acgj  pJen^  der  A''erfasser  einer 
uietriscliea  Umschreibung  des  Jolianneisclien  Evangeliums  schrieb  auch 
Dionysiac«.   Schrockh^  Kirchengeschichte  B.  7.  S.  93. 
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Constantin  de&  Grossen  als  eiae  entficheidende  Gräoze 
der  heidDischen  und  christlichen  Aern  an,  weil  er  aaerst 
das  Krens  anf  seine  Fahnen  pflannte  und  die  christliclien 
Kirchen  Öffnete.  Allein,  wenn  man  auf  die  innere  Um- 
wandlung der  Penkungsweiae  sieht,  können  wir  hier  eine 
solche  Grinse  nicht  finden.  Schon  vor  ihm  liatte  sich 
unvermerkt  manclics  Christliche  in  die  römischen  Ver- 
hältnisse eingedrängt  und  sie  modiftcirt^  und  nacli  seiner 
Zeit  wuchs  diese  Einwirkung  des  christlichen  Geistes 
keinesweges  so  schnell  und  hedeutend ,  dass  man  schon 
jetzt  eine  grosse  Veränderung  wahrnehmen  könnte. 

Vielmeiur  bildet  diese  ganze  Periode,  ungeachtet  der 
verachiedenen,  widerstrehenden  Blemente  des  heidnisdien 
und  christlichen  Ckiistes^  die  in  ihr  wogten,  in  Benlehung 
auf  das  geistige  Leben,  auf  Stimmung  und  Richtung  der 
Gemüther  dennoch  ein  Ganses,  einen  untrennbaren  Ver- 
lauf, hl  welchem  der  Verlkll  der  antiken  Welse  und  die 
Förderung  des  christlichen  Sinnes  oder  doch  ver\^  andter, 
wenn  auch  entarteter  Gefülile  gleichmassig  fortschritten. 
Denn  Keiner  vermochte  sich  den  SUnflussen  dieser  christ- 
lichen Richtung  gans  eu  entziehen.  Deutlich  sehen  wir 
dies  an  den  Vertheldigern  des  Heidenthums,  an  den  neu- 
platonischen  Piiilosophen,  welche  den  alten  Göttergestal* 
ten  andre  Gedanken  unterzulegen  versuchten  und  ihre 
Vielheit  auf  eine  innere  Einheit  göttlichen  liehens  zurück 
deuteten,  an  dem  Kaiser  Julian,  dem  Abtrünnigen,  wel> 
eher  dem  ihm  verhassten  Christenthnme  seine  moralische 
Kraft,  seine  Liebesfiusserungen  und  Wohlthätigkeit  zu 
entitliiicn  strebte Aber  ebenso  waren  auch  die  Cluristen, 

*)  Noch  deutlicher  sehen  wir  diese  Mischung  des  Heidnischen 
und  ChrUtlichen  bei  denen,  welohe  keiner,  beider  Leht-en  mit  Eirer 
•vliingtn.   So  bei  d««  C^»^iditselirelb€r  Ammttnat  Marcelliniis.  Dass 
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weni^pitens  in  Ihrer  Mefamhl  y  nUdA  ganz  von  einem 
Ueberreste  heidnischen  Geistes  frei.  Jene  christlichen 
Gemeinden,  wie  sie  sich  unter  dem  Drucke  der  Verach- 
tung und  der  Verfolgung  ausbildeten,  gehören  zu  den 
schönstea  Erscheinungen.  Hingebende  Frömmigkeit,  Glau- 
bensmuth^  unerschütterliche  Festigkeit;  dann  wieder  die 
Sittenreinheit I  der  bruderliche,  milde  Ton,  der  sich  in 
Ihnen  bildete,  die  Anhänglichkeit  an  die  Genossen  der 
Liebesmahle,  an  die  stille  Häuslichkeit  der  Familie,  alle 
diese  Zuge  zusammen  geben  ein  erfreuliches  und  nadi- 
ahmungswurdiges  Bild.  Aber  in  sehier  Rehiheit  konnte 
dieser  christliche  Geist  nur  so  lange  bestehen,  als  er  sich 
einsam  und  abgesondert  von  dem  öffentlichen  Leben  hielt  j 
bei  jedem  Heraustreten  musste  er  sich  heidnischer  Sitten 
und  Gesetze  bedienen  und  dadurch  in  Zwiespalt  mit  sich 
gerathen.  Für  die  Gestaltung  eines  eigenen  Staates, 
eigner  öffentlicher  Verhältnisse  war  er  noch  nicht  reif, 
wie  dies  die  Geschichte  nach  der  Anerkennung  des  Clui- 
stenthums  durch  Constantin  nur  allzu  deutlich  zeigt. 

Neben  der  stillen  Wirksamkeit  des  neuen  Geistes  in 
der  Verborgenheit  christlicher  Familien  und  Zusammen- 
künfte, wogte  das  äussere  Leben  in  buntester  Verwir- 
rung?. Schon  die  Mischung  der  Völker  liess  eine  Einheit 
der  bitte  nicht  mehr  auf  kommen.  In  Kom  selbst  sah 
man  den  weiten  Talar  des  Orientalen,  den  kuizen  Rock 

er  nicht  Cbrut  war  j  geht  »iis  den  Vorwürfen ,  welche  er  au 
mehreren  Orten  den  Christen  macht  und  mehr  noch  ans  dem  Lobe, 
welches  er  dem  «btTfinnigen  Julian  freigebig  ertheilt,  deutlich  hervor. 
Dennoch  scheint  er  an  Einen  Gott  zu  glauben  (Brat  Urnen  |iro  noMs 
•etemnm  Dei  coelestia  nnnen.  lib*  2S.  c.  7,y,  und  dem  Christenthume^ 
wenn  es  nur  einfach  gehalten  würde^  nicht  abgeneigt  su  sein  (Cluri« 
stianam  religionem  absirtutaai  et  simplicem  aaiU  superatitione  cooAin-' 
dens^  sagt  er  von  den  Kaiser  Constantius  üb.  21»  e.  IC). 
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und  das  Beinkleid  des  hoch  aufgeschossenen  ^  langhaari- 
gen Germanen  nehen  der  Toga  und  Tuniea  der  Ein(!;o- 
borncn.  Und  auch  diese  liatten  manches  Fremdartige  und 
Phantastische  angenommen^  die  Mode  begann  schon  ihre 
launenhafte  Herrschaft  zu  fahren  Ebenso  waren  denn 
auch  neue  Sitten  mit  der  Ueppigkeit  einer  alten  Civili- 
sation  gemischt.  Die  letzte  Spur  jener  frühem  Massig- 
keit war  gewichen,  man  bewegte  sich  nur  in  den  Extre- 
men, in  o^eistiger  Absonderung  oder  im  sinnlich  Schwül- 
stigen. Nicht  bloss  die  schönen  Zeiten  republikanischer 
Einfachheit  j  wo  der  Bürger  nur  mit  dem  Bürger  ver- 
kehrte, waren  Ifingst  vorober,  auch  die  grossartige  Ein- 
heit der  römischen  Herrschaft,  wo  der  ganze  Erdkreis 
von  derselben  Bildung  durchdrungen  war,  geborte  schon 
der  Vergangenheit  an.  Die  Aufgabe  und  das  Ziel  des 
Lebens  stand  nicht  mehr  klar  vor  den  Gemiithcrn,  und 
konnte  nicht  mehr  zu  genialer,  kräftiger  Ausfuhrung  be- 
geistern. Die  grossen  Erscheinungen  der  Vorzeit,  die 
Scipionen  und  Catonen^  Cäsar  und  Augustus,  die  Heroen 
der  Vaterlandsliebe  und  der  Freiheit,  und  selbst  die  des 
IShrgefaBes  und  der  Herrschsucht  kehrten  nicht  wieder; 
so  klare  in  sich  abgerundete  Gestalten  entstanden  nicht 

•)  Man  tru^  z.  B.  Kleider  von  künstlich  gewebtem  Stoffe  mit 
einem  durchsichtigen  Einschlage,  welcher,  wenn  das  Licht  bei  den 
Bewegungen  des  Armes  dnrchsriiien ,  Gestalten  von  Thieren  bildete. 
Amm.  Marc.  lib.  XIV.  c.  (I.  Eine  Kisonriistiing,  durch  leicht  beweg- 
liche Schienen  sich  dem  Körper  anschmiegend,  eine  persische  Tracht, 
^var  bei  dvn  kaiserlichen  Garden  in  Gebrauch;  «ujt  PraxKelis  manu 
polita  crederes  simulacra,  non  viros."  eod.  XVI.  10.  Selbst  der  Be- 
schütr.er  des  Christenthums,  Constantin,  huldigte  dem  barbarischen 
Gesciiinack  der  Zeit;  die  Geachichtschreiber  schildera  und  sein  heid- 
nischer Nachfolger  Julian  bespöttelt^  dtra  er  tlcii  durch  die  Pracht 
seines  Anzuges^  das  golddurdiwiilite  Kleid^  die  Hals-  und  Armbin- 
der^  durch  die  Menge  der  Perlen^  die  man  selbst  an  seiner  Fussbe- 
Meldung  waliniahDiy  ausseichnete.  Gibbon.  Kap.  18.' 

III.  2 


Digitized  by  Google 


18  Verfall  des  römiaehen  Reich«. 

mehr.  Selbst  für  Ausübung  der  Tugenden  eines  liegen- 
tea  war  der  Boden  wa  achlöpfrig  geworden.  Weder  deni 
Julian^  ob<;leioh  er  Gegner  des  Cbristentlmnis  war^  noch 
dem  Tiieodosius  kann  man  Seeiengrösse  absprechen^  aber 
ea  dringte  aich  uberall  ein  Zug  dea  Gekünalelten^  Ab- 
alchtsvollen  oder  dea  Gewaltaamen  ein,  weleher  die  (Veie 
Entwickelung  der  Charaktere  nicht  gestattete.  Günstiger 
und  einfacher  war  imstreitig  die  Aufgabe  christlicher 
Biaehöfe  und  wirklicli  Migen  aieli  anter  ihnen  wahrhaft 
erhellende  Eraeheinungen.  Aber  auch  hier  lleaa  ea  der 
Streit  über  tiefsinnige  Dogmen  und  die  Unsicherheit  über 
daa,  waa  aur  Erreichung  dea  fernem  Zielea  ndthig  war^ 
selten  au  einer  wahrhaft  groaaartigen  AusbiMung  des 
Charakters  kommen.  Ueberall  war  die  Maclit  der  Um- 
stände stärker  als  die  Kraft  des  Willens.  Das  launenhafte 
Glück  apielte  ein  ireierea  Spiei^  aeine  Kronen  rertheilte 
es  nach  Gunst;  sie  waren  nicht  mehr  das  Ziel  und  der 
Preis  des  Würdigen,  des  Beharrlichen,  sie  sassen  auch 
lose  auf  dem  Haupte  und  waren  ein  zweideutiges  Ge- 
adienk.  Blend  und  Tod  grftnaten  nahe  an  die  Pracht  des 
Palaates.  Die  Fland  bebte  zurück  vor  dem  Diadem  so 
vieler  Mörder  und  Gemordeten,  Mancher  verschmähete 
die  Herrschaft^  oder  entsagte  ihr^  nachdem  er  sie  ge- 
kostet Die  menschliche  Kraft  war  schwach,  der  Zufall 
mächtiger  geworden.  Das  Auge  wurde  auf  sein  buntes 
Spiel  aufmerksam,  es  regte  sich  ein  Sinn  des  Abenteuers 
und  der  Kühnheit^  der  Vorbote  des  künftigen  Ritterthums. 
Die  Sage  sammelte  Stoffe ,  deren  sich  der  romantiache 
Geist  der  spätem  Jahrhunderte  leicht  bemächtigte. 

Bei  diesem  unruhigen  Treiben  verlor  der  Sinn  die 
Fähigkeit  sich  in  einfachen  Gestalten  und  klaren  Umris- 
sen auszusprechen  und  zu  empfinden.    lo  jedem  Worte 
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der  Schriftsteller  dieser  Zeit  werden  wir  es  gewahr.  Die 
kiMNiiscbeB  Fornen  der  Voraeit  konnte  umb  wefal  be- 
wundern^ aber  selbst  in  der  Nachahmung  zerstörten  bi- 
zarre Wendungen  den  Vers,  gehäufte  übertriebene  Bei- 
wörter die  Prosa.  Der  Sinn  war  auf  das  Wunderbare 
und  Gewaltige  gerichtet^  dem  doch  die  Lage  der  Dinge 
nicht  entsprach  *,  man  gefiel  sich  In  schweren,  schwülstigen 
Formen,  und  verliess  durchweg  das  Natürliche  und  Ein- 
fache. Daher  die  unzeitige  Einmischung  von  Metaphern  und 
CItaten,  die  Häufung  fremdartiger  und  nengebildeter  Wörter, 
endlich  die  ui)«ehörige  Herbeizielumg  allgemeiner  Betrach- 
tungen bei  den  einfaclisten  Gegenständen,  deren  Begrün- 
dung ans  den  nächsten  und  bekanntesten  Rüclcsichten 
hervorgehen  musste.  Besonder«  auffallend  ist  dies  bei 
den  Gesetzen,  wo  dem  Befehl,  der  seiner  Naiur  nach 
kurz  sein  musste,  stets  die  weitläuftigsten  Gründe  vor* 
ausgeschickt  siAd.  Demioch  wosste  die  vielgestaltige 
Literatur  auch  aus  diesen  Zeichen  des  Verfalls  noch 
einige  Vortlieile  zu  ziehen.  Schon  Luciaii^  der  Zeit  nach 
der  vorigen  Penode  angehörig  ^  verdankte  die  Sdiärfe 
seines  Witzes  und  die  Anmuth  seiner  Laune  zum  Theil 
diesen  Zuständen.  Recht  eigentlich  aber  charakterisiren 
sie  sich  In  dem  bunten,  mährciienliaften  Roman,  der  jetzt 
zuerst  beliebt  wurde,  während  gleichzeitig  und  im  schrof- 
fen Contraste  zu  diesen  phantastischen  Dichtungen,  die  ein- 
fachen erhabenen  Hymnen  christlicher  Dichter  entstanden. 

Die  bildende  Kunst  besitzt  diese  Gewandtheit  nidit; 
ihre  Aufgabe  ist  eine  strengere,  welche  dem  Zeitgeist 
weniger  Concessionen  machen  darf.  Wir  sehen  daher 
in  ihren  Leistungen  den  aligemeiucn  Charakter  der  Zeit, 
das  Unsichere  und  Nebelhafte^  den  Wechsel  der  Ecschei- 
mingen,  die  Schärfe  der  Contraste,  die  schwölstige  Pracht 
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imd  die  nüchterne  Einfachheit  auf  eine  ungünstigere  Weise 
h6nrortreCeBd*3.  Indesseii  Wden  die  versdiiedeMii  KuBSta 

•)  nie  frühem  Bparbrifer  der  Kunstgeschichte  geben  meistens 
MMÜre  Grunde  für  den  Verfall  der  Kunst  m,  sie  suehen  die  Ursachen 
hl  einer  Vernachlässigung:  richtiger  Kunstprinclpien ,  in  dem  Mangel 
oder  der  Nichtbeachtung  guter  Vorbilder  oder  in  einer  fehlerhaften, 
gewissenlosen  Praxis.  Man  findet  diei«o  Gründe  2:11t  zusammengestellt 
und  kann  sich  von  ihrer  Unhaltbarkpit  am  H<*>jen  nborrengcn  bei 
einem  Schriftsteller,  der  selbst  noch  dieser  Ansicht  /.iio;othan  ist,  bei 
Enreric  David,  Histoire  de  la  Peinture  au  mi)ycn  a;;c.  Paris  1^42. 
Der  Verf.  (geb.  1755. -{-  1839)  hatte  diesen  iihri<j;eiis  mit  sehr  fleissig 
gesammelten  Notizen  ausgestatteten  Aufsat/,  bereits  in  tlen  Jahren 
1811  und  1812  geschrieben.  Er  leitet  den  Verfall  her  theils  aus  der 
Zerstörung  heidnischer  Bildsäulen  in  Folge  der  Anordnungen  christ- 
licher Kaiser,  theils  aus  den  falschen  Kunstlehren^  namentlleh  des 
Seneca  und  dea  Apollonius  von  Tyana,  welche  die  Kfinttler  von 
tUntm  grindlickMi  Stndiiin  der  Natur  «bhielCen,  theilo  MuUich  wu 
der  Gewinnoudit^  welche  die  Jfinger  der  Kumt  in  die  Schulen  solcher 
Meister  führten^  welche  sie  schnell  niiilen  lehrten.  Allein  alle  diese 
Gründe  sind  theib  thntslchlieh  unrichtig^  theils  untergeordneter  Art 
Die  Bdiete  der  Kaiser^  welche  die  ZerstSrung  heidnischer  Teapel 
und  der  darin  aufgestellten  Gdtterhilder  geboten^  gingen  eben  nur  auf 
die  Aubtellnng  der  Lotsten  nur  Anbetung ;  waren  die  Statuen  aus 
den  Tempeln  entfernt  und  an  einem  andern  Orte  aufgestellt^  so  blie- 
ben sie  unangefeindet.  In  Conataatinoiiel  fanden  sich  noch  bis  nur 
Zeit  der  Kreuuüge  sogar  Götterbilder  auf  difentitchen  PUtzen  und 
Theodorich  r&hmt  in  einem  seiner  Edicte  CCasslod*  Var.  Hb.  VII. 
form.  13.)  den  populus  copiosisstmus  statuarum  y  den  man  in  Rom 
sähe.  An  Vorbildern  alter  Kunst  fehlte  es  daher  nicht.  An  Principien  war 
auch  die  schönste  Zeit  griechischer  Kunst  arm  und  die  rhetorischen 
Sätze  des  Seneca  und  Apollonius  waren  nicht  gefährlicher  als  manche 
Sitze  des  Plato.  Auch  führt  der  Verf.  selbst  (p.  l.'i)  eine  ganze 
Reihe  von  Aussprüchen  und  zwar  christlicher  Kirchenväter  derselben 
Zeit  an,  welche  gr{ide  auf  die  Natur  als  das  Vorbild  der  Kunst  hin- 
wiesen. Indessen  sind  auch  diese  Aeiissernngen  nur  rhi  torischer 
Art,  beiläufig,  ohne  innere  Beziehung  auf  die  Kiitist  vorgetragen 
und  ebenso  einflusslos  wie  jene.  Endlich  ist  der  Vorwurf  den  ein 
andrer  Schriftsteller  (Libanins)  dtn  Malern  seiner  Zeit  macht ,  sie 
bitten  den  grossen  Zulauf  von  Schülern  dem  Umstände  zu  verdan- 
ken^ dass  sie  sie  schnell  an- malen  unterwiesen,  nicht  minder  eine 
rhetoriscbe  Pbrsse.   Sie  sdillesat  sich  daran  an^  daas  die  Schulen  der 
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dadurch  nicht  in  gleichem  Maasse  und  die  wenig  befrie- 
digende Erschefaiung;  welche  sich  anf  den  etsten  Büdi 

darbietet^  enthält  doch  bei  längerer  Betrachtung  manche 
ansprechenden  Züge  eines  neu  erwachenden  Geistes; 
auch  hier  unter  den  Trümmern  des  Verfalls  Vorseichen  ^ 
eines  neu  aufkeimenden  Lebens. 

Philosophen  verlMsen  seien,  und  kann  daher  ebensowohl  die  Bedeu- 
tung hftben^  dus  die  Malerei  (nach  der  Meinung  des  Philosophen) 
leichter  erlernt  werde^  als  die  Pidlesephle.  Jedenfalls  wiren  alle 
diese  Ursachen,  wenn  sie  auch  f&r  richtig  gehalten  werden  niilssten> 
nur  secondire,  sie  wIren  wbfcungslos  gehliehen,  wenn  »och  Liehe 
aar  Kunst  gelienrscht  hatte,  wenn  diese  noch  die  Aufgabe  des  Zeit- 
alters gewesen  wire.  Sie  erkliien  daher  nicht,  weshalh  «md  in 
welcher  Weise  sie  dieses  au  sein  aufliSrte. 
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Die  Tempel  der  Götter  bestanden  in  unerschütterter 
Festigkeit^  neue  ErobeningeD^  welclie  mit  röinischeo  Bau- 
ten zu  versehen  gewesen  w&ren^  wurden  niclit  gemacht 
Dennoch  fehlte  es  an  Aufgaben  der  Baukunst^  in  welchen 
sie  mit  der  Pracht  des  iriihern  Zeitalters  wetteifern  komite« 
keinesweges.  An  mehreren  Stellen  sind  uns  umfassende 
Werke  übrig  geblieben.  ■ 

Zunäclist  sind  liier  die  Ueberreste  zweier  Städte  des 
Orients  zu  erwälmen^  welche  wenigstens  mm  Theil  in 
'  dieser  Periode  entstanden  sein  mögen,  und  auch  so 
weit  sie  älter  sind,  dennoch  dem  Styl  dieser  Zeit  nahe 
Stehen.  Es  sind  dies  Heliopolis  und  Palmyra.  Ueliopo- 
lis  oder  Baalbek  in  Syrien,  war  der  alte  Sitz  der  Ver- 
ehrung des  Sonnengottes,  des  Jupiter- Helios.  Wie  ich 
schon  oben  anfülirte^  gewann  dieser  Cuitus  unter  Scpti- 
mius  Severus  ^  dessen  Gemahlin  aus  diesen  Gegenden 
stammte ;  Einüuss  in  Rom.    Unter  seiner  Regierung,  oder 
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der  der  nächsten  Nachfolger  werden  daher  die  pracht- 
volleii  Bauten  ihren  Anfang  erhalten  haben ^  unter  deren 
.  Trümmern  die  eines  grossen  Tempels  mit  zwei  gewaltigen 
Vorhöfen^  eines  kleinem  und  eines  runden  Baues  wichtig^ 
sind.  Hier  finden  wir  denn  sclion  manche  elgenthümliche 
Abweichungen  von  dem  frühern  römischen  Style.  Der 
erste  Vorhof  des  grossen  Tempels  hat  die  auffallende 
Form  eines  Sechsecks.  Beide  Tempel  sind  in  länglich 
rechtwinklicher  Korm^  im  Aeussem  mit  einem  Peristyl^ 
im  lanem  der  grössere  mit  freistehenden  S&ulen ,  der 
kleinere  mit  Halbsäulen.  Dieser  hat  im  Hintergrunde  eine 
Tribüne^  zu  weicher  mau  auf  mehreren  Stufen  gelangt ^ 
ühnlich  dem  hohen  .  Chor  christlicher  Kirchen.  Der  runde 
Tempel  ist  noch  ungewöhnlicher^  indem  seine  Vorderseite 
einen  gradlinigen^  viersäuligen  Portikus  hat,  und  vier 
andre  Säulen  in  weiten  Zwischenräumen  den  Rundban 
umgeben^  ohne  einen  Umgang  zu  bilden^  indem  der  hohe 
Unterbau  sich  ihnen  eng  anschliesst  und  zwischen  ilmen 
Nischen  bildet. 

Viel  umfassender  sind  die  Ruinen  von  Palmyra.  Be- 
kanntlich lag  diese  Stadt  uui  einer  ^  schon  im  frühesten 
Verkehr  dieser  östlichen  Gegenden  wichtigen  Stelle^  auf 
einer  grossen,  wasserreichen  Oase  in  der  Mitte  der  un- 
wirthlichen  syrisch  -  arabischen  Sandwüste,  höchst  geeig- 
net zum  Ruhepunkt  der  Karavanen  und  zum  Mittelplatzc 
eines  ,  weit  verbreiteten  Handels.  Schon  nu  'Salomons 
Zeiten  war  Tadmor — denn  so  nennen  es  die  Eingebornen 
— bekannt^  unter  den  Nachfolgern  Alex^ders  nahm  auch 
diese  einsame  Stelle  griechische  Bildung  und  den  griechi- 
schen Namen  Palmyra  an.  Bine  besondere  Wichtigkeit 
erhielt  die  reichgewordene  Stadt  unter  der  Regierung  des 
GallienuS;  als  sich  Odenatus  zu  ihrem  Herrscher  aniwarf^ 
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römischen  Heere  schlug.  Seine  Wittwe ,  die  berühmte 
Zeuobia^  setzte  dies  aagefaogene  WeriL  der  Herrschaft 
mit  bewundemswürdlger  Kraft  fort ,  bis  endlich  Kaiser 
Aurelian  sie  überwand  ,  und  die  Königin  des  Orients 
auf  eiu  iileiaes  Laadgut  ia  Italien  verwies.  Der  Stadt 
wurde  ihre  Bedeutung  «mächst  erhalten;  Aurelian  stelite 
mit  heidnischer  Pietät  den  grossen  Tempel 'des  Sonnen^ 
gottes^  der  bei  der  Einnahme  gelitten  hatte^  wieder  her^ 
und  auch  unter  den  spfitem  Kaisem  wird  Palmyra  noch 
als  ein  bedeutender  Grfinzplatn  gegen  die  Pariher  er- 
wähnt^ vielleicht  erst  in  den  verderblichen  Kriegen  der 
Araber  wurde  sie  verödet  und  liegt  jetzt  unbewohnt^  nur 
von  wilden  Beduinenstftnunen  benutzt  Unter  diesen  weit- 
ausgedelmten  Ruinen  findet  man  kolossale  Tempel,  Hal- 
len, Märkte,  Wasserleitungen ,  Denkmäler;  vor  Allem 
grossartig  ist  ein  Säulengang,  der  die  Stadt  in  der  Mitte 
durchschneidet,  von  gewaltiger  Länge,  in  vier  Reihen  ko- 
rinthischer Säulen,  mit  einer  mittlem  Strasse  liir  Wagen 
und  zwei  Seitenwegen  für  Fussgänger.  Nach  den  auf- 
gefundenen Inschriften  sind  sämmtliche  Bauten  ans  der 
Aera  der  römischen  Kaiser  ,  die  meisten  aus  späterer 
Zeit ,  die  prachtvollsten  wahrscheinlich  unter  der  Regie- 
rung des  Odenatus  entstanden. 

Ks  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  der  griechisch-römi- 
sche Styl  bei  seiner  Verbreitung  über  das  weite  Grebiet 
des  Reichs  in  den  entfernten  Gegenden  durch  den  Ein- 
fluss  des  Kli  nia.s^  hergebrachter  Formen  und  eines  andern 
Geistes  mannigfach  umgestaltet  wurde.  Vor  allem  im 
Orient.  In  den  celtischen  Ländern,  wo  keine  ältern  Bau- 
ten, wo  überhaupt  nur  schw^ache  und  kraftlose  Anfänge 
der  Civilisation  vorhanden  waren,  fanden  die  römischen 
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Formen  ungehindert  Eingang.  Im  Osten  dagegen  hatte 
man  sdion  firuhe^  wie  wir  an  manchen  Beispielen  sehen, 

die  edle,  einfache  griechische  Architektur  durch  manche 
Zusätze,  durch  eine  Erweiterung  und  Vermehrung  der 
Versienmgen  voller,  üppiger,  schwülstiger  behandelt.  So  . 
war  es  schon  anfhngs ;  je  mehr  aber ,  auch  im  dbrigen 
römischen  Reiche,  die  Bedeutung  der  architektonischen 
Glieder  in  Vergesscsuheit  gerieth  und  das  Streben  nach 
Bwecklosem  Reichthum  um  sich  griff,  desto  freier  Hess 
man  sich  im  Orient  darin  gelieu.  80  zeigen  uns  denn 
auch  die  Bauten  von  Ueüopolis  und  Pafanyra  und  einige 
andere  ähnliche  Monumente  des  Orients*}  durchweg  sol- 
che Veränderungen,  und  lassen  uns  ungewiss  ,  wie  viel 
davon  dem  Geiste  des  Landes,  wie  viel  der  späten  Ent- 
stehungszeit aEttBUScIlreiben  seL  Vieles  haben  diese  Bau- 
ten mit  den  übrigen  römischen  gemein;  die  vorherrschende 
Anwendung  der  korinthischen  Ordnung,  der  Missbrauch 
der  Verkröpfiingen,  die  Häufung  von  bildlichen  und  ar- 
chitektonischen Verzierungen  am  Gebälk,  die  Verbindung 
von  Kragsteinen  und  Zahnschnitten.  Hier  aber  hat  über- 
dies der  Fries  häufig  eine  runde  Ausbauchung,  für  die 
fiohwülstige,  üppige  Richtung  eine  recht  charakteristische 
Gestalt.  Die  Unteransichten  der  Architrave  und  des 
Thürsturzes  sind  mit  Bildwerk,  die  Deckenfelder  mit  geo- 
metrischen Figuren,  Kreisen,  Ovalen,  eckigen  Feldern 
aller  Art  bedeckt.  Die  Säulen  stehen  gewöhnlich  nicht 
auf  einer  fortlaufenden  Fläche,  sondern  auf  einzelnen 
Wurfein;  an  ihren  Stämmen  Kragsteine  um  Bildsäulen 
zu  tragen*  Ualbsäulen  oder  Pilaster  sind  auf  andre  Pilaster 

*)  Höchst  wichtig  sind  namentlich  die  Ueberreste  der  Stadt 
Petra  im  steinigen  Arabien,  freistehende  Gebäude  und  Grotten.  S. 
JLeeii  de  Laborde,  Voyage  de  TArabie  Pe'tre'e. 
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geklebt  9  oder  die  Pilftsterstreifeii  mit  Sefcnitawerli  ge- 

iüUt.  Das  Gebälk  über  der  Säuletislellung  isl  uicbt  be- 
ständig in  der  graden  Rioiitiing  durchgefulirt  ^  aoiideni 
erhebt  sich  über  den  beiden  mittlem  Siulen  su  einem 
Bogen.  Selbst  die  Wände  bilden  selten  eine  reine  Flä- 
che, sondern  shid  oft  in  doppelten  Reihen  mit  Nisoken 
bedeckt^  welche  S&nlen  und  Pilaster  zur  Seite ,  spitae, 
runde  und  «tebrocheae  Giebel  haben,  zuweilen  mit  mu- 
schelartigen  Zierden.  Ueberhaupt  erinnert  uns  Manches 
an  den  schwerfillUgen  Styl,  der  sich  aus  der  falsehen 
Anwendung  der  römischen  Architektur  im  siebeDsehnten 
Jahrhundert  in  unsern  Gegenden  entwickelte. 

Auch  im  Abenlaude  fand  dieser  Gesciunack  immer 
mehr  Anwendung^  weniger  dareh  unmittelbaren  Efnfluss 
orientalischer  Formeni  als  weil  die  geistige  Hicbtung  eine 
äimliciie  geworden  war  Ich  übergehe  die  andern  in  Ita«- 
lien  erhaltenen  Denkm&ler,  unter  denen  namentlich  zwei 
Thore  in  Verona  nicht  unwichtig  sind,  um  bei  einem  be- 
deutenden Bau  des  Kaisers  Diocletian  mi  verweilen,  der 
uns  noch  sehr  vollständig  erhalten  ist  und  eine  deutliche 
Anschauung  von  dem  Style  seiner  Zeit  gewährt.  Es  ist 
der  Palast  zu.  Salona,  jetzt  Spalatro,  an  der  Küste 
Dalmatiens.  In  dieser  anmuthlgen  Gegend  unfern  der 
kühlenden  Meeresbuclit^  zwisciien  fruchtbaren  Ebenen  und 
waldigen  Anhöhen  erbaute  sich  der  alternde  Kaiser ,  in- 
dem er  die  Sorgen  der  Regierung  seinen  Reiciisgehnlfen 
überliess,  einen  Landsitz^  in  fürstlicher  Pracht  und  Wür- 
de und  zugleich;  wie  es  den  unruhigen  Zeiten  gemäss,  ui 
luriegerischer  Haltung.  Das  Gansse  Uldet  ein  grosses 
Viereck  von  mehr  als  siebenhundert  Fuss  Breite  imd 
Länge,  ausserhalb  \  on  hohen  Mauern  und  Thürmen  um- 
geben, inwendig  von  Säulengangen  durchzogen,  mit  zw^ 
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Tempeln  und  mit  Wohnungen  für  den  Kaiser  und  seia 
Gefolge.  Das  Teohnisehe  des  Baues  ist  nooh  vortreffUcli^ 
die  Ornamente  sind  mit  versehwenderischem  R<^ditlinme 
und  mit  Fieiss  behandelt^  an  einzelnen  findet  slcli  aucli 
noeh  ein  Ueberrest  der  fruheru  Anmutb^  bei  den  meisteu 
aber  sdioo  eine  Dürftigkeit  und  Troelceidieit,  welehe  seigt, 
dass  mau  auf  eine  genaue  Betrachtung  dieses  hergebrach- 
ten Scbmuckes^  auf  die  Prülluig  eines  föiüeBdeu  Auges 
nidit  mehr  reelmete.  Dor  gekrümmte  Fries  9  dlebiaaii« 
Häufung  schwerfälliger  Arabesken  ist  gewöhnlich.  Da- 
gegen ist  in  der  Anordnung  viel  Kigentbümiiehes^  mau- 
dies  von  grossem  5  malerisefaem  Reise  ^  wenn  aneh  anf 
Kosten  der  verständigen  Einfachheit.  Die  langen  Säuleu- 
reilien  tragen  nicht  mehr  Gebalk  ^  sondern  Bogen  ^  die 
grossen  MauerÜiehen  sind  mit  Reihen  runder  Fenster 
oder  Nischen  zwischen  hoehsohwebenden  von  Kragslrinen 
getragenen  Säulen  bedeckt.  EUner  der  beiden  Tempel  ist 
In  achteekiger  Form  duroh  eine  runde  Kuppel  von  sehr 
künstlieher  Wölbung  bedeekt^  seinen  Seiten  entspriebt 
ein  eben  so  achteckiger  Portikus^  über  welchen  dann  nicht 
bk»ss  die  Kuppd  ^  sondern  sebon  das  xiveite  Stoekwerk 
der  senkreehten  Wände  hinausragt^  mithin  ^e  sehr  neue 
und  auffallende  Form.  Die  Wölbung  spielt  hier  eine 
ungleioh  wichtigere  AoUe  als  bisher^  namentlich  ist  es 
bedeutsam,  dass  der  Bogen  nicht  meiir  vereinBelt  und 
üi wischen  Säulea  eingeschlossen  vorkommt^  wie  am  Co- 
iosseum  und  an  so  vielen  altern  Gebäuden^  sondern  dass 
er  sieh  firei  auf  den  Kapitalen  erhebt  und  sieh  in  langen 
Reihen  fortpflanst. 

Die  ausschliesslichen  Freunde  antiker  Baukunst *3 
iuMMien  diese  Fonaen  nur  mit  Missbehagen  anfeehmen. 

*)    Uirt^  Gesch.  4.  Dauk,  U.  S.  436. 
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doch  nach  wie  vor  anwendete,  hier  noch  niclir  luissver- 
stsndeii  sind  als  in  äitem  römischen  Bauten.  Die  Säule 
in  der  hergdbraehten  Foiin  fordert  da«  grade  nnf Hegende 
Gebälk^  der  Bogen  als  em  Mittleres  swiseben  der  hmi- 
zontalen  und  verticalen  Richtung  erfüllt  diese  Forderung 
nieiit;  neeii  meiir  ist  der  Clmrakter  der  Siuie  Yerletst^ 
wenn  sie,  die  Trägerin  der  Last,  lieeh  über  dem  Bode« 
schwebt  Nicht  minder  unschön  ist  der  ofebo^cne  Fries, 
dessen  UeberfüUe  nweckios,  und  wenn  man  sie  deuten 
wollte,  als  das  Zeiehen  eines  w^dien,  nazoreriissigen 
Stoffes  erseheinen  wurde,  welchen  die  Last  zusammenpresst 
Allein  dennoch  darf  man  diese  ungünstige  Seite  nicht 
aUein  ins  Aoge  ÜMsen.  Neben  dem  Widersprechenden 
und  ünttnaarnmenhingenden  findet  sieb  ein  Reiehtbimi  too 
mannigfaltigen  Formen,  den  die  alte  Welt  bisher  nicht 
geluumt  hatte,  und  der  die  Pliantasie  machtig  reizt  Diese 
beben  Manem  mit  ibren  abenteneittdien  scbwebende« 
Sinfen  nnd  sebattlgen  Niseben,  diese  wechselnden  Dordi- 
sichten  durch  die  Bogen  der  Säulengänge  geben  dem 
Sdionbeitssinn,  wenn  aocb  vieüeicht  nicht  dem  eigentlich 
arcbitektoniseben,  vielfache  Nabrang  und  Anregung.  Wir 
(hiden  auch  hier  die  Kunst  wieder  ein  Bild  der  Zeit;  in 
dem  praohtvoiien  Landsitze  des  Kaisers,  der  in  dem  Ge- 
gensatze von  Herracbaft  und  Zaroekgenogenheit  neben 
selbst  ein  Bild  dieses  wecbselTollen,  romanttecben  Mir- 
hunderts  war,  zeigt  auch  sie  sich  in  einer  phantastisch 
bunten  Gestalt,  mit  Wagnissen  nnd  Andeutungen.  Selbst 
in  ardritektoniscber  Beziehung  ist  bu  erwfigen,  ob  bei  so 
grossen  Verhältnissen  und  so  mannigfaltigen  Bedürfnissen 
eine  strenge  Beobachtung  der  antiken  Arciiitektur  noch 
einen  eben  so  gunstigen  Bindrack  benrorbringen  wurde. 
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8ebon  in  der  vorigen  Periode  gedaclitea  wir  der  Ba* 
der  des  lUocletlan  in  Rom^  die  indessen  nicht  von  ilim, 

sondern  von  Constantius  und  Galedus  vollendet  und  ein- 
geweiht wurden,  und  deren  Hauptsaal  jetet  eine  geräumige 
Kirehe  bildet  IMea  Geblude  sowohl  wie  die  Baidlikn 
des  Constantin  oder  Maxentius  (der  s.  g.  Friedenstempelj 
in  Rom  sind  uns  besonders  dadurch  merkwürdig,  dass 
sie  die  erste  Anwendung  des  Kreusgewdlbes*)  zeigen, 
einer  allerdings  fnr  die  Ueberdeckung  grosser^  länglicher 
Räume  vorzüglich  günstigen  Form,  die  uns  in  den  spätem 
ehristüchen  Jahrhunderten  so  wichtig  werden  wird.  Wir 
sehen  daher  hier,  wie  nutten  unter  dem  VerAül  der 
Kunst  die  Anwendung  des  Gewölbes,  die  früher  beim 
lioelisten  Glanse  der  ArchitelLtur  nur  sohüchtem,  oder 
wenn  andi  in  so  grosser  Ausdehnung  wie  liebai  Pantheon, 
nur  vereiiiz,elt  stattgefunden  hatte^  sich  erweitert  und  eine 
ganz  andere  Richtung  nimmt  Auch  ein  anderes  Gebäude 
ans  der  Zelt  Constantin's  selgt  eine  bedeutende  und 
kühne  Wölbung  ,  die  heutige  Kirche  S.  Constanza 
ausserhalb  Roms^  wahrscheinlich  ein  Mausoleum  für  meh- 
rere Crlieder  der  Familie  des  Kaisers  Esist^Rund- 
hmk  y  bestehmid  ans  einem  hdhem  Hlttelranme^  welcher 
von  doppelten,  durch  Bogen  verbundenen  Säuleu  getragen 

*)  Bei  diesen  Gebäuden  tragen  die  Säulen  unterhalb  dos  Bosens 
einen  Würfel  mit  einem  Gesimse,  als  Erinnerung  an  das  dreitheilige 
Gebälk,  eine  Form,  auf  etciie  die  Verkröpfungen  des  Gebälks  über 
vortretenden  Säulen  sehr  leicht  rühren  mussten.  In  den  Säulengän- 
gen des  Palastes  zu  Spalatro  ruhen  die  Bogen  unmittelbar  auf  den 
Kapitalen;  da  sie  selbst  in  Streifen  abgetheilt  waren  ^  welelM  den 
Abtheilungen  des  Geb&Iks  entsprechen  und  da  auf  den  Bogen  wie- 
derum ein  vollständiges  Gebalk  ruhete^  konnte  jener  Zusnta  entbelirt 
werden. 

•*)  Häufig ,  jedoch  ohne  ausreichenden  Beweis  für  einen  vor- 
maligen Tempel  des  Bacchus  gehalten.  Beschr.  Horns.  Iii.  451. 
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wird 9  und  an  den  ein  niedrigerer,  krelmnder  Umgang 

sich  anschliesst;  der  Mittelraum  ist  durch  eine  Kuppel^ 
der  Umgang  mit  einem  Tonnengewölbe  gedeelit  Wir 
finden  also  liier  die  Verbindong  niedriger  nnd  üiemgen- 
der  Theile  in  derselben  Form  wie  sie  nachher  bei  christ- 
lichen Kirchen  so  wichtig  wurde. 

Die  Zeit  Constantins  gab  der  Ttiatigfceit  der  Archi- 
telcten  eine  grossartige  Aufgabe  dareh  die  AuMhmueliang 
der  neuen  Residenz  in  Byzanz.  Es  ist  uns  nichts  von 
den  Bauten  Constantins  in  dieaer  Stadt  eriudten^  woiil 
aber  wissen  wir,  dass  viele  bernlmite  Bildwerke,  welclM 
bisher  noch  in  den  griechiseheji  Provinzen  unberührt  ge- 
blieben waren ,  in  dieses  neue  Rom  versetzt  wurden,  und 
wahrscheinlich  wird  auch  der  arcfaitelitoniBohe  Soimmdc 
der  nenen  Hauptstadt  nicht  selten  durch  Beraubung  der 
altern  Bauten  herbeigeschaffit  sein.  Zu  dieser  Vermuthung 
berechtigt  uns  das  Beisel  des  unter  derselben  Regierang 
in  Rom  errichteten  Triumphbogens*).  Er  ist,  wie  schon 
frülier  erwähnt,  seiner  Form  nach  der  schönste  der  drei 
grossen  in  dieser  Stadt  erhaltenen  Bogen^  aber  nur  weil 
er  aus  den  Steinen  eines  altem  Monuments  zimmmen- 
gesetzt  ist  Sehr  deutlicii  unterscheidet  man  daran,  wa« 
der  frühem^  was  der  constantinischen  Zeit  angehört^  und 
in  diesem  spricht  sich  der  Verfall  der  Kunst  im  höchsten 
Grade  aus.  Bs  mag  sein ,  dass  die  Eile  der  Errichtung 
diesen  Vandalisnius  empfahl,  indessen  zeigt  es  doch  ein 
tiefes  Bewusstscin  der  eignen  Unfähigkeit,  dass  mau  ohne 
Weiteres  das  Werk  der  frühem  Zeit  sich  aneignete. 
Noch  mehr  aber  ist  die  Stumpfheit  des  Formensinnes 

*)  Von  CoosUntiiis  Bauten  im  Orient  wird^  weil  sie  den  Be- 
ginn des  bysantiniflclien  Style  enthalten ,  beaser  in  dem  folgenden 
Abscbnitte  geaproeiien  werden. 
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anffallend,  welehe  die  Anheftung  eioaelner  Reliefe  von 
rohester  Arbeit  neben  dem  edeln  Bildwerk  der  tnijanl- 
sehen  Zeit  duldete  oder  nicht  bemerkte.  Wir  sehen  da- 
her^  mit  welchem  Grade  von  Gleichgültigkeit  und  Nach- 
lassigkeit  die  Kunst  bebMidelt  wurde.  Jenes  Nene  und 
Bessere^  das  wir  namentlich  in  der  Anordnung  und  in 
der  phantastischen  Bewegung  der  Architektur  bemerken^ 
ging  nur  aus  einer  dunkeln  Vorahnung  kfinftiger  Zustftnde 
hervor  und  schlich  sich  unwilikürlich  und  unvermerkt  unter 
den  Trümmern  der  alten  Pracht  ein. 

Deutlicher  nnd  entschiedener  zeigte  sieh  dieses  Nene 
in  den  christlichen  Kirchen;  auch  hier  wieder  ist  die 
christliche  Seite  des  Lebens  die  erfreulichste  in  den  Er- 
scheinungen dieser  Z^t  Als  die  Christen  durch  Con- 
stantin  die  Erlanbniss  zu  Kirchenbauten  erhielten  ^  die 
ihnen  früher  wenigstens  nicht  so  bestimmt  ertheilt  war^ 
um  mit  Sicherheit  ans  Werk  geben  su  kennen^  bedurflen 
sie  eines  ITebiudes^  das  ausser  einem  ausgeeeii^neten 
Platze  für  den  Altar^  grosse  Räume  entliielt^  in  welchem 
sich  die  Gemeinde  versammeln  konnte^  welches  begrimste 
Abth^lungen  ssur  Sonderung  der  Priester  und  Lalen^  der 
Katechumenen  und  Büssendcn^  auch  wohl  der  Stände  und 
Ckschlechter  gewährte  und  dabei  überall  die  freie  Aus- 
sicht nach  dem  Altar  gestattete.  Unter  allen  Gebfiuden^ 
welche  man  vorfand,  war  der  heidnische  Tempel  am 
Wenigsten  dazu  brauchbar^  dagegen  entsprach  die  alte 
Basilika  *j  diesen  Bedürfiiissen  am  Meisten.  Die  erhöhte 
Stelle  des  Tribunals  war  Hir  den  Altar,  das  Langhaus  mit 
seineu  Abtheilungen  für  die  Gemeinde  geeignet;  der  Zu- 

*)  Wenigstens  die  .  welche  von  Sellcnmanern  eingeschlossen 
w«r.  Wahrscheinlich  war  die  Form  offener  Hallen  damals  überhaupt 
scbo«;  »uch  für  die  Gerichtahallen^  nicht  mehr  beliebt. 
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gaog  SU  der  heiligen  Stätte,  der  Blick  aui'  den  AlUur 
lUberall  frei.  In  vielen  Ffilien  Ueuen  aieii  diese  Gebinde 

ohne  Abänderang^  för  den  kirclillefaen  Zweck  benutzen, 
nnd  wurden  in  Städten,  wo  die  Christen  überwiegend 
waren^  ohne  Weiteres  ihnen  ekigentunl^.  Bei  der  An- 
lage neuer  ehristUeher  Kirdien  blieb  man  dann  dieser 
Form  getreu  und  behielt  sogar  den  Namen  BasUika  bei; 
anfangs  vieUeiciit  bei  den  altem  Basiliken  ans  Gewohii- 
beit,  dann  weil  es  an  eineni  andern  passenden  Werte 
fehlte.  Mit  dem  heidnischen  Namen  des  Tempels  wollte 
man  das  christliche  Ueüigthum  nicht  belegen  ^  das  grie> 
ehisdie  Wort  Ekklesia  beselehnete  damals  noeb^  seiaent 
Ursprünge  gemäss^  mehr  die  Versammlung  selbst^  als 
das  Gebäude^*}.  Dagegen  schien  es  nicht  unpassend^  das 
Haus  des  Herrn  das  Königliche^  Basilika^  m  nennen 

Bald  stelltien  sieh  manche  Abwelehnngen  von  dem 
Plane  der  heidnischen  Basiliken  ein;  das  Haus  wurde 
Unger,  die  Säulenginge  in  der  Breite ^  besonders  die, 
welche  vormals  das  Tribnnal  von  der  Bdrse  trennten^  er- 
schienen überflüssig^  die  Geländer  zwischen  den  Säulen 
fielen  fort^  eine  breitere  Stellung  derselben  wurde  swecfc- 

*)  Ausoniu«  in  seiner  Danksagungtrede  an  den  Kaiser  Gratian 
für  die  Verleilmng  dea  Conanlats:  Baailica  olim  negotiia  plena^  nnnc 
votia.  Er  nennt  keine  bestininite  BaaiHka  nnd  aeheint  daher  viele 
Kirchen  gekannt  sn  hahen^  weiehe  wirklich  früher  ala  Gerichtahallen 
gedient  hatten. 

**>  In  manchen  Stellen  beaeichnet  ea  den  Veraammlnngsort» 
indessen  mit  Torherrschender  Bexiehung  auf  die  Versammelten. 

Iaido ris  orig.  lih.  Ikz  Basllieae  prins  voeabantnr  Begnm 
habttacul»^  nunc  autem  divin*  templa^  qnia  ibi  Regi  onmiom,  Deo^ 
caltns  ac  sacriftcin  offeruntur.  Enaebina  Cde  laud.  Conat.  in  Ane) 
▼Indicirt  den  christliehen  Kirchen^  well  dem  Herrn  gewidmet^  den 
Namen:  sevpMHMiy  domuiie*^  Ctobinde  dea  Hein.  Aneh  ohne  HM- 
sicht  auf  die  antiken  Basiliken  musste  der  Name  paaaend  erscheinen. 
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mSmmg  beAmden,  nm  Zagang  und  DurchUick  wem  dm 
ScitemBchÜfe«  «i  eriefehtern.    Bbenso  mcUmi  den 

Meisten  überflüjssig;  den  Nebenschiffen  ein  zweites  Stock- 
werk wa  geben;  nach  der  «bendiindiiehen  Sille  Uese 
man  es  fort^  während  ea  in  den  Kirehen  des  Oriente, 
wie  wir  später  sehen  werden,  durchweg  als  notliweudig 
angesehen  wurde.  Dagegen  aber  waren  manehe  Bedürf- 
nisse xn  befriedf gen,  wddie  bei  den  lieidniseiien  CJeriehts- 
hallen  nicht  stattgefunden.  Durch  alles  dieses  gestaltefc 
sich  denn  die  christliche  Basilika  in  folgender  Weise. 
Gewölmlieh  lag  vor  der  Kirehe  ein  Vorhof^  CAuIa,  VesÜ- 
inihini,  Prenaos}  meistens  ganz  oder  theilweise  von  einem 
Säulengange  umgeben.  In  der  Mitte  desselben  befand 
sieh  ein  Bronnen  Ckantharus}^  in  welchen  die  GIftuhigen, 
elie  sie  in  die  Kirehe  traten,  mit  symlNiHselier  Andentung 
der  iiineru  Reinigung  die  Hände  einzutauchen  pflegten^ 
ein  Gebrauch ,  ans  welchem  später  der  des  Weibwassers 
entstand  In  diesem  Vorhofe  liielten  sich  wohl  solche 
Büssende  auf,  denen  wegen  schwererer  Frevel  der  ge- 
weihte Raum  versagt  war.  Durch  eine  Vorhalle  kam  man 
dann  mi  den  Thoren,  die  In  die  Kirclie,  oft  sdion  »i  dem 
bestimmten  Schiflc  führten.  Am  Eingänge  derselben  war 
gewöhnlich  ein  Raum  für  die  Büsseaden,  welche  schon 
wieder  Zotritt  in  das  Uelligthom  hatten;  er  liiess  N ar- 
thex (die  Geissel}  *}  ond  war  hfiufig  durch  eine  Mauer 
von  den  übrigen  Theilen  des  Schiffs  getrennt  Auch  hat- 
ten liier  die  Pilger  und  Fremden,  so  wie  die  Katechnmenea 
weiche  als  noch  des  Unterrichts  bedärftig  nidit  vi^Uig 
asur  Gemeinde  gehörten,  ihre  bestimmten  Plätze.  In  den 
Seitenschiffen  standen  in  dem  einen  die  Männer,  in  dem 

•)  Wohl  eher  durch  eine  Vergleichiino;,  wegen  seiner  länglichen 
Gestalt,  als  mit  einer  Beziehung  auf  die  Züchtigung  der  Büsitenden. 
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audem  die  Weiber.  Im  MittelscliifPe  war  dann  eia  grösse- 
rer^ von  eiMA  Geliwier  oder  elaer  Maaer  omscMosscaer 
Raum  für  im  Oker  der  GetetUclikeft  Iii  demselben  stan- 
den zwei  Kanzeln  (Amboiies}*}  von  welchen  die  Evau- 
gettan  und  Epistela  verlesen  worden  ^  für  jene  die  nörd- 
Udbe,  f&r  diese  die  södlielie  besttmmt  Anf  diesen  Ciier 
folgte  dann  der  Altar ^  liäufig  in  der  Folge  mit  einem 
von  vier  S&oien  getragenen  Baldacliin  bedeelKt,  Idnter 
weieliem  endüdi  in  derRnndong,  die  das  GeUhide  seidoss^ 
fConcha,  Apsis)  der  Bischof  und  die  höhere  Geistlichkeit 
iiire  Sitae  hatten  ^  wälirend  seitwärts  vor  der  Coaclia 
PIfttne  für  vomeiinie  Mftnner  and  IVaaen  und  später  sneh 
für  Mönche  und  Nonnen  abgesondert  waren  (Senatorium 
und  Matronaeum}.  Dieser  ganze  Raum^  in  welchem  sicli 
tor  Altar  und  die  l>everEuglen  Mitglieder  der  GesMinde 
befknden^  hiess  Sani^tnarlum;  er  wurde  bald  als  ein 
Ganzes  behandelt^  das  sich  ebenso  hoch  und  breiter  als  das 
Sciiiir  vor  der  Concha  erstreckte  und  wodurdi  die  Gestaii 
der  Kircke  dem  grieeiilsehen  Boehstaben  Tau  CD  g^'^^^^h 
woraus  etwas  später  die  Kreuzesform  ausgebildet  wurde. 
Audi  gab  es  xuweüen  necti  bestimmte,  abgegranaete  Oerter 
für  stilles  Gebet  oder  fronmes  Naefadenken  CCnMeula)^), 
die  später  auch  wohl  zu  Grabstätten  dienten. 

Der  Altar  eriiielt  gewöhnlich  seine  Stelle  in  Osten.  Der 
Un^rung  Aeses  Herkommens  ist  ungewiss.  Der  saloiiio- 
nisehe  Tempel  hatte  die  entgegengesetzte  RIehtuug  ge- 
habt, wahrscheinlich  bloss  deswegen,  weil  nacli  jüdischem 
Spraohgebiauehe  der  Olsten  die  vordere  Himmelsgegend 
hiess,  und  daher  als  die  aum  Emgange  passende  Seite 

*>  Abgeleitet  von  dem  griecliieclieii  dtißcUwWy  dvaßoUveWf 
UnaufMeigen. 

Paul.  Nol.  ep.  eä  f.  ISl 
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eracIdeB.  Dagefan  stditeo  die  Rteer  ia  Üm«  Tempeln 
gem  dieSUtaen  in  Osten  «if,  damit  die  Gdtter  aia  Licht- 
bringende  erschienen  *).  So  betrachteten  es  auch  die 
Christen^  indessen  sali  man  ea  nur  als  ubHefa^  niebt  als 
Botfimndig  an*^),  und  wieh  davon  adion  aus  leichten 
Gründen  ah. 

•)    Vitruv.  IV.  Ö.    In  dem  elru.skischcii  Tempel  stand  cUl|E*g«n 
das  Götterbild  in  Norden.    K.  0.  Müller,  Etrusker,  II.  137. 

**>  Die  Aeuaseraukfen  der  SdniTeteUer  fiber  die  La^ e  der  Kir- 
chen nech  den  Himmebgegenden  sind  oft  dunkel  ^  indem  man  nicHt 
deutlieh  ersiebt,  ob  eine  Stellung  eumerhalb  oder  Innerhalb  der  Kirche 
angenommen  Ist'  Unsweidentig  iat  dSe  ■enefdmnng^  welcke  Waln- 
frid  Strabo  Cde  reb.  eccL  e.  4,  aus  dem  a.  Jahrb.)  braucht^  wenn 
,  er  sagt:  Usus  freqaentior  habet,  In  orientem  orantea  «onverti.  Hier 
liegt  also  Hir  den^  welcher  im  Mittelpunkte  der  Kirche  ateht,  der 
Altar  in  Osten  j  der  Eingang  in  Westen.  Zweifelhaft  iat  dagegen 
der  Ausdruck  in  den  (freilich  apokryphen)  Conatit.  Apost.  lib.  ?. 
c.  57:  A(  dos  sit  oblonga  ad  orientem  versus;  wir  können  eigentlich 
nur  soviel  daraus  entnehmen,  dass  man  die  Richtung  von  Westen 
nach  Osten,  im  Gegensätze  der  südlich- nordlichen ^  für  die  Ubige 
des  Gebäudes  festhielt.  Schon  im  5.  Jahrh.  gab  es  indessen  eine 
bestimmtere  Re^el,  von  der  müti  sich  jedocli  nach  den  Erfordernissen 
der  Localiiät  abzuweichen  erlaubte.  Paulinus  von  \ola  (ep.  32  oder 
IS  ad  Sevir,')  von  der  von  ihm  erbauten  Basilika  sprechend,  sa^t: 
Prospect  IIS  Basilicae  non,  ut  usitatior  mos  est,  orientem  speclat, 
sed  ad  -  Felicia  basilicam  pertinet,  niemonam  ejus  adspiciens.  Aehn- 
lieh  bemerkt  der  Kirchenhistoriker  Socrates  (Hb.  5.  c.  23)  von  der 
Kirdie  zu  Antiochien^  ihre  Stellung  sei  verkelirt^  der  Altar  (tü 
^maf^Tjfpiov)  schaue  nldit  nach  Osten,  aondnn  nach  Westen. 
Bingham  (Orig.  eccL  lib.  8.  c  3.  2.)  legt  beide  Stellen  in  dem 
Sinne  ana,  daaa  aie  mit  der  dea  Walafrid  Strahn  übereinatlmmen. 
Dagegen  nimmt  er  die  Worte  des  Euaebiua  bei  der  Beschreibung  der 
^Basilika  sn  Tyms  CHist  ecci.  X.  14.)  im  entgegengesetsten  Sinne^ 
obgleich  sie  eigentlich  eboiso  wie  die  des  Paulfaius  tauten  ^  denn 
Eusebius  sagt>  dass  der  Erbauer  »die  ersten  Zugange  gegen  die 
Strahlen  der  aufgehenden  Sonne  ausgebreitet  habe.«  Dabei  iat  nocK 
sn  beachten^  dass  Eusebius  in  seiner  Beschreibung  von  aussen  nach 
innen  Tortadireitet ^  weshalb  er  wohl  so  auasulegen  ist,  dass  dem 
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Die  arohUektonisehe  Ausnühraiig  des  Gebäudes  «nf 
den  GfiuidfisB0|  dessen  einselne  Tbeile  wir  kenMi  ge» 

lernt  haben,  war  eine  höehst  einfiiehe,  anspnieMose ,  ja 
selbst  nachlassige.  Wenigstens  ist  es  so  bei  den  auf 
OBS  gekoBmeiieii  Basttiken^  und  wir  dürfen  bei  dem  Un- 
Iknge  und  der  Bedeutung  derselben  anf  alle  andern,  wel- 
che zum  christlichen  Gebrauche  neu  erbaut  wurden, 
sehliessen.  Die  Mauern  sind  dunn^  meistens  in  Tufsteln 
leicht  aufgeführt,  die  S&ulen  aus  iltem  Gebäuden  der 
heidnischen  Zeit  entnommen  ,  von  grösserer  oder  gerin- 
gerer Schönheit,  selten  in  einem  Gebäude  durchweg  gleich, 
sondern  oft  von  versehiedene»  Ifalerial,  tlMlls  nüt,  theils 
ohne  Kanneluren,  und  sogar  von  verschiedenen  Dimensio- 
nen, wo  denn,  um  die  nothwendige  Gleichheit  der  Uöiie 
des  Kapitäls  kenmstellen,.  m  hohe  Säulenatäaiaie  ohne 
Rücksicht  auf  das  Veriiältnlss  nur  DIeke  gekürzt  oder  in 
den  Boden  eingegraben  ,  zu  niedrige  auf  eine  liöhere 
Basis  gestellt  sind.  £in  GewöUie  m  tragen  waren  diese 
Mauern  nn  sehwach,  man  bedeckte  sie  daher  mit  Balken, 
zwischen  denen  anfangs  reich  vergoldetes  Täfelwerk  an- 
gebracht wurde.  Indessen  Hess  man  in  den  Seitenschiffen 

herantretenden,  vor  der  Kirche  weilenden  Hesciiatier  das  ganze  Ge> 
biude  nach  Osten  zu  sich  erstrecke^  wonach  denn  wieder  der  Chor 
der  osUiclute  Tlieil  sein  wurde.  Jedenfalls  wird  bei  kehiem  Schrift- 
«teUer  bemetlit,  daes  die  ADaicht  eich  geSndert  h«be^  und  et  Ut 
daher  waluracheinlicii,  daaa  die  apatere  Siille ,  den  Altar  in  Men  sn 
legen ,  audi  achon  firOher  atatt  gefunden  habe.  Diea  iat  nach  die 
Lage  der  meiaten  altern  Kirchen  Roma,  derPeterakirche,  deaLaterana 
und  von  8.  Maria  naggiore.  Bunaen  (die  Baailiken  d.  chriatLRoma 
S.  41)  nimmt  awar  an,  daaa  in  jener  Sltem  Zeit  die  dem  apit«na 
Gebrauche  entgegengeaetate  Richtung  aich  aia  typiach  geltend  gemacht 
habe,  indeaaen  ohne  Anführung  von  Beweiaen,  ao  daaa  aich  aeine 
Anaicht  wahracheinlich  Mosa  auf  die  angeführten  Stellen  at&tst,  die 
mir  nicht  entaciieidend  acheinen. 
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sehoB  firulie^  und  spiier  hei  «mehmeiider  DüffUgkeil  «ueh 
Im  HanpCeehÜfo  diesen  Sefamuefc  forty  and  zeigte  das 
Gebälk  des  Dachstuhls  ohne  Verkleidung  Mittei- 
4ieluS  ragte  immer  über  die  Seitenschilfe  empor  und  wurde 
anfimgs  doreh  grosse  Fenster^  die  mit  dnrchsiehtigen  und 
durchbroclieaeii  Marmorplatten  gefüllt  waren,  hell  beleuch- 
tet; später  gab  man  kleinere  Fenster.  Die  grössere  ttreite 
dieses '  JÜttdsehiffes  wurde  durehweg  befhetmllea,  sie 
betrog  mehr  als  das  Doppelte  der  Seitenschi/Te ;  übrigens 
wurden  aber  die  Maassverhältnisse  mit  Nachlässigkeit 
behandelt  j  die  Zwisehenrftume  der  Siulen,  sogar  die  Brei- 
ten der  beiden  SeilensdiÜlb  sind  oft  ungleich  "^^3.  An  den 
Mauern  fehlt  aller  Schmuck;  die  Gesimse  bestehen  ge- 
wöimlieh  nur  aus  den  vonagenden  Balkenkopfen  ^  die 

")  Nach  ßiinseu  a.  a.  0.  S.  51,  lasst  fs  sirh  hei  allen  riimi- 
sciieii  Basiliken  naclnveisen ,  da.ss  sie  urspritti;rlii  Ii  eine  reiche  HüIk- 
täfeliin^  zur  Decke  liatteii.  Indessen  war  «gewiss  iWc  Anwcuduufr 
offener  Balkeu  keine  Erfinduiijg^,  ivelclie  die  Anniilli  der  spätem  Zeil 
hervorbrachte  5  sie  war  in  italischen  Gebäuden  allerer  Zeit  g;e\vöhn- 
lich  ß;ewesen,  wie  dies  ans  der  Bemerkung;  des  Plinius  (H.  N.  I.  SS. 
c.  18),  dass  erst  nach  der  Zerstörung^  von  Karthag;o  vergoldete  Felder 
in  den  Tempehi  in  Gebrauch  u^ekoninien^  hervorgehl.  Auch  war  sie 
g^ewi.ss  der  griechischen  Architektur ^  da  wo  man  keine  Steinb»lken 
anwendete,  nicht  fremd.  Kiner  Architektur,  welche  überall  die  i'on- 
structiun  selbst  mit  ihren  nothwendigen  Theilen  unverhülU  zweigte  , 
lag  diese  Form  allzunahe.  Ueber(li«*s  war  sie  bei  dem  niedrigen 
Dache  der  griechischen  Bauten  kcinosweges  unschön  und  Hess  sich 
durch  Färbung  und  malerische  Verzierung  der  Balken  sogar  sehr 
reich  schmücken.  Ein  Beispiel  wie  schdn  Anordnung  und  Ausstattung 
einer  solchen  Anlage  werden  können^  gi^bt^  freilich  aus  spaterer  Zeit, 
der  Dom  zu  Messina.  S.  Morey^  charpente  de  U  cath.  de  Messine^ 
Paris  1841. 

*•)  Man  hat  wohl  angenommen ,  dass  die  Verschiedenheit  in 
der  Breite  der  Seitenschiffe  eine  absichtliche  sei,  mit  Kiicksichl  auT 
ihre  Bestimmung  zur  Trennung  der  Gesclilediler.  Indessen  findet 
sich  b;il(l  das  Schiff  der  Männer,  bald  das  der  Frauen  kleiner,  so 
dass  offenbar  der  Zufall  ge%vaUet  hat. 
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Bogeu  sind  olme  alle  Gliederung^  die  Fenster  einfache 
▼tereeldge  oder  rund  gaeeMwwne  MMieröifiiiiiigeii.  Phi- 
flllifllieii  Ornament  findet  sieh  nur  an  den  Kapitilcn  der 

Säulen^  welche  meLst^  ebenso  wie  die  Stämme,  von  hcid- 
nisehen  Gebäuden  herrüiirea.  Gewöhntich  sind  die  KjKfk- 
tiUe  korintiilscber  Ordnung ,  ohne  Zweifel  nlehl  wegen 

irgend  einer  Vorliebe  für  diese,  sondern  weil  man  sie 
am  hinfigstmi  fand ;  denn  auch  dorische  und  ionische 
kemmen  vor.  Sbenso  ist  die  Basis  gewelmlieli  die  attl- 
sehe.  Einzelne  Kapitale  oder  Basen  sind,  wenn  die  vor- 
gefundenen nicht  ausreichten  und  man  doch  euiigermassen 
sMi  gleieh  bleiben  wollte^  in  Naehainnnng  der  iltem  nor 
ZMt  des  Baues  gearbeitet,  Indessen  mit  grosser  Rohhelt, 
so  dasA  sie  leicht  von  jenen  untersclüeden  werden.  Diese 
abgerechnet^  scheint  fast  eine  Scheu  vor  plastischer  Or- 
namentik geherrscht  su  haben^  und  man  w&Hlte,  wie  wir 
weiter  unten  sehen  werden,  selbst  bei  reichen  Mitteln  zu 
l&ostbarer  Ausschmückung^  lieber  selbstst&ndige  malerische 
Verxlerungen. 

Der  Sinn  für  die  Detailbiidung  des  Architektonischen 
felüt  daher  diesem  christlichen  Style  völlig^  dagegen  ist 
die  Form  des  Ganzen  desto  bedeutsamer.  Das  Cbaralc- 
teristische  derselben  besteht  hauptsächlich  in  der  Anord- 
nung von  drei  parallel  und  gestreckt  neben  einander  hin- 
laufenden Schiffen  von  grosser  Ausdehnung.  Durdi  die 
Länge  dieser  SehiiTe,  durch  das  Verfaältniss  ihrer  Breite, 
durch  die  zwischen  ihnen  in  derselben  Richtung  fortlau- 
fenden Säulenreihen  erhielt  zum  ersten  Male  die  Archi« 
tektur  ehie  Gliederung  des  Innern  in  seinen  Raumver- 
hältnisseii.  Die  antike  Baukunst  hatte  eine  solche  nicht 
gekannt  Die  griechischen  Tempel  von  Umglieher  Form  * 
bildeten  im  Innern  entweder  eine  Art  Säulenhof  oder 
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einea  engen  bedeutungslosen  Saal.  In  den  römischen 
Battten  wurde  das  Inaere  wichtiger  ^  aUein  deimoeh  haUe 
68  enlweder  die  kalte  Fim  des  Kreisrunden  ^  wie  im 
Pantheon^  oder  es  zeriiel,  wie  die  Tempel  mit  Langhaus 
und  Nische^  in  abgesonderte^  vereinzelte  Theile.  Audi 
bei  der  uraprimgüelien  Form  der  Basiiilea  war  dies  im 
hohen  Grade  der  Fall  gewesen.  Wenn  auch  die  Halle 
und  das  Tribunal  nicht  bloss  unter  einem  Dache^  sondern 
von  derselben  Mauer  umsohlossen  wig^en^  isuner  soaderte 
sieh  der  Portikus  in  seinem  vierseitigen  Zusammenhange 
völlig  ab^  es  waren  stets  zwei  aneinander  gereihte  Räume, 
die  penq^tivisehe  JUehtung  des  Gänsen  nach  eine« 
Ziele  hin  wurde  niemals  ansehaulieh.  Selur  gelMert 
wurde  nun  dies  in  den  christlichen  Basiliken  grade  durch 
den  Mangel  arebitektonisoher  GHederang.  Die  GUedsr 
der  griechischen  Archttektur  mit  ihrer  plastisdien  Ffiüe 
haben  immer  etwas  Isolirendes  ^  Abstossendes ;  auch  in 
üirer  Umgestaltung  unter  den  Händen  ronüsciier  Meister 
behielten  sie  diesen  Charakter.  Sie  sind  danmf  berech- 
net^ das  Aeussere  von  der  umgebenden  Natur  zu  sondern; 
sie  zerstören  dalier ,  wenn  sie  im  Innern  ecsoheuien^  iBe 
Bhiheit,  die  hier  erforderlich  ist  Diesem  entging  mm  die 
christliche  Haukunst  grade  durch  ihre  Einfachheit  und, 
wenn  man  will^  Nüchternheit.  Die  graden  Wände  der 
Schiffe )  an  denen  keine  plastisch  vortretenden  Glieder  das 
Auge  stören,  leiten  sicher  und  milde  dem  Ziele  entgegen. 
Die  Säulenreihe^  die  früher^  so  lange  sie  durch  ein  vor- 
ragendes Gesims  verbunden  war^  als  ein  seibststftndiges 
Ganze  erschien ,  welches  den  Zutritt  gegen* seine  Breite 
erforderte,  bezeichnet  dieses  fortleitende  Princip  noch 
deutlicher.  WenUi  wie  in  den  meisten  Fällen^  die  Säulen 
durch  Bogen  verbunden  sind,  so  wirken  diese  noch  mehr 
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in  derselben  Richtung  "^3.  Sehr  wichtig  ist  denn  auch^ 
cUuBS  das  Miitel«chiff  über  die  Seitenscliiffe  empomigt. 
Bei  gleieher  Hohe  steHen  alle  drei  Schilfe  ein  eM^as 
Ganze  dar,  in  welchem  die  Bewegung  nach  allen  Dimcn- 
sioueu  gestattet  ist^  durch  die  Verschiedenheit  der  Höhe 
erscheint  jedes  ehisefaiy  datier  im  Veriiiltetss  «ir  Lftnge 
ungleich  schmaler^  und  also  um  so  gewisser  in  der  Län- 
geurichtung  fortieitend.  Uiedurch  wird  denn  das  Gefyiii 
gsns  dttveo  abgeiogeiiy  sich  eine  Verhiiidnng  Im  SiMie 
der  Breite  des  Gebindes  ma  denlieii.  Auch  die  Fenster 
in  der  obern  Wand  des  Mittelschiffes  bilden  eine  fort- 
iaufende  Reihe  in  der  Lftogendirection  mid  dienen  durch 
die  selbststand  ige  Beieoehtmig  Aeses  obern  Ramnes  daza 
alle  drei  Schiffe  noch  mehr  abzusondern.  So  kommt  dena 
sHes  zusammen^  den  Gedanlten  des  Vorwärtsstrebenden 
darchsufnliren.  Auch  das  rhytSBSche  Verfailtniss  dieser 
Schiffe  verdient  Beachtung,  indem  durch  die  symmetri- 
sche Gleichzahl  der  lileinem  iSeitensciiiffe  und  durch  die 
ßhiheit  des  höhem  und  breitem  MitteischiffBs  der  Zusam- 
menhang höchst  lebendig  und  anschaulich  wird.  Das 
Querschiff  endlich  mit  der  Concha  schliesst  dann  jenes 
Vorwartsstreben  auf  eine  offene  ^  eiiifiiche  Weise  ah. 

Betrachtet  man  an  diesen  Basiliiien  das  Einzelne  mit 
architektonisch  gewöhntem  Auge  j  so  entbehrt  man  nicht 
nur  jedes  reiche^  scbmeiciielnde  Detail,  sondern  man  ent- 
decl&t  leicht  manches  Unsusammenbängende^  Widerspre- 

*)  Mil  grad«!»  Geb&lk  waren  oder  eind  inRAm  die  alte  Pelera- 
kirche^  S.  Maria  maig^giore^  S.  Maria  in  Trastevere^  S.  Praasede.  Am 
Vollstandigalenr  iat  daa  Geliilk  in  ditacr  letsten  Kirelie,  «nd  ea  wird 
hier  recht  anachaulieh^  wie  .dieae  plaatiach-architektoniache  Gliedenmgf 
der  perapektiviachen  Wirkung  des  Innern  nachtheilig  iat.  S.  die 
Abbild,  bei  Guteaaohn  nnd  Knapp  ^  die  Basiliken  dea  chriatl.  Horns. 
Tab.  SO, 
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chende^  Hohe.  Dagegen  ist  aber  die  Wirkung  des  Gan- 
aBen-.  für  jedes  empfanglielie  Gemuth  eioe  beehst  woU- 
tbätige^  erhebende  nnd  berahijg;ende.  Vielleieht  trägt  die 
Vorstellung  des  christlichen  Alterthums  ^  als  einer  Vor- 
Beit>  ia  welcher  dieselben  Gedanken 'der  Frömmigkeit^ 
die"  aiieh  ons  nodi  beschäftigen^  mit  jugendlicher  Frisdie' 
sich  regten,  etwas  dazu  bei,  um  dies  Gefühl  zu  steigern, 
aber  ganz  gehjt  es  nicht  daraus  hervor.  Denn  die  For; 
jnen  seibat,  die  sMoge  Haldmg  des  Gänsen,  die  Ver- 
bindung antiker  Fragmente  und  Trümmer  tragen  nicht 
den  Charakter  des  Jugendlichen  und  erinnern  uns  weniger 
SB  die  sanfte  iHruderliohe  Frinuaigkeit  der  ersten,  hefan- 
ndien  Christ^TehsMunmlangen  als  an  den  strengern  Sinn 
der  zur  Herrschaft  gelangten  Kirche.  Auch  würde  jenes 
Gefühl  schnell  i;%rachwinden,  vrenn  nicht  im  Stjle  des 
Crebändes  etwas  Vermndtes  und  Bestätigendes  sich  aus- 
spräche. Man  darf  nicht  zweifeln^  dass  es  vieiraehr  die 
grossartige  filnfochheit  ist,  mit  welcher  hier  die  Grund- 
säge  christlicher  Architektonik  dargelegt  sind,  welche 
das  Gemüth  ergreift.  Wir  fühlen  einen  Anfang,  der  den 
weitem  Fortschritt  der  Jahrhunderte  ahnen  lässt;  wir 
sehen  die  einihohe  Grundform  aller  spätem  christlichen 
Tempel  klarer  und  verständlicher,  als  sie  uns  bei  reichem 
•Formationen  entgegentreten  wurde. 

Es  ist  gewiss,  dass  diese  Form  nicht  das  Werk  einer 
künstlerischen  Ueberleguiig ,  sondern  ein  unmittelbares 
Krzeugniss  des  Bedürfnisses  war.  Der  geistigere  Gottes- 
dienst, die  C^elnsamkeit  des  Cultus  forderte  den  grossen, 
geschlossenen  Raum;  die  herkömmliche  Sonderung  der 
Geschlechter  und  Stände  machte  die  Mehrzahl  der  Schiffe, 
die  Heilighaltung  des  Altars  das  geräumige  Sanctuarium 
nöthig,  das  Ablesen  der  heiligen  Schriften  bedingte  die 
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hellere  Beleuchtung.  Alle  diese  Rücksichten  waren  nicht 
künstlerische,  aber  sie  gii»^?en  aus  der  geistigen  Stimmung 
der  damaligen  Gemeinden  hervor,  und  sie  geben  daher 
ein  charakteristisches  architektonisches  Bild  derselben. 
Selbst  die  künstlerische  Unfähigkeit  und  Gleichgültigkeit 
•war  dabei  wirksam  und  wichtig.  Denn  die  herge- 
brachte Form  konnte  diesem  iunern  Motive  nur  hemmend 
entgegentreten,  während  grade  durch  die  Vernachlässigung 
derselben  der  Sinn  die  Freiheit  erhielt,  die  Gestalt  des 
christlichen  Tempels  einfach  und  schmucklos,  aber  mit 
Reinheit  und  Schärfe  auszuprägen.  Hier  wie  immer  er- 
zeugte der  Cultus  und  nicht  die  Kunst  die  architektoni- 
sche Grundform.  Es  war  wieder  ein  einfacher  Formge- 
danke, wie  der  des  Säulenhauses  für  die  griechische 
Architektur,  der  aber  ebenso  wie  diesAr  der  fruchtbare 
Keim  der  weitern  Entwickelung  wurde.  Die  Erbauer 
dieser  Basiliken  haben  also  eine  grosse  künstlerische  That 
vollbracht,  deren  freilich  sie  selbst  und  ihre  Zeitgenossen 
sich  nicht  bewusst  waren,  und  die  keinem  Einzelnen  bei- 
zumessen ist  sondern  aus  der  Gesammtheit  der  christ- 
lichen Gemeinden  hervorging.  Grade  das  ist  das  Eigen- 
thumliche  der  Architektur,  dass  ihre  höchsten  Grundge- 
danken nicht  von  Einzelnen  entdeckt  oder  erfunden,  dass 
sie  auch  nicht  den  Zeiten  glänzender  Kunstentwickelung 
offenbart,  sondern  dass  sie  unbemerkt  und  anspruchslos, 
gleichsam  im  Dimkein ,  geboren  werden. 

Schon  Constantin  und  noch  mehr  seine  Nachfolger 
überhäuften  die  Kirche  mit  Reichthümern  und  erzeugten 
dcQ  Wunsch  die  Tempel  der  Würde  des  Orts  gemäss 
zu  schmücken.  Auch  dieser  Schmuck  schloss  sich  der 
architektonischen  Form  der  Basilika  fügsam  an.  Er  be- 
stand nicht  in  plastischem  Bildwerke,  sondern  in  Maiereien 
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und  Mosaiken,  welche  entweder  au  den  Seitcnwäudca 
des  Mittelseliiifes  über  den  Säulen  ängelMraeht  wurden^ 
und  also  mit  ihrer  Fläelie  ebenso  einfach  wie  diese  ii^lbst 
fortleiteteii.  oder  den  grossen  Bofireiij  der  aus  drm  Si^hiffe 
ins  Sanctuarium  führte  (wie  man  ilm  scliou  IViilie  nani^e^ 
den  Trinmphlwgen)^  oder  endlidi  die  Conefaa  imWßm 
gründe  der  Kirche  reich  sdimückten,  nnd  mithin  dem 
Aage  des  Beschauers  das  Ziel  und  den  Endpunkt  des 
penfpecti¥isdaen  Gänsen  beseiehnelen.  —  Von  dem  bild- 
Udien  Styl  dieser  Mosaikiifemilde  werden  wir  weiterhin 
genauer  sprechen  müs.seii.  Sie  sind  ^ro.ssentheüs  aus 
dem  sechsten  und  den  spätem  Jahrhunderten  und  tragen 
aneh  den  CSiarakter  jener  Zeit^  Aber  theiiweise  rühren 
sie  doch  auch  aus  dem  fünften  oder  selbst  vierten  her, 
so  dass  der  Gedanke  ihrer  Behandlung  schon  dieser 
frühem  Zeit  angehört  Jedenfaiis  steht  er  in  innigster 
Verbindnng  mit  dem  Formgedanken  des  Gebindes  und 
verstärkt  den  Eindruck  desselben  bedeutend.  Namentlich 
gilt  dies  von  den  Mosaiken  in  der  Concha;  meistens  ko- 
lossale Gestalten^  vereinzelt^  gann  grade  dem  Beschauer 
entgegengekehrt  f  schwebend  oder  doch  leicht  auf  dem 
augedeuteten  Fussboden  stehend^  aut  blauem  oder  golde- 
nem Grunde,  von  «ernstem  Ausdruck,  von  einfacher,  stren- 
ger Gewandbehandhmg.  Die  ünponirende  Srscheinung 
dieser  hohen  Gestalten  bemächtigt  sich  des  Eintretenden 
und  zwingt  ihn  gieiclisam  im  elirlurchtsvoUen ,  leisen 
Schritte  den  Ching  sn  der  heiligsten  Stätte  znrücknulegen, 
welche  durch  den  Glann  des  Goldgrundes  oder  durch  die 
lichten  Farben  recht  deutlich  sich  als  das  Ziel  des  Slrc- 
bens  zu  erkennen  giebt  So  ist  denn  der  Eindruck  dieser 
Gebäude  ein  sehr  wohlthätiger,  ernst  und  doch  nicht  mit 
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weltlicher  Coiisequcnz^  heiter  und  doch  wehmüthig ,  vor 
Allem  bescheiden  und  doch  reich. 

>Vas  wir  iibrigens  hier  von  dem  Eindrucke  der  Ba- 
siliken gesandt  haben ^  bezieht  sich  nur  auf  das  Innere; 
nur  hier  wird  man  das  Bedeutsame  dieser  Form  gewahr. 
Im  Aeussern  tritt  uns  mehr  das  Dürftige,  Unbegründete 
einer  kunstlosen  Zeit  entgegen.  An  diesen  kahlen  Mauern, 
an  den  Fenstern  und  Thüröffnuiigen  ohne  alle  Gliederung, 
selbst  an  den  Vorhallen,  wo  verschiedene,  ungleiche  Säu- 
len die  Mauer  tragen,  die  ohne  alles  Gesims  das  Dach 
stützt,  ist  nichts,  was  uns  für  diesen  Mangel  entschädigt. 

Schon  unter  Constantins  Regierung  war  die  Form 
der  christlichen  Basilika,  wie  ich  sie  geschildert  habe, 
völlig  ausgebildet  Auch  die  charakteristische  Nachlässig- 
keit in  der  Ausführung,  die  Gleichgültigkeit  gegen  volle 
plastische  Gliederung  trat  gewiss  schon  in  seinen  Bauten 
ein;  sie  unterschieden  sich  aber  von  den  spätem  durch 
grössere  Pracht  Auf  Glanz  und  Reichthum  legte  dies 
Zeitalter  überhaupt  einen  grossen  Werth  und  Constantin, 
der  auch  in  seiner  Tracht  und  an  seinen  Umgebungen 
einen  orientalischen  Luxus  liebte,  schmückte  die  Gebäude, 
welche  er  errichten  liess,  mit  Gold  und  kostbaren  Stof- 
fen*}. Wie  an  weltlichen  Gebäuden  geschah  dies  an 
kirchlichen;  das  Haus  des  höchsten  Herrn  durfte  nicht 
zurückstehen.  Wir  besitzen  ausführliche  Beschreibungen 
zweier  Basiliken  ,  welche  unter  dieser  Regierung  im 
Orient  erbaut  wurden ,  der  von  T yrus  und  der,  welche  den 

*)  Sie  verdiiiikelteii  alles  \v«s  rrülier  als  praciitvull  bewiiiiderf 
wuTf  und  beschuldigten  j  nach  dem  schwülstigen  Ausdrucke  eines 
seiner  Lubredner^  seine  Vorfahren  einer  unanständigen  Sparsaiukcil. 
Nav^arius.  c.  35,  Paneg.  vet.  p.  374.  Sed  illa  ipsa ,  quac  ante  hac 
ma^l^iiincentia  ima  putabautur .  nunc  auri  luce  fulgentia  ,  indecoram 
niajurum  parcinioniam  prodiderunt. 
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Zugang  zum  Grabe  des  Krlöaera  bildete.  In  beiden  wird 
die  sehlnmiemde  Praebt  hermoageboben.  Der  Fuaaboden 

war  mit  Mannertafeln  bele^^t  ,  die  Decke,  in  Cedemholz 
vom  Libanon  getäfelt^  funkelte  von  Gold,  an  den  Schran- 
keo  des  Altan  war  netafönnige  Arbeit  von  grosser  Zier- 
UeMt^t  augebraelit,  goldene  und  stlbeme  Gerithe  wurden 
als  Schmuck  aufgestellt.  In  dieser  ersten  Zeit  war  also 
der  Basilikenstyl  nooh  im  ganzen  römiaeben  Reiche  ver- 
breitet; nmnittribar  darauf  begann  aber  tm  Grient  eine 
andere  lUditnng,  aus  weldier  sieh  dann  die  bysantinlsebe 
Architektur  entwickelte ,  während  man  in  Italien  der  Ba- 
süikenform  treu  blieb.  Dieser  Typus  wurde  nun  hier 
Immer  mehr  festgesteUt,  auf  s^e  ^fiiehe  und  strenge  Re- 
gel zurückgeführt,  manche  abweichenden  und  überflüssigen 
Formen^  die  anfangs  in  einzelnen  Fällen  vorgekommen 
wareu;  verschwanden  aUmilig*}^  sugieieh  aber  nahm  jene 
NaeblSssIgkelt  und  Sehmnekloslgkelt  zu.  In  dieser  Ge- 
stalt erhielt  sich  die  Form  der  Basiliken  in  Italien  und 
voraugsweise  in  Rom  eine  Reibe  von  Jainhunderten  hin-* 
durch ;  wir  finden  sie  hier  noch  In  alter  Welse  ange- 
wendet, als  sie  in  der  gesammteu  Christenheit  schon 

*)  Die  Gfvbkirclie  38«)  und  walmheiiilich  «uch  die  au 

Tyrus  C^IS  —  382)  ^  hatten ^  wie  es  im  Orient  spätere  Sitte  blieb , 
ein  zweites  Stockwerk  in  den  SeitenschilTen«  Dasselbe  findet  eicb 
unter  den  römischen  Basiliken  nur  bei  S.  Agnese  und  bei  S.  Lorenso^ 
bei  dieser  jedoch  nur  als  Notlibehelf  einer  spätem  Reparatur^  bcJ 
'  jener  vielleicht,  obgleicfi  der  jetzi^^e  Bau  erst  aus  dem  sechsten  Jahrli. 
SU  sein  scheiut ,  in  Nachahiiuinu;  einer  altern  Einrichtun;?  (Run  soii 
Beschr.  Roms.  III.  2.  312.  445.  Kugler  Handb.  343).  Auch  die  Kir- 
chen, u  eiche  der  Bischof  Paulinus  in  Nola  bauen  liess  und  beschreibt 
Cep.  32)  scheinen  eine  Emporkirche  gehabt  zu  haben.  Sie  hatten 
über  dies  neben  der  grossen  Concha  kleinere  (conchulas)^  ebenfalls 
eine  Einrichtung ,  welche  sich  im  Orient  erhielt^  und  in  Horn  nicht 
angewendet  wurde. 
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andern  Formen  gewichen  war.  Man  blieb  dabei  den  äl- 
testeo  Vorbildern  so  nahe^  dass  es  einer  gelehrten  und 
genaoen  Kritik  bedarf^  um  «eMbal  Banten  de«  19.  JaMi. 
VOR  den  iltera  lu  aateiseMdan*).  Rom  ist  dalier  jetxt 
der  Ort;  wo  wir  die  zahlreichsten  Beispiele  des  BasUi- 
kenstyls  rorfinden.  Schon  Constanlin  Uess  hier  mdnere 
RasilllMii  bauen  9  tob  denen  aber  keine  «af  nns  gekom- 
men ist.  Die  bedeutendste  derselben  war  die  Peters- 
kirche^  fünfschilHg;  mit  gradem  Gebälk^  im  WeiSentliGhen 
dasselbe  Gebinde  ^  wdebes  im  Jahrlk  abgebroeiien 
wnrde,  mn  dem  bekannteii  kolossalen  modernen  Ban  Platz 
zu  maclien.  Auch  die  beiden  andern  grossesten  Basiliken 
Roms  waren  Stiflnngen  ConsUntlns.  Den  lateranisehen 
Palast  schenkte  er  dem  römischen  Bisehefe  nnd  enrieh- 
tete  darin  eine  Basilika,  welche  jedoch  wahrscheinlich 
meinem  Umfangs  war  und  erst  im  lU.  Jahrb.  durch  Pabst 
Sergius  m.  in  grSssem  Verb  Altnissen  ^  fimfbehiiRg;  neu 
erbaut  wurde.  Auf  der  Stelle  der  P  a  u  I  s  k  i  r  e  h  e  widmete 
er  ebenfalls  dem  Grabe  des  Apostelfursten  eine  Kirche  ^ 
welche  jedoch  nidit  lange  darauf^  unter  der  Regierung 
des  Theodosius;  durch  eine  grdssere  und  schönere  ersefnt 
wurde.  Pnidentius  Qim  Anfange  des  5.  Jahrb.)  schildert 
diese  neue  Kirche  als  fünfschiffig^  und  es  war  daher  ohne 

*)  Vergl.  die  in  der  rBeschreÜMino^  Roms«  bekannt  gemachten 
gründlichen  Untersuchungen  und  die  vortrefflichen  Abbildungen  in 
dem  Werke  von  Gutensohn  und  Knapp.  Nach  Bunsen's  Zusam- 
menstellung sind  von  den  in  Horn  noch  jetzt  wirklich  oder  in  ai^laiib- 
haHen  Zeichnungen  erhaltenen  Ba.siliken  dem  4.  Jahrh.  nur  die  von 
S.  Peter  (Constantin,  330)  und  S.  Paul  CTheodo.sius  und  Honorius, 
von  380  an);  dem  5.  die  von  S.  Sabina  (42.'i);  S.  Maria  magg.  (438)^ 
S.  Pietro  in  yineoU  (442)^  dem  6.  4«r  Untere  Theil  rw  S.  Lorenao 
r.  1.  m.,  dem  7.  nnd  8.  endlich  die  von  8.  Balbinn^  8.  AgniM» 
SS.  Qaattro  comati^  S.  Giorgio  in  VdidRN»  nnd  S.  Crisogono  nnnn- 
Mbrciben. 
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Zweifei  im  Wesentlichen  derselbe  Bau^  welchen  noch 
viele  unserer  ZMtgenossen  gekannt  haben*). 

Die  andern  ältesten  Basiliken  Roms  sind  sämmtlich 
dreischifiig.  Die  grösste  und  prachtvollste  derselben  ist 
die  BasiUca  Ubariana^  jetzt  S.  Maria  maggiore  C4» 
bis  440)  mit  imposanten  Sfinlenreihen  und  graden  Gebftlk^ 
reich  an  alten  Mosaiken^  zum  Theil  aus  der  Zeit  ihrer 
£;rbauung.  Die  Kirche  S.  Pietro  in  Vincoli  CricbUger 
ad  Vincula  nu  Bhren  der  dort  bewahrten  Ketten  des  b. 
Petrus)  ist  eigenthumKch^  weil  sie  kannelhte  Säulen  von 
griechischem  Marmor  mit  dorischen  Kapitalen  hat^  bei 
denen  freilich  das  Widersprechende  dieses  KapitÜs  gegen 
die  Form  der  Bogen,  welche  sie  verbhiden,  sehr  augen- 
scheinlich wird ;  sie  ist  im  Pontificäte  Leo's  I.  C-140-4623 
erbaut.  Das  vollständigste  Bild  der  Kinrichtung  einer 
aken  Basilika  glebtuns  S.  demente^  eine] bereits  frühe 
eidsdrende,  aber  wahrscheinlich  Im  9.  Jabrh.  auf  erhöhtem 
Boden  vergrosserte  ^  und  noch  später  ausgeschmückte 

*)  Bansen  in  der  Besclkr.  Rons.  HI.  1.  440.  (die  P»abk.), 
MA  Cdtr  Uitenii).  Bekuiitlish  ist  die  FwilsUroiie  im  J.  ISB»  ab- 
gebrannt,  jedoch  mit  beabsichtigter  Naehahnmag  des  alten  Banes 
hergestellt  worden.  Andre  constanthiische  Basiliken  waren  die  Bas. 
Sesssriana  oder  Heleniana^  dreischifflg  mit  gradem  Gebilk^  im  vorigen 
Jahrhundert  erneuert^  jietst  S.  Croce  in  Gemsalemnw  (a.  a.  O.  S.  Mft) 
und  die  Bas.  Sidmawi,  ein  lingliebes  Viereck  ohne  Seiteqscbilfe  mit 
einer  Concha,  abgebrochen  in  17.  Jahrh.  CCianpini  Vet.  non.  L  1. 1). 
8.  Agnese  scheint  nicht  (wie  miin  sonst  annahm)  ans  Const.  Zeit 
herBurAhven  (Bnaaea  a.  a.  0.  III.  2.  445),  obgleich  sie  auf  drei 
Seiten  von  einem  zweistockigen  Säulengange  umgeben  ist,  und  also 
mehr  als  eine  andere  an  die  heidnische  Basilika  erinnert.  Sie  hat 
übrigens  Arkaden  y  während  die  andern  constantinischon  Basiliken 
meistens  grades  Gebälk  über  den  Säulen  hatten.  Die  Abbildungen  . 
der  im  Texte  erwähnten  Kirchen  sind  zum  Theil  bei  Agincourl  und 
sämmtlich  bei  Gutensohn  iiud  Knapp  KU  finden.  Ueber  S. demente 
s.  Bansen.  Iii.  1.  577. 
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Kirche;  die  Vorhalle^  die  Ambonen,  das  Presbyterium 
sind  nirgends  s»  wie  hier  erhalten.  R  LorcoBO  endlieh| 
jfter  einem  Eingang«  n  den  Katakonben,  AH  dto  ver- 
schiedenartigsten, bunt  und  unregelmässi«^  angefügten 
Aendeningen  vieler  Jalirhunderte ,  bewahrt  neben  anii- 
ken  Sarkopiiagett  und  wohl  erbalteneii  Ambonen  noeh 
den  schönen  Mannorboden -aas  einer  Mhen  Zeit  Anf 
die  interessanten  Details  dieser  Kirchen  und  der  ähnlichen 
ans  den-  spatem  Jahriiunderten  des  Mittelalters  in  Ron 
elnsugehen,  wurde  nileh  von  melneni  ZMe  abfuhreiL 
Ebenso  wenig  bedarf  es  der  Aufzählung  einiger  Basiliken- 
bauten  in  andern  Gegenden  Italiens^  die  meisten  dersel- 
ben sind  olinehin  niehl  mehr  ans  diesem  Zeitaller  und 
eharakterisiren  die  Zustindo  des  S|^tem  italieniseiieii 
Mittelalters. 

Neben  der  BasÜikenform  iuunen  aoeh  Kireiken  andrer 
Gestüt  vor,  mnde  oder  aehteeliige.  Hauptsäeblieh  wählte 

man  aber  diese  Form  für  solche  kirchlichen  Gebäude, 
welche  für  die  Taufe^  als  Baptisterien ,  dienen  sollten. 
Naeh  einer  Naehrieht  baute  ConstanÜn  bei  dem  Lateran 
eine  solehe  Tanfklrche,  und  es  ist  daher  nieht  unwahr- 
scheinlich,  dass  die  Fundamente  des  jetzigen,  allerdings 
spateren  y  Baptisterll  von  seiner  Anlage  herrühren die 
daaadi  aehteekig  war.  Aueh  die  Kirehe  SL  Costanna, 
deren  als  eines  Rundbaues  schon  oben  erwähnt  ist,  Hess 
er  wahrscheinlich  als  Taufgebäude  für  seine  Schwester 
und  Toehter,  die  beide  Constantia  hiessen^  enriehten. 
Sehr  fihnlieh  diesem  Bau  ist  die  runde  Kirehe  faiNoeera 
unfern  Neapel,  in  welcher  wie  dort  Säulenpaare  die  Kup- 
•  pel  stützen ;  ihr  Alter  ist  ungewiss ,  doeh  mit  Wahr* 
scheinlielikeit  hoeh  hinauf  m  rueken,  und  das  aehteekige 
Becken  In  ihrer  Mitte  seigt^  dass  auch  sie  als  Taufliirche 
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diente.  Kine  s\niibolische  Bedeutung  hatte  diese  acht- 
eckige Form  keines weges^  sondern  es  lag  nur  eine  Rück- 
sicht der  Bequemlichkeit*  und  eine  Nachahmung  der  Bade- 
säle zum  Grunde^  welche,  da  nach  damaligem  Ritus  die 
Täuflinge  ganz  in  das  Wasser  hineinstiegeji^  hier  wirk- 
lich nahe  lag.  Hier  wie  in  andern  Bezielmngen  bediente 
man  sich  unbefangen  der  heidnischen  Form,  wenn  sie 
nützlich  und  zweckmässig  schien.  Das  einzige  Beispiel 
einer  grössern  runden  Kirche  in  Rom  ist  8.  Stefano^ 
eine  einfache  lureisförmige  Construction^  in  welcher  ein 
Kreis  von  S&ulen  die  emporragende  Hauer  des  mittlem 
Raumes  trägt,  wahrscheinlich  am  Ende  des  5.  Jalirh.  er- 
baut. Auch  hier  mochte  die  ungewöhnliche  Gestalt  durch 
die  Benutsung  antiker  Fundamente  herbeigeführt  sein, 
gewiss  aber  konnte  der  Versuch  nicht  reizen ,  von  dem 
Basilikentypus  abzugehen.  Das  weite,  kreisförmige  Ge- 
binde giebt  ein  unheimliches  ^  unruhiges  Gefühl  y  und 
entspricht  den  lürclilichen  Zwecken  nur  höchst  unvoll- 
kommen '^'). 

Im  weitern  Verlaufe  der  Geschichte  werden  wir  die 
antiken  Traditionen  im  Kampfe  mit  fremden  Blementen, 
mit  dem  Geiste  des  Orients  und  mit  dem  der  germani- 
schen Völker  beobachten.  Hier  sind  sie  von  solchen 
Einflüssen  noch  frei,  sie  erfahren  ihre  Umgestaltun|e  rein 
aus  sich  selbst  und  aus  der  Stimmung,  die  sich  auf  römi- 
schem Boden  verbreitet  Zum  ersten  Male  sehen  wir 
hier,  was  sich  später  in  der  christlichen  Geschichte  häufig 
wiederholt,  zwei  verschiedenartige  Bestrebungen  neben 
einander  waltend.  Hier  ist  es  die  des  absterbenden  Hei- 
denthums, das  ohne  innern  Halt  und  Zusammenhang  mit 
der  Fülle  des  sinnlichen  Schmucks,  der  Technik  und  der 

*)   Aginc  Arcb.  pl.  22. 
IIL  4 
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Onftmente,  freilich  unbeholfen  genug  prunkt,  und  auf 
der  «ndeni  Seite  die  beginnende  Oeetaltung  der  elirist- 
Ndien  Ferro,  einfiieh  nnd  «Mehtslos^  in  ernster  cense- 

quenter  Haltung,  an  welclier  die  einzelnen  Ueberreste 
antiker  Architektur  uur  noch  lose  haften,  wie  der  weh- 
muthige  SehnaeiK  verwelliter  Blumen.  Beide  Ricbtangen 
darehdringen  sieh  aber  innerlich  und  in  ihrer  äussern 
Erscheinung,  weil  sie  beide  aus  der  Auflösung  des  an- 
tiken Wesens  unmittelbar  bervergehen. 
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Drittes  Kapitel. 

Scolptnr  ond  Malerei  im  Verfall  des 
römischen  Reichs. 


D  ie  Bildwerke  dieser  Periode  gewälireu  einen  noch 
viel  OBerlreulicheni  Aubliok  als  die  Baukuaat  Diese  iat 
stets  die  erste  imd  die  letete  in  der  gesoiilelitllelien  Folge 
der  Künste.  Die  festen  statischea  und  geometrischen 
Gesetze^  an  welche  sie  mit  Nothweudigkeit  gebunden 
ist|  geben  ilir  einen  Haiti  der  sie  nicht  leicht  gann  sinken 
liest  Die  Veriiältn&Me  der  grossen  Massen  sind  m  fehl* 
bar^  als  dasa  der  Sinn  dafür  ganz  verloren  gehen  köimte; 
Us  auf  die  leiste  Stufe  mensebUcher  Bildung  bleibt  etwas 
daven  erhalten  und  wirkt  unbemerkt  Wenn  der  künst- 
lerische Sinn  auch  ans  den  Heistern  gewichen  ist^  so 
bilden  die  historischen  Verhältnisse  charakteristische  For- 
men. Bei  der  DantsUuag  der  mensebiiehen  GestaU  luMwnt 
es  auf  feinere  Ztige^  auf  eine  h^Miere  Begeisterung ^  auf 
individuelles  Selbstgefühl  an.  Selbst  der  erste  Anfang 
des  Verständnisses  menschlicher.  Schönheit  beginnt  auf 
einer  hdhem  Stufe  des  Daseins  und  der  Erkenntniss.  Die 
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menschliche  Gestalt  hat  daher  das  Vorrecht  der  Häs» 
lichkeit;  ihre  Entstellung,  ja  selbst  nur  ihre  seelenlose 
AuffiuMNing  ist  nicht  mehr  bloss  unbefriedigend  oder  gleich- 
gültig^  sondern  beleidigend  oder  betrübend.  Während  die 
Baukunst  gleichsam  auf  dem  festen  Boden  ruht,  zu  dem 
sie  hembsinlLeu  aber  nicht  in  ihm  untergehen  kann^  giebt 
es  fär  die  menschliche  Gestalt  keine  so  unBerstörfoare 
Gräiize,  ihre  Auffassung  kann  unter  den  GriUmpunlit  des 
Anfangs  fallen;  negativ  werden. 

So  stellt  sie  sich  in  dieser  Periode,  wenigstens  anf 
der  Seite  des  heidnischen  Lebens  dar.  An  berühmte 
Künstlernamen  ist  jetzt  nicht  mehr  zu  denken  ,  selbst 
der  flüchtige  Ruhm  y  den  Eitelkeit  und  Selbsttäuschung 
der  Zeitgenossen  erzeugen^  kam  nicht  mehr  auf;  das 
Interesse  war  verschwunden.  Im  Anfange  dieses  Zeit- 
alters hat  sich  noch  eine  Tradition  der  alten  Kunst  er- 
halten, die  Arbeiten  sind  mittelm&ssig ,  ohne  besondem 
Geist,  dier  nicht  widerlich.  Zur  Zeit  des  Constanthi 
war  auch  diese  Tradition  verloren  und  zwar,  wie  es  scheint^ 
sehr  schnell.  Jener  Constantinische  Bogen  in  Rom,  an 
welchem  man  die  rohesten  Machwerke  gleichneitiger  Ar- 
beiter neben  die  würdigen  Sculpturen  der  Trajanisdien 
Zeit  setzte,  ohne  diesen  Vergleich  zu  scheuen,  ist  der 
deuUiciiste  Beweis  dieses  tiefen  Verfalls.  Man  bemerkte, 
wie  es  scheint,  den  ungriieuren  Abiaitand  nidit  elamaL 
Einige  Statuen  Oonstantfais  und  der  Glieder  seiner  Familie 
sind  zwar  etwas  besser  und  lebendiger,  aber  dennoch 
ist  die  g&nnliehe  Abwesenheit  des  feinem  Scfaönheitsge- 
IGlikes.  schon  völlig  entsdieden*).  Die  Züge  shid  seelen- 
los, starr  und  plump,  der  Körper  in  schlaffer,  breiter 

*>  Eine  dieser  Bildsiulen  stebl  in  der  Vorhalle  der  Lateran- 
kircbe,  awei  andre  an  der  Treppe  suni  Capitol. 
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kUdimg^  ohne  innem  ZiuMumneiilmiig;  Ale  erimieiii  «i  die  ' 
Stenrheit  der  Leiche  oder  des  Sterbenden.   Wie  weit 

man  schon  damals  im  Unschönen  ^ehcn  konnte ,  zeigen 
mehrere  kleine  Gruppen  in  halb  erhabener  Arbeit,  welche 
sich  auf  die  Ehiig^lLeit  der  S6hne  Constantina  w  beliehen 
adielnen ,  wahrseheinlieh  die  zosaromen^hdrend ,  von 
gleicher  Grösse  und  in  Porphyr  gemeissclt^  theiis  an  der 
Markugitirche  nu  Venedig  eiqgeniauerti  theila  im  vaticani- 
fldien  Mnaeun  Kaum  liann  man  in  diesen  widerlichen 
Gestalten  noch  Menschen  erkennen.  Mag  nun  auch  der 
schwer  zu  behandelnde  Stein  und  die  (hei  der  Gleichheit 
dieser  Gruppen  wahracfaeinliche)  arehitelUonlsche  Bentim- 
mung  derselben  es  erklären;  dass  in  ihnen  nicht  das 
Beste  des  Zeitalters  geleistet  ward  ^  so  ist  immerhin  die 
Aoiüieit  des  Sumes,  welche  diese  Gestalten  duldete, 
*  merkwürdig**). 

Dennoch  war  die  Neigung  für  prunkendes  Bildwerk 
keinesweges  erloschen.  Ammian  erzäiUt^  dass  die  Römer 
In  den  Zeiten  des  Constans  eine  sehr  grosse  Begierde 
hatten^  sich  Statuen  von  Brz^  auch  vergoldete ,  erriditen 
zu  lassen,  und  andre  Zeuguissc  ergeben,  dass  der  Ge- 
brauch der  Aufstellung  kaiserlicher  Bilder  noch  ganz  in 
Uebung  blieb.  Auch  an  grossem  plastischen  Unteraeh- 
mungen  fehlte  es  nicht  gaan.  Arcadius  liess  seinem  Vater 
Theodosius  in  (.'on.stantinopel  eine  grosse  Säule,  in  Nach- 
ahmung der  Trajanischen  errichten^  von  Marmor  und  mit 

S.  Aglnc  S«.  pL  S.  n.  17. 

**)  Die  in  der  Gegend  d«r  neraien  d«s  CMMtinttn  setodenen 
antiken  Wandgenllde  (Agine.  Peint.  pL  4.)^  keeondera  eine  ini  Bnr- 
iierini«clwn  PalMte  «uffeewnlurtc  Bona  sind  bedeutend  iwMer^  nUi 
diese  Sciilpturen  der  eonstantiniseiien  Zeit.    In  der  Tiist  ist  es  aber 

auch  höchst  iing^ewiss^  ob  sie  wirklich  von  den  Bauten  dieses  Kaisers 
herrühren  CVer^l.  Hirt^  Gesell,  der  Baali.  II.  440.  mit  der  Besclil 
d.  St.  Rom.  IlL  &  S.  48d> 
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9iidwerk  umgeben;  der  Stamm  dieser  Säule  iat  jetzt, 
serstdrly  doch  sind  Zeiohiiungeii  nach  demaelbfln  aw  deai 
fünfzelinten  Jahrhundert  erhalten ;  das  Fnssfestell  ezisUft 

noch  jetzt.  So  viel  sich  hieraus  entnehmen  lässig  zeigen 
dleConipositioneii  mindestens  noch  l&eine  Vefschlechtecang 
gegen  die  Constaatfailsche  Zeit  Sehp  viel  steifer  shid 
die  Sculpturen  auf  dem  Fussgestell  eines  Obeiiskeiij  den 
Theodos  im  Hippodrom  zu  Constantiaopei  aufrichten  iicss. 
Freilich  war  ihr  Gegenstand,  Prunkscenen  dffmtliehcr 
Spiele  oder  Feste,  hei  denen  die  Kaiser  iron  Garden 
umgeben  und  vom  Volke  begrüsst  auf  ihrer  Tribüne  er- 
schienen,  kein  sehr  anregender,  Indessen  isl  In  der  An- 
ordnung und  Auffassung  auch  nichts  gethan,  um  die  Auf- 
gabe zu  beleben. 

Seiur  viel  erfireulicher  als  diese  weltliche  Plastik  sind 
die  Werke  christlichen  Inhalts  aus  dieser  Zleit,  die  in 
grosser  Zahl  und  zwar  meistens  aus  den  römischen  Ka- 
takomben*} auf  uns  gekommen  sind,  lieber  die  Ku(- 
stehung  dieser  merkwürdigen  unterirdischen  GAnge  und 
Hallen  haben  wir  keine  raiverlAssige  Kunde.  Wahrscheln^ 
lieh  sind  sie  ohne  andre  Absicht  dadurch  gebildet,  dass 
man  bei  den  ungeheuren  Bauten  Korns  zur  Zeit  seiner 
Blfithe  es  aweckmisslg  fhnd,  die  dazu  erforderüchen 
Materialien^  Tuf,  Sand  und  Puazolanerde  nicht  von  der 
bebauten  oder  nutzbaren  Oberfläche ,  aondern  aus  der 

*)    Ueber  die  Katakomben  s.  die  altern  Werke^  RlHiift  subferanea 

von  Bosio^  Aringhi  und  Bottari^  dann  Agincoiirt  in  allen  drei 
Theilen  seines  Werks,  Hoestell  in  Platncrs  Beächreibun«:  Romm 
Tli.  i.  S.  355  ful^. ,  Bei  1er  mann,  die  Katakomben  zu  Neapel^  ÜMli* 
biirg  183».  ,  das  ann;ekündi/7te  Werk  des  Pater  Marciii  (I  monu* 
luenti  delie  anUchc  arti  crislianc ,  nella  Mt-fropoü  del  CristiatiiMmo^ 
Turin  1841),  Münte  Ueber  die  Sinabilder  uud  KuiwtvorsteUuugeu 
der  alten  Cüristen.  Altona  ibZ5, 
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Tiefe  zu  uoimicn.  Bei  der  grossen  Festigkeit  dieser  Erde^ 
welche  «ich  dureh  das  Eiadriogen  der  liuffc  erbartet,  war 
es  ein  Leichtes^  die  Gruben  durch  das  Stehenlassen  eini- 
ger IMeiicr  zugänglich  zu  erhallen  und  so  ohne  Gefahr 
und  Unbequemlichheit  immer  weiter  zu  arbeiten.  Auf  diese 
Welse  war^  ohne  dass  man  es  bemerkte  oder  dooh  schrilt* 
lieber  Erwähnung  werth  hielt ,  Rom  grossentheils  unter- 
miuirt  Zu  der  Zeit  als  das  Christenthum  in  Rom  soweit 
um  sich  umgriffen  liatte^  dass  es,  die  Aufineriisamkeit  er- 
regte^ oder  auch  sur  Zelt  der  Chrlstenvevfoigungeu,  deren 
erste  bekannthch  schon  unter  Nero  statt  fand  ^  boten  diese 
Gruben  eine  seJir  schickliche  Stelle^  theils  zum  Verbergen^ 
der  Verfolgten,  theils  zu  Versammlungsortern.  Wenn  etwa 
der  Eingang  in  dem  Garten  eines  christUch  gesinnten  Rö- 
mers lag,  war  hier  die  p^eheimste  und  sicherste  JStutte  der 
Zuäucht.  Ueberdies  hatten  sich^  wie  wir  noch  jetzt  üa- 
den,  die  Ginge .  nach  Maassgabe  der  Erdlager  oder  des 
Bedurlnisses  so  labyrinthisch  gebildet  ^  dass  die  darin 
Verborgenen  schwerlich  entdeckt  werden  konnten.  Mit 
leichter  Mühe  wurden  dann  elnsebie  Höhlen^  wie  sie  schon 
Torhanden  sein  mussten,  erweitert  und  regelmässig  bear- 
beitet, so  dass  sie  als  kirchliche  A'ersammlungsörter  dien- 
ten ^  denen  die  mystische  Beleuchtung  der  Lampen,  die 
Trennung  von  der  geräuschvollen  Welt^  die  Sicherheit 
einen  besondem  Reiz  v^liefa.  Vorzugsweise  eigneten 
sich  diese  weit  ausgedehnten  Gänge  zu  Begräbiiissstätteu 
der  Gläubigen.  Da  die  heidnische  Verbrennung  dem  gott- 
ergebenen Geiste  und  der  biblischen  TradltiMi  nicht  ent- 
sprach, da  es  gefahrlich  sein  mochte^  Gräber  mit  Christ- 
iicheu  Emblemen  und  Inschriften  den  Augen  der  profanen 
Menge  auszusetzen^  so  war  es  wohl  natürlich^  dass  man 
cbese  bereits  fertigen  GnAen  benutnte.  Hiesu  kam  noch 
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dass  die  Liebesgemeiiischad  der  Gläubigen,  die  ja  auch 
über  das  Erdeoleben  iiioauareichen  sollte^  iluiea  nicht  ge- 
stattete^ wie  es  die  Rdmer  pflegten^  ihre  LielelieD  la 
einzelnen  Familiengribeni  isoürt  zu  bestatten;  die  Ge- 
meinde musste  auch  nach  dem  Tode  zusammenbleiben^ 
sie  bildete  nur  eine  Familie.  Diese  unterirdiscbe  Stadt, 
ohnebin  ein  geeigneter  Ort  für  4ie  Abgesdiiedenen,  hatte 
Raum  für  sie  alle.  Es  war  ein  schöner  Gedanke^  da  zu 
ruhen,  wo  man  in  der  Gefahr  des  Lebens  Schutz  gesucht, 
wo  man  die  Worte  der  Zuversicht,  der  Innern  Bemhigiing 
gehört  hatte.  Es  war  aoeh  ehi  milder,  freundlicher  Ge- 
danke für  die  Ueberlebenden^  dass  die  Vorausgegangenen 
dennoch  in  ihrer  Mitte,  ihren  heiligen  Versammlungen,  ihren 
LiebesmaUen  nahe  blieben.  Besonders  wichtig  wurde  diese 
Verbindung  der  Gräber  und  des  Versammlungsortes  in 
den  Zeiten  blutiger  Verfolgungen.  Nichts  war  natürlicher, 
als  dass  man  die,  deren  Festigkeit  im  Glauben  seihst 
durch  die  Schrecken  des  Todes  nicht  erschüttert  worden 
war,  die  mit  ihrem  Blute  für  die  Wahrheit  ihrer  Lehre 
Zeugoiss  gegeben  hatten,  besonders  eiirte,  und  dass  man 
diese  Ehre,  welche  die  liclienden  nicht  entgegennelunen 
konnten,  an  Ihren  Ueberresten  neigte.  Auch  Sehlen  es 
vortheilhaft,  diese  vor  Augen  zu  haben,  um  sich  stets 
an  die  Pflicht  ähnlicher,  unerschütterlicher  Treue  2su  er- 
innern. Man  liebte  es  daher,  sich  an  Ihren  Gräbern  zu 
versammeln ,  über  ihnen  das  friedliche  Liebesmaiil  zu 
halten,  und  es  galt  bald  für  einen  Voraug,  in  ihrer  Nähe 
der  einstigen  Auferstehung  entgegen  su  harren*). 

Es  ist  begreinieh^  dass  dies  eine  abergl&abiscbe  Firbaag 
«anabm.  Wir  gesellen,  ssgt  derBisebof  Mmüibvs  TOn  Turin  im  vier- 
ten JsbriL,  unsre  Körper  4en  Gebeinen  der  Heiligen,  damit,  weil  die 
Hdlle  rie  fürcbtet,  auch  nns  die  Strafe  nicht  erreiche,  weil  sie  Christus 
<>rlotichtPt  ,  anch  von  uns  das  Dunkel  der  Nacht  iifrschencht  werde 
(Bei  Bellcrmaan  über  die  Katakomben  von  Neapel). 
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Schon  im  zweiten  Jahrhundert  begann  die  Verehrung 
der  Martyrergräber  and  der  Gebraaoh  der  Katakomben 
als  i^Meinaehaftlidier  Begrabnissstitten  *) ;  die  meisten 
der  mit  der  Angabe  der  Consuln  versehenen  Inschriften 
sind  jedoch  aus  dem  vierten  wid  fünften  Jahrhundert  ^ 
einige  Gr&ber  angenseheinllch  «ns  einer  noch  spätem 
Zelt*  Die  Helligkeit  des*  Ortes  macht  es  begreiflieh , 
dass  man  die  Katakomben^  auch  nachdem  die  Gefahr 
vorüber  war^  «i  heiligen  Versammlangen  and  als  Grab- 
Stätten  Torzög.  Wie  lange  dies  gedauert  haben  mag,  Ist 
nicht  zu  bestimmen;  im  Mittelalter,  als  die  Kirchen  im 
Besitze  der  Gebeine  andrer  Märtyrer  und  Heiligen  waren, 
müssen  die  Katakomben  gann  In  Vergessenheit  gerathen 
sein.  Sie  Terflelen,  und  wurden  so  unzugänglich,  dass 
man  die  nähere  Kenntniss  ihres  Inhalts  nur  dem  Eifer 
einiger  Männer  verdankt^  welche  sie  im  sechszehnten 
und  siebenzehnten  Jahrhundert  wieder  entdeckten ,  und 
mit  Lebensgefahr  und  den  giöHSien  Anstrengungen  durch- 
forschten. Aus  diesen  Katakomben  nun  haben  wir  eine 
grosse  Anzahl  Bildwerke^  theils  Malerelen  und  Mosaiken^ 
theils  und  besonders  Sarkophage  mit  plastischen  Darstel- 
lungen, von  denen  einige  der  constantinischen  Zeit,  die 
meisten  aber  den  nächstfolgenden  Jahrhunderten  ange- 
hören. Die  Katakomben  shid  hat  alle  höchst  unregel- 
mSssiger  Anlage  ^  ans  mannigfaltig  sich  kreuzenden  Gän- 
gen bestehend.  In  diesen  Gängen  sind  dann  auf  beiden 
Seiten  die  Gräber  in  länglich  viereckigen'  Oefihongen 
angebracht 9  die  in  den  Tuf  hineingehanen  und  mit  Mar- 
mortafehi  oder  mit  Backsteinen  verschlossen  sind.  Ge- 
wöhnlich sind  so  mehrere  Gräber  über  einander  3  öfter 
finden  sich  jedoch  mehr  geschmückte  Grabstätten^  In 

Roe stell  in  der  Beschr.  d.  St.  Rom.  I.  »89.  378. 
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welchen  über  dem  Sarkophage  eine  Nische  in  den  Tuf- 
stein  eingehauen  ist.  Von  Zeit  su  Zeit  stösst  man  auf 
gromere  Gemächer  yon  vier-  oder  mehfeelüger  Fonn^  ge- 
wIHmlich  mit  rander  Decke ^  mit  Malereien  versiert,  auf 

mehreren  Seiteii  .solche  reichere,  von  Bogen  überwölbte 
Grabstätten  enthaltend.    Sie  waren  entweder  Familien- 
.  griber  wohlhabender  Christen*  oder  Grabstätten  der  Mär- 
tyrer und  daher  saglelchVersammlungsdrter  der  Gemeinde. 

Die  bildende  Kunst  fand  in  den  er/üten  christlichen 
Gemeinden  keine  grosse  Piege.  Schon  das  Geheimniss 
während  der  Verfolgung  Hess  dergleichen  nicht  gedelheD, 
ausserdem  aber  war  auch  der  geistige  Ernst  dieser  erslca 
Gemeinden  und  der  Ursprung  des  Ciiristenthums  aus  dem 
jttdisclien  Volke  diesen  Künsten  ongänstig.  Gegenüber 
den  Gfotsendienern  nusste  die  Bildlosigkeit  ein  anter- 
scheidendes  Merkmal  christlicher  Versammlungsörter  und 
Häuser  werden.  Die  meisten  der  äitem  Kirchenväter  sind 
daher  auch  Gregner  dieser  Kunst  Tertulllan  eifert  gegen 
Bildner^  als  gegen  Leute,  welche  ein  schändliches  Ge- 
werbe treiben^  einem  Maier  wirft  er  vor,  dass  er  das 
Gesets  Gottes  durch  die  Kunst  entweihe  und  veracfate*> 
Clemens  von  Alexandrien*  warnt  eben  so  eindringlich  vor 
dem  Gebrauch  der  Bilder.  Wir  müssen,  sagt  er,  nicht 
an  dem  Sinnlichen  kleben^  sondern  uns  «im  Geistigen 
erheben ;  die  Gewohnheit  des  täglichen  Anblicks  entweiht 
die  Würde  des  Göttlichen;  das  geistige  Wesen  durch 
irdischen  Stoff  ehren  wollen,  heisst  dasselbe  durch  Sinn- 
lichkeit entwürdigen.  Origines  hält  die  Zulassung  von 
Bildnem  und  Malern  in  christlichen  Gemeinden  für  ver- 

*)  Piiigit  illicite^  legem  Dei  in  libiiiineni  defcnüil in  arteni 
coDtemnit;  tiiiid  die  charakteristLschcM  Wurte  (adv.  llenuogeiiem  cap.  i) 
Mail  sieht  die  Lust  an  der  Sciiüiilieit  war  der  Strenge  des  Kirchen- 
lehrers  i'erhust. 
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boten^  und  eia  spanisches  ConcU  untersagt  ausdrücklich 
Gegenstfittde  der  Verehrung  an  die  Wände  m  malen. 

Dieser  bilderfefaidliche  Eifer  ging  weniger  aus  der 
übersinnliciien  Richtung  dieser  Kirchenlehrer  hervor^  als 
aas  der  Besorgniss  einer  verderblichen  Vermischnng  mit 
faeidalaehen  CMriuelien,  welche  in  der  That  oft  Statt 
fand.  Die  heidnische  Toleranz ,  welche  so  sehr  «geneigt 
war^  jede  irgend  bedeutende  Gestalt  in  den  Kreis  der 
CNItter  anfeunehaMB^  besonders  die  spätere  Richtong  des 
untergehenden  Heidentbams  auf  Anerkennung  einer  hdheni 
göttlichen  Einheit  ^  auf  Uebersinnliches ,  auf  die  L'nsterb- 
Jiciikeii  der  Seele  erleichterte  Vermischungen  dieser  Art 
in  hohm  Grade.  Vielea  Helden  erschien  Christus  nur 
wie  einer  ihrer  Heroen.  Der  Kaiser  Alexander  Severus 
hatte  sein  Bild  mit  dem  des  Wundertliäters  Apollonius 
von  Tyana^  aidt  Abraham  nad  Orplieus  in  seinem  Laranum^ 
andere  gaben  sogar  Petras  und  Paulus  dieselbe  Ehre^ 
während  die  gnostlsch- christliche  Sekte  der  Karpokratia- 
aer  wiederum  die  Bilder  des  Plate  und  Aristoteles  neben 
dem  des  Heilandes  aofotellte.  Ja^  es  gab  sogar  Heiden^ 
welche  Christus  und  die  himmlische  Venus  zugleich  an- 
beteten^ ihm  wie  ihren  Göttern  circensische  Spiele  und 
■dmlsche  Darstelhu^gen  widmeten  Die  Cluristen  hatten 
daher  vollkommen  gegründete  Ursaehey'  sidi  auf  das  Be* 
stimmteste  abzugränzen,  um  falsche  Freunde  auszuschlies- 
sen.  Und  doch  war  dies  nicht  leicht,  denn  auch  bei  den 
Cäurlsten'  mischte  sich ,  wenn  aoeh  in  unschuldigerer 
Weise  ^  gar  leicht  etwas  Heidnisches  ein,  wenn  sie  sich 

künstlerisch  versuchten.   So  sehen  wir  auf  mehreren  in 

» 

Aom  gefundenen  sUbaraen  Gerätbschaften  aeben  nnawel- 
deutigeu  christlichen  Zeichen  Amor  und  Psyche^  Musen 

*)   B«8n«ge  bist,  de  Tegl.  II.  p.  1310.  aus  bAlvimi. 
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und  Liebesgötter,  Venus  und  AdoiiKs*).  In  dem  Hocli- 
seitsgedichte  für  dea  christlichen  Kaiser  Honorius  schil- 
deii  der  Diehtar  CCteudiMi)  die  Btekehr  der  Venne  mit 
ihrem  Gefolge  in  den  Pelast  des  Kaieere.  Dies  wer  firel- 
lieh  eine  bloss  allegorische  Auwendung  der  Göttergestal- 
ten; aber  die  heidnische  Geltunf  derselben  war  noch  in 
BU  frischem  Andenken,  als  dass  nicht  den  strengem  diri- 
sten  auch  eine  solche  bedenklich  und  tadelnswürdig  er- 
scheinen, und  sie  geneigt  machen  musste^  lieber  alles 
Künstlerische  sn  yerhannen. 

Aber  so  übeisinnlicb,  wie  jene  Kirchenvater  es  woll- 
ten, konnte  die  menschliche  Natur  sich  nicht  erhalten. 
Grade  die  innige  Hingebung  dieser  frühen  Christen,  die 
ZirtUcbkeity  mit  welcher  sie  die  Cregenst&nde  ihres  stil- 
len Cultus  betrachteten,  mnsste  das  Bedfirfhiss  nacb 
äussern  Zeichen  erwecken.  Sie  mussten  wünschen,  dass 
die  Lehre  des  Heils^  welche  das  gamse  Leben  durchdrin- 
gen sollte,  auch  den  sichtbaren  Aeussemngen  ihr  Gepräge 
aofdruckte.  Selbst  das  CMieimniss  der  Veibrudenmg 
machte  Erkennungszeichen  wünschenswerth.  Dazu  kam 
dann  der  orientalische  Reichthum  an  Metaphern  undGleich- 
nissen  in  den  heiligen  Schriften,  welche  sich  in  der  bikK 
nerisch  gewöhnten  Phantasie  griechischer  und  römischer 
Christen  in  festerer  Gestalt  ausprägten. 

Sehr  früh  finden  wir  daher  eine  Neignng  ssnm  Ge- 
brauche von  äussern  Sinnbildern.  Schon  Justin  Cf  teS) 
zählt  mehrere  derselben  auf,  und  Clemens  von  Alexandrien, 
ungeachtet  er  wie  wir  sahen  gegen  die  Sinnlichkeit  bild- 
licher Darstellungen  eiferte,  Übt  gegen  einzehie  Symbole 
nachsichtig  und  glebt  sogar  Vorschriften  fQr  dieselben. 
Natürlich  war  zunächst  Christus  der  Gegenstand  solcher 
*)   Agine.  Sculpt.  tab.  8.  Buon«riioti  T«r.  ISS.  IL 
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siimbildUcheii  Atodeotungfeii;  dM  liebevolle,  mit  demCle- 
danken  an  den  Heiland  beschäftigte  Gemüth  fand  überall 
leicht  Besidumgeii  auf  - ihn  ^  und  gefiel  sieh  darin^  diese 
«Innbildfidi  «i  hänfen  und  aneinander  nu  reihen.  Wir 

haben  Hymnen  christlicher  Dichter,  die  ganz  oder  fast 
«>aiiz  aus  Gleichiüssnaiucn  des  lleüauiies.AMSaiuineugesetat 
sind  *y,  Aber  mmIl  ehrisiliehe  Vogendte  lund  M^if  G^f^m: 
Stande  der  VeiiielBauag^wafdei» 

stellt.  Je  mehr  das  eigeiitHche  Bildwerk  ihnen  versagt 
war,  um  so  mohf  liebten  die  Christen  nun  sich  mit  aok 

anf  fileideriMHid  fiehinüiaiiehef  eiidiieh  atrth'liuf  Särgen 

und  Wänden  brachten  sie  sie  zaliircich  an.  Dadurch  ver- 
mehrten sich  diese  Symbole  bedeutend  und  man^ihe  da»oa 
sind  uns  nii^t  ndbr  Terständlieh^  ludeMeiK  kteien  wir' 
doch  anr-jenen  €Miehteii'''UlBd»'«i8  4m  BIMwetkiai«  aiita 

nicht  unhodeutende  Zahl  zusammenstellen. 
Sehr  frülHMdiOBcJkam  4ias  Zei^^ 

Gehen,  bei  Tische,  beim  liiclitanzünden  und  Schlafengehen, 
man  sah  es  an  Thüreu  und  Fenstern,  auf  den  A\^iindeu 
und  Dächern  der  Häuser^  auf  Gelassen  und  Kleidern , 
Mchem  und  Wairen^  bei  Kasteiungen  und  bei  froMiehen 
Mahlen.  Das  ganze  Leben  der  Christen  war,  wie  ein 
Kirchenvater  selbst  emphatisch  rühmt^  davon  begleitet**}. 

*)  So  der  Hymnus  bei  d(>m  Paedag^og^us  des  Cleiii.  Alex.  (■[■  un- 
gefähr 200),  das  Epigramm  des  rüni.  Bisch.  Damasius  (jf  ferner 
Gedichte  des  Prndentins^  Ennodins,  Orientiiis  n.  A. 

.  **)  .  Prud«  bymn.  6.  Fac  cum  petente  somiio, 

Ciiaihim  peÜ8  cubile^ 
Fronteni;  loeanqoe  cordla, 

Crucis  figura  signet , 
Criix  pellit  omne  noxiuin. 

Früher  schon  TertuUiau  de  cor.  mil.  c-.  3. 


^3  V'erfali  des  römischen  Raieli«. 

Später  sflUM»  Mk  dann  das  M^nogttLmm  Christi 

an^  dessen  griechische  Buchstaben  durch  ihre  cinfaclie 
lineare  Gestalt  den  Vortheil  hatten,  leicht  gezeichuet 
werden  wa  IJkmtnf  und  eine  AeimUdikeit  mit  den  Kreme 
dmuiiieton.  BekttuttHeli  ist  es  noeh  jetst  in  vides  hm- 
tholischen  Gegeudeu,  besonders  in  Italien,  in  Verbindung 
mit  dem  A  und  nseli  der  bekannten  BiMsteUe,  in 
GeiwMieh.  Venndfe  eines  BndistabeiisiMs  wurde  audi 
der  Fisch  ein  Zeiefaen  Cliristi,  weil  die  Baebstaben  des 
griechischen  Wortes  Qlx^O  Anfangsbuchstaben  be- 
traehtet  die  Fermel:  Jesus  Christus^  Gottes  Selm,  Hei- 
land ,  geben  (hiorovQ  XpurrvK  deov  vioq  inmjp) ;  indessen 
mag  auch  dabei  an  Christus  den  Menschenßscher  gedacht 
sein.  Unter  den  mehr  bildlich  gestalteten  Symbolen  ist 
vor  Allem  das  Lamm  ma  nemien^  bald  bloss  als  Bttd 
Ciiristi,  wo  man  ilm  denn  aneli  ein  Kreus  beigab ,  bald 
auch  der  Apostel,  bald  aller  Christen;  sie  siud  ja  die 
Heerde  des  guten  Hirten.  Sehr  beliebt  ist  die  Taube^ 
ein  Sinnbild  des  heillg^pn  Geistes  und  sanfter^  xftrüleher 
Gesinnung.  80  sbMi  swei  Bliegatten  auf  ilirem  Grabe 
durch  zwei  Tauben  neben  dem  Monogramm  Christi  be- 
s&eichnet  Oft  kommt*  auch  ein  Vogel  vor,  der  an  einem 
Zweige  piekt  oder  aus  einem  mit  Beeren  gefüllten  Koribe 
nasehty  vieliefdit  dne  Efinnerang  an  die  Sorgfalt  des 
himmlischen  Vaters  für  die  Vögel  unter  dem  Himmel  und 
daher  ein  Zeichen  seiner  Sorgfalt  für  die  zu  ilun  auf- 
fliegende Seele.  Der  Hirsch  ist  frühe  (mit  Beziehung 
auf  die  Worte  des  Psalms:  Wie  der  Hirsch  ruft  nach 
frischem  Wasser^  so  schreit  meine  ^eele  zu  dir3  ein  Bild 
ciiristlicher  Sehnsucht.  Der  Pf  au^  wegen  seines  gestirnten 
Schweifs  schon  bei  den  Heiden  als  Symbol  der  Unsterl»- 
lichkeit  betrachtet^  scheint  auch  bei  den  Christen  als  ein 
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Zeichen  des  ewigen  Lebens  gebraucht  zu  sein  "^3.  Der 
Phönix  ein  leicht  verständliches  Sinnbild  der  Auferstehung, 
koamt  schon  bei  den  KiroheDV&leni;  der  Hahn  als  Er- 
innerung an  chitetliche  WaduNunkeit,  oder  mit;  Beeiefaung 
auf  die  Verläugnung  Petri  als  Zeichen  der  Bus.se^  in  den 
Katakomben  vor.  Auch  die  bekannten  Symbole  der  vier 
Evangelisten  als  fingel^  iiöwe,  Stier  und  Adler  sind 
schon  in  dieser  Zeit  entstanden.  Der  h.  Hieronymus  deii>  • 
tet  sie^  indem  er  sa^rt:  Christus  est  homo  nascendo, 
vitulus  moriendo ,  leo  resurgendo  ^  aquila  ascendendo^ 
Christus  ist  Mensch  von  Geburt,  sterbend  ein  Opferstier^ 
Ldwe  in  der  Auferstehung,  Adler  In  seiner  Himmelfehrt 
Häufig  werden  jedoch  auch  die  vier  Evangelisten,  in  Ver- 
bindung mit  den  vier  Paradiesesströmen  durch  Waaser- 
quellen  angedeutet^  weiehe  aus  einem  Hfigel  fliessen,  auf 
dem  Christus  steht  Sänes  der  häufigsten  Symbole  ist 
das  Blatt,  theils  das  Oelblatt  als  Friedeuszeichen ,  bald 
mit,  bald  ohne  Taube  ^  theils  das  der  Palme^  als  Sieges- 
preis bei  Märtyrern  oder  Verstorbenen,  die  ja  den  Tod 
überwunden  hatten.  In  der  frühesten  Zeist  ist  Wein- 
laub  das  beliebteste  symbolische  Ornament ,  ohne  Zweifel 
hl  Jirinnerung  an  die  evangeUsehen  Gleichnisse  von  der 
Rebe  und  der  Kdterung.  Nicht  selten  kommt  es  auch 
in  Verbindung  mit  Genien,  als  eine  Darstellung  der  Wein- 
lese vor,  ganz  so  wie  auf  altern  bacchischen  Monumenten^ 
80  dass  es  scheint  ^  dass  die  Vftter  der  Kirche  diese  Er- 
innerung an  die  Mysterien  des  Heldenthums  weniger  ge- 
fahrlich hielten**).    Der  Anker  und  die  Leier,  als 

*)    Aringhi  II.  59.    Sehr  gross  im  Coem.  S.  Prise.  IL  885.317. 
Hinfiß;  aar  einer  Weltkugel  stehend. 

**)  Auf  dem  Sarge  ans  S.  Costanza  im  Vatican,  an  den  Ge- 
wölben dieser  Kirclic  (die  wenn  auch  ein  ]\Iauso1enm  docl»  das  einer 
cturistUchen  F&rstiu  war)  an  den  Wänden  der  Katakomben  CAringhi 
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Zeichen  diristlleher  Zoversidit  mkl  Wtmiey  die  Krone 

oder  der  Kranz ,  gleichbedeutend  mit  der  Palme  als  Sie- 
geefNreifiy  das  Pferd^  das  aegeinde  Scliil^  die  Fuaaatapfea*}, 
wabracheliiUeh  als  Hiudeutuiifen  auf  die  Lebeiureise  oder 
den  siegreich  beendeten  Wettlanf  christlichen  Strebens, 
der  Fels^  als  Sinnbild  der  Festigkeit,  der  Krug,  als  £r- 
inneninf  an  die  Liebetmalde  oder  vielleicht  an  die  Taufe, 
aind  dami  andre  leidit  yentandliebe  Symbole**). 

Besonders  diese  einfachsten  Gegenstände  finden  wir 
auf  den  Grabsteinen  der  Katakomben  unzähÜge  Male 
wiederholt  Gewolinlieh  i»t  die  Zeichming  ebenso  wie 
die  Schrift  leicht  und  lumstloa  eingekratzt,  die  Schrift 
sogar  häuiig  unorthographisch,  mit  Verwechslung  gewis- 
'  ser  Buchstaben,  weiche  in  der  gemeinen  Aussprache  nicht 
scharf  geschieden  waren,  oder  mit  Einmischung  griechi- 
seber  Schrift  oder  Worte  in  den  lateinischen  Text  Wir 

I.  8.  560.  IL  80.)  in  Verbinduiig  mit  Christas  als  guter  Hirt  oder 
als  Ijehrer^  mitbin  in  nnnweidentiger  BeiJehnng  «nf  ihn.  Ueherhnupt 
behielt  man  iMnches^  was  ans  hacebiaclmn  Myaterien  Irnnfthrte  ,  an 
christlichen  Gr&bem  als  Ornament  bei  s.  B.  den  Panther  nnd  den 

Bock.  Bellermann  a.  a.  0.  S.  35.  Auf  den  Seitenwinden  am  Sar- 
kophag^e  des  Jiinius  Bassus  sind  die  liodlichen  Geschäfte  der  vier 
Jahreszeiten  mit  geflügelten  Genien  dargestellt  (Aginc.  Sculpt  t.  0. 

n.  6  !i.  7),  und  auf  einem  altchristlichen  Sarp;«'  im  Miiseiiiu  r.n  Arles, 
abgebildet  bei  Miliin  Voyage  dans  le  Mitli  de  la  France,  siel»t  man 
in  voller  Ausführlichkeit  die  Lese  des  Oelbauma^  wiederum  mit  nack- 
ten Genien. 

*)    Diese  können  auch  als  Zeichen  der  Nachfolge  Christi  mit 
Beziehung  auf  Petri  1.  2.  c.  81.  gedeutet  werden. 

**)  Man  darf  übriiiens  nicht  alles  Bildliche  fitr  bedeutsam  halten. 
Auf  den  Leichensteinen  ist  einijye  3la|p  das  Rild  bloss  eine  Anspie- 
spielung  auf  den  Namen  des  Verstorbenen,  z,  B.  hei  einer  Porcella 
ein  Schwein^  bei  der  Nabira  ein  Schilf  (na vis  oder  in  damaliger  un> 
richtiger  Orthographie  nabis).  In  den  Malereien  der  Katakomben  ist 
Manches  blos!«  Arabeske  i..  B.  ^Meuschcnköpfe  mit  Schiangenleibeni^ 
Tüpfe  luit  Flammeni  Blumen  und  Laubgewinde. 
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sehen  daran ^  dass  nicht  bloss  die  Gebildeten  für  solche 
Brinneningszeiehen  ihrer  Lieben  sorgten,  und  erkennen 
den- iiberwiegendeii  Efnfluss  des  Grieehischen ,  als  der 
Sprache  der  meisten  Evangelien  und  der  Gegenden,  in 
welchen  das  Christenthiim  früher  verbreitet  gewesen 
war.  Der  Inhalt  dieser  Inschriften  ist  gewöhnlich  kurz, 
Aber  oft  sehr  innig  und  rührend.  Das  gewöhnliche  Bei- 
wort des  Verstorbenen  ist:  dem  wohlverdienten  (bene 
merenti)  oder  der  süssesten  C^ul^^issimae) :  sie  werden 
als  süsse  Seele  CftAima  dulcis},  oder  noch  stärker:  süsser 
als  Honig  (mdle  dnldor)  gepriesen.  Der  Unschnld  und 
Sittenreinheit  wird  nicht  selten  gedacht  C™jrae  innocen- 
Uae  anima  dulcis  Emilianus},  auch  wohl  zuweilen  der 
Schönheit  und  Klugheit  CConstantia  ndrum  pnichritudinis 
atqne  idoneltatls} ,  oder  dei*  Friedfertigkeit  Qitaa-KpIXoq 
et  ovötvL  l'/ppoQ'^  vixit  aniiis  40  sine  aliqua  querela]). 
Jungfrauen  erhalten  öfter  das  Beiwort  der  St&rke  Clortis- 
siinae  virgini}  wohl  mit  Beziehung  AÜf  die  Strenge  ihrer  ^ 
Sitten.-  .Märtyrer  werden  ausdrücklich  bezeichnet ^  z^  B. 
Primitius  qui  post  multas  angnstias  fortissimus  martyr^ 
andre  ajs:  martyrio  coronati*  Das  persönliche  Verhältniss 

« 

des  Soiuies^  welcher  den  Aeltem^  der  überlebenden  Ael- 
terti/ welche  den  Kindern  das  Denkmal  setzten,  Ist  oft 

einfach  und  rührend  ausgesprochen;  auch  die  Treue  des 
Sdaveu  Cfidelissimus  servusj  findet  Anerkennung.  Ein 
Wort  der  Segnung  oder  des  Friedenswunsehes  fehlt  sei-« 
ten  (in  pace^  quiescat  in  päce,  oder  /«ipE^  freue  dich). 
Das  Lebensalter  ist  gewöhnlich  hinzugefügt,  nähere  An- 
gaben der  Standesverh&ltnisse  kommen  aber  selten  vor, 
meist  nur  bei  solchen,  welche  der  Gemeinde  etwas  nutz- 
ten, namentlich  bei  den  Steinliauem  und  Grubenarbeitern 
der  Katakomben  selbst.  Manchmal  findet  sich  ganz  kurz: 
iir.  5 
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Sie  scliläa  (Victoria  donnit),  manchmal  eine  MhnmHcb 
hofiiiui^volle  Ilindeutuiig  auf  die  Zukunft  C<iui  araabit 
m»,  der  mieh  Ueben  wird*>  Bei  der  Kinfiialilieil  and 
Unvolikommeiilieit  dieaer  Insdirlften  htA  die  SSirtUefakail 
des  Aiiscinicks  etwas  ungemein  Rührendes.  Wir  sind 
sicher,  da.ss  sie  niclit  erkünstelt^  nicht  bloss  eine  her- 
kammliolie  Phrase  laoheiidar  £rbeii  isl;  eine  Wärme  des 
Gefafals  und  der  persMIehen  VerUUtalMe  ist  hier  In 
Klassen  der  Gesellsclmft  eingedrungen,  die  sonst  nur  dem 
Krwerbc  oder  dem  similichen  Geuusse  naehgiogen.  Da- 
durch erhalten  denn  auch  jene,  siehwach  and  unvoUlioni- 
men  geseichneten  Symbole  eine  eigenthdmlichelledeolmig; 
wir  sehen  diese  einfachen  und  ungebildeten  Leute  mit 
Ideea  hesciiäüigt;  für  weiche  ihnen  genügende  Worte 
fehlen.  Sehr  wichtig  Ist  auch  die  MannlgfUtiglieit  dieser 
Symbole.  Es  sind  nicht  etwa  einnelne  Brkennmigsneiehen, 
nicht  priesterlich  angeordnete  Hieroglyphen ,  sondern  Er- 
aeugnisse  einer  freiwirkenden  Phantasie,  Die  ganne  Natur 
.Mwte  sich  für  diese  Christen  in  ein  Symtml  der  Heüriehie 
und  des  Bridsera  auf;  alles  hatte  Irgend  eine  Beziehung 
auf  ihn.  Die  metaphorische^  vergleichende  l^liantasie  der 
Orientalen  drang  durch  die  heiligen  Schriften  in  das  Leben 
der  abendländischen  Völker  ein,  fixfarte  sich  hier  «mi 
BOde  und  wurde  ein^  auch  für  die  künstlerische  Richtung 
der  folgenden  Jahrhunderte  wichtiges  Element. 

*)  Vielleicht  ist  aber  aniabit  nur  statt  amabat  fehlerhaft  g^e- 
schrieben,  so  tlass  es  eine  Erinnerung  an  die  VerjEran;s^»'nhei(  darstellt. 
Manchmal  streift  das  Lob  au  das  Lächerliche,  z.  B.  wenn  wir  erfah- 
ren, dass  der  Marcianiis,  der  von  bewundernswürdiger  Unschuld  und 
Klugheit  war  (mirae  iunocentiae  ac  sapiontiae)  nur  ein  Alter  von 
vier  Monaten  erreicht.  Zuweilen  finden  sich  auch  Aeusseruiigen , 
welche  nicht  grade  christlicher  Milde  würdi^r  sind,  z.  B.  Male  pereat, 
iuüepuUus  jaceat;  non  resurgat,  cum  Juda  partein  habeat ,  si  quis 
■fpuldlfHM  huiic  Csic)  vioUverit.   Aringhi  II.  357  u.  174. 
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Ausser  diesen  kürzeru  Symbolen  kamen  aber  auch 
sehr  bald;  ungeachtet  jener  bilderfeindUchen  Stimmiiog 
einiger  KireheBT&ter  gitaere-  imd  völUg  «iisgeffihrteBildr 
werke  fai  Gebmneh.  Selbst  die  Biediöfe  scfa^iieii  nicht 
alle  jenen  Biiderhass  getheilt  zu  haben.  Aus  der  zweiten 
Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  haben  wir  mehrere 
AeuMemDgen  angesehener  Kirdienlelirer^  welehe  einseine 
Bilder  in  Kirdien  lebend  erwälmen.'  ViellMi  nerkwör* 
dig  ist  namentlich  die  Beschreibung ^  welche  Paulinus 
Bischof  ven  Nola  (ßSS)  von  den  in  dieser  Stadt  und  in 
Fendi  erbauten  Kirchen  des  lu  Felix  and  den  darin  an- 
gebraehten  Geniftlden  giebt;  er  sagt  ausdrücklich,  dass 
es  ihm  nützlich  geschienen,  dass  heilige  Malerei  an  allen 
W&nden  spiele;  Auch  der  Knnstwerth  solcher  Gemälde 
wurde  beruckslditigty  man  verschmähele  selbst  die  Er- 
innerang  an  die  sdbdne  Zeit  der  lieidniseben  Kunst  nicht 
immer.  £in  Bischof  (Asterius  von  Amasea,  um  4013 
ntfunt  wn  einer  Harstellung  der  h.  fikipliemia^  sie  sei  so 
gat  gematt  j  dass  man  sie  für  ein  Werk  des  Buphraner 
halten  kdnne.  Man  fing  an  die  Kunst  als  einen  erfreu- 
lichen Schmuck  und  als  ein  nützliches  Mittel  zur  Belebung 
der  christlichen  Vorstellungen  m  betrachten.  Em  andrer 
l^erfilunter  Bisdief  dieser  Zeit  (Gregor  von  Nyssa)  spricht 
wohlgefällig  von  der  Pracht  der  christlichen  Tempel,  wo 
der  Maler  auch  die  Blumen  der  Kunst  beigefügt  habe^ 
und  die  Kirche  wie  eine  blühende  Wiese  leuchte.  Er 
billigt  es  höchlich ,  dass  diese  Malcfelen  lebendig  und 
anschaulich  sind,  dass  darin  die  kräftigen  Thaten  der 
Märtyrer,  die  wilden  Gestalten  ihrer  \'erfolger  dargestellt 
seien,  damit  man  in  ihnen  die  Kämpfe  der  Blutzeugen 
wie  in  einem  Buche  lesen  könne*}. 

*)    Munter  a.  «.  O.  Paul.  Nul.  «p.  3'^.  luid  de  S.  Felicia  X»t. 
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Gaben  selbst  die  Bischöfe  dieser  Neigung;  für  Bild- 
werke sich  hhi*  so  war  die  der  Cxcmeinden  noch  viel 
antoebledeaer.  Die  fömiseheit  KstslionlMii  wwden  über- 
reich  dsmit  gcsehmückt ;  mil  phwUsdieii  DmteHangen 
an  Sarkophagen,  mit  Malereien  an  Wänden  und  Decken 
der  Grabgenacher.  Die  Sarkophage  sind  im  ctiristliclieii 
Maeam  des  Vatleaiis  and  an  andern  Orten*)  eihalten, 
^  Malerelen  swar  mitergcgangen  oder  Terseli&tlety  aber 
doch  in  Nachzeichnungen  auf  uns  gelangt. 

Schon  die.  Gegenstände  dieser  DarsteUungen  sind 
sehr  interessant  Sie  sind  thelis  aus  dem  alten  Testanente, 
thells  ans  dem  neoen  genommen,  theils  einer  freiem  Sym- 
bolik angehörig.  Unter  den  aittes tamentarischen 
kehren  folgende  besonders  oft  wieder.  ZunAchst  der 
SdndenlUly  Adam  und  Eva  nu  beiden  Selten  desBanms^ 

■ 

den  gewöhnlich  die  Schlange  umwindet ;  Kaina  und  Abels 
Opfer;  Noah  in  der  Arche^  bei  der  Annäherung  der  Taube; 
Abrahams  Opfer;  Bioses,  indem  er  die  Quelle  ans  dem 

cana.  IX.  v.  583  ff.  CPi'op^^fC'^  viium  nobis  opus  utile^  totis  Felicia 
dAiükitt  pietvrft  illudci«  MUict».)  Greg.  Nas.  Opp.L318.  Gieg«Nyas. 
(mL  Paris  t99S)  Opp.  L  470.  II.  90a  III.  078.  Die  Zulamig  ^ 
Bilder  wurde  dann  von  der  Prunksucht  im  Uebermsssse  benutst.  Die 
Sitte  Bhreiikleider  su  tragen^  in  welche  OestURen  eingeweht  waren^ 
(vestis  picta)  wurde  auch  ven  den  Cbfisten  aageaouMnen  «ad  es 
gab  solcher  Gewinder  ^  welche  die  ganie  Geschichte  Christi^  die 
Hochzeit  zu  Kanaan,  die  Erweckung  des  Lasarus  und  andre  Wunder, 
wohl  600  Gestalten,  enthielten.  Bmeric  David,  Bist,  de  la  pelntnre  p.  41. 

O  NaaentUch  sind  solche  Sarkophage  fai  nicht  nnbetrichtlicher 
Anaahl  in  Frankreich  hauptaachllch  in  südliehen,  weniger  im  nSrd- 
Itchen^  gefunden  und  werden  jotst  in  den  Museen  von  Arles,  Mar- 
seille, Toulouse  und  Paris,  so  wie  in  einseinen  Kirchen  bewahrt. 
NMchrichten  und  einige  Abbildungen  bei  Caumont,  Cours  #antiquites 
monumentales,  Partie  6.,  p.  202  ff.  In  Italien  sind  ausser  den  römi- 
schen die,  freilich  einfacheren ,  Särge  in  der  Grabkirche  der  Galla 
Placidia  zu  Ravenna  wegen  ihres  feststehenden  Datums  wichtig« 
Abbildujigeu  derselben  sind  ebenfalls  bei  Canmont  a.  a.  O. 
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Felsen  hervorraft  oder  die  Gesetztafeln  von  der  Hand 
des  Herrn  empföngt;  der  Durchgang  durch  das  rothe 
Meer.  Selten  komml  Hieb  vorj  David  mit  der  Schleader^ 
soviel  ieh  finde,  nur  ein  Mal  Besonders  hAnfig  sind  die 
Darstellungen  des  Propheten  Daniel  in  der  Löwengrube, 
der  drei  Jünglinge  im  feurigen  Ofen ;  dann  Elias  Himmel> 
falirt  oder  seiae  Vision  des  Todtenfeldes*  Vor  allem  beliebt 
ist  die CSesehlehte  des  Jonas;  die  versehiedeneii  Homeiite 
derselben  j  wie  er  in  der  Kürbislaube  schläft^  von  dem 
Fische  versclilungeu,  und  wieder  ausgeworfen  wird,  kom- 
men' meistoDS  neben  einander^  öfter  aueh  einneln,  in  an- 
stiiUgen  Wiederholungen  vor,  sie  dürfen  fast  nicbt  fehlen. 
Man  sieht,  dass  die  bedcuLsarae  Form  dieses  Wunders, 
die  dreitägige  Verborgenheit  im  dunkeln  Schoosse  des 
rinberisdien  Thiers  und  die  endliche  Befreiung  die  Oe- 
mother  besonders  bewegte ;  Christas  selbst  hatte  ja  sehen 
eine  symbolische  Hindeutung  auf  seine  Geschichte  darin 
gefunden. 

Bei  den  Darstellungen  de»  neuen  Testaments  ist 
es  aaflÜlend,  dass  die  Momente^  welche  uns  als  die  widi- 

tigsten  erscheinen  und  welche  das  Leben  Christi  histo- 
risdi  begränzen^  niemals  auf  den  frühem  Bildwerken  vor- 
JuMUtten,  so  namentlich  alle  Momente  des  Leidens^  die 
•  Kreusigung ,  die  Domenkrdnnng ,  die  Verspottung.  Nur 
Christus  vor  l*ilatus,  oder  auch  wohl  (obgleich  nicht 
deutlich)  die  Gefangennehmung  Christi  findet  sich  einige 
Male.  Ebensowenig  sind  die  Momente  ^  welche  mehr 
das  Leben 'der  Jungfrau  berühren,  die  Verkündigung, 
Heimsuchung,  Flucht  nach  Aegypten  dargestellt  Die 
Geburt  des  ErUisers  sehen  wir  einige  Maie  auf  Sarko- 
phageu;  die  jedoch  einer  etwas  spätem  Zeit  annugehdren 
scheinen ,  ebenso .  die  Anbetung  der  Könige.   Aua  den 
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avangeiiMheii  BnaMungen  sind  «iiiige  Wmder  beMB* 

ders  beliebt:  die  Erweckung  des  Lazarus,  die  wunder- 
barea  Speisungen  des  Volks,  die  UeUunigen  der  blutflüa- 
aigen  Fnra ,  des  Gidilfafadiifen,  der  sein  Belt  davon 
trägt,  dee  Blinden.  Veii  den  GleieimisM  finden  eieii 
nur  die  kluf^en  Jungfrauen  mit  ihren  Lampen*).  Mehr 
llietoiiiebe  Gegenstände  sind  dann  das  Gespräch  mit  der 
SaiBariteri%  der  Binrng  CJhristl  in  JenuMdem^  die  Fusn* 
Waschung,  Clirisius  ver  PHatos^  der  setee  Hlnde  wisdit, 
Petri  Verläugnung  und  Abfuhrung  zum  Gefängnisse.  Auch 
die  Uebergabe  der  Sciiiüssel,  an  Petrus  ist  nicht  selten. 

-  Ansscrdm  ist  Cbrlstw  liinfig  in  vdüig  lyaibeMseher 
Auffkammg  oder  doch  (dme  Beseiduiung  efaies  festen 
historischen  Moments  dargestellt,  gewöhnlich  lehrend,, 
von  einigen  Jüngeite  oder  von  den  swölf  Aposteln  ninge- 
lienf  entweder  aitnend  oder  auf  einem  Beige  stelmidy 
ans  welchem  dann  vier  Quellen,  Andeutungen  der  Para- 
diesesströme und  der  Evangelisten,  hervorfliessen.  Bei 
weitem  die  beliebteste  und  liaufigste  Darsteliung  Christi 
ist  die  als  guter  Hirt;  sie  l^mmt  in  vieifodien  Venn- 
derungen  vor,  mit  Liebhaberei  und  Zartheit  behandelt 
Gewöhnlich  ist  Christus  hier  Jugendlich,  im  kurzen  Hir- 
tenkieide^  am  liaufigsten  das  wiedergefimdene  Sehaf 
auf  dem  Nacken  tragend,  manchmal  auch  dasselbe  lieb- 
kosend und  aufnehmend;  einige  Male  steht  oder  sitzt  er 
bloss  unter  den  Schafen  mit  dem  Uirtenstaiie  oder  4ier 
Flöte., 

Nahe  verwandt  damit  ist  die,  för  uns  auf  den  ersten 

Blick  sehr  auffallende  Darstellung  Cliristi  als  Orpheus, 
wo  er  dann  wiederum  im  kuraen  Kleide  ,  aber  stets  mit 

*y  Aringbi  iL  S»  190.  Indessea  ist  die  Bedeutung  dieser  Ge- 
stalten aidit  ausser  £weifeL 
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der  phrygiftöfaea  Motse  bedeckt,  die  Leier  Im  Arme  and 

darauf  spielend^  unter  Bäumen  sitzt,  während  Löwen  und 
Kameele  sich  herandrängen  und  Vögel  auf  den  Zweigen 
ibm  niluiffeiL  Wir  wurden  sweifela^  ob  diese ,  ihrer 
symbeUeohen  Besiehmig  nech .  jBwer  leiditveretftadilche 
DarsteHung  wirlilich  den  Heiland  bezeichne  und  ob  sie 
christlich  sei,  wenn  sie  nicht  öfter  in  den  KaUluimben 
und  mit  andern  auaediiieMUch  elirlstUelien  Ctegenatiadea 
vetbuDclen  gcAmden  wftre. 

Ueberbiicken  wir  den  Kreis  dieser  Bildwerke^  so 
leuchtet  sogleich  ein,  dass  auch  hier  das  symboüsciie 
Blement  nbefwiegead  ist  Nicht  solehe  ErsUdungcn  sind 
iNinuusgeheben,  welche  in  der  Oeschldite  der  göttüdwn 
Führung  des  auserwählten  Volkes  oder  in  der  des  Erlö- 
secs  die  WendepunlUe  büden,  sondern  solche,  weidie 
eine  IcMrte  J>eotang  gestatten,  und  swar  die  Deotm^ 
auf  einen  Imrtimmten  Kreis  dirlstllcher  L^ren.  Be- 
merkenswerth  ist  dabei,  dass  auf  die  geheimnissvoUen 
Uogmßüf  auf  das  Suhnopfer  Christi,  .auf  die  Trinitä^  auf 
die  apeiuifyptiSGliea  VisieneD,  endlldi  auf  aUes,  was  aaeh- 
lier  gebraucht  wurde,  um  den  Sieg  der  Kirche  zu  feiern, 
überall  noch  nicht  hingewiesen  ist  Alles  deutet  vielmehr 
auf  die  Heüurwalvheiten,  wdehe  dem  Einaehien.  die  wieli- 
tigsten  und  erfreidiclisten  sind,  und  aud»  dies  auf  eine 
milde  Weise.  An  uusre  Sündhaftigkeit  wird  zuweilen 
erinnert  (Adam  und  Eva,  Petri  Verläugnung,  vielleicht 
PüaUuQ,  Gebot  und  Gehorsam  werden  eiageseliarft  (die 
Gesetstafeln,  Abrahams  Opfer),  der  Vorzug  der  Folgsa- 
men wird  «gezeigt  (Abels  und  Kains  Opfer).  V^or  allem 
aber  wird  die  Hoffnung  rege  gehalten,  auf  Hülfe  in  der 
Gelalur  CNoah,  Daniel^  die  Jünglinge  im  feurigen  Ofen, 
das  rothe  Meer>;  fuf  wunderbare  Heilung  (die  Kranken 
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des  Bvsiigeliiiiiis}^  snf  himmlisohe  Nahraiig  iumI  S(irluui|^ 

(die  Quelle  des  Moses^  die  Samariterin,  die  Speisungen); 
endlich  auf  Auferstehung  cl^azarus  und  Elias)  und  auf 
die  glorracbe  Wiederkehr  des  Herrn  (4m  KioEiig  in  Je- 
mssleiii)  wird  hingedeatet  Viele  dieser  BesiehmgeB 
vereinigten  sich  dann  in  der  Gesclüchte  des  Jonas  und 
in  dem  Gedanken  an  die  liebevolle  Fürsorge  des  guten 
Hirten  für  seine  Heerde^  weshalb  diese  Gegenstände  ent- 
schieden vorhertsehten.  Jener,  weil  er  die  BigenseiMdt 
hatte,  auch  noch  wieder  aul  den  Herrn  hinzudeuten,  war 
deshalb  doppelt  willkommen ,  dieser  als  der  einfachste 
Ausdruek  der  gegenseitigen  Liebe  des  UeÜsndes  und  des 
GUnibigen  nwar  unentbehrlieh,  aber  doeh  snleCst  na  oft 
wiederholt  utul  zu  einfach,  so  dass  er  der  verwandten 
Vorstellung  des  Orplieus»  des  mächtigen  Besänftigers  ^ 
der  das  Thierisdie  zur  Sitte  erhobt  weiefaen  mnsste. 

Schon  ans  dem  Kreise,  dem  diese  Gegenstände  an- 
gehören,  erkennen  wir  also,  dass  die  Richtung  dieser 
ersten  Ciiristen  auf  das  Symbolische  ithmieitey  dem  das 
Historische  durchaus  untergeordnSet  war.  Sehr  deutlieh 
neigt  sidi  das  aber  ferner  daran,  wie  die  Gestalt  des 
Heilandes  behandelt  ist  Nicht  bloss,  wenn  er  als  guter 
Hirt  oder  gar  als  Oipheos  erseheint,  wo  diese  fireipoeti- 
.sehe  Auffassung  dem  Gedanken  an  historische  Treue 
keinen  Raum  gab,  sondern  auch  in  den  inelir  hLstorLscheu 
Momenten  bemerkt  man  keine  Spur  des  Bestrebens,  die- 
selben Züge  des  Heilandes  festsnhalten.  Namentlich 
finden  wir  ihn  bald  jugendlich,  ohne  Bart,  bald  bärtig 
dargestellt,  oft  aul'  demselben  Sarkophage  in  beiden  For 
men.  Man  hat  wohl  geglaubt,  dies  auf  euie  Regel,  auf 
einen  Zeitunterschied  oder  auf  die  verschiedenen  Bedeu- 
tungen des  lebenden  und  des  verklärten  Erlösers  zurfidt- 
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fahren  eb  ktawn  ^  »Uein  alle  Vecmlie  dieser  Art  sebei- 

lern  bei  näherer  VergleichuDg  der  Monumente.  Man 
wollte  also  nilr  eine  Eriimeniiig  an  die  geistige  ttedeu- 
tong  des  BrMsers  und  war  gegen  seine  ftnssere  iiisto- 
rische Erscheinung  im  Ganzen  gleich ^i^iilti;^.  Bin  wirkliches 
oder  vermeintUches  Bildniss  Christi  kommt  daher  hier 
nicht  vor*),  und  es  ist  nicht  unwalnrscheiiMich^  dass  man 
selbst  bewasster  Weise  ein  sokshes  yermieden  bat ,  um 
der  Versuchung  oder  dem  Vorwurf  des  Götzendienstes 
zu  entgehen.  Wir  werden  später  die  Geschichte  des 
Bildnisses  Christi  auslulurliciier  im  weitem  Zusammenbau-  • 
ge  betrachten.  Schon  Iiier  ist  aber  daran  va  erinneni, 
dass  die  ziemlicli  ausgebreitete  christliche  Secte  der 
Doketen  dafür  liielt^  dass  der  Erlöser  auf  Erden  sich  nur 
eines  Scheinl^es  bedient  habe,  und  dass  diese  Ansicht, 
obgleich  von  der  rechtgliubigen  Kirche  nurockgewlesen, 
dennoch  auf  bedeutende  Kirchenlehrer,  wie  Origenes  und 
Clemens  von  Alexandrien,  nicht  ohne  Einfluss  biiebw  Mit 
Vorliebe  föhrte  nian  auch  die.  Stelle  des  Propheten  Je- 
salas  an,  in  weicher  der  Messias  als  klein,  hftsslich,  in 
Knechtsgestalt  erscheinend  beschrieben  wird  ,  und  die 
Kirchenväter  waren  nicht  abgeneigt,  es  ansunehmen,  dass 
C^iristi  Gestalt.wirldich  dieser  Prophezeiung  entsprochen 
habe.  Sie  nl^ien  daraus  die  liolne,  dass  der  Christ  nicht 

*)  In  den  Katakomben  findet  es  sich  zwei  Mal^  im  Coemeleiium 
Pontiani  olfenbar  aus  spaterer  Zeit  (Aringhi  1.  897)^  und  im  Coeme- 
teriiini  S.  Calisti  (daselbst  S.  5C1).  Iiier  sclieint  es  allerrtinfrs  «Iter, 
indessen  beruht  die  Annahme,  dass  dieses  weder  mit  dem  Kreuze 
norh  mit  piitem  andern  Zeichen  versehene  Brustbild  den  Erloser  dar- 
stelle, nur  auf  einer  Aehnlichkeit  der  Züge  mit  der  typischen  Vor- 
stellung, wobei  denn  den  Nachahmungen,  welche  die  Verfasser  der 
Roma  subterranea  ^eben,  nicht  in  dem  Grade  zu  trauen  ist,  um  auf 
diese  vereinzelte  Ausnahme  Gewicht  zu  legen.  Merkwürdiger  Weise 
ist  in  demselben  Grabgemach  auch  noch  der  Orpheus  dargestellt. 
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M  4er  gjnnHflfcgii  MmMmU  der  IMage  hängen^  ■ondem 
»ich  zum  Innern  und  Geistigen  erheben  solle.  Bei  einer 
fllrfdieii  Ansicht  miiMtc  auch  die  bildliche  Darsteiluag  de« 
Heilindes  nettiwcndlg  mehr  eiae  egnMlMlie  Bedeutung 
efiieken,  and  es  Ist  begreiflich,  dass  sisa  eiser  vensefail- 
lichen  BUdnissähnlichkeit  gellissenUlch  vorzubeugen  suchte, 
fibensoweuig  ündet  sieh  ein  Büdniss  der  Jungfrau  Maria 
in  den  KatakesibeB.  Zwar  gianbea  Manche  *>  gewisses 
welbllehen  Crestalten,  wekhe  Im  langen  Qewande^  mit 
betend  aufgehobenen  Händen  nicht  selten  vorkommen , 
diese  Bedeutung  beiiegcit  sn  sriiassB.  Indessen  sehen 
wir  solehe  Frsnengestslten  eil  In  der  Meiusahl  neben^ 
einander,  oft  mit  betenden  Männern  vermischt,  so  dass 
die  Bedeutung  wohl  keine  so  individuelle  sein  kann.  Man 
wM  dadureh  viefanelir  wohl  nnr  elneii  Ansdniek  des  de* 
bets  oder  der  Frömmigkeit  der  Gemeinde,  vnd,  nasMnlildi 
auf  Sarkophagen,  ein  freilich  nicht  grade  genaues  Porträt 
der  Verstorbenen  beabsichtigt  haben.  Abgesehen  von  der 
Achnliehkeit  sehefait  ttbrigens  gar  keine  Sehen  Tor  dar 
bfldliehen  Darstettung  der  heiligen  Gegesstind^  In  diesen 
Gemeinden  geherrscht  zu  haben.  Dies  zeigen  nicht  bloss 
die  vieieu  Darstellungen  des  Heilandes^  sondern  selbst 
Gott  Vater  (der  gewdhniieh  bei  den  OpHsr  Abrahams, 
den  GeseCstafein  u.  s.  w.  nur  doreb  M  sns  den  Wolken 
herausgreifende  Hand  dargestellt  istj  ist  einmal  bei  dem 

*)  So  auch  Hirt  (Jahrb.  f.  wisseiisch.  Kritik  1887  n.  196). 
8.  dag^e^en  solche  Gestalten  in  der  Mehrzahl  bei  Agincoiirt.  Seulpt. 
tab.  VlL  2.  4.  —  Unzweifelhaft  ist  die  Jungfrau  abg;pbildet  bei  dem 
freilich  seltenen  und  ohne  Zu  eifel  späteren  Gejs^enstande  der  Anbetunjif 
der  Könige.  Aginc.  a.  a.  O.  i»b.  Vil.  n.  10,  VIII,  n.  13,  Vielleicht 
ist  auch  die  wahrscheinlich  symboiisciie  Darstelluno^  einer  Frau,  wel- 
che Federvieh  fiirtert,  als  Gegensti'ick  des  guten  Hirten  (a.  a.  0.  tab. 
VIII.  n.  Vi.)  auf  sie  zu  bexielicii.  Kigeittlicbe  Bildnisse  Anden  sich 
in  den  Katakomben  nicht. 
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OpfiMT  des  Kain  uri  AM  la  «wer  Gtatak  ab  CMi 

gebildet*). 

Die  Zusammenstellung  und  Anordnung  der  crwähntea 
Gcgenatiuide  auf  den  DenlmUeni  lat  eiae  aiaaUeb  mm^ 
nigfaltige  and  freie.  Die  Sarkophage  enthalten  gewöha- 
lich  auf  ihrer  langen  Seite  mehrere  Darstellungen^  meistens 
füof,  durch  kleine  SiulaB  getrenot,  welche  oben  gradea 
Gahftllcy  Bagen,  Giebel  eder  aiiiachellirmige  Hihlai^ieB 
tragea.  la  dem  mlttlera  Wawate  iat  meieteaa  der  Heilaady 
entweder  lehrend  zwischen  zwei  Jungern  oder  in  irgend 
ehier  llaadluag  daigeateUt.  Ais  Lehier  aMat  er  oft  auf 
einem  Throae,  uater  den  daan  nweüen  eine  miaaMehe 
bärtige,  oder  efaie  weibliche  Gestalt,  welciie  nrit  ihren 
ausgebreiteten  Armen  einen  schwebenden  Schleier  hält^ 
henroraieht**).  Wahiacbeinüch  iai  dadarch  auf  Cfariaa 
Veridinmg  oder  Henaeliaft  iüngedeotet  ^  ao.  daaa  jene 
Gestalten  den  Himmel  (Uranus)  oder  die  E>de  (Terra)  in 
antik  allegorischer  Weise  bezeichnen.  Oft  aber  ist  Christua 
aacb.  BteiMd  gebttdei^  und  daan  durch  einen  VetiMi^ 
hinter  1km  oder  dnreh  gfiaaere  DiaMnaion,  gewilaiÜrh 
aber  dadurch  ausgezeichnet,  dass  er  auf  einem  liügel 
steht,  aus  dem  die  bereits  erwähnten  vier  Quellen  fliessen. 
Neben  diesem  mittiem  BÜde  idnd^anf  beiden  Seiten  andre 
angelwaelity  deren  Cfegenatande  gew61mtteh  kefaien  inneni 
Zu^sammenhang  haben,  nicht  einmal  nach  ihrem  Urspriin^e 
aus  dem  alten  und  neuen  Testamente  scharf  gesondert 
aind.  Sie  sind  daher  auch  immer  gesefaiedeD^  entweder 
doreh  Sftulen  oder  durah  Palmen,  eder  aoeh  wolii,  waa 
jedoch  seltener  vorkommt^  durch  bedeutungslose  Neben- 

P   Arifiirhi  I.  487. 

^*')  Auf  dem  Sarkophage  des  Jiinius  Ba»siis  und  auf  einem 
andern  im  Vatican.    Aringhi  I.  277  u.  317. 
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figureii^  gleielMni  ZwgdMmer  der  dargestdlteii  BMgniMe. 

Doch  liebt  mau  der  Darstellun»^,  auch  da  wo  dcrGegeii- 
sUDd  nicht  dazu  nöüiigte^  einen  Uintergrund  zu  geben , 
MiCweiier  vmi  manoberl«!  BmttehlMileii  Cwo  dann  tlrar- 
artige  Oeffbungm  BwtMheii  Thonnen  den  WlteliNnilU 
einer  einzelnen  Darstellung  anzeigen  und  mithin  dazu 
dtenea  die  Gruppen  zu  nnleracheidea)  oder  von  S&iunen 
oder  Wefadaulk  Bei  dnigen  Gegenstftiidca  Jet  die  Dar- 
eteUung  mehr  natdriieh;  nuMBtUeh  bei  dem  Dnrehgange 
durch  das  rotho  Meer  und  in  der  Geschichte  des  Jonas 
sind  die  Weilen  des  Meere«  in—er  In  iireiter  Anedehnany . 
gegeben.  Dagegen  slad  in  nndein  Fftüen  Peisoaifieationen 
nieht  versefam&bt;  so  kommt  b^  der  ffimmeifalni  des 
Elias  der  Fiussgott  Jordan  ganz  in  lieidnischer  Weise, 
ala  lu&fliger  Grein  mit  der  Waaaerame  vor.  Oft  aiad 
a«ah  die  Gestallcn  von  versdiledfener  Dimenalon ;  die 
Kranken  bei  den  evangelischen  Wandern ,  die  Juden  an 
der  Quelle  des  Moses  und  ähnliche  Nebenfiguren  sind 
Ideiaer  als  die  Uanptgeatalten.  Meiateng  enthalteii  die 
Compoaitionen  nur  wenige  Gestalten  und  draeken  ihren 
Gegenstand  wie  mit  einer  Abbreviatur  in  typisch  her- 
gebrachten Formen  aus.  So  ist  Lazarus  bei  seiner  Er- 
weekong  ateta  von  Tüebem  «mwiekeit,  meiateaa  in  der 
gedlTneten  Thure  des  Graben  aleliend,  Nbah^s  Arebe  im- 
mer als  ein  viereckiger  Kasten  «gebildet,  die  \  erraehrung 
der  Brodte  beständig  durch  meiirere  gefüllte  Körbe ^  die 
noben  ClirlatnB  am  Boden  bemmateben^  angedeutet  Der 
gebeilte  Giditbrueliige  tr&gt  immer  sein  Bett  Auf  eine 
künstlerische  Mannigfaltigkeit,  auf  Neuheit  der  Auffassung 
war  es  durchaus  nicht  abgesehen^  man  wälilte  vielmehr 
die  bekanntesten  Formen  um  nieht  mlssverstanden  zu 
werden. 


u   .1^ -o  Google 


CbriAtliche  Sarkophage.  77 

Gewöhnlich  bestehen  diese  einzelnen  Compositionea 
Mir  aus  drei  Figuren^  wenigstens  im  Vorgmnde;  so  dass 
die  Hhuptpersoa  die  Bütte  elnaimart.  So  wird  Christas 
oder  Petrus  stets  von  swel  Knediten  Bom  Gelingiilss 
gefuhrt  ^  David  steht  zwischen  zwei  Löwen  und  Löwen- 
Wärtern.  Auch  da  wo  der  Gegenstaad  nicht  eine  lieüe- 
bigo  Zahl  der  Nebenpersonen  gestatlete,  ist  der  Anordt  . 
Mng  ein  ähnlicher  Rhytmus  fre^aben»  So  steht  Abraham 
in  der  Mitte ,  neben  ihm  kniet  Isaak^  hinter  weichem  ein 
Kneeht  steht ,  aaf  der  andern  Seite  ist  das  Opfcrianini 
geneigt  and  die  Hand  Gottes  welche  Abrahams  an%e- 
hobenes  Schwert  miruck  hält  So  nimmt  i>ei  dem  Sonden- 
falle  der  Baum  die  Mitte  ein^  während  Adam  und  Eva  zu 
beiden  Seiten  stehen  *>  Jede  einnehie  DaratcUong  con- 
eentrirt  sich  anf  diese  Weise  oad  sondert  sidi  von  den 
andern  ab.  Dabei  sind  femer  aHe  Gestalten  gans  oder 
fast  ganz  in  der  Vorderansicht  gezeigt,  der  letzte  Ueber- 
rest  der  Profileonstruction  des  Reliefe  ist  also  vemchw«»- 
den  und  es  aeigt  sieh  yiefanehr  eine  Anordnung  nach 
einem  symmetrisch- malerischen  Priadp. 

Auch  in  der  Art  wie  die  einzelnen  Compositionen 
auf  der  Fi&ofae  des  Sarkophags  tawammengesteUt  sind, 
seigt  sich  dieselbe  symmetrischo  Rücksicht  Sie  sind 
immer  in  ungrader  Zahl,  das  mittlere  Bildwerk  gewöhn- 
lich etwas  breiter  und  voller,  so  dass  es  sich  als  die 
Mitte  ausscichnet^  während  die  iMiden  nächsten  und  dann 
wieder  die  beiden  enIfiMiiteren  mit  einander  sonrespondi 
fcn^  und  zwar  nicht  durch  ihren  Inhalt,  der  Tielmehr  dal>ei 
gar  nicht  berücksichtigt  zu  sein  scheint,  sondern  durch 
ihre  Form,  so  dass  entweder  die  Anordnung  die  Verbin- 

*)    S.  Beispiele  auf  dem  Sarkophage  des  Junius  Bassus^  Aringhi 
I.  Aginc.  Sc.  t.  6.  n.  ü. 
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dung  von  fitzenden  und  stehenden,  von  vor-  oder  zurück- 
Iratenden  Fignreo,  oder  die  Erscheiniuig  dieser  Figurea 
BOh&t,  ihf«  NuMnakL  oder  Bekleidng  umI  deigteielie» 
Hineii  eine  ge^vime  Aehallelikeit  and  VedUndimg  leihet  *). 
Nicht  selten  ist  die  ganze  Langseite  oder  auch  wolil  der 
jgßMOne  Sarkophag  nur  mit  der  Darstellung  Chnatiia  und 
«elaer  Jünger  geseiiniael^t  Aoeh  dann  aber  iet  dl»  ayni:* 
metriaehe  Anardnung  voHatindigsl  durehgafulirl,  ao  daaa 
der  Heiland  in  der  Mitte  auf  einem  Hügel  erhöht  steht, 
wilveBd  die  Apeatel  unter  Bagen  gmppirt  akid.  JCiaige 
Male  linden  alali  aof  jeder  Mte  des  Uaaam  aartf  ün- 
ger,  wo  dann  die  Gruppen  an  den  Seiteniidien  ond  der 
Rückwand  fortgesetzt  sind;  auf  der  einen  Seite  des  Hei- 
landes, und  atrar  anf  der  an  welcher  nein  Gealebt  geneigt 
iat^  aind  dann  aaali  diese  Jfinger  an  ihm  hii^iewandet 
und  halten  simmtUeh  die  Reehte  empor,  wie  im  Eifer 
der  Erwiederung ;  auf  der  andern  blicken  sie  entschiedener 
aaek  vem,  wahrend  bei  jedem  Paare  der  eine  die  Reeble 
predigend  anMrta  hält,  der  nweita  ale  anf  die  MM- 
rolle  legt.  'Ra  scheint,  dass  man  hiedurch  die  Jünger, 
welche  beim  Leben  des  Herrn  sein  Antlitz  schauten,  von 
denen  nnteneheiden  wollte  ^  welche  nadi  seinem  Tode 
■dt  dem  Evangelium  In  der  Hand  die  VUker  beiefartmL 
Auch  bei  dieser  ßez.iclmng  ist  aber  die  symmetrische 
Anordnung  unverkonnbar.  Beiapieie  iur  diese  Regeln  der 
Anordnung  gewibren  unter  andern  swel  berühmte  Sar- 
kophage, wddie  auch  dadaieh  wichtig  aind,  daaa  als 
bekannten  vomelunen  Römern  angehören,  beide  noch  aus 
dem  vierten  Jalirlumdert,  der  eine  der  des  J  unius  Basaua 

Beispiele  bei  Ariiighi  in  grosser  Zahl.  Ver«:I.  auch  den 
Sarkophag  itn  Muspuin  %u  Arirs  (4e  CaunuHit,  coun  d^Autiqu.  Partie 
6.  p.  204  und  pL  91.) 
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(f  359),  der  andere  der  des  Auicius  Probus  Ct3Ö5)*). 
Der  künstlerische  Werth  der  Au&fühning  ist,  wenig- 
Irteas  hei  den  beiden  ebenerwähnten  und  andern  beiaani 
uod  ftvbeni  Sarkophagen,  nl^t  geringer  ala  bei  den  heid< 
nisehen  und  weltlichen  Sculpturen  dieser  ZeiL  ]>ie  Ge- 
wandung sowohl  als  das  Nackte  sind  verstandig  und 
aieht  ohne  Geselunaek  gearbeitet  f  *  in  den  Kdj^fen  «nd 
noeh  melir  in  den  Bewegungen  erkennt  man  li&ufig  das 
mehr  oder  weniger  gelungene  Bestreben,  den  Ausdruck 
der  momentanen  Stimmung  zu  erreichen.  Namentlid»  ist 
dar  Anadmck  der  bmig^l,  de«  Fieiiena,  der  nenrntb^ 
oder  der  «trenge  Emst  der  Ldurenden  oft  gans  sprechend. 
Dagegen  fehlt  es  freilich  an  einer  tiefem  Durchführung 
des  Individuellen,  dieFonien  der  Körper  undGeaiohtannge 
sind  sich  durchweg  gleich,  seibBt  bei  den  Apostebi  nnd 
Jüngern  ist  kein  irgend  bemerklieher  Unterschied  ange- 
deutet, und  die  Bildnisse  der  Verstorbenen,  wo  sie  vor- 
kommen, sind  unbestimmt  wid  ohne  Spur  von  PortriU^ 
ühnUdikeit..  Noch  wen^^er  dürfen  wir  Kraft  wid  badmU- 
same  Formen  hier  suchen^  der  Ausdruck  ist  vielmehr  eher 
matt  Aber  da  weder  die  Gegenstände  einen  Aufwand 
von  Kraft  erforderten,  noch  der  Geist,  welcher  ans  der 
gameen  Anordnung  und  ZasanunensteUung  spricht,  aieli 
damit  vertragen  hätte,  so  ist  dieser  Mangel  nicht  eben 
störend. 

Von  freistehenden  Statuen  chriatUelier  Gestaltan 
sind,  in  den  Katakomben  keine  Beispiele,  ausseriialb  der- 
selben nur  zwei  gefunden  ,  welche  dieser  frühern  Zelt 
angehören  dürften*  Die  eine  ist  eii^e  sehr  bekannte  Statue 
dea  heiligen  Petras,  der  sitsend,  die  fechte  Hand  «m 

•)    Aringhi  I.  277,  Andere  Sarkophafi;e   mit   der  im 

Texte  erwihuten  Unterscheidung  deir  Jünger  ebenda  p.  dOl.  307. 311. 
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Segnen  aufgehoben,  in  der  linken  die  Sclilüssel  haltend^ 
dtrgestellt  Ist  Sie  Ist  in  Broaoe  gegossen  and  unter- 
seiieidet  sieh  In  hinstleriseher  Beslelrong  von  den  bessern 
Arbeiten  der  spätem  RftMersett  so  wenig,  dass  man  ge- 
neigt gewesen  ist,  den  Körper  für  eine  vorchristliche 
Arheli  su  halten ,  der  nur  der  Kopf  des  Heiligen  anfge- 
setst  sei  9  was  Indessen  doreh  die  Ueberelnstimniung  des 
Ganzen  wiederlcgt  wird.  Der  griechischen  Inschrift  zu- 
folge^ welche  sich  ehemals  auf  ihrer  Basis  befand,  darf 
man  veraratiien,  dass  sie  ein  Geschenk  sei^  das  ein 
bynantfadscher  Kaiser  oder  Grosser  hn  flinftcte  Jahrfaondert 
der  Peterskirche,  in  der  sie  sich  noch  jetzt  befindet,  ge- 
macht habe'^j.  Die  andere,  eine  Marmorbildsaule  des 
guten  Hirten  Un  Vatican,  Ist  ebenfalls  noch  von  guter 
Aibeit  und  nl«^  ohne  Ausdruck. 

Die  Gemälde  der  Katakomben  verrathen  noch 
sehr  deutlich  ihren  Ursprung  aus  den  heidnischen  Wand« 
nMÜereien.  Sie  bestehen  aus  einseinen  Bildern  In  ange- 
messenen Elnfiissungen  ^  welche  durch  Arabesken  oder 
Linien  mit  einander  zu  einem  Ganzen  verbunden  sind. 
Da  die  senkrechten  Wände  überall  von  Lelchenbehaltem 
dnrdischnitten  sind,  so  gewfthrte  die  Decke  der  ki^peHen- 
artigen  Gemicher  die  einzige  Stelle  för  grössere  Malereien. 
Die  Anordnung  ist  hier  ziemlich  gleichbleibend  die  eines 
Kreises^  in  dessen  Blitte  sich  ein  Bild,  wiederum  in  kreis- 
AmIger  oder  auch  In  acht-  oder  vlereiddger  Bfadhiwung, 
befindet  ,  während  ringsumher  vier  oder  acht  kleinere 
Bilder  in  liaibkreisförmiger  oder  dem  Viereck  sich  nähern- 
der Einl^usung  stehen.  Die  Zwischenräume  sind  dann  . 
durch  geometrische  Linien  oder  durch  Blumen,  Fracht* 
kdrbe,  Delphine^  Genien  und  ähnliche  arabeskenartige 

*)    PUtner  in  d.  Betcfar.  Roms  II.  99.  176. 
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Malereien  ausgefüllt.    Für  den  mittlem  Kreis  ist  über- 
wiegend oft  die  Darstellung  des  guten  Hirten  gewählt; 
als  Nebenbilder  finden  sich  vorangmireise  hftnllg  die  Me^ 
menle  ans  der  Gesehf ehte  des  Jonas^  manebmal  mehrere 
derselben,  manchmal  nur  einer  neben  andern  Darsteliun> 
gen.   Andere  lüer  vorzugsweise  gewählte  Gegenstände 
sind  dio  Blrnreolning  des  liasafus,  Moses  mit  derQaeile^ 
«der  den  Gesetatafeln ,  Noah  in  der  Arche,  Daniel  zwi- 
schen den  Löwen.    Auch  die  Hcilune^  des  Lahmen  oder 
Bünden^  der  Sündeufali^  die  Vermehrung  der  Brodte  kom- 
men hfivfig  Tor.  Oft  enthalten  auch  die  Nebenfialder  statt 
besthnmter  83nnhelischer  Gegensüiide ,  bloss  einzelne 
Männer  oder  Frauen  in  laugen  Gewändern  in  betender 
Hi^kmgf  nach  alter  Weise  mit  aufgehobenen  Uinden^ 
wahrscheinlich  eine  allgemeine  Andeatm^  der  fironuues 
€tomeiada   Alles  ist  mit  so  wenigen  Fignren  wie  mög- 
lich dargestellt^  sparsamer  als  auf  den  Sarkophagen.  Bei 
der  Brodvennehnmg  &  B.  sehen  wir  den.  Herrn  hlesa 
swisehen  BrodkArben  stelieo^  olme  dass^  wie  es anf  dea- 
Sarkophagen  gewöhnlieh,  das  Volk  angedeutet  ist  Es 
liegt  dabei  ohne  Zweifel  das  Gefühl  zum  Grunde^  dasa 
diese  Deckenhilder  mogiicimt  leicht  gahattea  wetdes 
mnssten.  Audi  im  den  Arabesken  ist  ds«  Bestreben  nach 
eider  Keiteni  Zierde  nnverkenniHir,  sie  bescfarinkeB  sidi 
keiuesweges  auf  symbolisch  bedeutsame  Gegenstände, 
wenigstens  nicht  auf  solche,  in  denen  dies  iwrvortritt^ 
oft  sind  sie  mit  ausgedehnten  Blumengewinden  und  schwe- 
benden  Gestalten  verziert  Dabei  kommen  dann  llel|»hine^ 
Töpfe  mit  Früchten  oder  Flammen^  Genien  mit  Frucht» 
liAihsDy  geflügelte  Rosse,  selbst  Victorien  und  Triumph- 
wagen Ter.  Ueberiiaiyt  ist  der  diarakter  dieser  Oriilb« 
gsmälde  keioesweges  ein  finsterer,  vicfanehr  sdiekit  etwas 
lu.  6 
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Heiteres  und  Freundliches  gesucht  zu  sein,  ihnlieli  Wl* 
an  den  beidnischen  Gräbern.  Besonders  zeigt  sich  die« 
Im  der  Darst^ung  des  gotsn  üfarteo  oder  des  OcpbeuSy 
die  oft  ausgedehnt^  mit  grösserer  ZaU  vob  Tliiereii,  nii 
Hügeln  und  Bäumen  ausgestattet  ist.  Zuweilen  findet 
sieb  sogar  der  gute  Hirt  nicht  voa  Gegenständen  be- 
sUmmier  religiöser  Symbolik^  sondsni  vea  den  vier  Jahr 
resseiteii  umgeben^  welebe  doieh  Hftaaer  in  Beseh&fU- 
gungen,  wie  sie  denselben  entsprer  hcn  ,  unverkennbar 
angedeutet  sind.  Aal'  Bildern  dieser  Art  sehen  wir  wieder 
das  maierisdie  Priaeip  deotUeber  benrertrelen,  wihread 
bei  den  «eisten  andern  der  arabeskenartige  Charakter, 
den  sie  mit  der  römischen  Wandmalerei  gemein  haben, 
es  selbst  nicht  in  dem  Grade  wie  auf  den  barkephagen 
auf  kommen  liast 

Die  Zeiehmuigen  nach  diesen  wieder  versehutteten 
und  untergegangenen  Malereien,  auf  welche  wir,  wie 
gesagt,  ansseldiesslieh  angewiesen  sind,  gestatten  freilich 
kein  TsUstindiges  Urtheü  über  ihre  kvastisfisohe  Ans- 
fölirung;  indessen  verrith  schon  die  Anerdnmig  und  Ein- 
theüung  der  Bilder  und  die  Handhabung  des  arabesken- 
artigen  Beiwerlis  eine  gewisse  malefisclM  Technik,  dpe 
alse,  wie  die  plastische,  liier  nidit  geringer  sdieint,  als 
bei  andern  spätrömischen  Arbeiten.  Und  dies  gomigt 
uns  im  W esentlichen ,  da  künstlerische  Meisterwerke 
ebneiiin  nicht  ma  erwarten  sind. 

Um  se  wichtiger  nnd  lehireiciicr  Ist  dagegen  itte 
Betrachtung  der  Richtung,  welche  sich  an  diesen  Wer- 
ken der  ersten  christlichen  Epoche  zeigt 

IHe  Kunstrichtung  einer  Zeit  oder  eines  Volkes  hangt 
sehr  wesentlich  von  dem  Gesicbtspunkte  ab ,  anter  wei- 
chem  die  Natnr  eischeiat.  Eine  uberwiegend  geistige 
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Richtung  wird  den  Blick  von  der  Natur  abzielien  und 
daher  die  bildenden  Künste  entweder  gar  nicht  aufkom- 
Mum  lassen  ader.aie  doch  mr  aia  gleicbguHlge  aianlkiw 
aus  der  Wende  anfiMfameB  und  daMen^  Blne 
Benkungsweise  dagegen,  welche  in  der  Nalur  die  grosse 
Schalterin  der  Dinge  uud  mitbin  göttlichea  Leben  vor- 
anatelBt';  wendet  akfeilnreii^fiiraidMinwigte  adt  IMm  wf/} 
oad  braiieht»«ie  al»  Bß(tel^d«r  tIhmltell«Bgy  welche  danv 
sofort  cii^e  künstlerische  wird.    Je  nachdem  nun  aber  das 
göttliche  l^han^Jn 'deff.JVatwc«  aJa*'4iin  freies,  geJatigea,. 
dan  MenaalM  .illiilfahe»^aiftr;fab  ehi  .frendaiügea/ 
dunkles  y  gebieteriscltes  -  WeaHi '  anderer  Art  betraehtet 
wird^  gestaltet  sich  auch  die  Kunst  frei  und  belebt^  oder 
starr  und  fiaator.    Da  iat  es  wtm  sehr  beaMrlieiiawertliy 
wie  diese  Mhen  ebilstllehen  Cteneindeo;  obgleieh  üar 
Streben  auf  das  Jenseits  gerichtet  war,  weder  zu  einer 
jüdischen  Verbannung  des  Bildes  noch  zu  einer  trüben 
Auftissiiag  der  Natur  sieh  liinneiglen.  Seihst  die  KireheB» 
lehrer,  venange  ihrer  SteUuag  begieifliclierweise  strenger 
als  die  andern  Christen,  verwarfen  doch  nur  scheinbar 
jedes  Bild.   Sie  gaben  sofort  wenigstens  die  £riaubniss 
an  Symbolen  9  sie  ianden  aalbsl  ehie  fromme  Freude  in 
dbr  Deutung  einaeliier  ISegenstfinde  auf  Ghrlstns  und  auf 
christliche  Hoffnungen  und  Eigensciiaften.    Und  damit  war 
sehr  viel  gegeben^  nun  durfte  der  Blick  schon  freundlich 
auf  den  firseheinuagen  der  Natur  ruiien;  weil  er  in  Üumb 
Glekhnisse  der  höehaten  geistigen  Outer  Ihnd.  Die  Zahl 
dieser  Symbole  musstc  bald  gewaltig  wachsen.  Der  Sinn 
der  von  einem  Gegenstande  erfüllt  ist,  wird  durch  alles 
daran  erfanerty  jedas  luft  iiun  eine  fiigensoliafly  eine  Be- 
alehung  daran  las  €Miektnlss.    Das  Wohlgefallen  an. 
diesem  symbolischen  Liebesspiel  erregt  die  Phantasie  f. 
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die  ganze  Natur  l^t  sieh  also  fn  einen  heitern  Wechsel 
von  Symbolen  auf.  Es  enteteht  auf  diese  Weise  bildlieh 
«tWM  AeliBlielie«,  wie  M  podiseh  in  4en  DWiliuig«ii  ikr 
Joden  gewesen  war,  ein  Weehael  von  lletapbem,  der  frei«» 
lieh  tnr  die  Poesie  geeigneter  ist^  al;^  i'iir  die  bildende  Kunst. 

Diese  symbolische  Richtung  blieb  aber  iiier  nieiit 
lileM  liel  eiueiMa  NKturgegeneMünden  atehen^  eoudein 
verivemi  aieli  aseh  mit  der  Verstellung  des  Hieterieelien. 
War  es  gefährlich,  das  Bild  Christi  in  seinem  irdischen 
Zustande  mit  zu  grosser  Liebe  zu  betrachten ,  weil  die 
Vereimsif  ^  welohe  dem  Ewigen  geiiibty  nHinleitjiit  den 
SiolitiMtfen  und  Vergänglidien  gesellt  werden  konnte,  so 
war  es  doch  aucli  wieder  unvermeidlich^  dass  die  Phan- 
tasie sieh  diese  Seesen  mehr  oder  weniger  aasmsite  nnd 
nseh  deotlieherer  Darslellnng  strebte  Mier  entstand  für 
cBese  bdhem  historischen  Gegenstftnde  onbewusster  Weise 
etwas  Aehnliches^  wie  für  die  einzelnen  sinnlichen  Dinge; 
man  gewolmte  sieh^  die  einBebwn  MimMnte  geseliieiitü- 
eiier  Hergftnge  sjmboUseh  m  beCraehten.  IMe  Veigan- 
genheit  wurde  eine  Fundgrube  von  Gleiciinissen  y  wie 
die  Gegenwart  von  Metaphern. 

Anf  diese  Weise  stand  man  aber  Ton  der  lieidnisehen 
Natofbetrseiitung  noch  nleht  gar  fbme.  Aneh  bei  den 
Griechen  war  die  Phantasie  «;eübt ,  die  Natur  stets  in 
Einzelheiten  aufzulösen  >  jeder  Erscheinung  eine  men^ 
sclienftlmiiehe  Gestalt  wa  verleihen  >  jede  Gestalt  wieder 
in  Ersdieinnngen  anfgeben  zo  lassen.  Aoeh  bei  Ibnen 
hatte  also  das  Naturbild  etwas  Flüssiges ,  Wandelbares^ 
üimlich  dem  Symbol  ^  das  nur  herbeigerufen  wird^  um 
einen  Gedanim  anzuregen^  und  ibm  zu  weieiien.  Diese 
anfangs  unsiehefen  Gestalten,  In  der  Blntbezcit  der  uitlken 
Kunst  fijurt  und  individuell  ausgebildet;  wurden  in  den 
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spätem  Jahrhunderlen  religiöser  Sehnsucht  und  tu  v.stischer 
J^eutungen  wieder  flüchtifr  und  allgemein^  und  die  Natur 
gak^  Ja  ahoUdier  Weise  wie  in  dieoer  diristüeliea  Sjmi- 
beHk^  nur  als  ekk  SeheiiibIMy  hinter  welelieni  Anderen 
gesucht  wird.  Nur  war  es  bei  diesen  Heiden  in  noch 
viel  iiöherm  Grade  flüchtig.  Denn  bei  den  Clinsten ,  na- 
nentilcli  wenn  sie  düe  Itisterischen  Gegenst&nde  ilirer 
iMiligen  Geschichte  darsteUCen,  nischte  sich  ^n  Geisl 
der  Ehrfurcht  und  Liebe  ein^  der  unwiUküriich  ihren  Ge- 
bilden melnr  Warme  und  JUeben  gab. 

Auf  dieser  Aehniichicelt  der  Stimmung  beruhte  es 
denn,  dass  jene  christliciten  Bildner  die  Formen  der 
römischen  Kunst  nicht  bloss  aus  Gedankenlosigkeit  bei- 
iieliielten,  sondern  auch  mit  Neigung  und  WohigefaUen 
anwendeten.  Bemliigt  und  friedttich  gefielen  sie  sich  in 
diesem  nicht  bloss  frommen^  sondern  auch  heitern  Spiele 
mit  den  natürlichen  Gebilden^  und  es  ist  ein  schönes 
Zeagniss  üires  festen  Sinnes^  dass  anch  die  Nähe  der 
Orftber  diese  Heiterkeit  nicht  trnbt«. 

Auf  der  Verschiedenheit  der  christlichen  Weltansichl 
von  der  heidnischen  beruhen  dagegen  die  Vorzüge  der 
chrlstüclien  Werlte  vor  den  gleichseitigen  heidnischen. 
Unter  diesen  Ist  vor  Allem  wichtig,  dass  die  architek* 
tonische  Grundlage  der  Kunst  eine  neue  wird.  Wir  sahen 
schon  ^  wie  in  der  Baukunst  die  perspectivisclie  Gestalt 
der  Basilika  sich  deutlicher  seigt^  ebenso  ist  es  in  der 
Plastik.  Jene  Halbheit  des  rdmischen  Reliefs,  welche  die 
einfache  Strenge  des  Profilstyls  nicht  mehr  festhalten 
kann^  aber  auch  noch  kein  anderes  Prinoip  der  Anordnung 
findet^  ist  auf  den  christlichen  Sarkophagen  verschwanden. 
Wir  sehen  hier  die  Flächen  nach  symmetrischen  Rück- 
sichten elngetheilt;  die  Mitte  als  solche,  die  Seiteulelder 
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als  einander  entsprechend  bezeichnet  Und  ebenso  tritt 
ia  der  Anonbumg  der  ehusefaiea  IhantieUmagem  die  Haupt- 
figvr  aie  mitUiere  berver,  der  aftdi  die  NebeaftgoreA,  Mit- 

wärts  zurückgestellt,  unterordnen.  Das  perspectivisch - 
malerische  Priocip  ,  das  wir  später  in  der  christUcheu 
Knott  stet«  Torliemehaid  finden  werden^  das  eni  naek 
einer  Reihe  von  Jehrhondertea  seine  velle  AusbÜdung  erfcriUt^ 
iMit  hier  schon  jenes  plastische  derProtilstellung  überw  undeii. 

Es  versteht  sich^  dass  dies  nicht  aus  liünstierischer 
Ueberlegong  benrorgiag;  Dieser  SMty  die  mit  gßm  andern 
Dingen  bescballigt  war,  blieb  jenes  iriinetlerisehe  SeMbst- 
gefiihl,  das  sich  in  neuen  Formen  gefallt  und  sie  mit 
Neigung  ausbildet^  völlig  fremd.  Es  war  eine  unbemerkte 
Wirknng  des  ebristÜeben  Geistes;  sehen  die  GegensÜnde 
der  Darstelhing  braehten  es  a«m  Tlieü  mit  sieli.  Die 
heidnische  Mythe  gab  überall  äussere  tlergängc,  kräftiges 
Handehi^  kdrperliehe  Reauebongen^  Kimpfe^  Festeuge, 
Trabantengelelge  der  Götter,  alles  Gegenstände,  für  wel- 
che die  Form  des  Fortschreitens  die  natürliche  war.  Das 
Leben  des  Heilandes  bot  dagegen  nur  stille  Momente 
einer  geistigen  £inwlriiung,  in  denen  Civistus  den  noth- 
wendigen  Mittelpunkt  bildete.  Die  SteHong  desJjsbren- 
den  unter  seinen  Jüngern,  des  Wunderthäters  unter  dem 
Volke,  des  Heilenden  unter  den  Hülfsbcdürftigen  gaben 
den  Typns  der  Anordnung  an.  Der  Sanfte,  der  Leidende, 
konnte  nicht  bewegt,  nicht  schreitend  sondern  nur  stehend 
oder  sitzend  dargestellt  werden.  Ihn,  der  unter  seiner 
Gemeinde  immer  gegenwärtig  war  ,  konnte  man  sich 
nieht  gleiehgnltig  voröbeigehcnd  denken ,  sein  Antlits 
musste  dem  des  Resehaners  entgegengerlehtet  sein.  Die 
Darstellung  iu  der  Vorderansicht  entstand  daher  ganz 
von  selbst.  Sei  es  nun^  dass  man  die  gause  Fläche  des 


Digitized  by  Google 


Riehtang  der  altchristlichen  Kunst  87 

BUdweriw  vemandte,  am  Christas  vor  der  Schaar  der 

Apostel  und  Jün<»cr  zu  zeigen,  oder  dass  man  ihn  nur 
zwischen  zwei  Jüngern  in  das  Miitelbild  stellte  und  andere 
Ciegonatande  daran  anreihete^  immer  war  hier  schon  die' 
Form  gegeben  y  naeh  welcher  sich  die  Gruppirung  der 
übrigen  Bilder  richten  musste,  wenn  sie  auch,  wie  na- 
meutUeh  die  meisten  alttestameutarischen,  mehr  in  äusse- 
rea  Handhiogeo  bestanden.  Auch  unter  diesen  aber  waren 
mehrere,  welche,  wenigstens  bei  christlicher  €ksimiangy 
von  selbi^t  eine  ähnliche  Anordnung  nöthig  machten. 
Schon  bei  der  Darstellung  des  Sündenfalls  erhielt  der 
Bmm  seme  Btelhmg  am  Natürlichsten  swischen  den  bei- 
den ersten  Aeltem;  eine  Dreinahl  und  damit  die  AalTor- 
dening  zu  einer  in  der  Mitte  zusammentreffenden  Beziehung 
war  gegeben.  Und  wie  hätte  man  sich  nun  gar  die, 
weiche  die  iiaife  des  Herrn  anrufen,  den  Daniel  in  der 
Löwengrebe',  die  Mftnner  im  feorigen  Ofen  anders  vor* 
stellen  können^  als  in  der  Haltung  de^  (lebets,  so  wie 
man  sich  au  Gott  wendet,  mit  aufgehobenen  Händen, 
mit  voller  Brost?  Um  so  mehr  mussten  dann  die  weni? 
gen  Momente,  bei  denen  die  Han^Hnng  eine  melir  ftasser- 
liche  ist,  wie  etwa  bei  der  Hervorrufung  der  Quelle  des 
Moses,  sich  jener  vorherrschenden  Regel  fugen. 

Aach  die  s^rmbolisdie  Richtong  diente  dann  die  An- 
wendung dieses  Frincips  zu  erleichtern  oder  zu  befördern. 
Denn  da  der  Moment  nur  wegen  seiner  Uindeutuog  auf 
christliehe  Gedanken  gewälUt  war,  so  war  es  nicht  an- 
gemessen, ihn  ausluhrlich  and  mit  allen  Nebenbesiehangen 
auszubilden.  Manstelltc  ihn  lieber  concentrirt  dar  und  verband 
ihn  mit  andern  3Iomenten  ähnlicher  Bedeutsamkeit,  wo  dann 
das  Bedürfniss,  jeden  als  für  sich  abgemjhiossen  su  neigen, 
wieder  su  einer  Constraotion  nach  der  Mitte  hinleitete. 
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Bei  den  WandgemiMen  tritt  dies  PHneip  weniger 

hcrv'or.  Das  leichtere  Material  begünstigte  die  Flüchtig;- 
kelt  der  83r]iibolisirenden  Richtung;  die  Breite  des  Raums 
madite  concentrirte  Aidhmmmgta  entMuMeli^  .dM  Kffur- 
derniss  linearer  and  arabealcenartiger  Aumtattang  unter- 
hielt eine  engere  Verbindung  mit  den  Formen  der  heid-, 
nischen  Kunst  Die  heitere  ErselieinuDg  dieser  Malereieil 
blieb  melur  auf  dem  Standpunkte  des  anttlten  NatorgeflUilft 
Bei  einzelnen  Gegenständen,  bei  dem  guten  Hirten  und 
Orpheus ,  regte  sich  zwar  ein  Gedanke  von  landschaft- 
licher Behandlung;  aber  doch  nur  In  der  spielenden  Weise 
der  rdmischen  Wandgemälde.  Bei  andera^  s.  B.  l>ei  den  oft 
wiederkehrenden  betenden  Gestalten  wurde  die  Vorderan- 
sicht beibehalten.  Aber  im  Ganzen  war  auch  der  Umstand, 
dass  diese  Gem&lde  meist  an  der  Decke  der  Gemadier 
angebracht  wurden ,  und  dass  die  meisten  Bilder  wie 
Rudien  eines  Kreises  erschienen,  einer  perspectivischcn 
Gruppirung  ungünstig. 

Eine  künstlerische  Begelsterang^  welche  die  Ferm 
bis  ins  Elnselne  durchdringen  und  beleben  konnte,  ein 
entschiedenes  Gefühl  für  vollendete^  ausgebildete  Indivi- 
dualität fehlt  freilich  diesen  christlichen  Bild  werken  ganz  ^ 
und  die  Weihe  liöherer  Kunst  ruht  daher  auf  ihnen  nicht 
Sie  thellen  diesen  Mangel  init  den  heididschen  Werken 
der  spätrömischen  Zeit  Aber  aus  mehreren  Gründen 
ist  es  bei  ihnen  weniger  störend.  Zunächst  weil  die 
Pritenslon  ftusserüohen  Prunks^  welche  auf  jenen  schwer- 
Allig  lastet,  hier  fortf&Ut,  lind  dann  weil  das,  was  dort 
bloss  mangelhaft  ist,  hier  eine  positive  Bedeutung  erhält. 
Die  heroische  Kraft  und  die  selbststandige  Vollendung 
des  Individuellen  würde  der  chrlstlidien  Demuth  und 
Hingebung  nicht  entspnM^en  haben  ^  selbst  bei  Christus 
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nicht  Die  Einförmigkeit  der  Gesichter  und  Körper  giebt 
daher  den  Ausdruck  der  sanften  Gesinnung ,  in  welcher 
eben  alles  Blgne  vewrtiwwlttt)  nur  das  Gcmeinsswe 
gesucht  ist  Der  Charakter  der  Jluhe  md  Zuversicht^  der 
Ausdruck  des  Ernstes  und  der  Milde  ^  endlich  sogar  die 
Wärme  und  Innigkeit  des  Gefühls  sprechen  uns  daher 
ungeachtet  riier  Unvelikoinmenhetten  des  Elnzeinen  auf 
eine  wekMiittge  Weise  an ,  und  tintersehelden  diese 
cliristlichen  Werke  sehr  merklich  von  der  Leere  der 
gleichaettigen  heidnischen^  Eben  so  ilrie  das  avchitelito* 
nische  und  malerische  Princip  neigt  daher  auch  sdMn 
der  Ausdruck  eine  Andeutung  von  dem^  wonach  später 
-  die  christliche  Kunst  strebte. 

Es  ist  sehr  lehrreidi,  dass  ehie  für  höhere  Kunst 
eigentHdi  abgestoibene  Zeit  schon  die  ElenMnte  eraeugt, 
die  in  spätem  Jahrhunderten  der  Bildung  uiui  Blüthe 
christlicher  Völker  sich  erst  entwickeln  sollten.  Nicht 
ein  bewusstes  Streben^  nicht  das  abslchtsrolle  Suchen 
nach  neuen  anregenden  Gebilden^  nicht  die  Begeisterung 
eines  hochbegabten  Künstlers  erzeugt  die  neue  Form ; 
sie  entsteht  von  selbst ^  ein  höheres  Gesetz  leitet  die 
Hand  des  anspruchslosen^  unbeholfenen  Arbeiters.  Noch 
Ist  indessen  dieses  neue  €tosets  nicht  durchgedrungen, 
nicht  verarbeitet;  die  Kunst  geht  noch  in  dem  verbrauch- 
ten römischen  Kleide»  Nur  eine  leise  Bewegung,  ein 
voruberlliegender  Zug  der  Mienen  giebt  uns  die  innere 
Veränderung  kund.  Es  Ist  ein  milder  freundlicher  Zug, 
dcr  ^  weil  wir  ihn  auf  dem  Antlitz  der  sterbenden  Kunst 
des  Aiterthums  wahrnehmen,  etwas  Wehmüthiges  entliall, 
der  aber  uns  wie  efai  liebevoller  Scheideblick,  auf  künf- 
tiges Wiederschen  vorbereitet 

Wir  erkennen  hier  auf  dem  Boden  der  Kunst  und  au 
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künstlerischen  Formen  ein  grosses  Gesetz  der  weltge- 
schichtlichen fintwickelttiigt  dtM  auch  in  der  Geschichte 
im  geMgen  Lebens  und  mirntyrh  der  ehif stUsheii  Re- 
ligion sieh  eft  gettesd  ttaebt  Uebendl  w#  eise  Richtung 
des  menschlichen  Geistes  ihr  Ziel  erreicht  hat,  zeigen 
sich  in  der  Zeit  ihres  Absterbens  Andeutungen  des  neuen 
Pfine^  Allein  diese  treten  kelMsweges  sofcrt  in  volles 
Leben^  YiehHehr  entst^en  ubb  HMemisse  and  entfre^en- 
gesetste  oder  entstellende  Bestrebungen^  welche  diesen 
erwaitenden  Geist  mit  sich  in  Zwiespalt  bringen  und 
von  dem  rechten  Wege  abfiUiren;  so  beginnt  dann  ein 
langer  Zeitraum  der  Gährung  und  unklarer  Gestalt  ,  bis 
endlich  jenes  zuerst  angedeutete  Princip  erkrällligt  und 
aelbstbewnsst  wieder  herrertrltt  «nd  nun  mit  unwider- 
steUielier  Mneht  siegt  Mensehlielie  Ungeduld  kann  die- 
ses Zögern  der  Geschichte  als  eine  Unvollkoniiueiilieit 
und  Härte  betrachten,  aber  wir  sollten  vielmehr  darin  die 
Weisheit  der  Vorsehung  erkennen,  welche  die  grossen 
Ereignisse  nicht  pIdtalich,  nicht  mit  Wlllkär  ekitreten, 
soiidera  langsain  reifen  lässt ,  damit  sie  zugleich  ein 
Werk  der  menschlichen  Freiheit  und  höherer  Nothwen- 
diglieit  worden. 
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Erstes  Kapitel. 

Historische  Einleitung. 


Magnus  ab  infegro  suethnm  naseiiur  wdom 
Jam  reäü  et  Virg»^  redemU  Saiumia  regm; 
Jam  nwa  progmiei  eoeh  iemiHUur  o//«. 

„Sielie,  von  Neuem  beginnt  der  Zeiten  gewaltiger  Kreislauf ! 
„Schon  auch  die  Jungfrau  kehrt^  es  kehret  das  goldene  AI- 
y^i^ff  Schon  steigt  nieder  ein  neMS  Oesciüeelit  vom  erlm*  * 
„tonen  l&nmeL^  niese  Werte,  die  ein  iMseiier  Dielitcr 
kurz  vor  Christi  Geburt  sang,  galten  im  Mittelalter  als 
eine  unzweifelhafte  Prophezeiung  der  Ankunft  des  Herrn, 
nie  lüritilc  unsrer  Zeit  weiss  swsr  sei»  woiil,  dsss  Virgil 
sieht  der  gotthegeisterte  Seher  -wer,  fnr  den  man  ihn 
hielt,  dass  er  nur  die  Geburt  eines  vornehmen  Knaben 
mit  einer  kühnen  poetischen  Wendung  feiern  wollte,  aber 
es  Uttht  immerliin  merkwürdig  ^  dsss  ihm  der  ZufsU  ss 
bcdiMtmigsvoHe,  treffSende  Worte  eingah.  nenn  in  der 
That,  wenn  Avir  im  Bewusstsein  der  völligen  Umgestal- 
tung, welche  die  Welt  durch  den  Heiland  erfuhr,  auf  den 
Anfiu^p  der  ohristüehsn  Zeit  awrüokblicken,  so  bemftcb^ 
tigt  sieh  OBsrer  ein  GeffihI,  welches  in  diesen  Worten 
kräftig  ausgesprochen  ist.   Gewiss  beginnt  hier  eine  neue 
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Reihe  von  Jalniianderten,  eine  neue  Ordnung  der  Dinge. 
Die  Zeiten  der  verderblichen  lieidnisclieii  Irrthümer  jener 
alten  Volker  des  Orients^  die  Zeiten  der^  wenn  aneh 
sehöoen  dodi  fanmer  alnnllehen  Aeoaaetliehkeit  der  Giie- 
ehen  und  Römer  sind  vorüber.  Die  Herrsebaft  desselben 
Gesetzes^  dem  auch  wir  folgen^  desselben  Glaubens,  in 
dem  wir  unsre  Beseligung  finden^  ist  aufgerichtet  Wir 
bereiten  nns^  stiae  segciisTolle  WlrksamkcA  s«  beoba^- 
ten,  wir  erwarten,  sie  sogleich  vernehmen  zu  müssen. 

Aber  wir  dürfen  uns  diesem  Gefühle  nicht  zu  sehr 
hingeben;  so  aehnell,  wie  In  poetiacher  Fiction^  entwiekefai 
sich  die  Dfaige  in  der  Wirklichkeit  nicht,  ein  ao  acharfisr 
Abschiilti  entsteht  auch  hier  nicht  in  dem  Gange  der 
Ereignisse^  Wir  bescheiden  uns,  dass  die  Gescliichte 
des  Ciiriatenthoina  in  aeiner  äuaaem  ,Wirkang  nicht  schon 
mit  den  Tagen  beginnt ,  im  weldMn  der  ütibnd  auf 
der  Erde  wandelte.  Wir  begreifen,  dass,  so  lange 
das  Ueidenthum  noch  die  herrscliende  iiaebt  war^  die 
chri^che  GealniMg  aich  atoht  fr«!  entfidten  kmnit«. 
Aber  schon  fauierhalb  dieses  Zeitrauma  erfreuten  wir  um 
der  Wirkungen  dieses  müden  Geistes,  die  unter  dem 
Dfock  ieindlicher  Gewalten  aa  frewidUch  und  liebeaawiru 
Mg  Ib  anapnicfaaloaer  Vciboigeidwit  itf eh  eutwiakeltai. 
Nachdem  nun  Constantin  sich  der  neuen  Lehre  günstig 
gezeigt,  nachdem  Julians  leidenschaflliche  Versuche  zur 
Wiederbeiebunf  dea  HeideBthuau  iuehtig  und  apurioa 
▼orubergegmgen  waren,  als  an  die  fiMle  dar  Veifil^iy 
einstimmige  und  freudige  Verehrung  trat,  Fürsten  und 
Völker  des  weiten  Römerreiches  ihre  Kniee  vor  dem 
Kreuse  beugtes ,  da  aofalaB  der  AugeubUek  gekomoveii^ 
wo  das  reine,  sorgsam  gehütete  Lieht  dea  Ohrlateuthuma 
ungehemmt  die  Welt  durciislrahlon  und  milde  beleuchten 
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kMnte.  ladm  wir  das  grosse  Bkit  dkr  Oesehichte  um- 
wenden,  werden  wir  (zu  diesem  Glauben  sclieineu  wir 
berechtigt}  nun  nicht  mehr  das  Walten  der  Ungereehtig -  ' 
keit  ubA  der  Selhstsuelity  sonitm  das  Watten  der  Liebe 
und  Dcniuth^  den  Geist  christlicher  Freiheit  und  Wahr- 
heit erkennen.  Wenn  auch  vielleicht  nur  allmälicli  sich 
ausbreitend  seilte  doch  seine  Wirhsamkeit  segleioh  m 
erkennen  sein^  jedenfalls  seilte  dorohweg  Besseres  als  kt 
der  iicidnischcn  Zeil  sich  unsern  Blicken  darstellen. 

Wer  unerfahren  genug  wäre,  um  mit  diesen  Voraus* 
sskRuigen  an  die  Ofschicirte  der  ohristiiehen  Zeiten  « 
g^n ,  wMe  frcilieh  eine  bitlere  Tiuschong  beklagen« 
Dena  eine  lange  Reihe  von  Jahrhunderten  beginnt ,  in 
welchen  sich  die  trüben  Erscheinungen  wilder  Hinnlich- 
*  keily  trostloser  Kneebtsehally  harter  Kimpfe,  verdeibllchen 
Aberglaubens  h&ufen.  NamentHeh  isl  das  byzantinis^e 
Reich,  in  seinem  tausendjäiirigen  Erstarren^  mit  seinem 
Despoliipnus^  seineii  Grausamkeiten^  seiner 
▼errufiM^  es  gilt  för  den  nnerfteuliefasten  Thsll  der  Qe- 
schiclite. 

IHe  Gegner  des  Christenthums  haben  es  oft  als  einen 
Vorwurf  oder  als  einen  Grund  des  ZweiMi  gellend  ge- 
BMMiit,  dass  selbst  die  keklnisiken  Zeilen,  wenigstens  die 

bessern  des  griechischen  und  romischen  Volkes^  einen  so 
sehr  viel  eri'reuiichern  Anblick  gewähren,  als  viele  Jahr- 
littnderte  der  ckristliohen  Gesekichte.  Und  ebenso  sind 
fromme  Eifoter  bereit  gewesen,  «lese  EMchekmng  als 
einen  Bewei«  lür  die  liefe  Verderbniss  des  Menschen 
gelten  zu  lassen ,  die  gerade  gegen  das  Heiligste  und 
MelDsle  an  Heftigsten  steh  enpdre^  Alleki  jenen  Sp0t- 
tsm  dörfen  wir  mit  Reeht  die  spitem  Erfolge  vnd  neeh 
sicherer  unsere  gläubige  Hoffnung  zukuuttig^n  Fortschrei- 
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teils,  Aesen  Vwmmea  aber       Wort  der  SeMft  entge^ 

genhalten,  dass  vor  dem  Herrn  die  Jahrtausende  wie 
ein  Tag  iwmL 

fin  der  TlMi  hAm  hM^  Tadter  Mftat  das  eMMslwIo 
Grundgesetz  der  gdttliehen  WeHregicrniig,  der  Geschichte 
nicht  abgelernt  Durch  alle  Reiche  der  Natur  geht  das 
grosse  GesetB  der  SolhetentwickelHng;*  atte  Gesdidi^e 
Widea  «ad  gestaken  sich  ans  ihrem  eignen  innera  Wesen 
heraus.  lu  der  geLstigen  Schöpfung  aber  erscheint  dies 
Gesetz  in  seiner  liöchsten  Bestimmtheit  Gott  wellte  es^ 
das»  die  Menaelmi  aut  Ff  eilieit  sieb  »i  Üm  weidelsB^ 
dass  der  Keim,  den  Er  in  sie  legte,  aidt  e^paem  Ttiebe^ 
in  eigner  Entfaltung  ihm  entgegenwachse.  Darum  er- 
schien er  nicht  in  der  Glorie  der  Uimmelsschaaren,  gab 
die  Of  enbamng  aielit  vob  seinem  lideiisten  sioliliMuren 
Tlupone  hmh  als  utarwÜClgendes  Gesete,  sondem  m  der 
demüthigen  Knechtsgestalt  als  einfaches  Wort  menscli- 
Uckea  Klanges.  Auch  das  Christentlmm  in  aeinsr  Be« 
slaliung  auf  das  Gamw  der  WeH  war  nur  ein  Keim,  dar 
im  dunkeln  Schposse  der  Erde  reifen ,  dann  die  harte 
Oberfläche  durchbrechen,  und  im  Wechsel  der  Zeiten 
durcli  iange  Jaiurhunderte  iiindurcii  den  Boden  befirusiilen 
nnd  «B^geetalten  aollle.  Haa  GteieiiniM  vom  l^enfkasn 
gilt  recht  eigentlich  für  die  äussere  Creschiclite.  In  der 
Verborgenheit  der  ersten  Gemeinden  konnten  wir  das 
«lyie,  nagestdrte  Reifen  dee  JKeimea  beobaditeny  ala  aeiae 
Spresatinge  an  das  liiclU  traten  worden  sie  ein  Spiel 
des  Wetters  und  des  Windes. 

Sollte  das  Christeothum  die  Welt  umgestalten,  so 
moaste  ee  auch  mit  aUan  weltUdien  Maebten  in  Bendanrng 
treten ,  und  diese  konnte  nicht  ^me  harten  Kam|if  «nd 
Innern  Zwiespalt  erfolgen.   Während  in  der  alteu  Welt 
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alle  Satzungen^  alle  Gefühle,  alle  Bestrebungeo  der  Mciifrc 
und  der  liöiMHr  geatellten  Geister  nur  auf  äusseres  Wolil^ 
anf  Ordnung^  Sitte  uad  Staat  gerichtet  waren ,  machte 
sich  jetzt  eine  ganz  neue  Kücksicht  geltend  ^  die  alles 
Audere  in  deu  Hiutergruad  drängte  ^  oder  ihm  doch  eine 
andere  Bedeatong  vnd  Steilwig  gab:  der  Gedanlie  einer 
hdliem,  geistigen  Natnr,  welcher  sich  die  ftossere  erst 
fügen  und  anbequemen  muss.  Die  Aufgabe  der  christ- 
iiciien  Veilier  war  daher  iieine  geringere  ^  als  eine  neue 
Weit^  neue  Sitten,  neue  Veriiiltnisse  und  Ansichten  in 
allen  Beslehuiigen  sn  erschaffen,  eine  Aufgalie  welche 
nur  nach  unzäiiiigen  Versuchen,  nur  höchst  allmälich  zu 
lösen  war. 

Durch  Srrthümer  und  Schwanliungen  müssen  wir  also 

die  Jahrhunderte  des  christlichen  Lebens  begleiten,  ohne 
den  inuem  Faden  zu  verlieren,  an  dem  ihre  Entwickelung 
längMm  vorwfirts  sdireitet  Wie  es  woiii  bei  einem 
Mensclien  von  grossen  Anlagen  und  tiefem  Sinne  ge- 
schieht, dass  eben  diese  Gaben  ihm  in  seiner  Jugend 
Irrungen  und  scheinbare  Widersprüche  zuziehen,  so  dass 
es  uns  ichwer  wird,  ^in  diesem  Wechsel  die  imiere  Ein- 
heit zu  erkennen;  wie  sich  dann  aber,  well  wir  schon 
oft  fanden,  dass  eine  solche  da  war,  wo  wir  sie  anfangs 
nicht  vermutheten,  ein  fester  Glaube  au  die  innere 
Wahrhaftigkeit  seiner  Natur  bei  uns  bildet,  so  müssen 
wir  auch  die  Geschichte  der  christlichen  Zelten  gläubig 
betrachten,  und  können  darauf  rechnen,  dass  auch  hier 
in  dem  scheinbar  Verwickelten  der  einfache  fortschreiten- 
de  Gang  sich  entdecken  Iftsst 

Dieses  gläubigen  Vertrauens  bedürfen  wir  gleich  im 
Beginne  der  christlichen  Geschichte,  da  wo  wir  sie  im 
SSusammenhange  mit  dem  Vorhergehenden  zunächst  be- 
ul. 7 
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trachten  müssen,  in  der  Geschichte  des  byzantinischen 
Reiches,  in  hohem  Maasse.  Die  westliche  Hälfte  der 
rantechen  Welt  war  von  germauBcheii  Völkern  besetct, 
welche,  Neuluige  im  Chrlstentlitm  wie  in  der  CMhatMt», 
verwildert  im  Kriege  und  berauscht  von  den  Genüssen 
einer  südlichen  Aatur  ,  begreiflicherweise  nur  langsam 
ans  dem  Znstande  der  Rohheit  sieh  emporarbeiten  -kona> 
ten.  Rs  überraselit  daher  nicht,  wenn  ihre  Geschichte 
das  Schauspiel  wechselnder  \^ervvirrung  giebt.  Ganz 
anders  war  die  Lage  des  ostromischen  Reichs  ^  wo  die 
alte  Verfassung^  dasselbe  Gesets  bestdmi  bliebe  wo  aüe 
Vorthette  des  Reichthums  und  alther^rebraehter  Cnltar 
der  dichten  Bevölkerung  weiter  Provinzen,  den  schönsten 
und  fruchtbarsten  Gegenden  des  Erdbodens  zu  Statten 
luunen.  Alle  diese  Vorsuge  schienen  um  so  grösser,  als 
kein  anderes  gleichzeitiges  Volk  auch  nur  den  Versuch 
des  Wetteifers  machen  konnte.  Der  Geist  des  Christen- 
tbums  schien  hier  die  günstigste  Statte  «i  finden,  wo  die 
Gewohnheit  des  Ckborsaau  der  entsagenden  Moral,  die 
Uebung  der  Wissenschaft  dem  Verständniss  der  tiefsin- 
nigen Dogmen  so  mächtig  vorgearbeitet  hatte. 

Die  Geschichte  des  bynantinischen  ^oiehs  bildet^  wie 
gesagt,  anf  den  ersten  Blick  den  grellsten  Contrast  mit  dem 
schönen  Bilde,  das  man  sich  nach  diesen  Bedingungen  aus- 
malen könnte.  Auf  dem  Throne  despotische  Grausamkeit 
oder  entwürdigende  Feigheit^  im  Volke  similiclies  Streben^ 
Plrunksncht  und  knechtischer  Sinn,  die  Wissenschaft  todte 
Sammlerin ,  die  Kunst  ermattend ;  die  tiefsten  Dogmen 
der  Religion  entweiht  zum  Gegenstande  der  Parteiwutli 
und  der  Eigensucht  ^  die  emfachsten  Vorsebriflen  ^rist- 
llcher  Moral  verkannt  oder  vei^essen.  Und  dies  alles  in 
tausendjähriger  Dauer^  ohne  dass  irgend  eine  anhaltende 
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Regung  neuen  Lebens  uns  erfreute.  Das  Auge  eilt  un- 
geduldig iiber  die  langen  Rellien  wenig  bedeutender  Für- 
sten und  Wird  meistens  nur  dureli  die  Blutfleeken  enl> 

würdigender  Grausamkeit  oder  durch  die  heiligen,  aber 
zum  Aberwitz  gemissbrauchteu  Dogmen  des  Christenthums 
ttufgeiinllen. 

Auefa  hier  dürfen  wir  die  Schuld  nidit  etwa,  wie 

man  oft  gethan  liat,  der  Lasterhaftigkeit  der  Fürsten  oder 
der  Hcrrschsuciit  der  Geistliclien  aufbüriieu.  Es  ist  dies 
das  Verfahren  des  Pöbels ,  der  bei  grossem  öffentlielien 
Unglück,  bei  Krankheit  oder  Brand,  immer  geneigt  ist, 
Einzehie  als  verbrecherische  Urheber  anzukläffen.  Schwer- 
lich war  iiier  die  SündhafUgkeit  uud  die  Schwäche  grösser 
als  In  andern  Zeiten ^  und  war  sie  es,  so  war  auch  sie 
mehr  Wirkung  als  Ursache;  der  Mensch  wird  durch  die 
Umstände  gehoben  und  erniedrigt.  Der  Keim  des  Uebels 
lag  in  einer  VerlieUungj  welche  m  lösen  vielleicht  keines 
Meosehen  Kraft  vermochte. 

Das  Evangelium  lehrt,  den  neuen  Wein  niclrt  In  alte 
Schläuche  zu  fassen,  dennoch  war  dies  hier  das  Unver- 
meidliche. Als  das  Ciiristenthum  im  römischen  Staate 
anerkannt  wurde ,  fand  es  die  gesammte  Masse  von  An- 
sichten, Vorurtheilen  und  Gewohnheiten,  welche  im  Laufe 
eines  Jaiurtausends  entstanden  war,  mit  allen  Consequenzen 
der  wissenschaftlichen  und  rechtlichen  Ausfuiining  vor. 
Ilurer  sich  zu  entäussem,  mit  eineili  Male  von  Neuem 
anzufangen,  war  unmöglich ;  wie  der  Körper  wächst  auch 
der  Geist  durch  die  Aufnahme  fremder  Stoffe^  die  er  in 
eigne  verwandelt  und  die  er  nicht  wieder  ausscheiden 
kann.  Auch  fehlte  es  in  der  That  für  diese  ganze  weit* 
liehe  Seite  des  Lebens  an  einem  neuen,  dem  Christen- 
Uiume  angemessenen  Systeme,  das  man  an  die  Stelle 
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des  biisherigen  setzen  konnte;  man  musste  im  Ganzen 
aHes  gehen  lassen^  wie  es  hergebracht  war.  Einer  ober* 
fliehlidieB  Ansieht^  weteiie  die  inaere  Binheit  des  geteCi- 
gen  Lebens  nicht  kennt,  kann  dies  als  wenig  bedeutend 
ersclieinen.  Das  üleichgältige  äusserer  Sitte  konnte,  so 
meint  man  woM^  unangefochten  bieiben^  das  Anstössige 
ausgerottet;  das  Gute  beibehalten  werden.  Allein  auch 
das  scheinbar  Aeusserliche  ist  nicht  gl«  icligültig,  jede 
Seite  des  geistigen  Lebens  ist  fiir  die  innere  Gesundheit 
desselben  wichtig.  Ebensowenig  wie  man  ohne  nach- 
thelUge  Folgen  fiir  den  Körper  einiselne  Glieder  ablosen 
und  durch  andere  ersetzen,  oder  abgestorbene  Theile  an 
dem  Lebendigen  dulden  kauu^  ebensowenig  kann  man  das 
geistige  Leben  der  Vdliier  ungestraft  mit  Iremden  Ele- 
menten vermischen.  Jede  Lebensform,  jede  SHtte,  sei  sie 
in  ihrem  Ursprünge  noch  so  vortrefflich,  bleibt  mir  so 
lange  gut,  als  sie  im  organisciien  Zusammenhange  mit 
der  Gesinnung  steht ,  aus  welcher  sie  faenrorgegangen  Ist 
Ist  diese  verschwunden,  so  stirbt  auch  sie  ab,  und  Idndert, 
als  ein  todtes  Glied  am  Körper,  den  freien  Umlauf  der 
Säfte  und  das  Gedeihen  des  Gänsen.  Selbst  für  die  Ein- 
zelnen ist  jede  That;  die  nicht  völlig  freies  Brseugniss 
des  Innern  Sinnes  ist,  eine,  wenn  auch  nicht  beabsich- 
tigte, Lüge,  die  dem  Thäter  selbst  schadet,  indem  sie 
ihm  Einsicht  und  Uebung  der  Wahrheit  erschwert,  zuletzt 
onmöglidi  macht  Noch  mehr  gilt  dies  von  ganzen  Völ- 
kern, da  deren  geistiges  Wesen  nicht  durch  einen  plötz- 
lichen Entschluss  umgestaltet  werden  kann,  sondern  un- 
abänderlich den  Gesetzen  einer  geistigen  Notbwendigkeit 
folgt 

Die  Geschichte  des  byzantinischen  Staates  liefert 
den  Beweis  dieser  Wahrheit  Mit  allem  Ernste  versuchte 
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man  es,  das  christliche  Reis  auf  den  Stamm  der  heidni- 
schen Sitte  zu  impfen.  Die  äusseren  Formen  des  Cul- 
tiis  wurden  aUenge  beobacblety  GebnUMhe,  welche  dem 
cbrisdidien  Meralgesetse  ansdriieklidi  widerepraehen , 
durch  Verbote  abi^escliaü't ,  nur  das  scheinbar  Gleichgül- 
tige blieb  bestehen.  Mau  ahnctc  niclit,  dass  auch  in 
diesen  imverfänglielien  Formen  der  Geiat  des  Heidenttwans 
athmete.  Sehen  die  Verfassung  des  Staats^  die  unbe- 
schränkte Gewalt  des  Au^^ustus,  der  Glanz  welcher  ihn 
umgab^  beruhete  auf  einer  heidnischen  Weltansicht  Zwar 
wurden  die  freien  Bürger  von  Ifeilas  und  Aom  in  den 
Selaven  der  bysnntinischen  Autoliratoren  ihre  NaöliluHn> 
men  kaum  erkannt  haben^  und  der  unbegränzte  Gehorsam 
des  Kaiserreielis  scliien  melir  der  cluristJichen  Denrath  als 
dem  republüuuiischen  Atterthum  nn  entspreolMn.  AHdn 
der  Christ  sieht  auch  in  dem  Herrseiier  nur  den  Üen- 
schen^  dem  der  Gehorsam  von  Rechtswegen  zwar  gezolU 
wird  9  dessen  Beeilten  aber  auch  Pflichten  entspreoiwiL 
Der  Fürst  stellt  nidit^  wie  die  Constitutionen  der  Cisarn 
es  aussprachen,  über  dem  Gesetze.  Die  schrankenlose 
Despotie^  die  Gräuel,  welche  den  Tlurou  der  Cäsarn  in 
Bynanz^  wiefrälier  inBom,  l>eflecl&tett;  waren  eine  Folge 
der  Vergötterung,  welche  die  Sciuneidielei  des  Heiden^ 
thums  dem  Inhaber  der  höchsten  Macht  widmete  ,  ein 
Erbtheil  der  einst  vergötterten  Republik.  Ebenso  wie  in 
der  Verfassung  des  Staates  iebte  aneh  in  der  liftusüchen 
Sitte,  im  Rechte,  in  Süssem  Gebriuchen  noch  ein  heid- 
niscJics  Element  Alle  natürlichen  Gesinnungen  und 
Wünsche^  die  aus  den  Verhältnissen  der  Familie,  aus 
den  Formen  des  Umgangs  henroigingien,  trugen  das  Ge- 
präge desselben.  In  der  Blie  fuMte  man  noch  immer  die 
Strenge  des  altröniischeu  Coutracts^  das  häusliche  Leben 
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trug  noch  die  Spuren  jener  \'ermH'liliis,sio;uiig ,  die  ein«t 
bei  der  Oeffeutlichkeit  republikanisclier  Verfassungen  und 
M  den  mftimlich  kiiegeriieheii  Geiste  der  Voraeil  eine 
Bedeutung  gehabt  halte.  Daher  komile  hier  niemala  der 
Begriff  der  Liebe,  wie  ihn  die  Sitte  der  germanischen 
Welt  später  auabüdete,  niemala  die  InDiglfceit  der  Ver- 
hihniaae  eatateheii,  weidie  den  diriatUdien  Hauae  a» 
natürlich  ist  Ein  lialtes  Ceremoiiieil  regelte  die  gegen* 
seitigeu  Pilichtcn.  Auch  auf  die  Gestaltung  des  öifent- 
Uehen  iieliena  übte  dieae  Verlteiinniig  der  Faaiilie  Uire 
'  naehtheiügeii  Wirlumgeii  aua.  Daher  entatand  die  adlMleDde 
Erscheinung,  daas  in  dem  völlig  monarchischen  Staate^ 
wo  freie  republikanische  Regungen  sich  niemals  zeigten^ 
der  Herracher  fast  durch  den  Zufali  auf  den  Thron  ge^ 
langte,  daaa  aiah  nieauüa  ein  fealea  Eirbreeht^  und  noeh 
weniger  ein  Wahlreich  ausbildete,  und  die  unentbehrliche 
Monarchie  immer  ohne  feste  gesetzliche  Form  blieb. 
Dieaer  Mangel  war  die  Quelie  beatandiger  Hofiatrlgnen 
und  Unruhen,  und  eraeugte  mitten  In  einem  chriatlielm 
Staate  auf  der  hellsten,  bemerkbarsten  Stelle  die  unsitt- 
lichsten Eracheittungen.  Wie  die  Götter  des  hellenischen 
Alterlhuma  atdiienen  die  Furaten  den  Regek  der  Moral 
nicht  unterworfen. 

Freilich  war  durchweg  die  Sitte,  welche  das  Christen- 
tbum  in  der  gealterten  rönuacheu  Welt  vorfand , .  eine 
iiöchat  verderbtcu  Bei  der  MIachung  der  Nationen  unter 
dem  Seepter  der  Cisam  waren,  wie  ea  oft  geaehieht, 
vorzüglich  die  Laster  den  Völkern  gemeinschaftlich  ge- 
worden. Die  Sinnlichkeit  dea  Griechen,  der  weichliche 
Luxua  dea  Orientalen,  die  Habaudit  dea  Römers  waren 
über  das  ganze  Reich  verbreitet.  Vergeblich  eiferten 
wiederholte  Cieaetne  der  Fürsten  und  eindringliche  Er 
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mahiiuno^en  der  Geistlichkeit  ^egen  die  anstössigsten  der 
herrschenden  Sünden.  Der  wucherische  Eigennutz  und 
die  Prosesnueht  der  Römer,  die  nach  dem  Verlaste  der 
Freiheit  als  ein  Nsehspiel  des  Icriegerisehen  Treibens 
noch  mehr  um  sich  gegriffen,  hatten  eine  La.st  von  Ge- 
setsen  erzeugt,  die  mit  iluren  Widersprüchen  oder  mit 
spÜBfindigeo  DistinetioneQ  den  des  Streites  aafe 

Höchste  steigerten  und  der  Entwickelong  imeigennützigen 
Sinnes  vielfach  entgegenwirkten.  Das  Interesse  der  wan- 
l&eoden  Regiening  und  die  Gewohnheit  Imechtischen 
Dienstes  hatten  eine  steife  AlMtuftmg  der  Rangverh&lt* 
nisse  hervorgebracht,  welche  die  Eitelkeit  reizte  und  mit 
dem  freien,  brüderlichen  Verhalten  der  Christen  unver- 
eiahar  war.  Bine  Menge  hergebraehter  fiiarielitungeB 
erhielt  die  Gewehnheit  grobsimilieher  Erregungen.  Die 
öfientUchen  Spiele,  mit  welchen  die  Machthaber  Roms 
firüiizeitig  dem  Volke  geschmeichelt  und  es  beschäftigt 
hatten,  waren  sclMm  in  Rem  sra  einer  ieldensehaftlieiiett  ' 
LdeMmlierei  geworden*),  die  anf  das  bysantioiBelie  Reieh 
überging.  Zwar  duldete  der  christliche  Sinn  nicht  mehr 
die  blutigen  Kämpfe  der  Gladiatoren ,  aber  er  konnte  nicht 
vethittdeni,  dass  die  Bnlme  mit  gesehmack-  und  seham- 
losen  Darst^ngen  den  Pöbel  belastigte.  Noch  grösser 
war  die  bis  zum  Wahnsinn  gesteigerte  Theilnahme  an 
den  Wettrennen.  Nach  den  beiden  Classen  der  Wagen- 
föiuref  hatten  sich  in  allen  St&dten  die  Parteien  der  Ve* 
neter  oder  Blauen  mud  der  Prasler  oder  Lauchgrünen 
gebildet,  welche  einander  mit  einem  Hasse  verfolgten^ 
der  selbst  die  Bande  der  Familien  zimriss  und  oft  zu  den 

*)  Dinl.  de  caiis.  corr.  eloqii.  c.  SO.  Vrbu  vUiapaMie  in  uter« 
nialriii  coiicipi  niilii  videntur,  liistriooalis  favor  et  gladiatorum  e^uo- 
rnaqiie  studii. 
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blutigsten  Kämpfen  ausbraeh.  -In  CoMtaatfaiopel  seHwl 
entstand  bei  dem  Einschreiten  der  Obrigkeit  gegen  die 
GewalUhatea  dieser  Parteiea  eia  Aufruhr,  ia  weldhem 
ein  Theil  der  SUdt  ein  Raub  der  Flammen  wurde. 

Allein  diese  Sittenverderbnias  darf  man  nicht  grade 
als  das  alleinige  oder  hauptsächliche  Hinderoiss^  weiches 
einer  bessern  Wirissamkeit  des  ChristenUMmis  entgegen- 
standy  beiraehten.  Vielmelir  wfirde  sich  die  neue  Lelure 
mit  der  reinem  Sitte  griechischer  und  römischer  Vorzeit 
noch  weniger  vereinigt  haben.    Man  hätte  sie  überall 
nicht  verstanden;  jenen  liessem  Heiden  wäre  sie  recht 
eigentlidiy  wie  die  Sclirift  sagt,  eine  Tliorheit  gewesen. 
Nur  durch  das  Verderben  der  altheidnischen  Sitte  war 
ein  Eindringen  des  CiuristenUiums  möglich.  Vielmehr 
stand  das  Erhaltene  dieser  alten  Givilisation  der  freien 
Wirksamkeit  des  Christenthums  entgegen.  Die  edelste 
Aufgabe  der  Religion,  die  Durchbildung  und  Gestaltung 
der  Sitte  war  ihr  entsogen^  denn  hier  war  alles  fertig 
wohlbegründet  und  nusammenliftngend.  Dagegen  fand  die 
Kirche  eine  altkluge,  in  dialektischen  Streitigkelten  er- 
graute Philosoplüe  vor^  und  konnte  sich  nicht  eutbrechen, 
indem  sie  den  Einwendungen  und  Angriffen  deiselben 
entgegentrat,  zu  spitslfaidigen  Unteracheidungen  und  phan- 
tastischen Grübeleien  überzugehen.    Hierauf  beruht  der 
wesentliche  Unterschied  der  Kirche  des  Orients  von  der 
des  Abendlandes  j  welcher  sich  in  ihrer  Geschichte  .und 
namentlich  In  den  Retserstreltlgkeiten  deutlichst  scigt. 
Die  römische  Kirche,  im  Conflict  mit  rohen  germanischen 
Völkern ;  welche  der  li^ehung  bedurÜten^  hat  es  last 
immer  mit  sittlichen  und  praktischen  Bestimmungen  nu 
thun,  wfthrend  die  griechische  sich  ausschliesslich  mit 
mehr  oder  weniger  dunkeln  dogmatischen  Theorien  be- 
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schäftigt.  Auch  dies  war  für  die  Ausbildung  des  Chri- 
steuthums  im  Ganzen  heilsam  und  wichtige  aber  es  kam 
dem  Volke  nidil  xu  Gute.  Statt  das  durebbildeiide  Ele- 
ment för  alles  Leben  m  werden,  erstarrte  die  Religion 
in  orientalischer  Weise  zur  Priestersatzung,  der  man  sich 
mit  knechtischem  Sinne  unterwart  Tiefsinnige  Lehren, 
deren  Ergrundnng  kaum  dem  begabtesten  Foiseher  mög- 
lich ist,  wurden  durch  ihre  Einmischung  in  die  gemeinsten 
Geschäfte  des  Lebens  entweiht,  verwirrten  die  Gemüther, 
ersengten  eine  thdrigte  Unduldsamkeit  und  regten  die 
Leidenschaften  auf^.  Statt  sn  erbeben,  wirkte  daher 
selbst  diese  kirchliche  Richtung  nachtheilig  und  stumpfte 
das  moralische  Gefühl  ab.  Neben  den  feinsten  Erörterun- 
gen über  die  Gkheimnisse  der  Religion  wucherten  der 
crasseste  Aberglanbe  und  zügellose  Leidenschaften,  und 
die  mittlere  Region  zwischen  der  Theorie  des  Verstan- 
des und  der  Sinnlichkeit  blieb  unklar  und  verwilderte 
mehr  und  mehr. 

Es  Ist  begreiflich,  dass  die  GleicluEeitigen  dieses- Ver- 
derben nicht  leicht  wahrnahmen.  Jene  äusscrliche  Civi- 
iisation  und  die  scheinbare  Gründlichkeit  der  theologischen 
Erörterungen  mussten  sie  t&uschen.  Oberfi&cfaliche  Geister 
gcßelen  sich  hier,  wie  immer,  in  dem  getheilten  Wesen, 
das  für  jedes  filinzelne  eine  bestimmte  Kegel  gewährt 

*)  Ein  Kirchenvater  tellMt^  Gregor  v.  Xyma  in  seiner  OnHo 
de  deitate  Slii.  T.  III.  f.  4S8.,  giebt  eine  «teelMuliche  Sciiildernni;  die- 
ser Dogmatisirandit  der  CwiitanÜnoprtitsner.  »Die  Strassen,  die  Hallen 
nder  Weclisler  und  der  Kteidertredler^  die  Gemüaemirlite  sind  voll 
nvon  Soldien,  welclw  fiber  die  nnbegreiflidisten  Dinge  streiten.  Fragst 
itdii,  Wie  viele  Oliolen  es  koste,  so  spriebt  er  dir  vor  von  dem  Ge- 
»Mugtsein  und  Ungeseagtsein.  Willst  du  Bnid  iLaufen,  so  beisst  es: 
tider  Vater  ist  grosser  sls  der  Sohn.  Fragst  du,  ob  das  Bredt  fertig, 
rso  antwortet  er:  Der  Sohn  Goltes  ist  ans  Nidits  gesdiaflen.«  Neau- 
der,  Kirdiengcscbichte,  Ii.  887. 
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Sie  begnügten  sich  mit  dem  aumera  Sebeine  eines  un- 
tadelhaften  Lebens,  erfreuten  »ich  an  der  .scluilgereclitett 
WMseosohatl ,  der  tedmiseii  geäblea  Jkuosi^  an  der 
AeusseftielÜKeit  de«  ereilMen  Reelito)  an  dem  Meelumi»* 
mus  des  Slaatskörpers ,  den  Regeln  hergebrachter  llöl- 
lichkeit  und  Sitte.  Auch  fehlte  es  nicht  an  manchen  be- 
ruiugenden  Eracheinungen  im  Kingejnen.  Frdmmigibeit  und 
guter  Wille  9  Tapferkeit  und  Kluflieit,  Hingebung  der 
Beamten  ,  Thätigkcit  und  Gewerblleiss  de.s  Volkes  sind 
auch  jetzt  noch  gewöhnliche  Eigenschaften»  Auch  er- 
scheinen nicht  selten  auf  dem  Tiirone  und  unter  dem  Volke 
achtungswerthe  und  selbst  sehr  kräftige  und  bedeutende 
Männer^  kühne  und  kluge  Kriegshelden,  weise  Gesets- 
geber.  Wenn  dennocih  auch  durdi  die  besten  Regenten^ 
dureh  die  kräftigsten  Mittel  niekts  bleibend  Rettendes 
geschieht,  so  lernen  wir  daraus,  dass  Kraft  und  Willen 
der  Einzelnen  nichts  fruchten,  sobald  der  Geist  der  Hab- 
sucht und  des  Widerspruchs  in  den  allgemeinen  Institu- 
tionen sich  eingenistet  hat 

Schon  die  Verbindung  der  altrömischen  Civilisalion 
mit  dem  Christenthume  war  also  verderblicli.  Indessen 
kam  auch  noch  ein  nciues  Element  hinmi^  welches  den 
Charakter  des  bynantinischen  Reiches  bestimmte.  In  der 
Völkermischung  der  römischen  Welt  hatte  schon  vor  der 
Trennung  beider  Reiche  das  orientalische  Element^ 
dasselbe )  welches  die  Griechen  vom  Trojanerkriege  bis 
auf  Alexander  bekämpft  und  mruckgedrängt  hatten,  Ein- 
gang und  weite  Verbreitung  in  Europa  gefunden.  Nicht 
bloss  in  der  Ueppigkeit  des  Mahls  und  der  Tracht^  in 
knechtischer  Gesinnung  und  despotischer  Anmassung 
näherten  sich  die  Nachkommen  der  Hellenen  und  der 
Quirlten  den  Uuterthanen  der  orienialischeu  Herrscher. 
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sondern  auch  die  tieferen  geistigen  Bestrebungen  hatten 
eine  dem  Orient  entspreclicnde  Richtung  genommen.  An 
die  Stelle  der  freien  sokratisehen  Dialektik  und  der  stol- 
xen  «elbsteUndigen  Lehre*  der  Stoiker  war  die  neuplato- 
♦  nische  Philosophie  getreten,  eine  Doctrhi,  welche  die 
fiinkeit  des  Weltalls  mehr  als  die  Freiheit  des  Indivi- 
dmmw  geltend  machte.  So  war  denn  der  €(eiat  der  Ein* 
heit,  der  im  indischen  Panthelannw  und  im  jödlsebeB 
Monotheismus  herrschte,  der  auch  im  persischen  Dualis- 
mus noch  durchblickte^  auf  £Uiropa  übertragen^  und  jene 
altere  enropilsehe  Rlditong  auf  Sondemng  und  Indivi- 
dualitftt  in  den  Hintergrand  gedrangt.  Es  lässt  sich  nicht 
verkennen ,  dass  diese  Geistesrichtung  der  Verbreituug 
des  Ciuistenthums  gunstig  war^  indem  sie  jenen  ihm  ent* 
gegenstellenden  Geist  des  Selbstgefühls  und  der  Sonde- 
rung der  Individuen,  die  Anhänglichkeit  an  die  polUhei- 
stischen  Götter  schwächte.  Aber  freilicli  war  diese 
negativ  vortheilhafte  Wirkong  mit  einer  positiv  nach- 
theiligen verbunden,  indem  dabei  die  Beniehang  des  Chri- 
stenthums  auf  die  Durchbildung  des  Einzelnen,  auf  mora- 
lische Heiligung  nicht  ihre  volle  Anerkennung  £fmd. 

Dies  orieutalische  Elemeal  des  iqiatidmischen  Geistes 
erhielt  nun  im  ostlichen  Reiche,  nach  seiner  Trennung 
von  den  westlichen  Provinzen,  entschieden  das  Ueberge- 
wiciit.  Die  Hauptstadt  selbst  lag  an  der  Gränse  von 
Asien,  die  wichtigsten  Provineen  gehörten  diesem  Welt- 
theile  ganz  an^  der  Sitz  jeuer  spätern  Philosophie,  Alexan- 
drien ,  wurde  die  Schule  christliclier  Doctrin.  Dadurch 
gen'ann  denn  dieses  neiigebüdete  Reich  ehie  innere  Ein- 
heit, es  war  dem  Widerstrelt  unvereinbarer  National- 
geister  nicht  nielir  ausgesetzt ,  ullein  es  musste  sich  nun 
auch  vermöge  innerer  Nothwemligkeit  immermehr  nach 
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dem  Orient  hinneigen.   In  jeder  BeaielNiag  onentaUslren 

sich  daher  diese  griechischen  Höiner  mehr  und  raehr^ 
dies  iai  die  Bewegung^  welche  wir  in  dem  scheinbar  ua- 
verinderiichen  SSnntaiide  des  Retehes  wahradmieB  kömen. 

Die  Vergöttening  der  Cinani  in  Rom  w»r  eine  wi- 
derliche Schmeichelei,  aber  ohne  tief  eingreifende  Wir- 
luiDg^  SO  lange  die  Vielgötterei  noeh  ihre  Tempel  bereit- 
willig öHbete,  mid  so  lange ,  wenigstens  mmi  Sehelne^ 
.  die  l^'ormen  der  Republik  theil weise  beibehalten  wurden. 
Auch  war  sie  mir  eine  Ehrenbezeugmig  für  den  verstor- 
benen AogustoS;  erst  die  Eatlehnnng  der  Formen  orien- 
talischer Despotie  nbertrag  den  Gotsendlenst  auf  die 
Person  des  Lebenden.  Schon  Diocletian  hatte  sich  mit 
dem  Prunke  eines  persischen  Königs  umgeben.  Der  Uu- 
terthaa^  welcher  durch  den^  Anblick  der  Majcstit  begluckt 
wnrde^  masste  sich  In  ganner  Länge  mi  Boden  stömen 
und  die  Füsse  des  Herrschers  küssen.  Diese  knechtische 
Sitte  wurde  im  bysantinischen  Reiche  mehr  und  mehr, 
ausgebildet^  durch  ein  pedantisches  Ceremonidl  gesteigert 
und  fixirt*);  sie  wurde  der  Stolz  des  byzantinischen 
Staates,  der  Gegenstand  der  Unterhandlung  und  der  List 
bei  fremden  Gesandten  ^  noch  bei  dem  Durchauge  der 
abendländischen  Krensfahrer  mit  ausserster  Wichtigkeit 
behandelt.  Nur  am  Soniita«ye,  am  Tage  des  Herrn  ,  un- 
terblieb diese  Ceremonie^  so  selnr  war  man  sich  bewusst, 
dass  sie  eine  Usurpation  gdttlicher  Ehre  enthielt  Auch 
sonst  wurden  aber  die  Herrscher  als  Gegenstände  abgöt- 
tischer Ehrfurcht  betrachtet  j  ihr  Hofstaat,  ihre  Regierung, 
ihre  Spenden  .und  selbst  ihre  Kleidung  und  Lagerstätte 

Kin  f^elefirtpf  und  fleissi^cr  Kaiser  Coiistaiitin  Po  rphy  rügen - 
nctoM  (geb.  t)05)  hat  es  nicht  verschmähet,  in  einem  dickleibigen  Buche 
(Uu  Ceremouiell  dea  Hofes  grundUclist  auseiuauder&usetsen. 
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erhielten  den  Beinamen  der  heiligen;  ihre  Entschlüsse 
worden  wio  Orakel  betrachtet^  an  der  Richtigkeit  iiurer 
Wahl  mwMhi,  galt  als  Gotle8li«tening'»>  Natfirtteh 
gfaig  denn  ein  Theil  dieses  Glaoaes  auf  ihre  Familie;  auf 
ihre  Würdenträger  über^  und  ein  kleinliches  Ceremoniell 
muflate  die  Abstufungen  des  Ranges  in  gebührender  Ehre 
erhalten. 

Auch  die  Tracht  näherte  sich  immer  mehr  der  orien- 
talischen. Schon  bei  der  Trennung  des  Reichs  war  die 
fiitnfaohlieit  der  weissen  Tega  längst  dureh  vppigere 
Moden  verdrängt;  man  liebte  reiehe  mit  Blomen  oder  gar 
mit  Thiergestalten  durchwirkte  Kleider  ,  man  wechselte 
mit  dem  Luxus  neuer  Stoffe.  Gleich  auf  den  frühesten 
Mönomehten  der  bysantinlsclien  Kunst  erkennen  wir  wie 
die  alte  Form  immer  mehr  erstarrt ,  der  freie  Ueberwmf 
nach  festen  Regeln  geordnet  wird.  Die  Toga  erhält 
lapge  Zipfel^  welche  den  Körper  nach  einer  Vorsciirift 
omsehlingen  und  wie  «in  GHirtel  ihn  nmgeben.  Audi  wird 
die  Tunica  immer  länger.  Später  nimmt  alles  noch  mehr 
ein  barbarisches  Ansehen  an;  die  lange ^  bunte  Tunica 
gleicht  immer  mehr  dem  Rock  der  heutigen  Orientalen  ^ 
die  Toga  Ist  In  einen  Kragen  verwandelt^  das  Haupt  wird 
mit  einer  iiolien  Tiara  bedeckt**}. 

*)  Sucram  enamatum  biess  dieTinte^  mit  welcher  sieGesefise 
und  feierliche  Urkunden  schrieben.  Ihre  Beamten  fikbrten  die  Titel 
des  comes  sacrftrun  Urgitionaaij  eaeri  cvbicoli  ii.s.r.  —  Sacrilegii 
enim  instar  est,  heisst  es  in  einer  Stelle  des  Codex,  dubitsre,  m  is 
dignas  Sit,  qaen  eligerit  Imperator. 

**>  Manche  barbarische  Namen  der  von  den  Persem  oder  von^. 
slsTisehen  VSIkern  entlelinten  Kleidnnpotileke  finden  sich  bei  den 
byaanlinischen  Mriftstellem.  Auch  die  Eitelkeit  der  Despoten  hatte 
aaf  die  Tracht  Einfluss  $  so  schrieb  Theophlliis ,  well  er  sdiwachea 
Haar  hatte,  anch  dem  Volke  das  Blaass  des  Haarwjichses  bei  Strafe 
Tor.  Theephan.  oont.  III.  17. 
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Wie  früher  der  persische  Hof  ein  Vorbilci  für  die 
AnordmiDg  des  hysantinischen  war^  so  wurde  später  aus 
dem  nea  entstaiHleDeit  Reiche  der  Araber  mtaalies  eol- 
lehnt  Wir  kennen  den  Gebraneh  arabischer  Baupläne, 
die  Nachahmung  der  bizarren  Pracht  des  Kalifeuhofes, 
die  Eatleiuiuiig  von  Aemtem  und  Slaatseinrichtungen  in 
ByzanB  nachweisen  nnd  werden  xum  TheÜ  noch  daianff 
sornekkonunen.  MidiamedaBiseher  Geist  drang  aber  auch 
bis  in  das  Gebiet  christlicher  Ueberzeugung ,  und  es  ist 
anerluuuit^  dass  der  wichtige  Streit  über  die  Beibehaltung 
heiliger  BIMer,  welcher  das  bysantfaiisehe  Reieh  Jahr* 
hinderte  lang  verwirrte,  seine  Quelle  In  dem  BÜderhasse 
des  Koran  liatte. 

Bei  diesem  voihemchend  orientaiisehen  Geiste  darf 
es  ans  denn' auch  nicht  befremden^  wenn  der  letite  Ueber* 
rcst  persönlicher  Freiheit  und  der  Achtung  vor  mcnscli- 
Ucher  Würde ^  der  in  Rom^  wenn  auch  olt  verletzt,  doch 
noch  geblieben  war^  ailniftlig  verschwand.  Wahrend  der 
itaische  Börger  ven  Rechtswegen  der  Todesstrafe  durch 
freiwillige  Verbannunij  ausweichen  durfte^  giog  das  by- 
zaniioisehe  Stra£recht  immer  weiter  iu  der  Erfindung 
gransamer  Martern.  Verstümmelungen^  Blendungen  und 
sehroershafte  Todesarten  sind  gewöhnlich^  kein  Rang  und 
Stand,  nicht  einmal  der  Ursprung  aus  kaiserlichem  Blute 
sichert  dagegen^  und  man  hatte  das  Schauspiel  sellist 
einen  Kaiser  mit  verstümmeltem  Antllts  den  Thron  wieder 
besteigen  zu  sehen*). 

Endlich  hängt  es  mit  dieser  orientalischen  Allgewalt 
des  Herrschers  »vammen^  dass  auch  in  kirchlichen  Idin- 
gen der  Hof  sich  eine  entscheidende  Stimme  anmaasste, 
und  dass  sich  hier  nicht^  wie  im  Abendlandc  eine  heilsame 
*}   Justinian  11.  Rbinotmetos  705^  mit  abgeMJuiitteBer  Nase. 
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Trennung  des  weltlichen  ond  geistigen  Elementes  bildete, 
welche  jedem  für  sich  eine  freie  Ausbildung  gestattete. 
Da  moi  aber  das  Chriateiitliiim  seine  tiefere  Ricbtang 
nieoials  ganz  verliagnen^  nleiiiali  su  einem  polUiachen 
Institute  herabsinken  ,  da  niemals  der  Kaiser  wie  der 
Kalif  geistliches  Oberhaupt  werden  konnte^  so  lag  hierin 
die  QueHe  neuer  Unklarheit  und  Verwimmgy  die  Volk 
ond  Regierung  in  Widerapmefa  brachte  nnd  jede  Abwei- 
chung des  Glaubens  in  eine  politische  Spaltung  verwan- 
delte^ welche  den  Staat  zerrüttete« 

Wir  muflsen  daher  das  bysanthiisehe  Reich  als  ein 
erientriisehes  lietraehten,  nnd  sind  dadurch  schon  darauf 
hingewiesen^  hier  nicht  mehr  jene  europäische  Beweg- 
Uehkefit  zn  soeben^  welche  der  Geschichte  ein  wechseln- 
des Leben  verleiht  Alles  kam  also  hier  cosammen,  mn 
eine  Unveränderlichkeit  der  Zustände  herbeizufuhren ;  die 
bereits  überlieferte  Civilisation^  welche  keine  Fortschritte 
nötbig  machte^  die  Festigkeit  erprobter  römischer  Gesetze^ 
das  geschriebene  nnd  daher  im  Wesentlichen  bleibende 
Wort  des  Glaubens,  welches  freie  philosophische  For- 
schung nicht  begünstigte^  endlich  .die  Ruhe  des  Orientalen. 
Wir  dürfen  daher  weniger  uberrasdit  seln^  nach  tansend- 
j&hrlger  Daner  des  RelcliSy  bei  vdlKg  veränderter  Gestalt 
der  übrigen  Welt,  hier  noch  last  dieselben  Vorurtheile 
und  Ansichten,  wie  bei  der  Trennung  des  östlichen  Rei- 
ches vorzufinden. 

Dies  sehllesst  nicht  aus,  dass  auch  die  byzantinische 
Geschichte  in  ihren  Einzelheiten  dem  Forscher  viel  Be- 
iehrendes und  Interessantes  darbiete.  Die  Reihe  der  by- 
santlnisehen  Antokratoren  enthält  wie  die  der  rdmlschen 
Cäsaren  den  reichsten  Wechsel;  wir  finden  tapfere  und 
feige,  grausame  und  milde,  rohe  und  gelehrte  Fürsten 
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««r  dem  Throne^  und  es  Metel  «Seh  ein  Ihiehtktfer  Stoff 

für  psychologische  und  politische  Betrachtungen  dar.  Bei 
dem  allgemeinem  Gesichtspunkte  dieses  Werltes  darf 
ieh  aher  auf  diese  Elimelheiten  nieht  elngehtn^  und  es 
sind  nur  wenige  Punkte  der  Geschichte^  weldie  eialger- 
massen  hervorspringen. 

Vor  allem  wicbUg  Ist  uns  die  Regierung  Justinians 
Im  sechsten  Jahrhundert^  well  sie  das  Verdienst  hatte , 
den  Zustand  der  Dinge  zu  ordnen,  die  Mischung  christ- 
Uclier  und  heidnischer  Elemente,  welche  sich  bis  dahin 
chaotisch  durcheinander  bewegten^  festzustellen.  Manches 
kam  msammen,  um  der  Regierung  dieses  Fürsten  elileB 
ungewöhnlichen  Glanz  zu  verleihen.  KräiLige  Feldherrn 
unterwarfen  seinem  Scepter  bedeutende,  schon  von  Bar- 
baren besetste  Provinsen  aufs  Nene;  der  friedliche  Zu- 
stand des  Reichs^  die  Vorthelle  der  dvilisatton,  derte 
sich  diese  Gegenden  jetzt  ausschUessIich  erfreuten,  be- 
reicherten das  Volk^  neu  entdeckte  Handelswege  vermehr- 
ten die  Quellen  des  Erwerbes.  Des  Kalseis  eigne  Thfttig- 
kelt,  seine  Sorgfalt  für  AufeeiChnung  und  Sammlung  der 
weitschichtigeu  Gesetze,  seine  Bauunternehmungen  und 
der  Glans  seines  Hofes  trugen  dasu  bel^  das  Gefühl  der 
Sicherheit^  welches  die  Bewohner  eines  mächtigen  Reiches 
haben,  zu  verbreiten. 

Bald  nach  seiner  Zeit  hatte  das  Reich  mit  neuen  und 

« 

kräftigen  Feinden  zu  kämpfen;  die  Araber  in  hellauf- 
flammender  Begeisterung  für  den  Islam  ergossen  sich 

über  die  reichsten  Provinzen  und  entzogen  sie  für  immer 
der  byzantinischen  Herrschaft.  Auch  der  Besitz  von 
Italien  wurde  den  Griechen  entrissen^  und  slavische  Völ- 
ker drangen  bis  an  die  Thore  der  Residenz,  während 
der  heftige  Streit  über  die  Duldimg  oder  Verbannung  der 
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Bilder  aus  den  Kirchen  mehr  als  andere  Glaubenskämpfe 
in  das  Leben  des  Volkes  eingriff^  und  die  Intriguen  des 
Palastes  stets  n«oe  TturonpHUendenten  henrorriefeiL  Die 
Gesdiiehte  weilt  Ewar  einige  Ma1e.1>ei  loräftlgen  und 
edlen  Regenten^  aber  die  meisten  ihrer  Blätter  sind  mit 
der  Erzählung  unglückUcher  Kriege^  onurürdiger  Friedeos- 
sddusse,  und  mit  den  widerlielien  Unrulien  des  Palastes 
im  Wechsel  rasch  verdrängter  Usurpatoren  angefüllt. 

Melur  als  fünfhundert  Jahre  nacli  Justinian  ^  als 
seit  Kuraem  ebi  kräftigeres  GesGiUecht^  von  langer  aus- 
dauernder Herrscheflcrafr^  das  Haus  der  Komnenen^  auf 
den  Thron  gelangt  war^  sahen  die  Bewohner  von  Byzanz 
mit  Erstaunen  die  Schaarcn  der  tapfem  Franken  in  einer 
ihnen  unverst&ndlidien  Begeisterung  naeh  dem  heiligen 
Grabe  vorfibensiehen.  Es  gelang  der  grieehlsehen  Ge- 
wandtheit noch  ,  die  zugleich  gefürchteten  und  verspot- 
teten Barbaren  zur  Kniebeugung  vor  der  Majest&t  des 
Aiitokrators  bu  bewegen^  aber  hundert  Jahre  später  wen- 
deten andre  KreuBßüirer  ihre  tTalTen  gegen  Konstantinopel 
selbst^  und  ihre  Einmischung  in  die  Streitigkeiten  der 
Tluponprfttendenten  liatte  die  Errichtung  einer  fränkischen 
HeiTschaft  im  griechisdien  Reiche  zur  Folge.  Als  auch 
diese  sich  nicht  mehr  halten  konnte  und  ein  einheimisches 
Geschlecht  aufs  Neue  regierte^  waren  die  Schaaren^ 
welchen  es  bestimmt  war  dem  zähen  Leben  des  alten 

m 

Reiches  ein  Ende  zu  machen,  schon  näher  herangerückt 

Immer  enger  umschlossen  die  siegreichen  Heere  der  tür- 
liischen  Sultane  die  Hauptstadt^  bis  diese  selbst  endlich 
nadi  langer  Gegenwehr  in  der  Mitte  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  ihnen  erlag.  Aber  auch  jetzt  wurden  die 
Sitten  und  Gebräuche^  Kunst  und  Civilisation  nicht  völlig 
verändert,  und  wir  werden  finden,  dass  auch  hier  ein. 
Ilf.  8 
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Theil  der  geistigen  Eigenthi'imlichkeit  der  Ueberwundenen 
auf  die  fremden  Sieger  überging. 

Das  Sehauapiel  kraftlosen  Bestehens  und  langsamen 
Absterbens  in  einem  Reiehe^  das  sehen  hi  sehiem  Beginne 
dem  Verfall  gewidmet  schien,  ist  ermüdend ,  die  Sceneii 
grausamer  Despotie  und  unwürdiger  Knechtschaft  empö- 
ren nnser  Geföhl^  aber  dennoefa  ist  diese  Geschichte  ehie 
uberans  lehrreiehe  imd  die  Aufgabe,  welche  diesem  Vellie 
in  der  Ent\vickelung  der  Menschheit  zu  Theil  ^^Tirde,  eine 
höchst  wichtige.  Lehrreich  ist  diese  Geschichte^  weil 
wir  hier  die  Ueberteugnng  gewinnen^  dass  niemals  aus 
blosser  Verbindung,  wenn  auch  der  edelsten  Stoffe ,  ein 
organisches  Ganze  entsteht ,  dass  jedem  Körper  eine 
einige,  selbstkraftige  Seele  einwolmen  muss.  Die  Wich- 
tigkeit der  Aofgabe  aber  erkennen  wir,  wenn  wir  vor- 
wärts und  rückwärts  auf  die  Völker  blicken,  welche  in 
Byzauz  ihre  Vermittlerin  hatten. 

Schon  dadurch  war  dieses  langausdauemde  Reich 
heilsam,  dass  sich  liier  di^  Sehfttse  altgried^eher  und 
römischer  Wissenschaft  und  Kunst  erhielten.  Die  Civili- 
sation^  die  Gelehrsamkeit^  die  Technik^  der  Erwerb  langer 
Jahrhunderte  wurde  hier  bewahrt,  wahrend  die  Sturme 
der  Völkerwanderung  und  der  ungebftndigte  Sinn  der  ger- 
manischen Stämme  im  Westen,  und  bald  darauf  die  Ver- 
heerungen der  Araber  in  Asien  alles  Bestehende  umstüm- 
ten.  Grade  durch  den  Mangel  eigner,  Inscher  Bewegung 
war  dieses  Reich  der  Mitte  für  eine  solche  Bewahrung 
geeignet.  Es  bildete  eine  Schatzkammer,  aus  welclier 
Germanen  und  Araber,  nachdem  sie  so  weit  gereift  wa- 
ren, sieh  jenen  frühem  Erwerb  aneignen  konnten.  In- 
dessen ist  die  Bedeutung  des  byzantiiüsclien  Reichs  durch 
diese  passive  Aui i>ewahrung  noch  nicht  ganz  erschöpft; 
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es  erhielt  nieht  bloss  Altes,  es  fVilirte  dem  Leben  der 
europäischen  Völker  auch  Neues  liiuzu. 

.  Wenn  wir  mm  mf  den  hohen  Standpunkt  stellen^  mn 
die  Jftliriianderte  im  Gänsen  eu  öberblieken,  so  finden 
wir,  dass  es  sich  oft  um  grosse  und  einfache  Gegensätze 
handelt.  Im  Orient  und  in  dem  ersten  grossen  Abschnitte 
der  Wehgeschlcbte  iet  überall  daa  Element  der  Bbdieii 
vorwaltend,  religiös  als  pantiielstiaeher  Natorcnltus,  poli- 
tisch als  Volkseinheit  oder  als  despotische  Monarchie.  In 
dem  «weiten  Zeitalter^  im  gnechiaoli-remisoheD^  henraebt 
dagegen  die  VielMt^  ala  Pelytiiatomna  and  als  republi- 
kanisches {System  vieler  klefaien  Staaten;  Wir  lialMn  die 
Bedeutung  und  Fruchtbarkeit  dieses  Princips  erkannt^ 
indem  es  2»ir  Ausbildung  der  Freiheit  und  Selbstständig- 
keit der  Indivldaen  führte.  Aber  auch  dies^  in  der  Auf- 
ÜMnrang,  in  welcher  es  hier  gegeben  war^  überlebte  sich, 
brachte  Anarchie  in  religiöser  und  politischer  Beziehung 
hervor^  und  neigte  sieh  als  nioht  haltbar,  palier  denn 
seit  Augustos  aHmül^  wieder  eine  Hinnsignng  sn  dem 
andern  Princip.  Während  die  Menschen  sich  bis  dahin 
nur  in  ihrer  Einzelnheit  zu  erhalten  gesucht  hatten^  sehn- 
ten sie  sich  jetnt  nach  euier  Unterordnung^  nach  dem  Ge- 
fühl einem  grossen  Oannen  anzugehören.  Der  Wind  hatte 
sich  gleichsam  gedreht,  er  kam  wieder  von  Osten  und 
fülirte  dem  empfanglichen  Boden  des  Römerreichs  manche 
Keime  aus  jenen  Gegenden  sn^  heilsame  und  schädliche. 
Unter  Ihnen  war  denn  auch,  in  bescheidener  Yermiscfaung, 
der  einzige  durchaus  fruchtbare  und  umgestaltende,  der 
Keim  des  Christenthums.  £s  lässt  sich  nicht  verkennen^ 
dass  durch  das  Christenthum  ein  orientalisches  Element 
in  das  Abendland  kam,  wir  können  es  höchst  speciell  in 
der  Nachwirkung  der  hebräischen  Bestandtheile  der  hei- 
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Ilgen  Schrifteo  auf  die  lateinlMiie  liiterattir  der  ehrlstli- 

eben  Jahrhunderte^  wir  könnten  es  auch  sonst  an  Wor- 
ten und  Thaten  YielfiUtig  nachweiseB.  AUein  ia  der  Be- 
rohrung  mit  den  gerraaniaehen  Vdlkeiii ,  bei  denen  das 
abendländische  Princip  der  Sonderuag  neeli  atirker  ans- 
gesprochen  war  ala  bei  den  griechisch-römischen  Natio- 
nen,  liatte  diener  orientalladM  und  einbeitliohe  Keim  des 
Christenüinms  nnd  seiner  heiligen  Schriften  mit  an  vieien 
catgegeiKstrebenden  Elementen  zu  kfimpfen.  Zwar  lag  in 
dieser  noch  weiter  gefülirten  Auffassung  der  Persönlich- 
l&eit  eine  Tendens^  welehe  die  Versdmielnnng  mit  jenem 
erientalisehen  Einheitsprineip  möglieh  maelite;  es  stiess 
dasselbe  minder  kräftig  ab^  als  der  republikanische  Sinn 
der  griecluschen  Welt^  die  Extreme  berührten  siciL  Aber 
vor  der  Hand  nnd  bei  dem.  jetsigen  2instande  der  germa- 
nisehen  Ctvilisation  war  das  Prineip  der  Iselining  noch 
zu  mächtig^  der  vorwaltende  Charakter  der  Völker  nocli 
nicht  vorbereitet^  um  den  Keim  des  Orientaüsmus  in  jeder 
Besielnuig  in  rieh  aulnanehmen.  Nur  auf  dem  luroliiiehen 
Boden  fksste  er  Wuns^^  im  weltlichen  Gebiete  wurde 
er  erdrückt  und  blieb  ohne  Kraft.  Die  Einheit  wurde  nur 
eine  theokratischey  im  politischen  Leben  war  die  Viel- 
heit voihemchend.  Es  bestand  daher  im  Wesen  dieser 
Vtter  ein  Zwiespalt^  weldier  sie  «ifienrättete. 

Da  war  es  denn  wichtig,  dass  ihnen  auch  in  dieser 
Benidumg  von  Zeit  zu  Zeit  aufs  Neue  orientalische  Ele- 
mente mgeßlirt  wurden^  bis  sie  reif  und  durchbildet  ge- 
nug waren,  dieselben  in  sich  aufzunehmen  und  selbst- 
Standig  zu  verarbeiten.  Und  dies  war  denn  die  Function 
des  byzantinischen  Staates.  Indem  er  sich  C'^wilieh  bis 
nur  Verderbniss  und  Entstellung  des  einheimischen  Cha- 
rakters} mit  orientalischem  Geiste  erfüllte  ,  denselben 
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schon  mit  christlichen  und  europäischen  Elementen  durch- 
arbeitete^ bildete  er  für  die  germanischen  Staaten  eine 
oabegeJegene  Rustkumiier  für  die  Bedürfiiisse  der  Qrd- 
mmg  and  des  Reiehs. 

Man  lasse  sich  nicht  durch  den  widerlichen  Anblick 
der  Knechtschaft  und  des  Aberwitzes  in  den  byauuitini- 
schen  Zuslaodeii  ahsehrecken^  diese  Wahrheit  anmer- 
kennen.  Bei  der  vdUigen  Aafldsnng  der  poUtisehen  Ver- 
hältnisse in  den  germanischen  Ländern  war  der  Hinblick 
auf  Byzans  immerhin  fruchtbar  und  selbst  unenthehrlidi. 
Das  Christenüurai  stebt^  man  kann  ea  nicht  leugnen^  in 
einem  Innern  Znsanunenhange  nüt  dem  Begriffe  der  Mo- 
narchie als  Regierungsform ;  und  mit  der  politischen 
Einheit  der  Welt>  wie  sie  das  Römerreich  sinnlich  dar- 
gestellt hatte  *),  Nun  lebte  fireillch  Im  gansen  Abendlande 
auch  unter  der  Herrschaft  der  germaidschen  Völker  eine 
Erinnerung  an  das  römische  Reich;  aber  sie  war  zu  sa- 
genhaft;  sa  abenteuerlich^  nu  schwach  geworden j  um 
för  praktische  Zwecke  anssrnreiehen.  Daher  m—eten  die 
Fürsten  und  Staatsmänner  überall,  wo  es  efaie  weitere 
Durchfuhrung  des  monarchischen  Princips  oder  der  Staats- 
ehüieit  bedurfte,  ihre  Blicke  auf  Bycans  richten.  Selbst 
der  Prunk  des  Ceremonlells,  die  Rangordnung  der  Hof- 
ämter,  und  andere  Aeusserlichkeiten  ^  welche  man  von 
dorther  entlehnte,  so  barbarisch  sie  an  sich  sind  und  noch 
mehr  im  Abendlande  ersdioHieny  waren  nicht  ohne  Nutsen* 
Vor  Allem  waren  aber  die  Einheit  de«  Recbt%  nach  der 
Sammlung  Justinians,  und  die  Begriffe,  welche  von  daher 

*)  Wenigstens  (um  an  dieser  Stelle  nicht  den  Streit  über  Ge- 
genwart und  Zukunft  anzuregen)  in  jenen  frühen  Jahrhunderten.  Es 
ist  sehr  merkwürdig,  dass  schon  ein  Kirchenvater  (Eusebius  de  laud. 
Const.)  die  Vorherbestiininung  des  römischen  Weltreiche«  für  das 
Cbristentbuiu  behauptet  und  ausruhrlich  betrftchtjet; 
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flössen,  heilsam  und  bildend  für  die  germanische  Welt 
Es  ist  wahr,  dass  auch  diese  Elemente  von  Byzanz  her 
in  einem  Zustande  der  Verderbnlss  zo  uns  kamen  ^  mid 
es  ist  leiclit^  das  Nachtheilige  dieser  Reeeptienen  für 
unsre  Nationalität  zu  zeigen.  Allein  bei  einer  tieferen 
Betraohtuug  wird  man  entdecken^  wie  seiiMt  diese  vor- 
übergehenden Naehtheile  entweder  wivermeidiich  oder 
«reoen  den  damit  vethondenen  Gewinn  nicht  bedeotend 
waren,  und  die  Freunde  eines  freien  Princips  in  der  po- 
litischen Gestaltung  unserer  Staaten  müssen  es  anerken- 
nen, dass  die  rdmischen  Begriffe  von  der  Einheit  des. 
Staats,  die  hauptsftchlichr  durch  byzantinische  Vermitte« 
lung  bei  uns  praktisch  geworden  sind,  einen  wesentlichen 
Bestandtli^  üues  Systems  ausmadien. 

Ich  darf  diese  Andentangen;  weil  sie  mit  meinem 
Stoffe  nur  mittelbar  zusammenhängen,  nicht  weiter  ver> 
folgen.  Unzweifelhaft  ist  aber  diese  Stellung  des  byzan- 
tinisclien  Reichs  für  die  Kunst  Denn  auch  hier  war  es 
nicht  Uofls  die  Bewahrerin  altrdmiseher  Formen^  sondern 
begann  den  Prozess  ihrer  Verschmelzung  mit  orientali- 
schen Elementen  und  ilurer  Verarbeitung  für  christliche 
Bedürfnisse.  Auch  liier  entwickelte  sich  zwar  nicht  eine 
Me  und  unbedingt  erfreuliche  Tliätigkeit^  vielmehr  finden 
wir  auch  hier  den  Charakter  des  Müden  und  Abgestor- 
benen vorherrschend.  Aber  dennoch  bildeten  sich,  wenn 
auch  unwiühurlich;  chirch  die  Beruiirung  und  Vermischung 
aitrdmiscfaer ,  christlicher  und  orientalischer  Elemente, 
eigenthümliche  Formen  aus.  Iiier  weni^s^stens  zeigt  sich 
unverkennbar  die  grosse  und  geheimniss volle  Bedeutung 
dieses  Volkes  in  der  Geschichte.  Wir  werden  sehcn^ 
wie  diese  byzantinischen  Formen  nicht  bloss  auf  das 
germanische  Abendland^  sondern  weithin  über  die  Länder 
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des  Orients  ihren  Einfluss  ausubLen^  wie  iiberall  die  sclbst- 
ständige  Entwickelung  von  solchen  Ueberlieferungen  aus- 
ging. 

ÜMlem  wir  jetst  diese  neuen  Kiinstgestalten  belraeh- 

ten  werden,  bleiben  wir  zunächst  ganz  auf  byzantinischem 
Boden  stehen.  Mau  nennt  auch  jetzt  noch  häufig  die 
Kunst  des  abendlAndischen  Mittelalters  auf  ihrer  frufaem 
Entwickelungsstufe  eine  byzantinische ;  indessen,  war  je- 
denfalls (wie  gross  oder  gering  der  unmittelbare  Einfluss 
byzantinischer  Formen  darauf  war^  werden  wir  weiter 
unten  sehen)  von  diesen  abendlfindiscfaen  Kunstforlnen 
die  Kunst  des  byzantinischen  Reiches  selbst  wesentlich 
verschieden.  Ich  glaube  daher  darauf  aufmerksam  macheu 
zu  müssen  9  dass  in  dem  Folgenden  ausscliUessiich  von 
dieser  die  Rede  ist 


Zweites  Kapitel. 


Die  byzantinische  Baukunst. 


Unter  den  kunstlerisdien  Leistungen  des  bjEantini- 

sehen  Reiches  nehmen  die  architektonischen  bei  weitem 
die  eiste  Stelle  ein.  Hier  in  dem  Sitze  einer  iangdauern- 
den  Hemdiaft^  bei  der  nnnnterbreefaenen  Bewafanuig 
antiker  Technik  bildeten  sieh  snerst  gewisse  eliristiidie 
Elemente  künstlerisch  aus^  soweit  es  der  althergebrachte 
VeÜKSchsrakter  gestattete.  £s  entstanden  Formen^  wel- 
che der  heidnisdien  Welt  fremd  gewesen  waren  ^  und 
welche  an  sich  und  als  Vorbereitung  der  späteren  Ent> 
Wickelung  der  Architektur  im  Abendlande  unsere  Auf- 
meiksaiiikeit  in  hohem  Grade  in  Ansprach  ndunen. 

Neben  den  beiden  Elementen  römlsdi- griechischer 
Tradition  und  christlichen  Sinnes  hatte  hier  sogleich  der 
orientalische  Geist  einen  wesentlichen  Einfluss.  Schon 
l&ngst  liatten  die  Formen  der  griechisch-römischen  Ardii- 
tektor  im  Orient  efaie  etwas  andere  Ausbildung  eihalten, 
wie  im  Abendlande.    Jene  spätere  Richtung  der  römischen 
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Kunst  ^  in  w  elcher  sich  die  Reinheit  und  Consequcnz  des 
hellenischen  Styls  immer  mehr  verloren  hatte,  die  Säule 
mehr  Venierang  als  tragendes  Glied  wurde,  das  Reiche 
iuid  Bunte  an  die  Stelle  des  BhifadieDy  das  Massenhafte 
und  Colossah>  an  die  Stelle  bescheidener  Verhältnisse 
getreten  war,  fand  in  der  östlichen  Hafte  des  Reiches 
ein  Ihr  verwandtes  Element^  welches  sie  inuner  mehr  «i 
erientallscher  Ueppigkeit  steigerte.  Die  Tremrang  dieser 
östlichen  Hälfte  von  dem  Abendlande  gab  diesem  orien- 
talischen Geiste  ein  freieres  Spiel,  und  mehr  und  mehr 
verloren  nun  die  antiken  Formen  Ihre  vrsprungllehe  Be- 
deotimg,  um  sich  einem  andern  Style  anaufugen.  Den 
Prozess  dieser  Verwandlung  wird  man  vielleicht  in  Zu- 
kunft,  wenn  der  Orient  immer  mehr  zuganglich  werden 
und  dardiförseht  sehi  wird,  noch  mehr  in  seinen  Ehuel- 
holten  erkennen ,  Indessen  reldien  'misere  Nachrichten 
schon  jetzt  ziemlich  aus^  um  uns  ein  Bild  davon  zu  ent- 
werfen. Wir  können  dabei  zwei  Epochen  unterscheiden. 
Die  ente  beghmt  mit  der  Hemchaft  Constantins  und 
endet  mit  der  Regierung  Justbiians  in  der  Mitte  des 
sechsten  Jahrhunderts  j  in  ilu*  sehen  wir  die  allmäligen 
Schritte  der  Ausbildung  des  neuen  Styls  bis  zu  der  VoUr 
endung  eines  festen  Systems.  Diese  Vollendung  wlid 
erreicht  durch  die  vollkommene  Kenntniss  des  Kuppel- 
baues^ dessen  Gesetze  von  nun  an  den  Kern  arcliitek- 
tonischer  Kenntnisse  bilden.  In  der  zweiten  langern  Pe- 
riode sehen  wir  dieses  System  thells  erstarrend  und 
nachgeahmt^  theils  noch  mehr  mit  orientalischen  Formen 
verschmolzen,  endlich  zuletzt  auch,  wenigstens  in  einigen 
Gegenden,  mit  einem  Emflusse  abendländischer  Kunst 
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Brate  Epoche. 
Von  Constmntiu  bis  auf  Justiuiau. 

Bei  der  Gründung  des  dstHchen  Reiehe«  unterschied 

sich  der  architektonische  Styl  des  Orients  von  dem^  den 
wir  in  ItaUeu  beobachteten,  gewiss  nur  wenig*}.  In  den 
Werken  des  Bisehofii  Basebins  von  Caesarea  werden 
mehrere  Ktrefaen  besdufeben^  wel^e  theils  von  Constan- 
tin  und  seiner  frommen  Mutter  y  der  Kaiserin  Helena, 
theils  doch  in  ilirer  Zeit  gestiftet  und  eriMnt  waren,  und 
unter  ihnen  IBnden  wJr  mehrere,  welche  mverkennbar  den 
rdmischen  Basiliken  entsprechen.  So  namentlich  die 
Hauptkirche  von  Tyrus,  welche  ein  sehr  vollständiges 
Exemplar  in  diesem  Style  {gewesen  m  sein  sdieint,  die . 
Kirche  ober  der  heiligen  Grotte  eu  Bethlehem**)  and 

*)  In  Comtaatinopel  fcliktt  iaH,  ungeacMtt  des  spätea  Aafangs 
der  tOrkiscIieB  Hemdialt  die  Zahl  der  erhaltenen  Momunente  am  der 
firuhern  bysantinisehen  Zeit  hdchat  unbedeutend.  Autaer  der  Sophien- 
kirdie  lind  ii«  fast  aannitlieh  mehr  antiquarisch  als  architektonisch 
hcdeutend.  So  der  Hip|iodroni  C^on  den  Tmfcen  Atawydaa  genannt)^ 
die  Porpbyrsinle  Constantios,  da#  Postament  der  Slule  des  Theodosius, 
dar  Aqnaeduct  des  Kaisen  Valens  und  einige  Clsternen.  Wichtiger 
sind  einige  in  Moscheen  verwandelte  Kirchen^  deren  Brbanungsseit 
indessen  un^ei^'^iss  ist.  Ob  die  Kirchenbauten  Conslnntins  und  seiner 
Zeit  im  Orient  sehr  zahlreich  und  ausgedehnt  waren  ^  ist  nicht  ge- 
wiss. Eusebius  rühmt  zwar  von  ihm^  dass  er  alte  Kirchen  hergestellt 
und  iieuo  erhaiif  liabo^  nennt  aber  nur  wr»nige  ausdrücklich,  ^velche 
(da  er  ihre  Namen  in  der  Kirchengeschichte  und  in  der  Lubrede  auf 
den  Knisor  meistens  wiederholt)  die  einzigen  bedeutenden  Werke 
gewesen  zu  sein  sclieitjen.  Ausser  den  im  Texte  genannten  gehört 
da/.u  die  Kirche  der  ÜHuptstadi  Bithyniens^  Nicomedia^  von  der 
er  aber  keine  Beschreibung  gicl)t. 

**)  Noch  jetzt  (unter  dem  Namen  S.  Maria  de  praesepioj  wenn 
auch  nicht  in  der  Gestalt,  welche  sie  durch  deu  ersten  Ausbau  der 
Kaiserin  Helena,  doch  in  der,  welche  sie  durch  Eudokia^  die  Gemahlin 
Kaiser  Theodosius  III.  bekam ^  erhalten;  sie  hat  ein  basilikenartiges 
Langhaus^  in  welchem  48  Marmorsäulen  in  vier  Reiben  das  Ciebalk 
tragen. 
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mehrere  andere*).  Aber  daneben  kommen  auch  schon 
früh  abweichende  Formen^  namentlich  runde  und  achteckige 
Kirchen  vor.  Schon  der  Mangel  des  Bauhotses  mosste 
in  jenen  Gegenden  einem  Style  entgegenstehen^  welcher 
die  Bedachung  mit  hölzernen  Balken  verlans:te;  man  musste 
datier  gewölbte  Kirchen  vorsieheu.  Dazu  kam,  dasa  die 
etefache,  schwer  au  verslereiide  Wand  des  Langhauses 
der  orientalisdien  PrachtHebe  wenig  sasagte.  Endlich 
trug  auch  die  geistige  Richtung  des  Orients  auf  einfache 
grandiose  £inheit.  dazu  bei^  dass  man  an  der  gestreckten 
bedingten  Form  der  Basiliken  weniger  Geschmack  finden 
mochte.  Man  verlangte  eine  Gestalt^  welche  dem  Kreise 
sich  mehr  näherte.  Sehr  früh  überwölbte  man  daher  den 
Haapttheil  des  Gebäudes  mit  einer  Kuppel  Die  Kirche 
des  heiligen  €hrabes  sn  Jerusalem^  wie  sie- die  Kalseriii 
Helena  bauete^  hatte  zwar  noch  die  Langschifi^e  einer  ge- 
wöhnlichen Basilika^  aber  diese  bildeten  nur  den  Zugaug 
stt:  dem  grossen  Kuppelgebftude^  das  auf  Säulen  gestütat^ 
die  GrabessteUe  bedeckte^  lodessca  boten  die  Kuppeln 
in  technischer  Beziehung  manche  Schwierigkeiten  dur^ 
besonders  wenn  man  sie  bei  grossem  Gebäuden  mit  grad- 

*}  Die  von  ConstMitin  eilMHite  Sophlebkirebe  war  liogUch 
(^popxd«:}^  erst  bei  der  VcrgrSMemtig  durcli  ConttMUm  wurde  sie 
abgerundet  Q<rcpaipou9ii^')*  DaCaaig;ü  Deecriptie  8.  SopIriM  $.1^8. 
Bfodi  die  von  Justin,  dem  Vorffthren  und  Ohein  Jnetinians;  erbaute 
Kirche  der  Blachernen  hatte  eine  holaeme  Deeke  und  grade  Siulen- 
reihen.  Dies  gebt  ans  dem  sehr  interessanten  Berichte  des  Ruy 
Oonsales  de  Clav^o  fiber  s^en  Aufenthalt  in  Constantinopel  im  Jahr 
140S  (in  der  Reme  de  PArch.  18dl  p.  161  von  M^rlm^e  übersetzt) 
in  Vergleichnng  mit  der  Beschreibung  Prokops  (Üb,  1.  cap.  8.)  her» 
vor.  Die  noch  jetat  eilstirende  Kirche  des  h.  Johannes  Studios  sn 
Constantinopel,  wahrscheinlich  dieser  ft-uhen  Zeit  angeh5rig,  ist  eben- 
falls eine  drei^cbiffige  Basilika.  Auch  die  Apostelkirche  in  Const. 
hatte  tfzierliches  Gebälk»  CKuseb.  Uist  ecci.  üb.  3  und  4),  obgleich 
sie  in  Kreuagestalt  gebaut  war.  '  > 
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linigfen  Mauern  anwenden  wollte^  daher  bemerken  wir 
denn  auch  schon  jetzt  au  andern  Bauten  das  Bestreben^ 
neue  Kirchenfoniien  zu  erfinden,  welche  der  Kuppel  mehr 
xusagten.  Ehie  wichtige  Steile  In  diesem  Entwiokekmgs- 
gange  scheint  die  Hauptkirche  zu  Antiochien  einzu- 
nehmen ^  die  ebenfalls  noch  unter  Constantins  Herrschaft 
gebanl  wurde,  Katebins  selbaty  der  sie  besefareibfc,  be- 
eeiehnet  sie  «Is  ein  hoohsC  eigenthümllehes  inseiner  Art  ein- 
ziges Gebäude;  der  Haupttheil  der  Kirche  achteckig,  von 
gewaltiger  Höhe,  im  Kxeise  umher  viele  Abtheilungen , 
Hallen,  Krypten  mid  Kmporen,  reUkh  mit  Gold  wid  andern 
kostbaren  Materialien  gesehmoekt  Wir  erkennen  darin 
ausser  der  achteckigen  Gestalt*},  die  im  Abeudiande 
nar  für  Baptlsterien  oder  kleinere  Kirchen  angewendet 
wurde,  die  Zusammensetaang  des  grossen  Gebäudes  aus 
vielen  einnebien  ohne  Zweifel  gewdibten  TheOen;  eine 
Anordnung,  welche  mit  der  der  Kirche  S.  Vitale  in  Ra- 
venna,  von  welcher  wir  nachher  sprechen  werden,  im 
Wesentliohen  uberekunstlmmen  scheint.  Die  aditeekige 
Fonn  wurde  ohne  Zweifel  deshalb  gewiblt,  weil  sie  sieh 
dem  Kreise  näherte  und  dadurch  den  Kuppelbau  erleich- 
terte. Dass  man  aber  auch  sonst  die  längliche  Gestalt 
der  Basiliken  nieht  liebte,  aeigte  sich  an  den  Kirchen, 
welchen  man  die  Krennform  gab.  Denn  auch  hier  Hess 
man  dem  vordem  Arme  des  Kreuzes  nicht  die  Länge', 
welche  er  in  den  Basiliken  hatte,  sondern  machte  ihn  den 

*)  Die  aditeckige  Gestalt  scheint  wicli  im  Orient  eine  seltene 
geblieben  zu  sein,  sio  bildete  nur  den  Uebergenp:  tax  den  vierseitigen 
Kiippelgebäuden.  Tlieuphanes  Clironogr.  ad  ann.  019  nennt  dies  Ge- 
bäude schlechtweg  das  Olitagon.  Indessen  war  auch  die  Kirche  zu 
Xazianz;  welche  Gregor  von  Nnzianz  (orat.  19  de  laude  patr.)  in  der 
zweiten  Hälfte  des  4.  Jahrh.  besclireibt^  ebenfalls  acbteclüg  und  mit 
Säulen  und  Hallen  versehen. 
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andern  Seiten  des  Kreuzes  gleich.  Man  sah  den  Mittel- 
raum^  in  welchem  der  Aufgang  zum  Sanctuarium  lag,  als 
eki  HeiligUiaiii  an^  dessen  Bedentimg  durch  die  allseilige 
CHelehlielt  der  rnngebendeii  Rimie  heransgehebeii  werden 
müsse.  Von  der  Apostelkirche  zu  Constantinopcl ,  die 
•och  Eusebius  aber  undeutlich  beschreibt,  linden  w  ir  eine 
poetische  Erwilinung  in  einem  Gedichte  des  Kirchen- 
sefarlftsteilers  Gregors  yon  NsBiann,  worin  diese  Bedeu- 
tung der  Mitte  und  wie  es  scheint  die  Gleichheit  der 
Seiten  ansdrnckUch  iierausgehoben  wird  So  war  denn 
die  Form  des^  wie  man  es  nndiber  nannte,  griechi- 
schen Kreuzes,  im  Unterscliiede  von  der  mit  dem  Lang- 
liause  der  Basilika  verbundenen  des  lateinischen  Kreuzes, 
schon  irühe  ausgebildet 

Blnen  wichtigen  Beitrag  mar  Gesdiichte  der  bysan- 
tinischen  Baniranst  erhalten  wir  auf  italienischem  Boden, 
durch  die  Kirchen  von  Ravenna**).  Die  Blüthe  dieser 
Stadt  fallt  gfade  in  die  Zeit  der  ersten  Bntwickelung  des 
bysantinischen  Styls,  und  geliM  ilm  ganz  an.  Bei  dem 

*>  Bingham  Orig.  ccci.  Ub.  i.  e.  8.  imd  v.  Quast,  lUvenna 
S.  ao.  Auch  die  Beadireibaiig,  welehe  Prokop  Cde  aedif.  I.  i.)  von 
der  Henlelinng  denellMii  KitiAe  dmtli  Jitatiiitaii  giebt,  beetltigt  ee, 
dan  aie  ein  Krenn  bildete,  deMen  wiafficher  Arm  jedoch  etwas 
länger  war,  als  die  andern.  Diese  Urdie  hatte  die  Bestimmung  als 
Grabkirche  der  byzantinischen  Kaiser  zu  dienen^  was  walirscheinlich 
die  Wahl  der  Krenzgestalt  bedingte.  So  war  auch  die  Grabkirche 
der  Galla  Placidia  und  die  Krypta  des  Moniunenta  des  Tiieodericb  in 
dieser  Form. 

**)  F.  V.  Quast^  die  altchristlichen  Bauwerke  von  Bavenna, 
Berlin  1842^  giebt  die  besten  Nachrichten  und  sehr  genaue^  nur  freilich 
nicht  /.ahlreiche  Abl)ildiino;en  der  ravennatischen  Bauwerke,  mo  wie 
vortreffliche  Bemerkungen  über  den  Entwickelungsgang  der  byzan- 
tinisclun  Architektur  überhaupt.  Ausserdem  ist  der  leider  nur  sehr 
kurze  Aufsatz:  Arcliitecf iire  byzantine  von  Alb.  Lenoir  in  Cesar  Daly 
Hevue  de  l'Arch.  Paris  1840  p.  7 — 17.  und  p.  65—70  au  empfehlen. 
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Aiidrhigm  der  nördücheii  VdHcer  gegen  itoHeii  scMen 

Rom  nicht  mehr  der  geeignete  Sitz  der  Herrschaft;  Theo- 
flosius  hatte  in  Mailand  reaidirt^  sein  Sohn  Honorios  zmg 
die  Stelle  von  Ravenna  vor.  da%  dcniab  unrnitteHiar  am 

Meere  ^le^en,  drnrh  seinen  Hafen  mid  als  Flottenstation 
Hülfe  aus  den  aiulcrn  Küstenländern  und  im  schlimmsten 
Falle  die  Flucht  sieherte*  Seine  nächsten  Naohfolgevy 
dlum  aueh  der  Ost|;oChe  Theoderich  folgten  adBem  Bei- 
spiel ,  und  al.s  endlich  unter  Justinians  Kes^ierun^  die 
Kaiser  des  Orients  aufs  Neue  in  Italien  festen  Fuss  fass- 
ten^  wurde  aueh  der  Sits  des  kaiserliohen  Statthalteitf^ 
des  Exarehen^  in  diese  de«  Orient  nahe  and  Bugänglicbe 
Stadt  verlegt.  Ehie  Reihe  von  grossentlieils  sehr  wohl- 
erlialteueu  Gebäuden  entspricht  diesen  verschiedenen 
Bpnehen  der  slAdtiMhen  Geschichte.  Sie  «ntersebeiden 
sich  v^n  denen  des  gleichseitigen  Roms  in  adlr  als  eteer 
Beziehung.  Während  in  Rom  die  Benutzung  antiker  Ma- 
terialien die  Form  bestimmte  oder  deren  Vemacblissigiiiig. 
hefbeif&hrte^  war  hier  eine  ResideoB  sn  begranden.  Man . 
baute  daher  mit  neubeschafftem  Material  ,  das  bei  der 
hereinbrechenden  Verwirrung  des  Abendlandes  grosseu- 
theüs  aus  dem  Orient  herbeigeholt  und  dort  bearbeitet 
wordoy  um  so  mehr  als  die  Herrscher  oder  Bauherrn  von 
Ruvenna  in  näclister  Beziehung  zu  Constantinopel  standen. 
Nach  dem  Tode  des  Uonorius  erlangte  seine  Schwester^ 
die  berühmte  schicksalsreiche  Wittwe  des  Westgothen 
Athaulf^  Galla  Pladdia,  die  Herrschaft ,  welche  sie  für 
ihren  unmündigen  Sohn  A'alentinian  in  Anspruch  nahm , 
nur  durch  die  Hülfe  byzantinischer  Truppen  i^^^^  und 
wahrend  ihrer  fernem  Regierung  waren  Ihre  Blicke  stets 
auf  ihre  Verwandten  in  Constantinopel  gerichtet  Selbst 
unter  der  Herrscliaft  des  klugen  Theoderich  blieb  ein 
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enger  Zosammenhang  wenigstens  der  katholischen  Geist- 
lichkeit und  des  Volkes  mit  dem  Orient.  Denn  von  dort- 
her erliielieii  aie  Rath  und  Uttteratätamig,  am  dem  Aria- 
■temas  ihrer  ostgothiaehen  Herrn  im  widerstehen  und  den 

Glanz  ihrer  Kirchen  zu  crlialteii.  Endlich  zur  Zeit  des 
Exarchats  gewann  das  byaumtiniscbe  Element  völlig  die 
Ueberhand. 

Im  Anfange  dieses  Zeitmoms  war  ohne  Zweifel  die 

Architektur  in  Ravenna  der  römischen  sehr  ähnlich^  und 
in  der  That  wurde  auch  während  desselben  die  Basiliken- 
form  noch  wiederholt  angewendet  Doch  inden  wir  schon 
in  den  filtesten  Bauten  von  Ravenna  diesen  Styl  reiner 
und  gesetzlicher  ausgebildet^  nicht  mit  der  nachlässigen 
und  rohen  Behandlung,  wie  in  den  Basiliken  Roms.  Die 
Säulen  sind  nicht  von  Mreeiiselnder  Form,  wie  dort,  son- 
dern gleichmfissig  gebildet^  ihre  Stämme  von  prokonne- 
sischem  Marmor  (aus  der  heutigen  Insel  Marmora  im 
Propontis)  olme  Zweifel  an  Ort  und  Stelle  bearbeitet. 
Die  KapiUUe,  korintliisch  oder  oomponirt,sämmtlich  gleich^ 
weichen  in  der  Behandlung  von  denen  der  spätrömischen 
.  Zeit  ab,  sie  sind  strenger ,  mehr  au  aitgriechischen  Styl 
erinuemd ;  man  darf  annehmen,  dass  sie  ans  einer  Schnle 
fester  griechischer  Tradition  hervorgegangen ,  besonders 
da  man  auch  an  spätantiken  Gebäuden  Asiens  dieselben 
Formen  findet  lieber  den  Kapitalen  liegt  als  unmittelbarer 
Träger  des  Bogens  ein  Icubischer  Aufsate,  nach  oben 
20  sich  erweiternd,  der  in  den  romischen  Bauten  in  dieser 
Form  nicht  vorkommt;  ohne  Zweifel  eine  Nachbildung 
des  aatilcen  Gebälks.  Schon  in  dieser  regelmässigen 
Form  des  BasiHkenstyls  Cwie  wir  sie  namentlich  in  der 
Kirche  des  Evangelisten  Johannes  finden)  dürfen 
wir  eine  Einwirkung  byzantinischer  Kunst,  aus  der  Zeit 
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der  OaUa  Plaoidia  her  ^  vemratheo.    Das  Baptist e- 

rium  der  Kathedrale^  ungefähr  gleichzeitig^  ist  ein  ein- 
faohea  Aehteck,  mit  Säiüen  in  zwei  Stockwerken.  Hier 
sind  im  obem  Geseboese  auf  jeder  Seite  des  Achteeks 
zwischen  den  Ecksäulen  zwei  andere  Säulen  aufgestellt 
und  mit  ihnen  durch  drei  Bogen  verbunden  ^  von  denen 
der  mittlere  der  grde^te  ist,  und  über  welchen  drei  Bogen 
▼on  den  Ecka&ulen  her  ein  andrer  gfteerer  Bogen  sieh 
erhebt.  Wir  sehen  daher  hier  schon  ein  System  der 
Zusammensetzung  mannigfaltiger  Bogen  ^  wie  es  die 
frühere  röndsehe  Ardiit^ktur  nicht  gekannt  liatte^  wie  es 
aber  in  spätem  Bauten,  auch  des  Abendlandes,  vielfflich 
vorkommt  Wir  stehen  hier  wie  auf  einem  Kreuzwege 
der  Geseliiehte^  wo  die  Pfade  nach  verschiedenen  Ge- 
genden anfangen.  Noch  wichtiger  ist  das  Kirohleln  S. 
Nazario  e  Celso,  ursprünglich  die  Grabkapelle^  welehe 
Placidia  für  sich  und  ihre  Angehörigen  erbauen  liess^- 
für  die  Entstdiung  des  byzantinischen  KuppeliNMies  ein 
iMdeutsames  Monument  Es  hat  die  Gestalt  eines  lateini- 
schen Kreuzes,  dessen  Mitte  durcli  eine  Ivuppel ,  dessen 
Flügel  mit  Tonnengewölben  gedeckt  sind }  die  Kuppel  ruiit 
noch  nidit|  wie  in  den  spätem  Baute%  auf  andern  durch 
ein  Geshns  von  der  Mittelwölbnng  getrennten  Eckgewöl- 
ben (Zwickeln^  Pendcntifs),  sondern  sie  geht  ohne  Tren- 
nung in  die  Mauern  des  viereckigen  Raums  über^  der  im 
Aenssemi  mit  Verdecknng  des  Gewölbes  allein  sichtbar 
ist  Ueberbaupt  Ist  das  Aeussere  höchst  einfach,  wenn 
auch  in  seinen  Giebeln  und  Gesimsen  noch  ganz  antik  ^ 
um  so  reicher  smd  die  Mosaikeui  welche  die  Wölbungen 
im  Innern  sehmucken,  mit  grosser  Schönheit  der  Arabes- 
ken von  Mäandern 7  Blumengewinden  und  Hirschen,  mit 
der  höchsten  Pracht  der  Farbe  und  nur  in  der  Zeiclmung 


üigitized  by  Google 


/  ZeitUvU^r  ConstAHtins.    '  ]9t 

der  menschlichen  Gestalten  an  den  Verfall  der  Kunst 

'   Auch  in  den  Gebinden  de«  Tbeederieh  erhalten  sieh 

die  Spuren  einer  byzantinisch  gebildeten  Schule.  Die 
Basilika,  welche  er  als  arianische  bauen  iiess«  und  die 
frulier.  den  Nemmi.iies  b.-Mariln  (wegen  ihrer  Praeht  mit 
dem  ZuMtse  in  ceelo  eureo),  jetet  den  von  S.  Apollinare 
nuovo  führt  ^  hat  völlig  dieselben  Kapitale^  wie  jene 
frühem^  mit  dem  würfelförmigen  mit  einem  Kreiue  ver- 
sieiten  An&atae.. '  BigenthnmKeher^  melur  adf.  rtaiaohe 
Vofhllder  hindeutend  9  ist  das.  Grabmal  des  Theoderieh^ 
dessen  wir  später  an  geeigneter  Stelle  gedenken  werden. 
Auch  der,  freilich  mcht  seiu*  bedeutende  Ueberrest  seines 
Palastes.. enCsprldit  mehr  dem  Schwaidienden  und:  Wech- 
selnden des  VerftiUs  rdroischer  Kiliist,  als  den  festen  For- 
men der  orientftlis.chen  Schule.  Dagegen  sind  die  katho- 
lisslieii  KsroheiD^  welche  in  der  ersten:  Ifalfte.  des  sedisten 
Jahrfauiiderts  imter  ostgothiAcher  Hemehaft  angefangen 
und  nur  nach  der  Eroberung  durch  Justinians  Statthalter 
in  seinem  Namen  **)  v  ollendet  wurden,  in  allen  Theilen 
höchst  entschiedene  Beispiele  byzantinischen  Styls.  J>le 
eine  dieser  Kirdien^  S.  Apollinare  in  Classe,  in  der 
Vorstadt  an  dem  ehemaligen  Hafen,  ist  zwar  eine  Basi- 
lika gewöhnlicher  Anordnung,  aber  in  der  Ausschmückung 
und  in  d<m .  PetaUs  mann^gfiach  abweichend»  Zunächst  ^nd 
die  Kapitile  der  Sftnlen  bemerkenswerth.  Sie  schHessen 

*)  8^  die  firbigen  Abbildungen  dieser  Mosaiken  bei  v.  Q 119 st 
«.  ft.  0.     •  '  •■  • 

'  **>  •  Bin  gewisser  Julianns  Argentarius  war  dabd^  nach'  den  In- 
schriflen  der  ]IIos«ikcn^  besonders  thitig^  und  es  ist  niebt  unwahr- 
scheinlieh^  dass  Utm  die  Mittel  aur  Aasf&hnnng  dieser  Bauten^  welcbe 
die  Krifle  eines  wenn  auch  sehr  reichen  Privatmannes  weit  an  über- 
steigen scheinen^  ans  bjraaiitinischen  QueUen  anflossen. 

III.  9 
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sich  zwar  an  das  römisch  componirte  Kapital  an^  aber 
die  Vohiten  sind  kleia  und  schwach^  wahrend  die  BUUter 
kfeit  iumI  hmuMg  TortreCen^  so  dan  die  KcieMbtni  ver- 
«ehwindet  und  sieh  der  WurfeHbrni  nihert  Dabei  sind 
die  Blattnerven  besonders  stark  gezeichnet^  mit  Höhlun- 
gen^ md  an  den  Pilastern  sogar  diamanlfönnig  veisiert^ 
'  so  dass  wir  dsntliehst  eine  Umgestaltang  der  antiken 
Formen  und  der  naturliehen  Gestalt  der  Pflanze  in  ein 
mehr  Conventionelles  Ornament  wahrnehmen.  Im  Aeussern 
sind  die  Winde  mit  Areaden  versiert^  an  welche  sieh 
die  onpranglieli  sehr  gross  gehaltenen^  sp&ter  ▼ermaner- 
ten  Fenster  unmittelbar  anschliessen.  Bei  dem  Mittel- 
schiffe erhoben  sich  diese  Bogcnsteilungen  unmittelbar 
edber  dem  Daeh  der  Seitensehiffe,  was  denn  besonders  im 
Innern  eine  sehr  günstige  Wirkung  macht,  indem  dadmreh 
die  Wände  des  Mittelschiffs  weniger  lastend  werden. 
Diese  Einrichtung  ist  offenbar  eine  Remiuiscenz  des  alt- 
romisehen  Basilikenbanes^  wie  er  sieh  besonders  im. mü- 
den Klima  des  Orients  gestaltet  hatte ,  indem  ide  gar 
deutlich  an  eine  offene  Säulenhalle  im  obem  Stockwerk 
Ennert. 

Von  hoehster  Bedeotang  för  die  Geschiehte  der  Ar* 
eliitektmr  Ist  die  swelte  dieser  Kirchen,  S.  Vitale.  Sie 

ist  achteckig;  den  äussern  Winkeln  entsprechen  inner- 
Ush  aeht  Pfeiler^  so  dass  sidi  swisehen  ihnen  and  der 
Ummrn  Wand  eine  rlngsamherianfende  aus  xwei  Stock- 
werken bestehende  Vorhalle  bildet.  Auf  diesen  Pfeilern 
ruht  dann  das  mittlere  Kuppelgebäude,  ebenfalls  in  acht- 
eekiger  Form^  weit  über  jene  Vorhalle  emporragend.  Die 
Zwischenräume  jeneir  Pfeiler  Im  Innern  sind  Cndt  Ans- 
nähme  des  einen,  welcher  den  Zugang  zum  Altare  bildet! 
jeder  mit  zwei  Säulen  ausgefoUt,  die  in  einer  nach  aussen 
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zu  gerichteten  halbkreiaförmigen  Linie  steiin^  durch  Bogen 
veitoiden  sind^  tnid  sa  mei  andre^  etaMgeatellte  SAnlen 
tragen,  anf  weYehen  slcih  dann  eine  halbe  Kuppel  befindet, 
die  sich  an  den  grossen  Verbindungsbogen  der  Pfeiler 
anlehnt  Diese  obera  Sünlen  entsprechen  dem  obern 
Sieckwerke  des  Umganges  nnd  ^llen  dessen  Oeflhmg 
gegen  den  Ifittefaraum  dar.  Darnber  erhebt  sieh  die  aeht- 
eckige  Mauer  des  obern  Mittelbaues  mit  acht  Fenstern, 
jedes  durch  eine  Säule  getheilf.  Das  Gewölbe  der  Kupfiel 
selbst  ist  kreisrand  und  sehr  knnstlioh  ans  TbongeAssen 
gebildet,  die  (einer  Riasehe  ohne  Boden  gleiehend)  mU 
Spitze  und  Mündung  in  einander  greifen  und  so  in  einer 
jSfiiraUiaie  bis  zum  iiöclisten  Punkte  fortlaufen.  Das  Pres- 
byterinm  bestellt  ans  einem  qundraten,  durch  ein  Kreun- 
gewdlie  bedeekten  Räume  und  aus  der  Apsis,  welehe  Im 
Innern  rund  ist^  während  sie  im  Aeussem  drei  Polygon- 
seiten zeigt  Das  Aeussere  des  Gebäudes  ist  sehr  ein- 
fiuh^  kl  Zlegeki  ohne  woitem  .tMmudb  Desto  mannigfal- 
tiger Ist  die  Wirkung  des  Innern.  Man  sidit  Uer  ein  völlig 
verschiedenes,  fast  entgegengesetztes  System  wie  in  den 
altcbristUeken  Basiliken.  An  die  Stelle  der  eia£achen, 
langgestreckten  9  graden  Linien  Ist  liier  eine  künstliche 
Veibindung  vielfkeher  Curven,  die,  stets  von  andeni  Mit- 
telpunkten aus  gezogen^  docli  aneinander  schliessen  und 
eine  grosse  Centralisation  um  das  runde  Kuppelgewölbe  her- 
um bilden.  So  ist  es  Im  Grundrisse  dur^  die  haäbkreisför- 
mige  Stellnng  der  Zwisehensäulen ,  so  noch  m^  nach 
oben  hin  durch  die  ineinanderwlrkenden  grössern  und 
kleinern  Verbin^ui^bogeni  Ualbkuppebiy  Tonnengewölbe. 
Bei  allem  Labyrinthisehen  der  Anordnung  ist  eine  gross- 

*")  Aiirrallend  ist  die  iinsjrBimetrisrhe  schräge  Stellung  der  Vor- 
halle f  Man  fUrf  «Mwluneii,  «Um  mir  lacaie  HindcmiMe  sie  bcdiagteii. 
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artige  Consequenz  in  iler  Entfaltung  des  Reichthums  der 
Formen  nicht  zu  verkennen.  Damit  harmonirl  denn  auch 
der  R^dithum  der  versehiedteeii'  farUgen  MaciiierarteB 
an  Wänden  und  Stal»  und  die  fleinige  ^  feine  AqbM- 
ruiig  der  Details.  Denn  aut  h  an  diesen  finden  wir  nun 
ein  neues  System  festgesteüL  Die  Kapitale  in  der  ohem 
Gallefie  (rind.noeh  rAmieeh  cenponifie,  die  der  natem 
Sftalenelellang  dagegen  haben  die  Fenn  eines  naeh  unten 
SU  abnehmenden  Würfels  ,  der  von  einem  filigranartig 
gesclunnekten  Bande  eingefasst  ist  und  in  der  Mitte  eine 
phantaatisehe  Blonie  neigt  Neeh  reieher  sind  einige 
Kapitile  der  8iiden  in  Presbyteritim  >  in  ungewdlndiciier 
Form^  von  feinem  Laub-  und  Netzwerk  ganz  umgeben^ 
das  frei  öiier  dem  innem  Kerne  liervorsteht  und  nur 
dnreh  einiseine  Stitsen .  des .  Steins  mit  ihm  msammen- 
hängt^  überdies  in  Gold  und  Farbenpracht  glänzend.  Den- 
ken wir  an  die  Einfachheit  und  Strenge  der  römischen 
Basilüm  mrüeky  mit  dem  geliehenen^  angenaa  angepäss- 
ten  Mmmtk  antüwr  Sfiiden,  mit  dem  seÜweran  ernsten 
Glanz  ihrer  Mosaiken,  so  fühlen  wir  uns  hier  auf  ganz 
anderm  Boden.  Eine  Koketterie  des  Reichthums  und  der 
Kunstlichkeit^  ein  liewusstes  8piei  der  Pliantasie^  ein 
Wohlgefallen  am  Ungewöhnlichen,  mit  einem  Wort  ein 
Anhauch  orientalischen  Wesens  tritt  ims  fremdartig  ent- 
gegen*). 

b  dfoser  Kirehe  war  noeh^  wie  in  den  Bauten  der 
CenstantinisebenZeit,  weldie  von  den  Basiliken  abwieben, 

die  achteckige  Gestalt,  als  eine  der  Kreisform  sich  an- 
nihemde  und  nur  Unterstutsung  der  Kuppel  geeignete, 

•)  S.  über  S.  Vitale  Aginc.  Arch.  t.  23.,  über  alle  Kirchen  in 
Havenna:  Scliom  in  Thiersch  Reisen  in  Italien  S.  384.  ff.  und  beson- 
ders V.  Qua»t  a.  a.  0.    Vergl.  Huwobr^  iul.  For«cJi.  Ui.  S.  £00,  211« 
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beibehalten.  Allein  diese  Anordnung  hatte  denn  doch 
manche  Mängel^  sie  schieu  su  bestimmt ,  su  sonderbar 9 
SQ  sdur  den  aügemeiim  Regeln  der  BanknnsC  ab- 
weiehend^  um  aar  ausschliessUeii^tf  Norm  fttr  alle  Klrehen 
erhoben  zu  werden.  Namentlich  musste  dies  bei  grossem 
Mneudolien  auffallend  werden.  -Em  war  daher  wohl  na< 
tnriiehy  dass  man  aaf  Mktel  dachte  ^  die  Kuppeln  auch 
auf  Gebäuden '  rechtwinkliger  Anlage  anzubringen.  Einen 
der  ersten  Versuclie  dieser  Art  können  wir  in  der  noch 
erhaltenen  Kirche  .&  iSergtua  und  Bacchus  in  Constan- 
iinopel  CjetBt  gewöhnlich  die  kleine  Sophienklrehe,  Chnt- 
shuk  hagia  Sophia  genannt}  wahrnehmen.  Denn  hier  bil- 
den  zwar  die  Aussenmauern  (abgesehen  von  der  Vorhalle 
mid  der  klemen  halbkreisförmigen  Chomlscho)  ein  Qua- 
drat,  die  kreisfonde  Kuppel  ruht  aber ,  wie  in  &  Vitale, 
auf  acht,  genau  im  Achteck  gestellten  Pfeilern,  welche 
immer  durch  zwei  Säulen  verbunden  sind,  die  auf  den 
vier,  mit  den  Auascnwänden  parallelen  Soitea  in  gradar 
linie,  auf  den  vier  andern  Seiten  aber  krelsfilrmig,  wie 
in  S.  Vitale,  stehen.  Wir  sehen  also  deutlichst  die 
Uebertraguug  der  Anordnung  dieser  achteckigen  Kirche 
anf  einen  Bau  von  ijnadratem  Grundrisse.  Auch  dleae 
Kirche  wurde  unter  der  Regierung  JustinianB*)  eihaut, 
und  wir  können  aus  ihrer  Coustruction  vermuthen,  dass 
es  nicht  lauge  nacli  der  Erbauung  von  S.  Vitale,  ja  noch 
vor  der  fifaiweihung  dieser  Kirche  geschah,  denn  als  diese 
erfolgte,  war  schon  em  anderes,  grossartigeres  Vorbild 

•)  Procop  de  tcdif.  I.  4.  Vergl.  den  Plan  von  S.  Sergius  und 
Bacchus  bei  Lenoir  a.  a.  O.  p.  9.  und  bei  v.  Quast  a.  a.  0.  Taf.  8. 
\r.  S.  Ein  anderes  Beispiel  der  Xachahmung  von  S.  Vitale  bei 
quadrater  Anlage  giebt  die  uralle  Kirche  von  S.  Lorenzo  in  Mailand, 
wenn  man  annehmen  darf,  dass  der  jetzige  von  Carl  Borromaeus  her- 
rührende Bau  die  ältere  Anlage  behalten  habe.    v.  Quaat.  S.  34. 


Digitized  by  Google 


134  Bysantiiiische  Architektur. 

fiir  die  Verbindung  der  Kuppel  und  des  Quadrats  in  Con- 
stwitiiiopel  oellwt  gegeben. 

S.  Vitale  wurde  fi86  begomieii  und  war  te  Jahre  594 
schon  weit  vorgerückt  (wie  sieh  am  hieteriaehen  Beel»- 
huugen  des  Bildwerkes  und  der  Inschriften  der  Apsis 
schliessea  lasst^^  wurde  aber  erat  547  vollendet  uad  ge- 
weiht. Wahrend  dieser  Zeit  entstand  das  hernhnrteste 
Werk  der  byzantinischen  Kunst^  die  Sopliienkirehe  na 
Constantinopel.  Zu  dem  Glänze^  mit  welchem  Justinian 
sieh  umgab  ^  gehörten  aueh  weit  ausgedehnte  Bauunter- 
nehnningen.  Für  aHe  Provinsen  seines  Reichs  sorgte  der 
thätige  Kaiser;  ein  gleichzeitiger  Schriftsteller^  Prokopius*), 
bat  ein  ganzes  Buch  mit  der  Aufzählung  seiner  Bauten 
geRHlt  Bs  konnte  nicht  fehlen,  dsss  die  Kunstfertigkeit 
sefner  Chriochen  dadurch  neue  Uebung^  das  Talent  der 
Architekten  den  Muth  zu  grossartigen  Erfindungen  und 
neuen  Formen  erhielt  Da  war  es  denn  fast  ein  Glück  für 
seinen  Ruhni,  dass  die  Sophienkirehe^  von  Constantin  ge* 
gründet  und  nachmals  erweitert  und  erneuert,  unter  seiner 
Regierung  bei  einem  Volksaufstande  ein  Raub  der  Flam- 
men wurde.  Sogleich  schritt  der  Kaiser  zum  Werke  des 
Wiederaufbaues.  Die  grSsste  8o^;fiiit,  die  iMdenteodsten 
Summen  verwendete  er  darauf.  Zelmtausend  AHbeiter 
erhielten  ununterbrochen  ihren  reichlich  berechneten  Sold^ 
und  taglich  fand  sich  der  Autokrator  selbst  unter  ihnen 
ein^  In  wnissem  Leinen  denulthig  geldeidel,  um  sie  nu 
ermuntern  und  den  Fortselu^  des  gottgefälligen  Un- 
ternehmens zu  beobachten.  Nur  sechs  Jahre  vergingen^ 
bis  die  Weihe  erfolgte  ^  bei  welcher  der  erfreute  Kaiser 

Man  zweifelt  mit  Recht  daran  ,  dMs  der  Historiker  Prokop 
wirklich  der  Verfasser  dieser  Schrift  war  5  indessen  nniss  die  herge» 
brachte  Weise  der  Beseicluiang  de«  Buchts  heibebalten  werden,^ 


Isidor  von  Milet  u.  Anthemius  von  Tralles.  13^ 


•Ml  wUAm  mit  Monon  verglieb.  Abtr  dmIi  unter  seiner 
Regierung  wurde  dieser  erste  Bau  durch  ein  Erdbeben 
Ihttihireiae  aeislerty  ein  £reigiiia8|  welehes  indciaen  adttca 
Mulli  BiAft  Uknte^  aoadeni  Um  mr  Gele^mMl  ni  einer 

praehtvollera  HenteUung  gab.  Diese  neue  Kirclie  ward 
ein  Wunder  ihrer  Zeit;  wegen  ihrer  Grösse^  wegen  des 
Umtegs  ihrer  Wölbui^,  wegen  des  Uendemiea  GlauM« 
von  Gold  und  edein  StefaMO  vielfach  gepriesen.  Üire 
Baumeister  Isidor  von  Milet  und  Anthemius  von  Tralles, 
ohne  Frage  Männer  von  grosser  Kenntniss  und  Gesclück- 
licblieity  waren  iiocbheröhmi^  man  iiofarieb  ihnen  alieriei 
Erfindungen  su,  und  etmiUle  gern  manehe  KnaBtstodce^ 
welche  sie  durch  ihre  mechanischen  und  physikalischen 
Kenntnisse  ausgeführt  hatten  Doch  auch  dem  Kaiser 
wurde  sein  Anthett  den  Hiilaien  voriieiuüten;  ein  £nge]| 
«e  ecnihlte  man  sieh;  habe  ihm  manehe  der  Fermen^  die 
angewendet  wurden ,  eröffnet,  im  Traume  kam  ihm  die 
Lösung  der  Prebieme^  welche  die  Baumeister  vergebUcb 
gtnnelit  lialten.  Den  aweiten  nach  dem  ürdbelmn  ndüii« 
gen  Baa^  bei  dem  es  besonders  anf  die  Verstirkung  der 
Wölbungen  zur  Verhütung  älinlicher  Unglücksfalle  ankam, 
leiste  ein  jüngerer  Isidor  ji  der  Neffe  des  damals  bereits 
versterbenewi  ftltem  Meistefs  gleiefaes  Namens.  Noeh 
Immer  war  die  Rnrlefatang  dner  haltbaren  Kuppel,  IMIIeh 
In  bisher  unerhörter  Ausdehnung  und  mit  manchen  neuen 
Anforderungen^  em  sebwieriger  und  boehwiolitiger  Gegen- 
stand^ der  nieht  blomi  die  Meister  des  Fadis  iBteiessirtey 

*)  Dor  Goschichtschreiber  Agathias  (lib.  5.)  verschmäht  es  nicht 
die  Anekdote  aiusriilirlich  zu  erzählen^  wie  Anthemius  durch  Wasaer- 
kimste  ,  Spiegel  (uid  andre  I\Iitte1  seinein  bösen  Hausnachbarn  ein 
Erdbeben  mit  Dutiner  und  Blitz.  vurgezHubert^  das  diesen  völlig  ge- 
täuscht, und  ihn  dem  Gelächter  derer,  denen  er  von  der  vermeini- 
iichen  Mimmelserscbeinung  erz&blt^  ausgesetot  babe» 
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sondern  an  den  das  ganse  Volk  Thefl*  nahm  und  n  de« 

man  göttlicher  Hülfe  zu  bedürfen  glaubte.  Schon  bei  dem 
eisten  Bau  wurden  drei  hohe  Beamte  ^  ein  Kammerherr 
(Cobieolariua),  ein  Patricinä  und  ein  Sdiaümieialer  nae& 
Rhodus  gesandt,  um  Ziegel  von  ungtnvdhnMidier  Leldi- 
tigkeit  zu  besciiaffen.  Auf  jeden  Ziegel  drückte  man 
einen '  Stempel  mit  der  Inselirift:  „Gott  ist  mitten  in 
^ihr,  sie  wird  niefaC'eraehdttert  werden;  Gott 'w£rd' nie 
„erhalten  von  einem  Morgen  zum  Andern"*}.  Bei  dem 
zweiten  Bau  wurden  Reliquien  hineingemauert  und  nach 
der  •  Aufrichtung  jeder  nwdlf '  Stelnseiiiehten  öffentliche 
Gebete  gehalten.  Indessen  liera  man  es  auch  nicht  an 
Mitteln  menschlicher  Klugheit  fehlen,  Strebepfeiler  und 
Verstärkungen  wurden  angebracht,  und  so  erhielt  sich 
denn  auch  der  gewaltige  Bau  Justinlans  noch  bis  auf 
uiisefre  Zeit**).  Der  Ruf  dieses  Wunderwcl^ts'V^rblwltete 
sich  über  die  christliche  Welt ;  es  war  nicht  bloss  byzan- 
tinische Schmeichelei;  wenn  man  die  VoUenduog  dieses 
HeiUgtbuihs  den  grössten  Thaten  des  Kälsefs  glelchstettte^ 
auch  im  Abendlande  glaubte  man,  dass  es  alle  ändern 
Bauten  übertreffe***).  In  technischer  Beziehung  ist  schon 
die  Kuppel  sehr  heachtenswerth;  bei  einem  Durchmesser 
von  106  fr.  Fuss  stcagt  sle  mR  einer  flachen  Wölbimg^ 
die  nur-  den  sechsten^  Theil  dieses  Durehmessers  erreieht, 
bis  zu  einer  Hohe  von  169  Fuss  über  dem  Boden.  Allein 
auch  durch  die  Anordnungen  des  Uebtigen  ist  der  Eindruck 
bedingt,  .döi  .das  ganse  Werk  aüf  die'BMthaner  maciit. 

*)   Diese  Ziegel  wtren  Mcb  der  Angabe  eines  Scknflstellers 

(rodinii.H)  rnnrinal,  nach  der  eines :«ndern  Cdes  Anonymus  de  antiqu. 
Constant.)  zwöirmsl  leichter  als  gewIhnUeiie. 

**}  Nur  im  Jahre  13i<l  stürstie  ein  llieil  der  Kuppel  ein  nnd 
machte  eine  Herstellung  nothi/sf.  .  ,  . 

•**)  Paii!  Warnofriedj  Cujus  opus  adeo  rnnrfa  aedifici« 
excellit^  ut  in  tutis  terrarum  spstiis  huic  simile  non  possit  tnveniri.  * 
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Bekanntlich  wurde  diese  Hauptkirche  der  Stadt  gleich 
nach  der  türkischen  Besitznahme  Constantinopels  zur  Mo- 
schee bestimmt  und  dadurch,  freilich  mit  den  Abänderun- 
gen welche  der  Cultus  herbeiführte ,  im  Wesentlichen 
vollständig  crlialteii,  und  so  können  wir  durch  die  Wahr- 
nehmungen der  Reisenden,  welchen  zum  Theil  selbst  die 
Aufzeichnung  einzelner  Ansichten  möglich  geworden  ist, 
und  durch  die  zahlreichen  und  ausführlichen  Nachrichten 
byzantinischer  Schriftsteller  uns  eine  ziemlich  vollständige 
Anschauung  des  Ganzen  verschaffen*).  :  


Mit  Hülfe  des  beigefügten  Grundrisses  werden  meine 
Leser  sich  den  Eindruck  des  freilich  sehr  künstlich  zu- 
sammengesetzten Werkes  vergegenwärtigen  können.  — 


*)  Ausser  der  schwulstigen  und  dunkeln  Beschreibung  des  Prokop 
(de  «edir.  I.  1.)  und  einzelnen  Angaben  der  Historiker  (des  Agathias^ 
Euagriiis^  Codinus^  so  wie  des  Anonymus  de  antiqu.  Constant.)  be- 
sitzen wir  eine  ausführliche  poetische  Beschreibung  von  einem  Hof- 
geistlichen Justinians^  dem  Paulus  Silentiarius.  Nach  diesen  Quellen 
und  nach  den  Zeichnungen  von  Grelot  (1680)  hat  der  gelehrte  Ducange 
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Schon  die  Umgebungen  des  DMiies  li«M  JMtisiMi  aufii 
Reichste  schmücken.  Von  ühieni  Platze^  wo  zwischen 
öffentlichen  Grebiudea  die  ehenie  ReitenUtue  de«  Kaisera 
•Hf  einer  gewaltigeB  Sinle  «tand|  gelnngCe  sma  durch 
einen  attf  vier  8i«len  ndieaden  Begen*)  in  den  Veilief 
der  Kirche^  der,  von  drei  Seiten  mit  einem  Säuleugange 
OHgelMBy  nuf  der  v^ien  dne  Gebäude  «elbetjMi9t%^¥eff- 
iibergeeehritten  •»  .^km  Biamien  Ja  der  MiUn  4mJMm 
betrat  man  nun  durch  eherne  Thüren  die  erale  Vorhalle  ^ 
den  Aarthex,  den  Aufenthalt  der  Büssenden,  der  deshalb^ 
wenn  «iieh  nicht  nliee.  Sohnneken  entbehrend  y  ideell  we- 
niger reieb  aosgentaltel  war^  wie 

Tliuren,  von  Marmor  und  mit  B»  verziert,  fuhren  von 
liier  in  eine  zweite,  ebenfalls  längliche,  doch  geräumigere 
Vorluüie^  weil|l^4|pM|||||  muhüU^^Minten  Marmorn  und 
Meeailien  veisMt  'wer.  ^erlleliied  «tt  schon,  der  Weg 
der  Männer  und  der  Frauen  j  diese  gelangten  durch  die 
beiden  Thüren  auf  den  schmalen  Seiten  der  Halle  zu  Trep- 
pen und  auf  dienen  in  den  für  sie  bestimmte  obere  Stock- 
werit^  sunächet  in^eif  westlichen^  Tlieil,  der  über  diMcr 
cbenerwähnten  Halle  hinlief,  üic  Männer  dagegen  konn- 
ten durch  neun  breite  u^  hphe  Fiügelthüren  das  Innere 
des  Doms  betret^  J^j^ugg^  jj^  Kirche,  Mhlet 

fest  efai  Quadrat,  Uideni  idln  Unge  259,  die  Breite  Sfö 
Fuss  beträgt  uns  den  Zusammenhang  seiner  Theile 

deutlich  zu  machen,  müssen  wir  zwischen  den  niedrigem 
Theilen  des  Emgangs,  über  welchen  auf  Bogen  die  Frauen- 
gaUerie  C^as  Gynaltikion}  ruhet,  durchschreiten  und  uns 

eine  detaillirte  Descriptio  S.  Sophiae  verfasst.  (Paul.  Sil.  in  dein 
Corp.  hist.  Byz.  ed.  Bonn ,  woselbst  auch  die  Zeichnungen ;  andoi  p 
Zeichnungen  bei  Aginc  Arch.  pl.  SO,  bei  v.  ^uhst  a.  a.  0.  und  aon^it 
hiaftg). 

*)    Vtrgl.  den  Bericht  des  Clavüo  in  der  K«v.  de  T Arch.  1^1. 
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sofort  unter  die  g^rosse  Kuppel  begeben.  Vier  gewaltige 
Pfeiler  iMkien  hier  in  der  Mitte  des  Gaosen  ein  gnmtm 
Qoadnft;  auf  d«ii  vier  mAebtigtn  Bogen,  dureh  vrelelM» 
sie  verbwideB  wM,  lastet  ein  Kraas  ala  Geaimae,  über 
dem  sich  daun  unmittelbar  uud  ohne  Unterbau  (Trommel^ 
Tanibour}  daa  flache^  weile  Gewollte  erhebt.  Auf  der 
nfiadlMeii  mid  aodliehea  Satte  iliasea  mittlera  Quadrat« 
ia^dir  Raam  swiaehen  den  PHrilera  nicfat  leer  gelasaen. 
Vier  starke,  durch  Rundbogen  verbundene  Säulen  tragen 
auf  jeder  Seite  die  Franengall^rie,  welche  aicli  mit  einer 
SiujfleateHmig  liier  difiiet,  fiber  dar  dann  eine  Maner  nit 
dreifbeher  Fensterreihe  bis  zu  dem  Bogen  fortgeführt  ist. 
Auf  der  westlichen  und  östlichen  Seite,  mithin  gegen  den 
AiMir  und  geg^  den  £ingang  hin^  ist  dagegen  jenea  Qo*- 
drat  völlig  geeffnet,  bidem  atoh  aof  jeder  Seite  an  die 
grosse  Kuppel  des  Mittelraums  eine  Halbkuppel,  von  et- 
was geringerer  Höhe  anlegt,  welche  ilure  Stütze  theils 
dnreh  die  greaacn  Pfeiler  des  Jfittehraoiaay  theüa  dnrob 
awei  MefaMfe  Pfeiler  eiliilt  Diese  stehen  aber  (wie  ea 
die  Form  des  Halbkreises,  den  sie  stützen  sollen,  mit 
sich  bringt j  nicht  in  grader  Linie  mit  den  grossen  Mit- 
telpfeilem^  aondam  ataid  etoandar  etwas  genähert^  aa  daa« 
die  Geatak  dieaes  ganasen  M itlelraumes^  welehe  eben  ven 
der  Kuppel  und  den  beiden  Halbkuppeln,  unten  durch  die 
Stellung  dieser  vier  grossen  und  vier  kleinem  Pfeiier  gc* 
bildet  wbrd^  sieh  alnlgaimaaaen  der  fill^^  nftbeit  In 
jene  Halblmpiiefai  aehaeidea  aber  auf  jeder  Seite^  In  Oaten 
und  in  Westen,  noch  drei  Wölbungen  ein.  Zunächst  sind 
nämlich  die  beiden  klehiem  PfeUer  jeder  Seite  durch  ein 
nriushtigea  Tenaengawaiba  verbanden ,  welabea  In  Oaten 
den  Zugang  aar  Cbomische,  in  Westen  den  zu  der  mittlem 
Eingaugsthüre  aus  der  Vorhalle  her  bildet.  Neben  dieser 


u   .1^ -o  Google 


140  Byzantinische  Architektur. 

Wölbung^  ist  auf  jeder  Seite  eine  kolossale  Nische.  Jeder 
der  vier  grossen  Mittelpfeiler  ist  nämlich  mit  dem  näch- 
sten der  vier  kleiiiem  Pfoiier  durch  zwei  Säulen  Tefbun- 
den^  weloiie  mit  den  ihnen  ' entsprechenden  Seiten  der 
Pfeiler  selbst  eine  nach  dem  mittlem  Räume  zu  geöffnete 
Ualbkreislinie  bilden;  über  den  drei  V'erbinduntrsbogen 
dieser  Pfeiler  und  Säulen  ölßiei  sieh  nunäehst  die  Fnnen- 
gaUerie  mit  einer  sweiten  SiulensteHung^  und  «her  dieser 
endlich  wölbt  sich  eine  Nische;  eine  Anordnung^  ganz 
ähnlich  der  in  8.  Vitale  in  Havenna.  Wir  übersehen 
dnher  auDmehr  den  gsnien  mittlem  RMm^-wemi  man  se 
sagen  will:  das'  Mittelsddff,  dessen  CkandMehe  ungefUir 
die  Gestalt  eines  auf  der  Seite  des  Altars  etwas  verlän- 
gerten Ovals  hat,  weiches  in  der  Mitte  unter  der  Kiippei 
am  breitesten  ist^  sieh  auf  beiden  Sisiten  durch  die  Kreis- 
ünien  der  Halbkuppeln  iind  der  Nischen  verengt^  und  in 
Westen  durch  die  grade  Eingangsmauer ^  in  Osten  aber 
durch  die  Chomisehe  abgeschlossen  wird.  Bbeuso  neigt 
sich  dieser  Raum  dnroli  seine  HUienverhiltnIsse  als  ein 
Ganzes,  indem  die  Halbkuppeln  wegen  der  flachen  Hal- 
tung der  grossen  Kuppel  wie  eine  Fortsetzung-  ihrer 
KruBUMmg  erscheinen  und  sieh  so^  von  dem  iiochsten 
Ptekte  der  Kuppel  durch'  die  Halbkuppeln ,  Nisehen  und 
Tonnengewölbe  bis  zu  dem  Rundfenster  über  der  Eingangs- 
thür und  zu  der  Chornische,  Wölbungen  verschiedener 
Art^  abnehmend  aber  alle  noch  in  luftiger  Höhe  an  efai- 
ander  anreihen.  Dabei  ist  ma  bemerken^  dass  die  missig 
ansteigende  Curve,  welche  auf  diese  Weise  entsteht, 
ebenfalls  mehr  Verwandtscliaft  mit  der  EiUpse  als  mit 
dem  Kreise  hat^  und  daher  mit  der  Form  des  Grundrisses 
dieses  Mittelranm's  wohl  hairmoiiirt.  -  Um  £esen  hohen 
mittlem  Raum  herum  ziehen  sich  die  Nebenräume  und 
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zwar  auf  drei  Seiten  (mit  Ausschlitös  der  Seite  des  Al- 
UaaO  In  swei  Stookwerken ;  denn  auch  ober  dar  £iiignig»- 
thfir  ifl  vemöfe  des  aweileii  S^iekwerke '  der  Veiiidle 
die  Frauentribune  fortgesetzt  Auch  unter  dieser  Tribüne 
haben  aber  die  Nebenräunie  in  Norden  und  Süden  keines- 
WKB|gef:  die  Gestalt  eines  forüanfenden  Ganges  oder  SeHen- 
ssUffiBs;  die  vortretenden  Massen  der  grossen  Kq|^|^- 
pfeiler  und  der  ihnen  entsprechenden  in  der  Aussenwand 
angebrachten  Strebepfeiler*}  lassen  nämlich  nur  verliäU- 
nlwisiiiiHig ;  sciMflaale  Durchginge  .und  tfaeilen  dergcstaH 
jedes  fieitensehiif  in  drei  Theile  y  von  denen  der  nriMere 
und  grössere  die  Gestalt  eines  länglichen  Saales ,  die 
äusseren  dagegen  fast  die  Gestalt  eines  Quadrate^  mit 
einer^^nihregi^lnifissigen  Veigrdssenuig .  naeh  dem  Innern 
der  Kirdie  su^  haben.  Man  liat  bei  der  Beschreibung 
der  Sophienkirche  oft  gesagt^  dass  sie  in  drei  von  Westen 
nach  Osten  forUaufende  Schiffe  nerfaile^  aliein  jedenfalls 
sollte.. man  dann  hinwifilgyai,  dass  das  Veiiiiltniss  and  die 
Wirkung  derselben  von  denen  abendländischer  Basiliken 
höphst  verschieden  ist;  in  der  That  erscheint  das  Ganze 
mclir  wie  ein  gewalt^er^  länglich  runder  Saal  mit  mehreren 
Nebensilen  und  Logen.  INe  Wirkung  des  mannigfaltig 
und  künstlich  zusammengesetzten  Gebäudes  wurde  durch 
die  reiche  Ausstattung  erhöht  Keine  Stelle  war  ohne 
gttlMBenden  Schmuck  gelassen.  Die  Säulen  Cnan  nählte 
SU  ebener  Erde  vieraig^  in  der  Tribüne  sechs^)  liatten 
Stämme  von  edeln  Marmorarten ,  die  Kapitale  waren 
würfelförmig  in  filigranartiger  Arbeit  mit  Blumengewinden 
gesdwiackt^  l»e(|onders  die  der  Franentrilmne  reich  und 

*)  Wahnelieinllch  wurden  dieM  PfeilermaMen  erst  bei  der  Her- 
Rtelkii^  dorch  den  j&ngem  Isidor  so  verslirkt^  so  dass  nadi  dem 
orsprangUdien  Plane  die  SeitenaeliiS^  mehr  in  steh  susanaienhingen. 
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glänzend.  Die  Wände  und  Pfeiler  waren  in  rechtwin- 
keligen Abtlieilungeu  bis  zu  der  Balustrade  der  GaUerie 
mit  edeln  Steinen  «osgelegty  mit  Jaspis^  PoipliTr^  Alal«uiter^ 
Serpentin;  man  sah  mit  Erstaunen  die  Iceslkirstea  Stoi^, 
sell>8t  Perlmutter^  daran  glänzen.  Auch  der  Fussboden 
war  aus  farbigen  Steinen  zusammengesetzt^  Prokop  ver- 
gleielit  den  bmitfarbigen  CHanz  der  Kireiie  mH  dem  Bhi- 
menteppich  der  Wiese.  An  den  Gewölben  sah  man 
Mosaikbilder  auf  Goldgrund;  an  der  grossen  Kuppel  das 
Biidnias  Ciottes^  in  liolossaler  Grösse  wie  es  die  IMe 
erforderte^  an  den  Zwieicein  nicht  minder  kolossale  Che- 
rubimköpfc^  gleichsam  den  Herrn  tragend.  Die  Beleuch- 
tung des  Mittelschiffs  kam  fast  ganz  von  oben ;  vier  und 
Bwanzig  grosse  Fenster  schnitten  in  die  Rwidang  der 
grossen  Kuppel  ein,  und  warfen  das  hellste  Licht  auf 
ihre  glänzenden  Bilder;  sechs  ähnliche  Oeffnun^-en  erhell- 
ten jede  der  Haibkuppeln^  drei  Fenster  (es  war  dies 
efaie  für  wichtig  gehaltene  Noaerang  und  man  dachte 
dabei  an  Ae  drei  Personen  der  Gottheit)  die  Chornische. 
Schwächere!^  Licht  drang  in  die  Seitenräume;  wie  billig, 
um  den  heiligsten  Stellen  den  liellsten  Glans  zu  lassen» 
Wfthrend  die  Frauen  auf  Ihre  GaUerien  angewiesen  waren, 
nahmen  die  Mfinner  des  Volks  die  untern  Nebenräume 
und  den  vordem  Theü  des  Hauptschiffes  ein.  Der  erhöhte 
Platz  des  Sanctuars  erstreckte  sich  bis  unter  den  Anfimg 
der  Hanptkuppel;  er  enthielt  ausser  dem  Altar  die  Sitae 
der  Priesterschaft  und  des  Hofes,  und  umfasste  die  beiden 
in  die  Halbkuppel  eingreifenden  Nischen.  Sie  erhielten 
Ihre  besondere  Bestimmung,  die  eine  zu  den  Vorbercitnn- 
gen  des  Altardienstes  CProthesls},  die  andre  zu  den  Lec- 
tionen  der  Diakonen  (Diakonikon}. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  lüeoach  die  Wirkung  de« 
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Innern^  so  gleicht  sie  vielmehr  der  eines  kreisähnlichen 
Baaefly  wie  In  S.  Vitale,  als  der  des  einfachen  Langhaa- 
«es  der  Basilika.  WÜirend  fai  dieser  alles  nach  dem 
Zielpunkte  des  Fortschrittes  hinweist^  behauptet  liier  der 
Mittebaum  unter  der  gewaltigen  Kuppel  den  höchsten 
Aospmch;  ihm  schliesst  sich  aUes  andere,  in  Halbkuppeln, 
Nischen  uaA  Bogen,  in  Zugingen  und  Tribunen  an;  der 
Altar  selbst  steht  nur  wie  unter  seinem  Schutze.  Allein 
das  Princip  der  Centralisation  ist  hier  gemässigt,  der 
Basiikenfeim  genähert,  die  Kreisgestalt  ist  anm  Oval 
geworden,  die  Wölbung  auf  das  Viereck  Burnckgefilhrt 
Dies  war  denn  auch  wohl  die  Aufgabe  der  Architekten 
gewesen.  Während  die  kreisrunde  oder  achteckige  Form 
als  ausschliessliche  und  besonden  für  grässero  Kfrehcn 
i^eht  geeignet  sdiien,  woDte  man  doch  den  majestäti- 
schen Anblick  der  Kuppelwölbung  nicht  entbehren.  Es 
kam  also  darauf  an,  die  Mittel  sur  sichern  Verbindung 
der  Ki^pel  mit  viereckigen  Hauern  aulknihiden.  In  dea 
Bauten  von  Ravenna,  in  der  kunstlichen  Construction  der 
Kuppel  von  S.  Vitale  sahen  wir  schon  wie  eifrig  man 
sich  mit  diesem  Gegenstande  beschäftigte,  wie  mancherlei 
Vetsuche  man  anstellte.  Her  Heister  der  Sophienkirche 
löste  dieses  l*roblcm  auf  eine  tiefe  und  grandiose  Weise, 
indem  er  nicht  bloss  an  einem  Versuche  im  grössten 
Haassstabe  bewies,  welche  Kraft  der  Pfeiler  und  der 
Strebebogen  snr  Stutze  der  Kuppel  ausreiche,  sondern 
auch  sehr  geschickt  die  beiden  grossen  Ilalbkuppeln  zu- 
gleich als  nützliclie  Widerlage  zur  Sicherung  der  Kuppel 
tan  technischen,  und  alsBrweitening  derselben  zu  grdsssrsr 
Wirkung  im  aesthetischen  Sinne  benutzte  Nodi  heute 
sprechen  die  Beschauer  von  dem  Eindruck  dieser  gewal> 
tigen  Wöihungen  mit  Bewunderung. 
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Freilich  aber  ist  der  Eindni^  -AeHes  Baues  keines- 
we^es  der  einfache^  reine^  erhebende  der  Basiliken.  Wir 
fühlen  auch  hier  eine  grosse ^  m&chtige  Einlieit,  .allere« 
Ist  mehr  die  anapmelisvolle  dunkle,  schwer  sugänglielie 
irdischer  Maclit  ^  als  die  milde  ^  offene  des  göttlichen 
Geistes.  In  diesem  grossen  mächtigen  Räume  von  schwer- 
faaslieher  Fenn^  wo  ein  gedimpftes  .Lieht.  to&  eben  her 
ans  entfernten  oder  nidit  aichÜMiren  Punkten  herabfiUlt 
und  gleichmässig  herrscht,  wo  die  kalte ,  schimmernde 
Pracht  des  Goldes  und  der  Steine  in  dunklem  Glanae 
sinnlidi  mystisch  lenehtet  und.  das  Aoge  beanrahigt^  in 
diesen  labyrintbiselien^  ungleich  gestalteten  S&len,  die  in 
einander  übergehen  und  kein  Ende  zeigen,  müssen  wir 
mis  verwlirt  oder  .g^^demüthigt  fühlen.  Uiet  ist  niclit  die 
elnfkehe,  heitre  Einladung^  die  geMTnete  Bahn .  sa:  dem 
Tische  des  Herrn.  Allein  wie  auch  diese  Form  uns.  be- 
rühren möge,  so  ist  doch  nicht  zu  verkennen,  dass  sie 
grossärtig  imponiiend  war,  und  wir  können  es  wohl  be- 
greifen, dass  sie  dem  Sohdnlieitsifaui  und  der  Religiosltit 
dieser  oricotalischen  Christen  zusagen  und  sie  mit  einer 
nicht  unbegründeten  Bewunderung  erfüllen  musste'^)* 

Nicht  minder  nen  und  eigentbumHeh  wie: das  Innere 
war  auch  das  Aeussere  der  SopluenlarChe  gestaltet  In 
den  römischen  Basiliken  und  ohne  Zweifel  auch  in  allen 
Kirchen  des  Orients^  welche  hölaerne  Decken  erhielten^ 
wurde. die  antike  Form  des  Dat^ies^  das  mit.seioiBn  ein- 
ikehen  schrigen  liinien  das  Ganse  zusammenfasste ,  bei- 
behalten. Noch  in  S.  Vitale  finden  wir  sie.  Hier  da; 
gegen  ist  sie  g&nzlich  verlassen  und  durch  eine  neue 

•)  Am  h'ichtrsfpn  werden  sich  die,  welche  die  Markuskirche  in 
Venedig,  einen  bei  andrer  Conjstrtx  ! ion  doch  verwandten  Bau,  kennen^ 
die  Wirkung  des  Innern  der  Soplüenkirche  vorsteUen  kdonen. 
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ganB  dbweidiende  ersetst    lieber  den  venetdedenen 

Wölbungen  der  einzelnen  Tiicile  hielt  mau  eine  Bedacliuno 
mit  Holzwerk  nicht  nöthig^  wegen  der  Feuersgefahr  nicht 
rftUüicb^  vielleicht  aoeh  der  «esthetischeii  Wirkaiig  niehl 
förderlieh.  Man  liess  vielmehr  die  Form  der  Wölbung 
«nverkleidet,  sie  erhielt  nur  einen  Sclunuck  mit  glänzen- 
dem Metall.  Der  Beschauer  sah  aJso  über  den  kräfUgen 
Mauern  die  abgertmdelen  WdUnmgen  veraehiedeDer  Form^ 
an  den  Ausaenwinden  niedriger^  in  den  Halbkuppeln  an- 
steigend^ in  der  grossen  mittlem  Kuppel  sich  weitluu 
delmend;  die  ganae  lieaige  Masse  lag  wie  ^in  Berg  mil 
der  Mannigfaltigkait  aelner  Senkmigen  vor  Ihm.  Grade 
diese  Gestalt  aber,  die  unaerm  abendländischen  Gefühle 
vielleicht  weniger  zusagt^  etwas  Rohes  ^  Upgegiiedertes 
iiai^  erregle  die  Bewunderung  der  Zeitgenoaaen.  Prokop 
cmahat  ihrer  anadrueklich ;  er  rühmt,  daaa  die  Kirche 
wie  eine  Kugel  aufsteige*}. 

Mit  der  Vollendung  dieses  gewaltigen  Monuments 
imtte  die  Arehitektur  dea  Orienta  ein  Vorbild  erhalten, 
das  in  seiner  Chrfisse  und  Pracht  nicht  leicht  erreicht 
werden  konnte,  in  seinen  Principien  aber  auf  alle  folgen- 
den Bauten  Einfluss  hatte.  Von  nun  an  wurde  es  Kegel, 
die  Form  der  Kuppel  mit  einer  viereckigen,  dem  Qua- 
drate sich  nähernden  Anlage  der  Mauer  am  verbinden, 
unter  dieser  Kuppel  den  mittlem  Raum  frei  zu  lassen, 
ringsumher  aber,  mit  Ausscliluss  der  Seite  des  Altars, 
Bmporbühnea  für  den  Aufenthalt  d^  Frauen  ansubringen, 
im  Aenssem  endlich  die  Wdlbungen  frei  hervortreten  zu 
lassen.   Ohne  Zweifel  hatten  äussere  Rücksichten  dar- 

*)  Indessen  gilt  dies  nur  von  dem  mittlem  Theile  der  Kirche, 
von  HITesten  nach  Osten ^  die  südlichen  und  nürdlichen  SeitenschilTe 
waren  mit  oberen  TorraMen  bededit* 

III.  10 
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auf  Einfluss;  der  Man^  des  Holaes,  die  SdiwMffciait 

ohne  auserlos one  Stämme  so  grosse  Räume  zu  bedecken^ 
die  Sitte  des  Orient«^  welche  strengere  Abaondeiung  der 
Frauen  verlangte  und  der  desshalb  die  fimporkfardie  mit 
lübgesondertem  Eingange  Busagte.  Allein  ebenso  war 
auch  das  aesthetische  Gefühl  dabei  thätig.  Auffallend 
genug  wiederholt  Prokop  bei  sehr  Tieleo  Kirchen  das 
liob^  daas  ihre  L&nge  und  Breite  ein  riebtlges  VerhiltniM 
iiabe^  dass  jene  diese  nicht  um  Vieles,  oder  etwa  nur 
um  die  Tiefe  des  Sanctuars  übersteige*).  Man  sieht 
also  die  Neigung  war  auf  die  Form  des  Qoadrata^  auf 
eine  euifaehe^  überall  gleidie  Harmonie  gerlefatet  Des- 
halb wichen  die  Architekten  von  dieser  Allgleichheit  so 
wenig  als  möglich  ab^  deshalb  bildete  sich  die  Form  des 
Quadrats^  des  grieehisehen  Kreuses  und-  der  Kuppel  Es 
war  im  Wesentlichen  dieselbe  Riditang,  welche  sich 
schon  in  der  frühem  römischen  Zeit  am  Pantheon  gezeigt 
hatte  y  die  Richtung  auf  das  meehaaiseh  Regelmässige. 
Dort  aber  befand  sie  sieh  Im  Widerqiruclie  mit  den  her- 
gebrachten Formen  der  griechischen  Archftehtur,  ers^ien 
daher  nur  isolirt  und  selten.  Hier  war  sie^  gemässigt 
»war  durch  die  Reminiseens  an  das  LangschilT  der  Ba- 
siliken^ aber  übrigens  vollendet;  m  rinem  in  sieh  susam- 
menhängenden  Systeme  ausgebildet.  Schwerlich  war 
dieses  neue  System  das  Product  eines  bewussten  Stre- 
bens; wahrscheinlich  entstand  es  allmalig  ans  rda^tocbeo 
Traditionen^  christlichen  Bedürfnissen,  tedinlscheri  Anfor- 

*)  Lib.  1.  c.  1.  von  der  Sophienk. ,  c.  3.  von  der  Michaelskirch«», 
c.  6.  von  St.  Anfhimiis.  Ans  einer  Aenssernng^  des  Agathtas  Clib.  5. 
c.  9.)  bei  Erwahniiiis;  (1«m  Herstellung  der  Sophienkirche  durch  den 
jüni^crn  Isidor  nach  dem  Erdbeben  unter  Justinians  Regierung  geht 
hervor,  dass  miiii  damals  besorgt  war^  »die  gleichseitige  Harmonie» 
ein^nbiissen. 
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flemiigen^  a1tarieiil«H»chen  Sitten ,  und  wir  können  ja 
dieses  allmälige  Entstehen  in  den  constantinischen  Rund- 
bftoteii,  fai  der  Grabklrdie  der  GaUa  PlaeidUiy  te  8u  \ititk^ . 
ia  &  fleigini  und  Baochni  Ms  snr  dofhicnkMie  T^erfol^en. 
Indessen  seheint  es  wohl,  dass  bei  dieser  letzten  durch 
das  Zusammentretlcn  bedeutender  Arcliilckten,  durch  .dea 
Werth  den  iosttoians  llyliiiMfM  Mif  <^ 
Mgfef'dttfeH  die  i^rosiefli  Xiltsly  fiMeiie  «^lir*%iii^in(irfi 

dete,  und  durcli  die  alli;oiiioine  Aufnicrksainkeit,  wolclie 
darauf  hingeleitet  wurde^  alle  Bestrebungen  wie  in  einem 
»fg—ynilit  «Vefaiiiigt-  ■  wwdüiy  "«ivvtiWM  ^«imiMtiit^ 
<flrt»>'''aili  >Ma^w  ^  efeeugen»  ^  "Wir  MnMl 

Äaher  diese  Ausbildmi«^  dos  Kuppolbaues  der  Justiniaitei- 
schen  Zeit  und  den  Baiuneistem  der  8ophieiikirclM  su- 
geiwreibeM'O»         ^ •  • « • -^f-'  ,■•-1»^ 

•)  XhcIi  eiiipr  verpiu7,el(on  Xacliridit  sull  das  Bcsfreben  zur  Gr»- 
staltiin^  einer  neuen  Kirchenform  und  namentlich  des  Kuppelbaues 
schon  unter  der  Re^erung  Constantins  ein  sehr  bewusstes  gewesen 
sein.  Agathangelus  (28G — 342}  ein  Zeitgenosse  Constantins ^  ein 
Grieche,  der  in  die  DIeiute  des  K5nigs  Tiridatee  von  Annetaien 
gvtietfl  «ad  eine  OcMÜckte  dieeei  LMMle«  Idalerlic«,  eail  «BilOen, 
dtie  mler  CaMtaatia  viell^e  Venmclie  genuMdtt  Warden,  uai  die 
richtigen  VerliUtniwe  des  Koppelhauea  an  Undea,  uad  dua  die  Kup* 
pela  TOB  8t  Kirchea  eingesturxt  seien,  bis  dieses  erlangt  Wordea. 
Dieaea  Cütat,  welabea  der  Reiaeade  Dahaia  de  Maat|ifreak  CVayage 
•ataar  da  Caaeaaa.  YaL  III*  p.  880)  aas  da»  Gadichtaisse  aiedar- 
scliricb  und  sich  ausdrücklich  den  Irrthiini  vorbeliielt,  welches  aber 
auch  ia  Ritters  Erdkunde  (Th.  X.  S.  5.32)  übergegangen  Ist^  scheint 
iadessen  unrichtig.  Nach  der  gutigen  Mittheilcmg  eines  der  beden- 
tendüten  Kenner  dieser  schwer  Kugäiiglichen  Literatur^  des  Herrn  ProC 
Xoiimann  in  München,  findet  sich  eine  soU  lie  Kr/.äliliing  bei  A^athan- 
gelus  keineswe/!;es 5  seine  (überdies  vielfach  vcrfüFschten  nnd  ijii/-n- 
verlsssigen)  Schriften  eiif  halten  nnr  eine  allgemeine  Krwahnnng,  das» 
Constantin  die  zerstörten  Kirchen  hergestellt  und  die  niedergestürzten 
Altüre  auf<2;erirhtet  habe,  nnd  erst  bei  den  armenischen  Schriftstellern 
des  14).  Jahrhunderts  findet  sich  überhaupt  die  Architektur  berück« 
sichtigt. 

10* 
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Von  den  andern  Banten  Justinians  haben  wir  durch 
Prokop  zwar  sehr  ausführliche  aber  keinesweges  ebenso 
•iMMhauliehe  Knude.  la  der  Resident  md  in  iliren  Vor- 
aiädten  weihete  er  oidit  weniger  als  fiinf  und  swannlg 
Kirchen,  grossentheils  reich  mit  Gold  und  Marmor  ge- 
schmückt, und  alle  Provinzen  verdankten  der  Freigebig- 
beil ihres  kaiserlichen  Wohithaters  gvossarüfe  Banten. 
Das  heilige  lisnd  worde  mit  Klöstern  und  Kirchen  be- 
deckt,  Karthago  und  Antiochien,  von  Erdbeben  verwüstet, 
erhoben  sich  glänzender  aus  den  Ruinen.  Neben  den 
Werken  der  Frömmigkeit  wurde  auch  der  Nutsen  nicht 
▼ergessen,  und  Brücken,  Wasserleitungen,  Hospitaler  für 
Kranke  und  Pilger  gaben  entfernten  Provinzen  die  Beweise 
der  Sorgfait  Üires  Kaisers.  Für  die  Pracht  seines  Hof- 
haltes sorgte  er  durch  glanzende  Herstellung  seines  Pa- 
lastes.  In  einer  grossen  Halle  desselben,  welche  Chalke, 
die  eherne  genannt  wurde,  ruhte  die  Wölbung  des  grossen 
fast  quadraten  Raums  auf  vier  gewaltigen  Pfeilern 
Winde  und  Boden  waren  mit  kostbaren^  bunten  Marmor- 
arten  aasgelegt  und  an  der  Kuppel  sah  man  fai  Mosaiken 
das  kaiserliche  Ehepaar,  den  siegreichen  Feldherm  Beiisar 
empfangend.  An  der  asiatischen  Küste  der  Meerenge  er- 
riehlete  er  den  prachtvollen  Gartenpalast  des  Heraeum^s 
zum  Sommeranfenthalt,  dessen  Schönheit  selbst  die  Dich- 
ter begeisterte. 

Bei  allen  diesen  Bauten  sddoss  man  sich  93me  Zweifel 
so  viel  es  ihre  abweichende  Bestimmung  zulless,  an  den 
Styl  an,  welcher  in  dem  Hauptwerke  des  Jahrhunderts,  in 
der  Sophienl&irche;  ausgebildet  war.   Indessen  ging  man 

•)  Nach  Prokops  etwas  dunkler  Beschreibung  (1. 10.)  scheint 
auch  hier  eilt  künstliclies  Eingreifen  mehrerer,  Wölbungen  gewesen 
zu  sein. 
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schon  unter  JiKstinians  Kegieruiig  noch  weiter  in  der  An- 
wendung des  Kuppelbaues.  Die  A  p  o  s  t  e  I  k  i  r  c  h  c  in  Con- 
stantinopel^  weMie  nach  der  auafobrlicben  Bemiireibui^^ 
die  der  Gesehiehtsehreiber  der  Juatlnianetoehen  SastM 
ihr  widmet,  besondere  Aufmerksamkeit  erregt  zu  haben 
scheint^  unterschied  sich  sehr  wesentlich  von  der  So- 
phienkircho.  Ihrem  Grundrisse  nach  Cweleher  ans  d«ni 
Bdu  Coastantias  b^behalten  wurde)  bildete  tbie  ein  Kreuz, 
dessen  Arme  innerlich  mit  parallelen  Säulenreihen  ge- 
schmückt waren.  Der  westliche  Arm  cks  Kieuses  waf 
etwas  langer  als  die  andern,  der  Altar  aber  stand  akki 
in  einer  dstUdien  Concha,  sendem  in  der  Vierung  de« 
Kreuzes.  Die  Kuppel  über  diesem  mittlem  Kaume  glich 
völlig  der  an  der  Sophienkirche  nur  in  Jüeinerer  ]>imeii- 
sion;  ausserdem  eriiob  sidi  aber  aueh  auf  jedem  Aime 
des  Krenses  eine  äbniiehe  Kuppel,  die  sieh  nur  dadurch 
unterschied,  dass  sie  ohne  Fenster  war Ganz  gleiche 
Fonn  erhielt  noch  unter  Justinians  Regierung  die  Johan« 
nisliMie  nu  BSpliesus;  wir  sehen  datier  sqImii  jetet  >iae 
zweite  Form  entstehen,  welche  sich  später  häufig  wieder- 
holte, die  des  Kreuzes  mit  fünf  Kuppeln. 

Bemerkenswertli  ist  es  bei  der  Ausbildung  des  by- 
santinisclien  St}les,  dass  sjnnboUscbe  Besiebungen  im 
gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  darauf  wenig  oder  gar 
keinen  Eiufluss  hatten.  Eusebius  (im.  dritten  Buche  der 
Lebensgeschiebte  Ck»nstantins)  bemerkt  es  wolil^  dass  in 
dem  Rundbau  der  Ghrabliirdie  «u  Jerusalem  nwdlf  Pfeiler 
nach  der  Zahl  der  Apostel  angebracht  worden,  und  die 
drei  Fenster  in  der  Concha  des  Cliors  bezog  man  auf  die 
Dreieinigkeit  Aber  ausser  solchen  asufailigen  Deutungen 

•)  Prokop,  de  acdif.  1.4.  V.l.  —  Waiirscheinlirh  waren  die 
fensterlosen  äciiciikiippela  etwas  niedriger  und  kleiner.  Vgl.  oben  S.  iZö. 
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linden  wir  nicht  ^  das«  man  sich  im  Grossen  danach  ge- 
richtet habe,  und  mau  zog  in  der  Regel  die  quadrate 
Anlage  der  Kifcheu  der  beiiigeu  Fonn  des  KreusM  ohne 
Bedenken  vor. 

Zweite  Bpoehe. 

Die  uaciijuBtiiiiaaeisclie  Zeil. 

Bin  Monunient  wie  die  Sopliienlcireiiey  weiefaen  den 

Styl  seiner  Zeit  so  eiUschieden  ausspräche  ond  einen  ge- 
•eMchtUchen  Abschnitt  begründete  ^  linden  wir  in  den 
spätem  Jafarfamderten  den  bysentinlschen  Reichen  nicht 
wieder,  nnd  wir  sind  Inr  die  Benriheilnnf  der  Fennen 
theils  auf  Gebäude  bescliränkt,  deren  Datum  uugewiss  ist, 
iheüs  auf  Naehriehten  über  Bauten^  welclie  wir  niehi 
■Mhr  anlMgen  luhmen.  Indessen  scheint  es  nidit  uher- 
flussig ,  eine  Uehersicht  dieser  Nachrichten  ans  den  liy- 
naiitinischeii  Schriftstelleru  zusauimeuzutrageu. 

Der  Naehfelger  Justinians,  Justin  IL,  setste  die  Bmi^ 
tiiftligkeit  seines  Vorgingen  nodi  einigentnssen  fort  Br 
vergrösserte  die  Kirche  der  Biachernen,  indem  er  ihr 
eine  südliche  und  eine  uördliche  Concha  hinzufügte  und  ihr 
dsdureh  die  Gestait  eines  Kreuzes  gabw  Bnid  naefa  ihm 
hegannsn  onndiigere  Zeilen  Inr  dos  Heieh;  hei  dM  Weeh- 
sei  grausamer  und  scliw  achor  Fürsten,  unter  den  Bürger- 
Kwisteu  der  Throupruteudenten,  neben  den  Anstrengungen 
der  Kriege  gegen  die  andringenden  Buignren  und  Aral^er 
hehielt  man  nicht  Zeit  und  Mittel  för  grosse  Banunter- 
nchmuiigen *j,  und  der  kräftige  Regent,  welcher  endlieh 
nur  Ucrrscliai't  gelangte^  Leo  der  Isaurier  erzeugte 

•)  E«  verstoJit  .sich,  das.s  aiuli  in  dieser  Zeit  einzelne  Pracht- 
buuleii  ttUKgefi'iiii  t  wurden ;  so  unter  Justtniau  11.  G93  ein  reich^e- 
tidtmUckte«  Triciinium.    ^»chloaitter  Uescli.  U.  biliierHt.  Ivaiüer  S.  1U)9. 
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durch  seuien  Bilderhass  einen  iuiierii  Zwist,  welcher  lan^e 
Zeit  hindurch  wüthete  und  alle  Verhältnisse  zerstörte 
Erst  gegen  die  Mitte  des  neunten  Jaturliaiiderts  kam  ein 
khiger  und  gerechter  Kaiser  auf  den  Tluron,  welcher  ^ 
obgleich  auch  er  der  vorlierrschenden,  den  Bildern  gün- 
stigen Ansicht  des  Volkes  widerstrebte ,  den  Auffuhr 
etwas  SU  hesehwichtigen  und  die  Kraflr  der  fteglefwig 
hemnt^lenwQsste.  Dieser  Farsl^Theophilus  CS^ftf-SKI^)^ 
der  dankbare  Schüler  des  Johannes  Grammaticus^  eines 
für  seine  Zeit  bedeutenden  GelehrteUi  i^gäostigte  wiedei^ 
dler^WisseaMliafteB  and  Künste  und  mwlite  den  Glans, 
dev  flauf>tstade*sa  erneuern.  Er  begann  nit  der  Herste!- 
iung  der  in  den  Bilderstreiligkeiten  verwüsteten  Kirchen 
und  lienutste  eine  Zeit  des  Friedens  su  bedeutenden 
.Mnililciie»  BantenL  Als  eine  Stiflung  von  bleibendeai 
Nsftsaii  wurde  noch  sp&t  ein  von  ihm  gcgrfindetes  Hospi- 
tal gerühmt;  grössere  Summen  aber  verwendete  er,  um 
dem  Volke  durcb  prachtvolle  Paläste^  die  mit  edlen  Mar- 
srnnuten^  VeiKoUkuigeii  und  plastisches  Arbeiten  gliosten, 
sa  'impeniren.  Wir  besitsen  über'  diese  Palastbauten 
ziemlich  ausführliche  Angaben,  um  so  glaubhafter ^  weil 
sie  siebt  von  gleichseitigen  SchmeiciUein  ^  sonders  von 
etwas  sp&tem^  dem  bildeefeindlichen  Kaiser  keines weges 
günstig  gesinnten  Schriftstellern  herrühren  y  und  diese 
'Angaben,  obgleich  im  Einzelnen  häufig  dunkel,  sind  da- 
durch lehrreich;  dass  sie  uns  eine  Anschauung  von  der 
Anlage  bjsantinischer  Palaste  gewähren.  Wenn  man, 
wie  es  wohl  geschehen  ist^  alle  die  Crebäude^  welche 
mit  bestimmten  Namen  aufgezählt  werden,  für  einzelne 
grössere  Schlösser  mit  vielen  Sälen  und  Gemächern^  wie 
die  neuere  Zeit  sie  kennt^  halten  wollte^  so  wurden  wir 
eine  übertriebene  und  die  wkklich  sehr  bedeutende  GrSsse 
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des  Palastes  weit  übersteigende  VorsteHusg  eriiafteii. 

Durch  genauere  Prüfung  der  Angaben  über  diese  Bauten 
selbst  und  der  Aaweisungen  su  ihrem  Gebraudie  bei  den 
Feierttehiceitefi  des  Hofes ,  weiehe  der  spätere  Kaiser 
Constantin  Poryhyrogennetos  in  seinem  Werice  über  die 
Ccrcmonien  giebt^  erfährt  man  vielmehr^  dass  jedes  ein- 
Beine dieser  namhaften  Gebinde  mir  aus  eineni  oder  kwei 
gewaltigen  Silen  oder  Hallen  bestand,  an  welche  sieh 
stets  wenige  Nebenzimmer  anschlössen  *}.  Diese  einzel- 
nen Prachtgebäude  waren  dann  durch  Säulengänge  und 
Höfe  verbunden^  die  theils  dem  Volke^  tlieils  mir  gewis- 
sen Beamten  mid  Dienern  soginglieli  waren,  und  die  alle 
wieder  besondere  Namen  erhielten  und  also  als  eigene 
Gebäude  betrachtet  werden  können.  Alle  diese  einzelnen 
Tlieiie  wurden  dann  aber  wieder  als  ein  Ganses,  als  der 
KMgsbau  Coy^^op»^}  angesehen.  Blne  VorsteUnog  der 
ganzen  Anordnung  dürfte  schon  der  Palast  des  Diocietian  iu 
Salona  gewähren^  von  dem  früher  die  Kedc  gewesen  ist. 

Die  Reibe  dieser  Bauten  des  TheepiiUus  begann  mit 
dem  Karianischen  Palaste,  der  weil  er  gegen  die  kalten 
Winde  geschützt  war  im  Winter  bewohnt  wurde.  Daran 
-reihete  sich  der  Trikonchos,  eine  prachtvolle  Kirche 
oder  Kapelle  mit  goldenem  Daelie  und  mit  drei  grossen 
Nischen  in  Osten,  Norden  und  Sudeu^'  von  denen  die  mitt- 

*}  Solche  einzelnen  Gebäude  wurden  dann  nach  dem  Uauptbe- 
fltandtheil:  Triclinium  genannt^  welches  Wort  man  daher  hier  nicht 
in  «einer  orsprünglichen  Bedeutiuig  als  SpeisesMl  verstehen  darf.  Die 
Nebengemidier  wurden  nach  byaantinischeni  Spradigehnmch^  ebenae 
nneigentlich  aia  Sehlafeiauner  (cubiculttai^  uovßomiKiiop')  beseichnel^ 
oiiglcieh  sie  nicht  su  diesem  Zwecke  dienten.  Die^  daso  wirklich 
bestimmten  Räume  süid  in  den  byaanliuischen  Ouelien  mit  dem  Wort«:  - 
xoiT&p  benannt.  Vergl.  Reiske  ad  Coiist.  Porphyr,  de  cerim.  ed. 
Bonn.  p.  84. 
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tefe  nH  vier  ^reflsen  PorphyrafiuleB  geselmuekt^  dem 

£rzeiigel  Michael,  die  beiden  andern  \veiblicheii  Märtyrern 
gewidmet  waren  ^  während  die  westlielu»  Seite  mit  drei 
■Mehtigen  BjngengBthqrep  ven  Silber  und  En  auf  awei 
Säulen  rahetew  Von  da  kam  man  in  daa  Sigma,  einen 
Portikus  von  15  Säuleu,  die  in  Form  eines  halben  Mou- 
dea^  äiuilieb  der  damala  üblidiea  Gestalt  dea  Buoiiatabena 
S^CC)  an^eatellt  waren darauf  veraüttelst  <dner  all* 
wärtsführenden  Treppe  und  duroh  einen  zweiten  Portikus 
in  ein  anderes  Gebäude  oder  Hof,  der  Tetraser  um  ge- 
'  nanat  wurde  und  vier  Conehen  Imtte.  Von  dienen  erregte 
die  nördliehe  besondere  Auflnerksamkeit^  weil  sie,  nach 
akuÄjtischcn  ilegchi  gebaut^  das  leise  gesprochene  Wort 
an  entfernter  Stelle  vernehmen  Hess  j  sie  wurde  deshalb 
Mysterium  genannt  In  der  Näiw  dea  Signui  wurden 
aueh  die  öffentlichen  Spi^  gefeiert,  und  man  gelangte 
daher  aus  demselben  zu  den  31urinüi>,tuleii ,  auf  deren 
Höhe  aus  einer  prachtvollen  Concha  der  Uof|  und  von 
einem  goldnen^  reich  mit  Edelsteinen  beaetsten  Throne 
der  Kaiser  Bosebauete.  In  der  Nähe  waren  swei  eherne 
Löwen  aufgestellt,  weiche  bei  solchen  Festen  Getränke 
auswarfen^  wälu'end  eine  Schale  von  Erz  sich  beständig 
■tit  Aepfehi^-  Nössen  und  Mandebi  für  das  Volk  anluUtei 
Auf  der  westücben  Seite  des  Slgma  standen  dann  noch 
zwei  TriUlinien  oder  Säle,  auf  der  östlichen  die  Walfen- 
kammer  Eros^  und  der  l'alast  Margarita  oder  die  Perlen 
dessen  Dach  von  acht  Säulen  aus  rhodisehem  Marmor 
getragen  wurde,  dessen  Wände  mit  gemalten  Thieien 
prangten.  Weiterhin  kam  ein  Schlafgemach  des  Kaisers, 
prachtvoll  wie  die  Margarita,  dessen  goldene  Kuppel  auf 

Baher  wurde  das  Sigim  auch  Trikondios,  die  dceifache  Niaclie, 
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vier  Sinlen  rahte,  imd  bq  dem  ein  Voninmer  mit  «ideni 

vier  Säulen  führte.  Es  war  für  den  Gebrauch  in  den 
seelis  Sommermonaten  l>eatimmt  und  wurde  in  der  herbsl- 
liehen  Naehtgleieiie  mit  dem  Kariaamn  vertanadit.  Vmi 
Iiier  gelangte  man  durch  einen  Imern,  dem  Volke  ver- 
schlossenen Garten  zu  den  Gemächern  der  Frauen^  und 
anrar  «in&cbst  in  sugingiiehere  Aaume^  in  den  Saal  Jüi- 
milas  mit  goldnem,  von  seoba  SInlen  getragenen  Dairiie, 
dann  in  ein  Oratorium  mit  zwei  Altären,  darauf  durch 
einen  bedeckten  Gang  in  die  Garderobe  der  Kaiserin^  in 
dtte  Zimmer  des  BefSehlahabers  der  Veracimittenen^^in 
einen  hieineni  Festaaal  CBfnaikoa  genannQ^  endliel»  (In* 
dem  wir  uns  wahrscheinlich  um  alle  Seiten  des  Gartens 
bewegt  haben)  in  das  Schlafzimmer  der  Kaiserin^  welches 
dmreh  eine  Treppe  mit  dem  des  Kaisera  in  Verbindung 
stand.  Wahrsebelnlieh  sliess  daran  aqeh  das  Lansiaeum^ 
ein  schon  von  Justinian  gebauter  Palast^  den  .Theopliihis 
durch  Hinzufugung  von  Cubiculen  vergrösserte^  zu  wel- 
chen die  Porphyra  gehörte^  in  welcher  die  Kala^rln  an 
gewissen  Festtagen  den  vornehmen  l>ameB  Pnrpttrg«^in- 
der  austheilte.  Die  südliche  Gewohnheit  des  Lebens  im 
Freien  erklärt  grossentheils  die  Verschiedenheit  ^Ueser 
Einrichtung  von  nnsem  modernen  Falisten^  -Während  die 
Ab<^esch1ossenheit  und  Sicherung^  deren  die*  kaiserllcheii 
Gemächer  in  B^zanz  im  höchsten  Maasse  bedurften,  doqch 
Einfassungsmauern  und  Befestigungen  erreicht  wurde 

Wicht ij^  ist  diese  byzantinUche  Anordnung  übrigens^  weil  sie 
auf  die  Schlösser  des  germanischen  Mittelalters  vielfachen  Kinfluss 
hatte,  worüber  manche  gute  Boinerkimn^  bei  Bock,  das  Rnthhaus  su 
Aachen,  A.  tniS.  Die  ausführlicJie  Krörteruiig  aller  Tlieile  des  Pa- 
lastes findet  man  in  Du  Cange  Constantinopolis  Christiana,  lib.  II. 
caj).  4.^  eine  kurze  Schilderung  bei  Gibbon  Cap.  53,  das  Nähere  Uber 
die  Bauten  des  Theophitus  aber  bei  dem  Theo  ph  an  es  conliu.  Üb.  III. 
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Die  Vorliebe  für  die  Anwendung  von  Halbkuppcln  luid 
Neschen ^  welche  wir  auch  m  dea  PaUstbauten  finden, 
erklärt  «eh  acon  Theil  mm  dem  CeremenieU.  Bei  dea 
Heffesten,  we  alle«  anf  da«  Bestinmiteate  gerej^eH  war, 
kam  es  darauf  an^  den  kaiserlichen  Thron  würdig  einzu- 
rahmen und  den  verschiedenen  lUaaaen  der  Beamten  und 
Gict«  abgesonderte  PUltae  aiiaiiwdMi;  die  dordi  ihre 
Ferm  bef^rinaten  Hallen  waren  daso  besenders  fonstig. 
Auch  versah  man  sie  mit  kostbaren  Voriiängen,  welche 
theils  als  Zierde  dienten,  tiieils  aneh  den^  Nutsen  ge- 
wihrten,  daas  man  diese  Rlnme  dadnreb  verdeel^en  und 
aosaehttessen  kennte**). 

Ausser  diesen  Schlossbauten  liess  Theophilus  noch 
einen  Sommerpalast,  den  nMm  Bryoa  nannte,  banen, 
dessen  Gesdüelite  far  uns  von  grossem  Interesse  ist  Bei 
dem  vieUkchen  kriegerischen  und  friedlichen  Verkehr  des 
byzantinischen  Reichs  mit  den  Arabern  hielt  der  Kaiser 
es  seiner  Wörde  gemissj  lluien  dnreh  eine  günsende 
GesandtsohafI  nn  imponfaren;  er  sendete  daher  seinen  Leli« 
rer,  den  klugen  Joliannes,  mit  reichen  Schätzen  nach 

c  18.  ff.  Dass  der  Trieonchiw  lücht  Cwie  SchlOBser  CSesch.  d.  bilderst. 
Kaiser  8.  550  RnniMmt)  ein  Palast^  sMidem  «ine  Kapelle  war^  «rgieM 

sich  niis  cap.  9.  1.  c.  in  fine.  Ebenso  ist  es  ein  Irrtfium^  wenn  er 
Ciiacli  Du  Cange)  das  Pentapyrg^iiim  Tür  ein  Gebäiido  hält ,  es  w  ar 
(wie  sich  niis  dem  Georg*  Monach.,  de  Theophilo  c.  5.  erficht ,  und 
wie  schon  Kt  isltc  ad  Const.  Porphyr,  de  cerim.  ed.  Bonn.  p.  GH;i  be- 
merk!) nur  ein  ^oldner  Schrank  in  Gestalt  eines  fünrihürmigeu  Ge« 
bündes^  in  welchem  Kostbarkeiten  anfbewahrl  wurden. 

*)  So  hatte  einer  der  grossten  Säle,  das  Chrysotriclininm  ,  der 
cjoldnic  Saal,  acht  \i.schen,  die  grössere,  in  welcher  die  kaiserliche 
Tatel  stand  C'f^/X^)  Osten,  sieben  kleinere  (xa^iai)ui)  an  den 
andern  Seiten.  Es  wird  ausdrücklich  bemerkt,  dass  in  gewissen 
^lomenten,  wo  der  Kaiser  Festkleider  andrer  Art  anl(  ^jte,  /.u  diesem 
Zwecke  die  Vorhänge  herabp^elasSen  wurden.  Mau  sieht  ,  das  Ccre- 
moiUell  fies  Hofes  »teht  hier  in  engster  Verbiuduug  mit  dem  der  Kirche. 
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Bagdad,  weldiem  es  denn  aiieli  duteh  wohlftnfebniehCe 
Venschwcndimg  gelange  sich  Einfluss  und  Anerkennung 
•n  de«  üppigen  Hofe  der  AbMfiidea  su  versehaffea.  Als 
ein  Beweis  dieses  Biaflusses  wird  es  nun  angefüwt^  dass 
mau  Hill  aucli  zu  Hess,  um  die  Kostbitrkeiten  des  Beherr- 
schers der  Gläiibi<ren  und  den  Glans  seines  Palastes  2U 
bewundeiik  £hmvoU  entUunen^  bewog  er  ttim  seinen 
kalserliclieii  Sehuler,  jenen  Palast  gans  nadii  dem  Vor- 
bilde eines  saraceuischen  Schlosses,  zu  errichten,  nach 
demselben  Grundrisse  und  mit  derselben  Buntfarbigkeit 
so  das»  kein  Untenwliied  bUeb. 

Ob  diese  Naehahmnng  arabischer  Kunst  auf  ekien 
Anerkenntuiss  höherer  Schönheit  beruhete,  oder  ob  sie 
mehr  ein  Denkmal  der  diplomatischea  £rfolge  des  Joliau- 
nes  «ad  eine  Vemiebniiig  der  Sehenswürdigkeiten  und 
-CorloBitftten  der  Residens  sein  sollte,  bleibt  dahiagestolit. 
,  Indessen  geht  aus  manchen  Zügen  hervor ,  dass  der 
Weefasdiverkehr  zwischen  Arabern  und  Bysaatiaern  auch 
«nf  diese  aicht  ehae  BUaüuM  war**^.  Bia  gelehrter  Ma- 
thematiker, Leo,  den  der  Kalif  zu  sieh  berief ,  wurde 
durch  glänzende  Belohnungen  an  Byzanz  gefesselt  und 
bew&hrte  nmi  seine  DanlÜMuri&eit  durch  nMnehe^  ailgeaMia 

*)  Theoph.  cool,  de  TheopbUo  c  S.  —  Dm  Wort :  liotxikiu , 
weiches  der  by/antinischc  Autor  hraiichl ,  scliotnt  anzudeuten^  dass 
man^  so  wenig  Mich  der  einheimische  Styl  die  bunten  Farben  vermied^ 
doch  einen  grossem  oder  andern  Fariienreichthuni  bei  den  Arabern 
f&iui. 

**)  Früheren  tulinittelbaren Einfluss  des  Orients  ouf  die  byzanti- 
nische Architektur  anzunehmen^  etwa,  wie  man  wohl  g^emeint  hat, 
von  Pcrsien  hör,  haben  wir  nicht  ausreichende  Grunde.  Jener  M«- 
trodonis,  der  an  ronstantins  Hofe  sich  aiiniielt^  und  jener  Stephanus 
(Theoplianes  rhronojLrr.  a<t  anri.  fiRfJ)  der  unter  Justinian  II.  durch 
seine  Harte  fjegeu  die  Haulciite  verrufen  wurde,  waren  persische 
Flüchtlinge;  welche  Staatsämter  erhielten ^  aber  nicht  Baumeiüter. 
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bewunderte  mechanische  Werke.  Dahin  gehörten  Feuer- 
telegraphen y  durch  welche  man  von  den  Gransen  aus 
die  Angriffe  der  Araber  soUciiaigst  aaeh  der  Haaptstadi 
berichten  kennte^  Uhren,  welehe  den  Lauf  der  Zeit  hi 
den  verschiedenen  Gegenden  des  Reichs  gleich  massig 
besthumen  sollten^  endlich  Orgeln,  deren  Ton  die  Selirift- 
steiler  nicht  genug  rolinien  können.  Wahrselieinllch  rührte 
auch  von  ihm  ein  sonderbares  Kunstwerk  her,  welches 
für  die  Sitte  und  für  den  Geschmack  des  byzantinischen 
Hofes  gleich  diarakteristisch  ist  In  einem  Audienuaale 
bdhnd  sich  nämlich  ein  goldner  Platanns  vor  dem  Titrone 
mit  einer  künstlichen  Vorrichtung.  Während  der  vorge- 
lassene Gesandte  dem  Ceremonieil  gemäss  sich  vor  dem 
iüdser  sn  Boden' warf,  begannen  in  .den  Aesten  des 
Baumes  «Vögel  «i  singen ,  am  Fnsse  desselben  goldene 
Löwen  zu  brüllen,  bis  endlich  der  erstaunte  Fremdling 
sich  aufrichtete  und  nun  wahrnahm,  dass  der  kaiserliphe 
Sensel  durdi  verborgene  Federn  gehoben^  hoch  über  sei- 
nem Haupte  schwebte*).  Die  tedinisclien  Kenntnisse ^ 
welche  solche  Werke  möglich  maditen,  erscheinen  hier- 
nach gann  achtungswerth^  aber  es  leuchtet  ein^  wie  sie 
den  Gesdunack  nur  immer  mehr  veibilden  mussten. 
Nidit  lange  nadi  dem  Tode  des  Theopiiilus  wurde 

*)  Auch  bei  diesem  barliarisciieii  Pnink  rmd  e&ie  Gemeinsdiaft 
der  Bysantiiier  und  Araber  statt  ^  indessen  scheinen  jene  hier  die 
PrioriUt  sn  haben«  Zwar  eralhlt  der  dentsehe  Gesandte  lAttprand^ 
dass  diese  Vorrichtnnif  damals  (946)  wegen  der  Aninnift  gewisser 
Gesandten  gemacht  sei,  wihrend  schon  früher  (9f  6)  die  constantino« 
politanischen  Gesandten  am  Hofe  des  Kalifen  Mostader  in  Bagdad  in 
gleicher  Weise  empfangen  waren  (Herbelot  bei  Fiorillo^  rtalien  I. 
p.  63)^  indessen  ist  nach  dni  Angaben  des  Symeon  Logothetes  (ed. 
Bonn.  Theophan.  cnnf.  p.  627)  nicht  zu  bezweifeln^  dass  das  Kunstwerk 
wirklich  nntor  Theophilus  cntstandon  und  nur  7ai  Luitprands  Zeit 
wieder  liergeslelU  worden.   VergL  Schlosser  a.  a.  O.  &  4dS. 
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der  innere  Friede  des  Reichs  durch  die  Beile^n^  des 
Büderstreites  hergestellt  und  es  gelangte  nun  auch  bald 
darauf  mit  Basilius  dem  Maeedonier  ein  klogefes  and 
mftssigeres  Gescldeehft  «tr  Hemciiaft^  wdehes  den  Tivon 
länger  behauptete  (867 — 1057)  und  unter  dem  sich  die 
JUüthe  des  lielchs  wieder  eiiügermasseu  hob.  DieJHTirl^ 
■■mtidt  dtensf  Iwi  cin%e  AoMieiikkelt  mll' 

Hireff  VerfMiren  JosUniatt;  wir  finden  sie  eifrigst  bediHAt» 
den  (jlauz  des  Hofes  zu  w  aliren,  die  iSitten  und  Gesetze 
«1  regeln.  Für  die  Beciitspüege  seUbsi  waren  Jnstinians 
Sammlnngin  4Kt  gröndfic^  und  nmfiusend^  ^mn  dnisli  niM 
'  eiselBl  mi  w ci^deli^  man  begnügte  Slelk4ni^%fif^effrBfaeli' 
tragen  j  iür  das  Ceremouieil  des  lloi'es  aber  war  es  diesem 
iWAtiilfnr  vorbelialten«  efaien  nicbt  minder  ansfiihriieben 
^e^äm  anfmistiill«n>  cto  iieriwuidlges  DnimMmit  4er  ntel« 
fen  Pedanterie,  mit  welcher  dieses  Volk -'das  Leben  er- 
tödtete^  das  sclion  er^vähnte  W  erii  des  Kaisers  Constantiu 
Beipbfiogännetes  iibmr  die  Cemoniaa  des  bynantinlnsiiaB 
Hofes.  Es  ist  nisbl  «nwakvcli^nlicli,  dass  «MeaiAsasB 
Regenten  auch  die  Arcliitektnr  sich  Aviedcr  mehr  belebte, 
und  auch  ihrerseits  die  iiUemeutey ,  weiche  ilir  seit  der 
JwsHniansisciieat  Zeit  «igeflnsaeii  warmi^  mit.^mmdir(M 
'i4iiiwjiiui»foen '  vetsadite.  Wir  finden  nwwr  «nielrt  y-«  dass 
man  sich  neuer  Formen  mit  solchem  Bewusstsein  rühmte, 
wjle  J^fd  dcfi  Bau  der  ^pJb^nkirche^  indessen  dett|^|{^o|sh 
dinv  fircilldi  hmner  schwülstiger  und  YetmUkiMii  ^m»^ 
denden,  Naelkfidillto  anf  g^sse  Acnderangen^litt^  IHe 
^autMUgkcit  liasils  war  sehr  gross,  er  übertraf  alle  seine 
Vliiillger  tit  JusOnian^'  In  der  Stadt  und  ilurar  ümge- 
Iftäg  Mir  lnr  nfdieWeiilg9^1iir  hlM 

und  herstellen,  mit  A'orhallen  oder  neuer  Bedachung  aus- 
statten ,  mit  edein  Steinen »  Mosaiken  und  Malereien 
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schmücken.  Aus  ihrer  Zahl  hebe  icli  nur  die  Kirche  S. 
Gabriel  and  Elias  lieransy  weil  bei  derselben  ans- 
drüekUeh  angeführt  wird  y  dass  sie  nät  fönf  Halbku^la 
(Hemisphärlen)  gedeckt  war^  mithin  \v  ie  es  sclieint  mit 
Kuppeln^  weiche  eine  höhere  Wölbun»^  wie  die  der 
Jüstinlftneisehen  Bauten  erhielten.  Bei  den  weltUchen 
Bauten  gefiel  man  sidi  in  bonten  und  mannigfaltigen 
Formen.  Einige  Wohnhäuser  und  Oratorien  die  zum 
Pahuste  gehörten  waren  sogar  pyramidaliscli^  und  bei 
einem  Palast  (dem  Kainargion>  wird  erwähnt ,  dsss  die 
16  Sinlenst&mme  auf  denen  das  Daeh  ruheto  mit  knnst^ 
Ucher  Arbeit  geschmückt  waren^  nähmlich  sechs  mitWein- 
lanb  und  Thieren  und  xwei  mit  gekrümmten  Streifien*> 
Aneh  die  andern  Fürsten  der  maeedonisehcnD^mastfte^ 
vor  Allen  der  Enkel  des  Basil^  der  gelehrte  Constantin 
Porphyrogennctos^  der  selbst  malte  und  den  Steiu- 
hauem  und  MetaUarbeitem  gute  Ifehren  gab^  unteriiessctt 
es  niehty  sieh  in  Herstellung  von  KIreben  und  In  weite* 
rer  Aussclimückung  ihres  Palastes  zu  zeigen^  und  aucli 
ihre  spätern  Nachfolger  die  Komnenen  waren  noch  mäch- 
tig genug,  um  einnelne  bedeutende  Bauwerke  in  fried- 
lieben  Momenten  nu  beginnen.  Es  wurde  Indessen  Eweek- 
los  sein,  weiter  auf  die  Nachrichten  der  Geschichtschrei- 
her  einzugehtty  da  die  erhaltenen  Monumente^  so  weit 
sie  uns  bekannt  sind,  schon  aus  dem  Bisherigen  ver- 
st&ndlieh  werden,  und  grosse  Neuerungen  in  den  letnten 
Jahrhunderten  des  byzantinischen  Reichs  nicht  eingetre- 
ten nu  sein  scheinen.    Nur  Beschränkungen,  Verein- 

•)  OMtiii.  Tkatfiii.  Uh.  &  c  8aL  ff.  Dm  JIcmIh^  «Im  BmU 

( Agiiic.  peint.  t.  dl.)deii(el  auf  eine  Veränderung  des  architektonischen 
Stylfl  hin,  indem  es  solche  geriefte  Säulen  auf  kegelartiger  Basis 
zeigt.  Auch  die  höhere^  sngespitste  Kappel  findet  sich  hier.  Aginc. 
Arch.  t.  S7.  n.  Sl. 
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fachuii<i^cn  des  frühem  Styls  sind  bemerkbar,  die  wir 
besser  mit  Berücksichtigung  der  bekannt  gewordenen 
Beispiele  msaninieiistelleii. 

Die  weMntliehste  Nenemgy  welche  diese  swelte 
Periode  herbeiführte,  bestand  in  der  Form  und  Anwen- 
dung; der  Kuppel.  Während  die  der  Sophieukirche  nur 
ein  Sechstel  ihres  Burcfamessers  zar  Höhe  itatte,  verlasst 
man  jetst  Aese  flache  Wdlbiuig  imd  giebt  der  Kuppel 
meistens  halbkugelförmige  Gestalt.  Oft  sieht  man 
dies  jedoch  nur  im  Inneru,  während  sie  im  Aeussem 
wie  eine  flachere,  auf  einer  Jureisförmigeii  oder  polygon- 
arligen  Unterlage  rahende  WeflNing  erscheiiit  Wihrend 
nämlich  im  Innern  die  halbe  Kugel  der  Wölbung  sogleich 
über  den  Pfeilern  und  Bogen  sich  erhebt,  ist  der  untere 
Tbeil  des  Gewölbes  durch  eioe  senkrechte  ErtiöfauDg  ver- 
stärkt Die  Fenster  sind  dann  so  angebracht ,  dass  sie 
im  Innern  unmittelbar  in  die  Wölbung  einschneiden,  im 
Aeussern  aber  in  der  senkrechten  Wand  stehen ;  gewöhn- 
lich süid  sie  iiier  mitteist  Halbsiiulen  getrennt^  welche 
durch  Rnndbogen  verinuiden  suid*3.  Von  ähnBehen  Con- 
stnictionen  des  spätem  Abendlandes  untersciicidet  sich 
dieser  Unterbau  oder  Tambour  der  Kuppel  dadurch,  dass 
er  nicht  durch  ein  fortlaufendes  Gesimse  von  der  Wöl- 
bung abgeschnitten  ist,  sondern  dass  sich  die  Halbkreis- 
bogen zwischen  den  Säulen  unverkleidet  an  einander 
reihen,  und  mit  ihren  Kappen  sich  an  die  Kuppel  selbst 
anlehnen,-  so  dass  diese  mit  einem  Kranse  von  Rundbo- 
gen eingefasst  ist  Es  entsteht  so  eine  für  den  Orient 
höchst  charakteristische  Form.   Dabei  brachte  man,  wie 

Das  (ieuiiibe  erhielt  durch  diese  Vorrichtung  eine  änsspro 
Widerlage  und  Yerstärkunfir,  in  ähnlicher  Weise  wie  schon  am  Pan- 
theon. Man  kann  diese  Forin  als  den  VorläuTer  der  spater  im 
AbendUmde  aUgemmii  üblichen  Trommel  der  Kuppeln  ansehen. 
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wir  gesehen  habeo,  und  wie  noch  mehr  die  Monnniente 

zeigen,  oft  mehrere  Kuppeln  auf  denLselben  Gebäude 
an^  auweileu  drei^  häufiger  iiini^  vou  denen  dann  die  vier 
Ideinem  entweder  mit  der  MittelJcuppel  ein  Kreuz  bilde- 
ten ^  oder  in  den  Edcen  des  Gebindes  sngebraeht'wiiren. 
Manchmal  findet  man  auch  (  wie  an  der  l'anaofia  Lykodimo 
•der  8.  Nicodemus  in  Athen}  alle  Nebeuräume  mit  Kup- 
pdn  selir  Ueiner  Dimension  bedeckt^  eine  Fonn^  welche 
der  spatesten  Zeit  des  bysantmischen  Baues  anzugehören 
scheint  und  welche  wir  an  muhamcdauischeu  Bauten  oft 
waiurnebmen. 

Durchweg  wird  die  Sitte  beibeiialten;  die  Wölbungen 
nackt  und  ohne  Bedachung  hervortreten  sn  lassen;  we- 
nigstens ist  es  so  im  Herzen  des  byzantinischen  Reichs^ 
und  nur  in  den  Gränzbczirken^  vyo  abendländischer  Ein- 
iuss  oder  Uimatiscbe  Eucksicht  dagegen  sprachen^  wie 
in  Griechenland  und  in  manchen  asiatisdien  Gegenden , 
bedeckte  man  sie  mit  Ziegeln  von  Stein  oder  gebrannter 
Erde.  Hier  findet  mau  auch,  wohl  gradlinige  Giebel ; 
höbserae  Bedachung  kommt  dagegen  auch  hier  nicht  vor^ 
das  ganse  Gebftude  war  in  Stein  oder  Ziegeln^  ohne  An- 
wendung des  Holzes  gebaut.  Nicht  bloss  die  Kuppeln 
blieben  auf  diese  Weise  unbekleidet^  sondern  auch  die 
Tonnengewölbe  und  die  seltener  angewendeten  Kreuzge- 
wöHbe^  wodurch  denn  zuweilen  sehr  auffallende  Formen 
entstehen.  So  findet  man  auf  den  griechischen  Inseln 
kleine  einschiffige  Kirchen^  welche  durch  das  Aeussere 
ihres  Tonnengewölbes  die  Gestalt  eines  Koffers  bekom- 
men^. Die  grosse  Kirche  Mono  tes  Kora»  Cdie  Wohn- 
stätte der  Jungfrau}  zu  Constantinopel  hat  einen  Narthex 
der  mit  fünf  Kreuzgewölben  bedeckt  ist^  deren  Bogen 

*>   ANi.  Lcnoir  «.  ji.  O.  p.  ta. 
III.  II 
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nldit  nur  &af  der  Fa^ade,  sondern  auch  an  den  Seiten 

offen  daliegen.  Früher  zeiortc  die  Bedachung  der  Kirchen 
neben  den  Wölbungen  noch  ebene  Terrassen^  wie  solche 
anf  den  SeltenseUiffen  der  Sophienkireiie  waren  y  oder 
man  föhrte  die  Auseenwaade  so  hoeh  hinauf ,  dass  sie 
nur  von  der  Ilaiiptkuppel  überragt  wurden  und  die  kleinern 
Wölbungen  verdeckend  die  Fa^ade  mit  einer  horizontalen 
Idnie  absehlossen*}.  Später  tratMi  die  grossen  Tonnen- 
gewölbe der  Kreuseaarme  deutlieli  hervor^  die  man  dam 
zu  einer  Art  rundem  Giebel  ausbildete,  und  endlich  sali 
man  an  alleu  obem  Theileu  des  Gebäudes  nur  runde  Li- 
nien**). 

Die  Aussenmauern  waren  wahrseheinlich  sehen  ini 

Justinianeischen  Zeitalter  sehr  einfach;  die  orientalische 
Prachtliebe  äusserte  sich  nur  im  Innern.  In  dieser  zwei- 
ten Epoeiie  liaben  sie  ausser  den  Bogen  der  Thören  oder 
€tew6Ube  und  ausser  den  Fenstern^  welche  nur  Brhellung 
der  Frauentribune  angebracht  wairden,  keine  andere  Ver- 
zierung. Das  Mauerwerk  besteht  sehr  häufig  aus  wech- 
sehiden  iiagen  von  ^egdn  und  Steinen  oder  von  ver- 
sehiedenen  Steinarten;  einen  selchen  Wechsel  der  Farben 
Hebte  man  auch  an  den  Bogen.  Oft  besteht  die  Gesims- 
verzierung darin,  dass  die  Ziegel  einzelner  Reihen  übereck 
nit  den  scharfen  £dM  nach  aussen^  sind.  Die 

Fenster  wurden  noch  spät  nneh  altrtaisoher  Weise  mit 

*>  8«  der  Pan«gi«  Lykodimo  in  Athen  und  an  dem  Kloster 
Daphni  auf  dem  Wege  nach  Eleusis.  S.  über  diese'und  andre  Kirchen 
in  Chriechenland  A  Ceuehand^  Bgllaea  bysanthiet  en  CJrece^  Paris 
1849^  deeaen  fireiUcb  nicht  'mmmt  mit  «cnanigkcit  amgefOhrteSeidi. 

nungeti  bei  dem  Mangel  andrer  sehr  schitaehswertli  sind. .  lUnsehM» 
in  der  Expedition  en  Moree.. 

S.  einselne  Beispiele  aus  den  Kirchen  Mone  tes  Koras^  Fan- 
tokrator  und  TheolokiM  in  Constantinopel  hei  Lenoir  a.  a.  0. 
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Platten  von  dünnem  Marmor  verschlossen  p  in  welchen 
um  stärkeres  Licht  oder  haftauig  ma  gewixmea  mehrere 
grSssere  oder  kleinere  Oe^vmgmy  entweder  in  senkrech- 
ter Linie  oder  nach  einem  betiebigen  Muster  ang;e1)racht 
wurden.  Die  Gestalt  der  Fenster  ist  entweder  die  eines 
schlanken^  oben  mit  einem  Rundbogen  gedeckten  Recht- 
ecks^ oder  die  auch  im  Abendlande  so  hAofige  des  dnrch 
eine  BfkaXe  getrennten  Doppelfensters.  In  den  Abschnit- 
ten der  Tonnengewölbe  an  den  Fa^aden  haben  sie  auch 
oft  die  Form  eines  Halbkreises.  Ausser  den  Thüren  und 
Fenstern  hsttea  auch  die  Fa^en  gewöhnUcli  keinen 
S4dnmiek,  und  es  scheint  namentlich  nicht,  dass  die^  im 
Abendlandc  später  so  gebräuchliche,  Verzierung  mit  Rei- 
hen kleiner  Säulen  schon  im  Orient  entstanden  ist*}. 
Wenn  S&uleu  vorkommen^  so  eiiialten  sie  suweilen  noch 
geschmückte,  wulstige  Kapitäle  wie  in  der  Justinianeischen 
Zeit,  die  Basis  dagegen  wird  roher  und  besteht  gewöhn- 
Ucli nur  aas  mehreren  Hingen.  Ueberhaupt  werden  die 
Sioien  sdtener,  namentiich  ruhen  die  Kuppeln  mir  ^anf 
einfkcfaen  vierecidgen  Pfeffern  ohne  Sftulenschmuck.  Eben- 
so verschwindet  der  kostbare  Schmuck  der  Wände  mit 
edeln  Steinen,  und  an  dessen  Stelle  treten  Mosaiken  und 
später  Freskomalereien. 

Die  Chornische,  welche  im  Justinianeisdien  Zeitalter 
gewöhnlich  (vielleicht  mit  einziger  Ausnahme  von  S.  Vi- 
tale in  Havenna)  rund  war^  erhielt  jetzt  häufig  eine  Po- 
lygongestalt. Sie  wurde  etwas  reicher  versiert  wie  die 
andern  .Theiie,  eiliielt  iiäufig  Säulen ,  und  über  den  Fen- 

*)  Lenoir  a«  «.O.  p.  t4.  will  an  d«r  Eirdie  Pantokrator  Spnren 
davon  gefunden'  liaben.  Es  ist  schon  hier  darauf  auAnerlisam  mu 
machen^  wie  wenig  jener  Styl  des  Abendlandes  den  Namen  des 
bysaiitinischcn ;  den  man  ilim  beigelegt  hat^  verdient 
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Stern  blinde  Bftoehen*).  Der -Crebraneh  erforderte  jetst 
immer  .neben  der  Conclia  zwei  kleinere  Räume  zu  unter- 
geordoeten  kirchlichen  Zwecken;  sehr  selten  Cwie  hei 
dem  Dom  in.  Athen  und  wie  bei  vielen  aliendlftiidiseiien 
Kirdien}  treten  eher  diese  drei  Nisclien  im  Aenssem 
siclitbar  hervor,  meistens  sind  die  beiden  Seitenräunie 
nur  als  Verüeiungen  in  der  Dicke  der  Wand  angebracht. 
Aach  die  Condia  selbst  hat  niemals  eine  bedeutende 
Tiefe ,  durdi  welche  sie  sich  als  ein  ^gener  Theil  des 
Gebäudes  bemerkbar  machte. 

Im  Wesentlichen  sind  diese  Formen  auch  heute  noch 
in  den  Gegenden  des  griechischen  Reichs  bei  dem  Kir- 
chenbau beibehalten.  Noch  immer  ist  die  Vlerediige 
Grundform  die  Regel,  die  Kuppel  über  dem  Mittelraume 
der  höchste  und  einzige  Schmuck ,  das  Gynaitilüon  als 
Bmpoiliirche  behandelt  ^  die  BekrÖnung  des  Ckb&udes 
durch  die  nackte  Wdlbnng  gegeben.  Wir  sehen  daraus, 
dass  die  arabische  Architektur  ungeachtet  der  Anerken- 
nung, welche  sie  schon  zu  Theophilus  Zeit  erliieltj  keine 
erhebliche  Rhiwirkung  hatte.  Wfthrend  d^  KreuBSÜge 
eriiidten  die  Byzantiner,  durch  die  Errichtung  fränkischer 
Reiche  im  Orient  und  besonders  im  Anfange  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  durch  die  fräniusche  Herrschaft 
über  Constanthiopel  selbst^  auch  von  der  abendländischen 
Architektur  Kenntniss;  der  Einfluss  derselben  war  jedoch, 
mit  Ausnahme  der  Gegenden  wo  die  Vcnetianer  sich 
lange  behaupteten,  nur  gering,  und  erstreckt  sich  nur  auf 
die  vereinaelte  Anwendung  der  Spitsbogen,  muhamedani- 

*)  Sehr  leidit  nndsierlich  ist  die  CiioriiiMlie  der  Kirch«  TheotokM 
stt  CeatlMiliiiopel,  indem  die  Fenster  die  grase  Bielte  der  Polygon-* 
Seiten  hafien,  und  nur  durch  S&nlen  von  einander  getrennt  sind. 
Lenoir  a.  a.O.^0S. 
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«eher  oder  stendlaadiBcher  Herleitung ^  oder  auf  andere 
Details  *). 

Auch  sohoii  ehe  ich  im  Laufe  meiner  €teiebiGhte  an 
der  BaukuiMil  des  MIttelalteis  in  nnnem  nbendländisGlien 
Reidien  gelange,  wird  es  nieltt  unpassend  sein,  wenn  ich 
die  Erinnerung  meiner  Leser  an  die  altern  Kirchen,  wel- 
che jeder  von  ihnen  in  unsem  Lindem  gesehen  hat^  zu 
einem.  Vcrgleiehe  mit  den  byzantlnisdien  Formen  in  An- 
«praeh  nehme.  Es  wird  dazu  beitragen  Ümen  die  Wir- 
kung  dieses  dstliclien  Styls  zu  vergegenwärtigen.  Wir 
seilen  sogleich ,  dass  der  Untersciiied  ein  hdclist  bedeu- 
tender ist  ttei  uns  die  linglielie  Gestalt,  mit  gestreclttem 
Seirfffe^  deutlleh  vortretenden  Krelmärmen  und  nierlieh 
geschmücktem  Chor;  ein  reiclies,  "gegliedertes  Ganze, 
das  sich  in  allen  seinen  Theilen  klar  und  luräftig  ausspricht 
Dort  die  überall  gleiche  würfelförmige  Masse  des  Vler- 
eeks,  an  der  nur  die  Vorhalle  durch  ihre  geringere  Höhe, 
die  Altarnische  durch  ihr  Haches  Hervortreten  sich  eiiii- 
gerraassen  auszeichnen.  Ebenso,  in  der  Uöhendimensioa 
Bei  uns  die  deutliche  Sonderung  von  Mauern  und  Dichem 
in  entschiedenen  arddtektonischen  Linien  ^  und  über  sie 
hinausragend  eine  ernste  achteckige  Kuppel  oder  der  bald 
einfach  quadrate  bald  schlanker  geformte  mein:  oder  we- 

•)  Man  hat  behauptet  ,  dass  die  Byzantiner  schon  frühe  den 
Spit/.hogen ,  wenn  auch  nur  in  einzelnen  Fällen  gekannt  und  ange- 
wendet hätten  CHope,  Histoire  de  TArch.  fibera.  v.  Baron.  1.411). 
Indesaen  tat  diea  völlig  unerwieaen^  d»  daa  MoniiMcnt^  auf  welcbea 
man  aich  beruft^  der  unter  Juatinian  Ii.  gegründete  Aquaedaet  von 
Bnrgaa^  apSter  unter  der  Bemcluifl  der  Krausfabrer  oder  dcrTÜrkea 
liergealellt  und  veribidert  aein  mag.  In  Syrien'  undPaliatina  benciliC 
nuin  Cnach  der  Annabme  von  de  1»  Barde  ^  MUner  in  dem  Treatiae 
on  the  ecci.  arch.  of  England  und  Dapper  in  dem  Werke  Syrien  en 
Palestyn)  den  Spitzbogen  nur  an  Gebäuden  des  13.  und  Ii.  Jahrb., 
welehe  unter  dem  Uinlluaae  der  Kreuafahrer  entataaden  aind. 
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niger  hochaufinlreboide  Thann.  Dort  eine  fan  VerhftHniM 

zur  Breite  geringe  Höhe  uiul  aii(  dieser  entweder  die 
monotone  Linie  der  Mauer  oder  die  wclienförniige  Bewe- 
gung der  Wölbungen  und  die  schwere^  «diweUenide  Kn|^ 
fei  Ebenso  ist  e«  im  Innern  wo  dort  die  EnporkirelMik 
auf  drei  Seiten  den  Mittelraum  beengen  und  drücken  und 
schwere  l^feiier  mülisam  die  Wölbung  tragen^  während 
liier  lange  Sohiffe  mit  ihren  gleichen^  gegUedertea  Pfeilem, 
mit  der  müden  Bewegung  ihrer  Ciewölbe  uns  fortleitcik 
Die  V^erschiedenheit  ist  in  allen  Theilen  unverkennbar 
und  wie  ich  glaube  in  allen  Theilen  in  gleicher  Weise 
charakteristiseh;  ia  wie  wei^  aber  d^Mocfa  eine  Einwir- 
kung der  byzantiniscben  Architektur  auf  die  abendUUMÜ- 
sohe  stattfand^  wird  sich  erst  weiter  unten  zeigen. 

WoUeu  wir  das  Verdienst  der  byzantinischen  Bau- 
kunst enBeasen^  so  ist  sunaciist  die  Technik  in  Ansddag 
«I  bringen.  Bis  in  .späte  Zeit  erhielten  sieh  hier  nicht 
bloss  die  architektonischen  Traditionen  der  alten  Welt, 
sondern  sie  wurden  auch  durch  neue  und  sinnreiche  Er- 
üuduugen  erweitert.  Die  Ausbildung  des  Kuppelbaues 
war  aber  auch  nicht  bk>ss  ehi-  Fortsehritt  in  technischer 
Beniehung,  ehie.VennehruBg  architektonischer  Mittel;  es 
lag  darin  auch^  indem  man  sie  mit  dem  Tonnengewölbe 
verbünd^  oder  indem  man  die  Kuppeln  vermehrte ^  ein 
Anlauf  zu  einem  aesthetischen  Fortschritte.  In  den  rö- 
mischen  Bauten  war  die  Wölbung  nwar  ofl^.  aber  doch 
vereinzelt  angewendet ;  jetzt  war  das  Bestreben  dahin 
gerichtet^  sie  zum  herrschenden  Grundgedaul^en  zu  er- 
heben, alles  auf  sie  su  beniehen.  Dem  war  es  denn  auch 
ganz  angemessen,  dass  man  die  Formen  der  griechischen 
Säulenordnungen  des  Architravbaues ,  die  sich  so  lange 
im  Widerspruche  mit  den  Wölbungen  erhalten  hatten,  ver«- 
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HeM,  and  deo  Emtmg,  weleher  Mif  der  röMlscheii  Archi- 
tektur lastete ;  durclibracli.  Vielleicht  kann  man  e.s  als 
die  höchste  Consequenz  ansehen,  das«  sogar  die  Form 
des  OmIms  fortfiel  und  die  Wölbung  «neb  im  AeuMeni 
hervortrat 

Allein  grade  dies  Beispiel  ist  sehr  lehrreich^  um  zu 
zeigen,  dass  nicht  jede  Consequenz  zu  einem  künstleri- 
sehen  Heaidtate  fuhrt*}.  Es  war  wohl  eio  gams  riclit^a 
Gefühl;  dafl»  man^  wie  man  die  alten  Götter  verwarf, 
auch  die  Formen,  welche  mit  ihrem  Cultus  ausgebildet 
waren,  zurückwies.  Es  war  ebenso  ein  unläugbares 
Zeichen  von  Eineiehtj  als  man  apater  von  der  runden 
und  aehCeoldgen  Stroetnr  der  eonatantiniachen  Z^ten  wie- 
der  der  viereekigen  sich  zuwendete.  Allein  mit  dieser 
negativen  Einsicht  war  noch  wenig  gewonnen,  ein  neues 
Prineip  wurde  dadurch  nicht  erlangt  ^  wie  es-  denn  nie 
durch  Messe  verständige  Ueberlegung  erlaagt  wird.  Man 
kam  am  Ende  nicht  weiter  als  Ms  mt  dem  GManken 
einer  mechanischen,  massenhaften  Einheit;  Prokop  rühmt 
nicht  oiwe  Grund  die  Kuppelform  der  Sophienkirche.  Al- 
lem ^eser  Gedanke  war  denn  doch  im  Pantheon  gross- 
artiger  und  künstlerischer  dargestellt;  In  der  schwierigen 
Verbindung  des  Quadraten  nnd  Runden ,  welche  durch 
den  grossen  3Ieister  des  justinianeischen  Baues  herrschen- 
der Tjrpns  wurde^  war  er  gelahmt  und  verkümmert  Daher 
wurde  denn  auch  dies  grossartige  und  bedeutende  Werk 
nicht  der  Anfang  einer  Keihe  neuer  ,  fortschreitender 
KuttsUeistuugen  j  es  erzeugte  nur  Nachahmungen^  die  bis 

*)  Iii  technischer  BeziehoDg  kaan  dieses  Hervortreten  der  Ge- 
wölbe nicht  ah  2weckniä8üig  angesehen  werden.  Bei  dem  IrefTlichen 
Material  der  üii<lli<lirn  Tiänd(>r  und  den  js^eriiigeni  Einwirkungen  des 
Klimns  ist  es  nnschädlich ,  aber  an  sich  ist  «lie  breitere  Fläche  der 
\Vüll>i(ni>:  mit  dem  Zusanunenfluss(>  des  \\'ass<>rs  an  ilirent  Fnsse  nicht 
.so  geeignet  zum  Schlitze  des  Gebäudes  wie  das  schräge  Dach. 
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in  unsere  Tage  fortdauern,  oder  aehwaelie  zweideutige 

Modificationen.  Wir  erkennen  in  diesen  Formen,  wie  in 
der  ganzen  Gestaltung,  nur  eine  unorganische ,  absicht- 
liche^ mühselige  Verschmelzung  ebnstiiclier  Rücksichten 
mit  antiken  Gedanken  und  orientalisdien  Gefühlen.  Das 
Verschwinden  der  antiken  Formen  war  ein  Verlust,  in- 
dem damit  der  Typus  der  Freiheit  und  Individualität, 
welchen  die  alte  Welt  ausgebildet  hatte,  fortfallt,  wah- 
rend wir  uns  noch-  nicht  der  Aeusserungen  diristliciiett 
delühles  erfreuen.  Wir  sehen  dagegen  immer  mehr  die 
despotische,  unterschiedslose  Einheit  des  orientalischen 
Geistes  zur  vorhemchenden  Form  werden,  sich  in  der 
Ueppjgkeit  der  Wölbung  wie  in  der  schmucklosen  Dürf- 
tigkeit der  schweren  Massen  aussprechen.  Es  wäre 
überüüssig  zu  erörtern,  was  diesem  Systeme  fehlte,  um 
es  zu  einer  bessern  Gestaltung  zu  entwickeln;  im  Ciansen 
wissen  wir  schon,  dass  die.  Basilikenform,  welche  der 
Orient  frühe  aufgab,  die  Anlage  zu  höherer  Entwiekelung 
enthielt,  die  ihr  aber  nur  durch  die  Belebung  einer  fri- 
schen, durch  und  durch  christlichen  Natieiialitat  zu  Theü 
werden  konnte.  Indessen  gestattet  uns  die  Gesdilehte 
auch  hier  eine  erfreulichere  Betrachtung.  Denn  wie  das 
byzantinische  Volk  überhaupt  von  der  Vorsehung  dazu 
bestimmt  scheint,  eine  Vermittelung  des  Orients  und  Occi- 
dents  zu  bilden,  nicht  bloss  den  christBchen  Völkern,  son- 
dern auch  denen,  welche  noch  einen  andern  Weg  zu 
wandeln  hatten,  als  Leiter  zu  dienen,  so  war  auch  diese 
im  christlichen  und  im  künstlerischen  Sinne  unvollkom- 
mene Architektur  geeignet,  den  Asiaten  und  namentlich 
den  Arabern  als  ein  Anhaltspunkt  und  Anfang  ihrer  künst- 
lerischen Civilisation  zu  dienen. 
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uA.uch  in  der  darstellenden  Kuitöt  der  ByzanUoer  müs- 
sen wir  mr  besam.  UebefsMit  mehrere  Epeehen  von  ein- 
ander trennen^  wenn  aueh  ihre  Untersehiede  nicht  sehr 
auffallend  sind.  Sie  stimmen  ungefähr  mit  doiioii  überein, 
welche  ich  bei  der  Architektur  annahm.  Die  er$te  Epoche 
seift  die  Ausbüdung  der  bynantiniselien  Typen;  sie  er- 
streeiil  sich  etwas  weiter  als  in  die  Jusünianeiscbe 
Zeit^  etAva  bis  zum  Anfange  des  siebenten  Jalirhunderts. 
Die  zweite  umfasst  den  Zeitraum  der  Bilderstreitigkeiten 
and  die  nichsten  Jaiurhanderte,  in  welchen  der  festge- 
stelHe  CharalKter  sieh  noch  erliielt  Wegen  der  Einwir* 
kling  dieser  Kunst  auf  das  Abendland  und  bei  dem  rei- 
chern Material^  welches  namentlich  die  Miniaturen  uns 
audi  fttff  die  lotsten  Jaiurhunderte  des  byzantinischen 
Reichs  geben ,  lidnnen  und  müssen  wir  aber  auch  noch 
dpr  loteten  und  dritten  Epodie^  der  Zeit  des  Brstarrens 
und  Absterbens  dieser  Kunst  eine  besondere  Betrachtung 
widmen^  so  dass  wir,  nipht  wie  bei  der  Arcliitektur  nur 
swei,  sondern  drei  AbiM^hnitte- liaben. 
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Brate  Bpocha 

Die  Anerkenniing  des  CluristeotliuiiiB  als  der  herr- 
sehendeu  Religion  des  Reiches  musste  auch  auf  die  An- 
sicht der  Kirchenlehrer  von  den  bildenden  Künsten  Ein- 
fluss  haben.  Jener  Hass  gegen  die  Kunst  au  sich,  wie 
er  liauptsächlich  von  Tertulttan  ausgesprochen  war,  hatte 
doch  eigentlich  in  den  Evangelien  keine  Begründung.  Bin 
80  einseitiger  Spiritualismus,  eine  so  äiigstUelie  Furcht 
vor  der  äussern  Gestalt  der  Natur  ist  in  ihnen  wahrlich 
nicht  gepredigt;  der  christliche  Geist  geht  zwar  über 
das  Sinnliche  hinaus,  aber  elm  wegen  dieser  höheren 
Richtun":  wird  er  andi  von  demselben  nicht  angefochten. 
Wie  keinerlei  Speise,  keine  Berühnuig  mit  natürlichen 
Dingen  venureinigt,  so  luinn  auch  die  unschuldige  Dar- 
'  Stellung  derselben  nieht  verfänglich  sein.  Wir  sahen  wie 
diese  mildere  Ansicht  sclion  unter  den  ersten  Christen^ 
trotz  des  Eifers  der  strengern  Kirchenväter,  sich  geltend 
machte.  Jetzt  war  noch  viel  weniger  Grund  zu  einem 
so  allgemeinen  über  die  Kunnt  ansaoqprechenden  Ana- 
thema; ein  solcbes  kommt  daher  auch  nicht  mehr  vor. 
Etwas  Anderes  war  es  mit  den  Bildnissen  der  heiliofen 
Gestalten,  besonders  des  Erlösers  selbst  Bei  diesen 
blieb  denn  doch  die  Gefklur  einer  allzneifrigen,  abgdtti* 
sehen  Verehrang  des  äussern  Bildes  Inuner  bestehen; 
hier  erneuerte  sich  daher  auch  die  Polemik  der  Kirche 
gegen  die  Kunst  von  Zeit  zu  Zeit,  unter  versciiiedenen 
Formen. 

Bs  war  sehr  naturlich,  dass  IVomme  Geninther  sieh 

^  nach  einem  Bildnisse  des  Erlösers,  in  seiner  wahren 
irdischen  Gestalt  sehnten.  Man  pries  die  Jünger  glücklich, 
welche  sein  Antlitz  gesehen,  seine  Worte  vernommen 
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hatten^  man  begann  schon  nach  Jerusalem  zu  wallfahrten, 
om  die  Phantasie  mit  lebendigem  Vorstellungen  der  hei- 
lten Heigftnge'zn  erföllen.  Musste  man  da  nicht  wün- 
schen, auch  die  Hauptgestak  dieser  Momente  in  groimierer 
Anschaulichkeit  und  mit  festern  Umrissen  sich  vorstellen 
zu  liönnen?  Gewiss  das  Verlangen  war  ein  sehr  natür- 
liches und  billiges.  Mit  jener  scfairankenden  Weise  ^  in 
der  die  Gestalt  des  Erlösers  auf  den  Bildwerken  der 
Katakomben  erschien^  konnte  man  sich  nicht  heutigen. 
Das  Christenthum  hatte  einen  festen  iiistorischea  Boden, 
sollte  man  daher  nicht  auch  für  die  bildliche  Vorstellung, 
wie  far  die  Lehren,  auf  das  historisch  Richtige  «truck- 
gehen^  sollte  man  da  noch  ferner  einen  willkürlichen  Wech- 
sel der  Formen  gestatten? 

Wirklich  regte  sieh  denn  andi  dieser  Wunsch,  ein 
saverldssiges  Bild  des  Heilandes  sn  besitBen,  sehr  fnUie. 
Schon  Constantia,  die  Scliwester  des  Kaisers  Constantin, 
sprach  ihn  gegen  Kusebius,  den  berühmten  Bischof  von 
Caesarea  aus.  Allein  dieser,  sonst  getgen  die  Wunsche 
so  hochgestellter  Personen  aienilish  nacbgieUge  Geistliche 
willfUurt  fkr  nicht;  er  fragt^  was  sie  unter  dem  Bildnisse 
Clu-isti  verstelle;  nur  die  Knechtsgestalt  .des  Heilandes 
liönne  sie  meinen,  denn  als  ia  dieser  8«ne  göttliche 
Herrlichkeit  durdistrahlte ,  bei  der  Veridärung ,  wftrcA 
selbst  seine  Junger  i^cht  im  Stande  gewesen,  den  An- 
blick zu  lassen.  Er  verAveis't  sie  auf  die  Worte  der 
Schrift,  diese  allein  gewäiirten  ein  BUdoiss. 

Constantia,  indem  sie  ein  Bildniss  von  dem  Bischöfe 
fördert,  schehit  vorausgesetot,  aber  nicht  sicher  gewussl 
zu  haben,  das«  es  ein  ilchtes,  beglaubigtes  Bildniss  gebe. 
Eusebius  selbst  spricht  sich  darüber  nicht  aus;  er  erzählt 
swar  in  emer  andern  Schrift,  dass  er  bei  den  aus  dem 
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Heidenthume  bekehrten  Chiisieii  alte  Bilder  von  Christus, 

80  wie  von  Petrus  und  Paulus  gesehen  habe^  uud  dass 
aolohe  gemaebt  und  auf  Tafeln  gemalt  wurden»  fir  er- 
wähnt hiebet  namentlidi  euier  Statue  Christi,  welche^ 
dem  Geriiehte  sufolge  nach  persönlicher  Aehnllchfceit  des 
Herrn,  die  blutttüssige  Frau  des  Evaii«^elii  in  der  Stadt 
Caesarea  Philipp!  oder  Paneas  in  Palästina  errichten  las- 
sen*). Kr  missbiUigt  diese  heidnische  Aeusserong  des 
IKinkes  und  wird  also  auch  wohl  die  Aechtheit  des  Por- 
träts nicht  ano^cnommen  haben.  Wenigstens  muss  aber 
die  allgemeine  Meinung  gewesen  sein^  das«  es  kein  zu- 
veiUssiges  Bildniss  des  Heilandes  gebe,  well  sonst  der 
Bischof  bei  seinen  den  Bildern  ungünstigen  AittIchtsB 
sich  näher  darüber  geäussert  haben  wurde,  und  weil  über- 
haupt die  Verschiedenheit  der  M^einungen  über  Christi 
Gestalt  dann  l^cht  gesdüichtet  gewesen  wire. 

Die  ältere  Meinung,  welche  TertuHlan'nit.so  vieler 
Heftigkeit  ausgesprochen  hatte  ,  und  welcher  noch  Euse- 
bius anhing,  hielt  fest  daran ^  dass  der  Heiland  in  häus- 
licher Knechtsgestalt  erschienen  sei**).  Bald  -abeff  wider- 
strebte dies  dem  Gefühle;  der  Heiland  mosste  auch  In 
seinem  irdischen  Erscheinen  seiner  göttlichen  Natur  wür- 
dig gewesen  sein.  Chrysostomus  und  Hieronymus  bc- 
Blehen  schon  die  Beschreibung  der  Schönheit  im  Psalm  45 
auf  ihn ,  und  diese  Ansicht  wurde  immermehr  die  henv 
schende  ;  auch  die  berühmten  Kirchenlehrer  Ambrosius 
und  Augustinus  theilten  sie.  Eine  bestimmte  Gestalt  hat- 

Euseb.  Mit.  eecl.  lib.  VII.  c  14.  —  Julitn  der  Cliilttenfeliid 
lieM  diese  Bildsihile  luwtoiMii;  SeMMiettee  Ub.5w6.9f.  Die  Heidea 
acUeifleii  des  Bild  unbery  die  Cbruten  aber  retteten  es  In  die  Kirebe^ 
Theophenes  ad  snn.  354. 

**)  Ter t Ulli  an;  Ne  «spectu  quidem  henestus.  —  81  inglorinsy 
si  ignobilis,  mens  erit  Christus. 
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teil  auch  diese  Kirchenväter  nicht  vor  Au"tMh  Aii^nstinus 
bemerkt  ausdrüclilich ^  das«  Christi  Gesichtsbildung  nur 
eine  gewesen  «ein  kdnne^  dass  sie  aber  dufeh  die  vieleB 
AMbÜdmigen'  entslelll  and  -unsicher  gewetden  sei.  Aueii 
schwankte  man  wohl  noch  lange  zwischen  iiistori.scher 
und  symbolischer  Darstellung.  Pauhnus  von  Nola  iu  der 
Beschreibung  der  von  ilmi  eriiauten  BasiÜlien  su  Neia 
und  Fundl  erw&lmt  nur  der  Ahblldang  des  Laninies  ^M); 
Gregor  von  Nyssa  und  Basilius  von  Caesarea  (370}  dul- 
den und  rühmen  zwar  die  Darstellung  der  menschlichen 
Gestail  des  Aganotheten  Cliristus*}^  aber  schon  diese 
Bexeiehnung  deutet  auf  etwas  Symbolisches  hin.  Asterius 
Bischof  von  Amasea  C401)  erklärt  sich  ausdrücklich  noch 
gegen  die  Christusbilder^  ein  Bischof  von  Salamis  rühmt 
sich  gleichseitig  y  dass  er  das  Büd^  er  wisse  nicht  ob 
Christi  oder  eines  Heiligen ,  wie  er  es  in  einer  Kirche 
gefunden^  zerrissen  habe^  und  ürosius  (416)  nennt  solche 
Bilder  noch  eine  Lüge**). 

Die  neue  Ansicht  von  der  Schönheit  des  Herrn  gab 
allerdings  eine  geftfarliclie  Anregung  heidniseher  €Mfihle. 
Eine  byzantinische  Sage  erzählt  von  einem  Maler,  der 
es  gewagt  habe,  das  Bild  des  Erlösers  mit  den  Zügen 
eines  Jupiter  daraustellenj  darüber  sei  ihm  die  Hand  er< 
starrt,  und  nur,  nachdem  er  reuevoll  gebeichtet ^  durch 
ein  Wunder  ^es  Erzbischofs  €^nadfus  wieder  hergestellt 
worden  ***^,  Um  solchen  liebeln  zu  entgehen^  musste  man 
daher  wiinscben^  ein  beglaubigtes  Bild  zu  besitzen^  und 
es  verbreiteten  sich  nun^  wahrscheinlieh  schon  seit  dem 

•  » 

*)  PaiiUti.  Opp.  epbt.  9Z,  Greg.  Ny»i.  t.  II.  908.  Baal.  Cub,  Opp. 
(Paris  1616)  h  p.  51». 

**)  Omrim  Ub.  IL  e.  10.  »Vel  denn  nentiaiitnr^  vel^  liomiieiM.tt 

'  flwoplMnc«  td  Min.  ASJk  ed.  Bonn.  p.  171. 
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vierten  Jahrhundert  manche  Sageir^  welche  die  Entstehung 
eines  solchen^  und  zwar  nicht  durch  gemeine  Kuiist^  son- 
dern auf  übernatürlichem  Wege  erzählten.  fik>  die  be- 
kannte Sage  vom  Schweisatnche  der  Veronlea,  welchem 
der  Heiland  sein  Bild  aufgedruckt  hatte,  und  die  von  der 
Heilung  des  Königs  Abgarus  von  Edessa  in  Mesopotamien 
durch  ein  auf  ähnliche  Weise  entstandenes  Bild^>  Gegen' 
das  Bnde  des  sechsten  Jährhundertn  kommen  mehrfach 
Bttder  vor,  welche  man  als  ^nicht  von  Mönschenhfiiiden 
gemacht^  (a;^  et  Pütt  od?  Tat)  bezeichnet^  um  jeden  Zwei- 
fel über  ihre  Aechtheit  zn  verhüten  ^  und  den  Beweis 
derselben  nicht  durch  schriftliche  Ufiinnden,  sondern  durch 
Legenden 'dadurch  bewirlUer  Wumter  m  führen**).  Um 

....  •  .  -  ■  ■ 
*)  Die  VerODicange  Mhelnt  mdir  im  AbendlUDd«  beliebt  (doch 
sah  Grelot  sufolge  seiner  von  Banduri  bekannt  gemachten  Beschrei- 
bnng  der  SopMenkIrche  wu  Constantfhopel  in  den  Mosaiken 'ein  Bild 
der  Verooica  mit  dem  Schweiastnche)  wihrend  die  des  Abgarna  bei 
den  bysantinischen  Scbriflstellem  (z.  .B.  Theo|di.  Gont.  lib.  IIL  e  il. 
Georgias  Monachtis  de  Leone  Armenico  c  17.}  häufig  vorkomntl 
Ensebios  bist.  eccl.  L  c  15.  kennt  indessen  diese  Sage  in  einer  andern 
Vprsion,  wo  die  Heilung  swar  wunderbar^  aber  nicht  durch  ein  Bild 
bewirkt  wird*  Spater^  wahrscheinlich  während  des  Biiderstreites, 
ontstt'lion  dann  mehrere  solche  Sagen,  deren  Anwachsen  wir  b»'i  don 
Fortsct/.crn  der  (Mironik  des  Theophanes  verfolgen  k(5nnen.  Syinfon 
Logotlieta,  ed.  Bonn.  p.  607.,  Georg.  Monachus  a.  a.  0.  Dieser  nennt 
ausser  dem  Bilde  des  Abgarus,  Bilder  des  Heilandes  und  der  Jung- 
frau von  der  HHiid  de.s  ApoMtol  Lucas,  welche  in  Roai  seien,  alte 
Bilder  in  Jerusalem^  dann  ein  Bild  der  Verklarung  Christi,  welches 
der  Apostel  Petras  den  Römern  geschenkt  y  die  Statue ,  welche  die 
blutfl&ssige  Frau  setsen  lassen^  endlieh  ein  Bild  der  Jungfrau^  wel- 
ches dieselbe  auf  wunderbare  Weue  an  einer  Siule  des  Tempels  in 
Lydda  ersehenen  lassen^  und  Vrelehes  migeaehtet  aller  Tersuclie  der 
grieclUscben  Juden  sich  nuTertilgbar  bewiesen  haben  aolle. 

**^)  So  viel  ich  finde  kommt  zuerst  im  1.  59B  ein  solches  vor; 
Philippikos  der  Schwager  und  Feldherr  des  Maurlkios  begeistert  da- 
durch sein  Heer  snm  Kampfe  gegen  die  Perser.  Theophanes  S.  398. 
ed.  Bonn.   So  .hat  auch  HecakUus  im  J.  618  ein  Christasbild  ^  wel- 
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diMO  Zeit  isl  desn  niui  audi  jeder  Widerstand  verschwun- 
den, und  am  Ende  des  siebenten  JahrhunderU  erkiarl 
sogar  eine  Synode^  dm  die  DarateUung  der  menschlielien 
Z«ge  des  Bridaers  der  althergebiaeliten  Abbildung  des 
Lanunea  vorBOBieben  sei*).  Begreiflidier  Weise  muss* 
ten  sich  schon  vorher  die  Züge  des  Antlitzes  festgestellt 
iiaben^  von  welclien  die  Kunst  fernerhin  nicht  abweichen 
durfte.  Dalier  mag  das,  unstreitig  unaebte  Schreiben 
eines  gewissen  Lentnlus,  den  man  unhistoriseh  mim  Ver- 
ganger  des  Pilatus  in  der  Statthalterschaft  von  Palästina 
machte ,  obgleich,  es.  erst  von  einem  Schriftsteller  des 
elften  Jahrhunderts**)  uns  mitgetheüt  wird,  wolü  sebon 
um  diese  Zeit  entstanden  sein.  In  diesem  angeblidi  an 
den  römischen  Senat  gerichteten  Briefe  wird  Christus  als 
ein  Mann  von  stattlichem  Wüchse  beschrieben,  mit  dun- 
keiem  gesdieiteltem  Haare^  lieiterer  Stirn ,  fleckenlosem 
Gesichte,  Nase  und  Mund  ohne  Tadel,  den  Bart  Starlix 
röthlich,  nicht  lang,  sondern  geschnitten,  die  Augen  leuch- 
tend. Dieser  Sehilderung  entaprechen  denn  auch  die 
Christusbilder  scboa  sein*  frühe,  und  wir  Ironnen^  bei  al- 

che«,  wie  e»  dort  «asfuhrltcher  beisst,  nicht  vqn  MenscheiiliSiideii, 
•oadem  von  dem  gottlichen  -Worte,  wie  eine  Frueht  ohne  Seunea , 
ohne  Farbe  iind  Zeichnung  hervorgebracht  ist.  a.  «*  O.  S.  407. 

*)   Cone.  Quiniseitum  C«nio  6ffiS)  eon.  8S. 

«*>  Anselm  voa  Cuiteibury  f  1107.  Die  Beedweibung  des  Job. 
Damaoeeiiiie  am  dem  &  Jahrb.  lit  «u  uiibeetimmt.  S.  iber  alle  dieoe 
Angaben  vonügUch  Münter^  Sinnbilder  und  KonstvonfeUangen  der 
alten  Chrfolen^  Altona  18SS.  Herhwilrdig  ist  anch  eine  Aeumerung 
de«  Theophanea.  Bei  Gcfegenheift  des  iu  der  JupitersShnlishheit  ge- 
machten Chfimsbildes  bemerht  er  nftmUch,  eteige  Hiatpriher  aagten, 
dass  das  Antlita  des  Erlösers  mit  kraosem  (oder  eiBCMAevif>  «nd 
wenigem  Haare  (ovkov  noL  oX^yorp^X'^  e'^l^px)  das  richtigere 
(^oktetoTepoff)  sei.  Hoch  im  S.Jahvh.  ochwiBhtemaaalsD;  «ad  hatte 
wie  es  schehit  einen  ans  gaas  nnbehannten  Tfpva  mit  vw  Angen. 
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ler  Dürftif  keit  de«  Materials,  doch  elnlgmiaMeii  eiselmi, 

wie  sich  dies  ideal  allniälig^  feststellte.  Auf  einem  Sar- 
kophage in  der  Krypta  der  Peterskirche^  der  vielleicht 
noch  deii|  vierten  Jahrhundert  angehören  mag*}^  kommt 
es  zuerst  und  zwar  neben  andern  Darstellungen  des  ju- 
gendlichen Christus  vor.  Vom  Anfange  des  fiuiften  Jahr- 
hunderts an  finden  wir  es  mit  immer  mehr  ausgeprägtem 
Typus  hl  emer  Reihe, von  kirchUchenlfosaiken^.  die  wei- 
ter unten  angegeben  werdien  sollen.  In  allen  sehen  wir 
verwandte  Züge,  das  getheilte^  lierabfallende  llaar,  mei- 
stens auch  einen  kurzen  Bart  am  iünn.  Höchst  ausge- 
bildet erscheint  dieser  Typus  besonders  an  einem  Bnistbüde 
in  den  Katakomben^  welches  wir  zwar  nicht  den  meisten 
Malereien  dieser  Käume  gleichzeitig^  aber  doch  auch  wohl 
nicht  später  als  in  das  siebente  Jalirh.  setzen  dürfen  **^, 
Ss  wahrte  nicht  lange^  dass  auch  das  Bildniss  der 
Jungfrau  Maria  sich  in  gleicher  Weise  feststellte^  In 
der  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  j  in  Folge  der  Erör- 
terungen über  das  ihr  beizulegende  Prädicat  der  Gottes* 
gebarerln^  erhielt  der  Mariencultus  ein  regeres  Leben. 
Um  diese  Zeit***)  werden  daher  auch  zuerst  Bildnisse 

*)  Aringhi  1.  998»  E«  waren  darin  a'piter  die  Gebeint  Gregors  V. 
Cf  900)  »ufbewafeM.  Beschr.  Roms  II.  t.  SIR 

**y  Im  Coemeterium  S.  Pontiani  (Aringhi  I.  S.  379^  in  sehr  ver- 
kleinerter Xachbildong  bei  Agtncourt  Pttint.  1. 10.  Nr.  9).'  In  demsel- 
beir  Ranme  findet  sieli  »ach  lioeh  eUe  Danteilung  deo  Orpheus^  ohne 
dMs  wir  Ursache  bahen^  jenes  CKristiisbild  elneir  sjpitem  nestavration 
sttsiischreiben.  Auch  bei  dem  Heilande  selbst  erhielt  sich  daher  das 
Symboliscbe  neben  dem  Historischen. 

Selbst  die  kntholischen  Sehriftiteller  geben  sn^  dsss  erst 
seit  dem  Conoll  nu  Ephesns  im  J.-  491  die  Jnngfrsu  mit  den  Christus- 
kinde auf  ihrem  Sdioosse .  dargestellt  worden  sei.  (Emerie  David 

s.'  a.  0.  p.  22).  Das  erste  zuverlässige  Beispiel  solcher  Darstdlnng 
ist  in  den  unter  dem  Bisch.  AgneUus  (553 — 666)  entstandenen  Bio« 
saiken  in  S.  Apoll,  nuovo  in  fUyenna.  (v.  Quast  a.  a.  O.  S.  SQ). 
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der  Juagfrmu  in  Gebrauch  gekommen  sein;  in  den  Kata- 
komben finden  wir,  wie  erw&lmt,  kein  sokslies  vor.  An- 
fangs trat  die  \'erohriing  iiocli  schüchtern  auf,  doch  sehen 
wir  schon  in  ^em  ersten  Viertel  des  sectisten  Jahrhunderts 
anf  einer  grassen  Mosaik  in  S.  ApoUinare  nnovo  in  Ra- 
venna  die  Jungfran  Chriatas  fast  giefeh  gestellt ^  indem, 
wie  dieser  die  männlichen,  sie  die  weiblichen  Heiligen 
segnend  in  den  tummlisciien  Räumen  empfangt  Alsbaid 
fimden  sieh  denn  auch  von  ihr  wanderbare  Bilder.  In  der 
Kirche  zu  Lydda  hatte  sie  selbst  ihr  Antlitz  an  einer 
Säule  auf  unvertilgbare  Weise  gleichsam  abgespiegelt; 
dem  Apostel  Lucas ,  den  man  für  den  Urheber  mancher 
Porträts  des  Heilandes  hielt,  schrieb  man  auch  ihr  Bild- 
niss  zu;  die  Kaiserin  Eudocia,  Gemahlin  Theodosins  II., 
erhielt  um  die  Mitte  des  fünften  Jalirhunderts  in  Jerusa- 
lem ein  solches*^.  In  der  Flotte  des  Heralüius,  mit  wel- 
cher er  im  Jahre  009  von  Afrika  nach  Constantinopel 
fuhr,  war  an  den  Schiffen  das  Bildniss  der  Jungfrau  be- 
festigt Es  iLonnte  nicht  ausbleiben,  dass  auch  hier  ein 
Typus  Eingang  fand^  welcher  dem  des  Heilandes  einiger- 
massen  glich.  Ebenso  erhielten  denn  auch  bald  die  Apostel, 
wenigstens  die  beiden  bedeutendsten,  Petrus  und  Paulus, 
gleichbleibende  Züge''''^). 

*>  Baronius  Annftl.  ecd.  ad  um.  488.  Bei  den  spiteni  bysan- 
tfnlfciieii  Gesehfclittcilrelbem  steht  die  Tbatsaehe  unbesweifelt  feet, 
s.  B.  TheoplMMu  eeiit  Hb.  HL  e.  11.  Pie  Flotte  dce  Hmkliw  bei 
Theophan.  (ed.  Bonn.)  ]k  459. 

**)  INe  Geatidt  Gottes  kosunt  sdion  in  doi  Katakomben  in 
lüstorischen  Soenen  (s.  B.  bd  Abels  Opfer)  rw,  nelstenB  ist  sie  jedo«k 
nvr  dorcb  eine  Ton  oben  berabrdchende  Hsod  anfodeutet.  Auf  den 
Mosaiken  linden  wir  sie  nickt ,  indem  die  Znlissigiuit  solclier  Ab- 
bildung bald  ein  Gegenstand  des  Streites  war.  Im  bysantiniseken  Aeickn 
wurde  sie  seit  demBildoffstreito  ginnttch  vemiieden^  die  Vertfceidigor 
#69  Cbristttsbildea  kattcn  immer  aick  darauf  gestfitsi;  dass  nun  nickt 

■  m.  la 
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Andi  die  Qegenet&nde  der  gröMem  CoinpoflitioiieB 
worden  nnn  andere ^  man  wählte  nieht  bloss,  wie  in  den 

Katakomben,  nach  einer  symbolischen  Beziehung,  diese 
trat  vielmehr  »irück  und  verschwand  allmäUg,  man  hielt 
sich  mehr  an  das  Historisehe  der  heiligen  Scbriflen.  Man 
'  dachte  weniger  an  eine  Versinnliehung  und  Erinnerung 
der  Verheissungen,  als  an  die  Yerlierrlichung  der  heiligen 
Gestalten.  Die  biblisehen  Ereignisse  alten  und  neuen 
Testaments  oder  die  Gestalten  der  Junger  des  Herrn  und 
späterer  HeiHgen  gaben  den  vergrSsserten  Kreis  der  Dar-  • 
Stellungen.  Es  ist  interessant,  diesen  Gegensatz  und  den 
aUm&llgen  Uebergang  aus  der  einen  Auffassungsweise  in 


chen,  bei  denen  die  Zeit  der  Entstehung  für  festgestellt 
gehalten  werden  kann,  zu  beobachten.  In  den  (ältem} 
Mosaiken  von  S.  Constansa  .bei  Rom  Cwahrscheinlich 
unter  oder  bald  naeh  Constantln  erirnnt}  sdien  wir  Genien 
zwischen  Gewinden  von  Weinlaub;  wir  sind  noch  ganz 
auf  dem  heitern  Gebiete  der  Katakombenkunst.  Aus  die- 
sem Jahrhundert  fcönnra  wir  keine  weitern  Betspiele  aufr 
neigen^  wohl  aber  aus  der  ersten  H&lfte  des  folgenden. 
Unter  den  Bauten  der  Galla  Placidia  in  Ravenna 
enthalten  die  reichen  Mosaiken  in  der  Basilika  des  Evan- 
gelisten Johannes  sehr  versehiedenartige  Darstellungen; 
bald  neigt  sieh  der  Heilige,  wie  er  von  dem  Herrn  das 
Buch  empfangt,  dann  finden  sich  apokalyptische  Scenen, 
dann  wieder  der  sitzende  Heiland^  dabei  aber  auch  eine 

die  Gottheit,  sondern  nur  den  menschlichen  Leib  Christi  darstelle. 
Difse  Anstellt  hatte  aber  auf  das  Abendland  keinen  EiQflussj  wenig« 
«tena  tritt  in  den  BKniataTen,  aehen  ana  Candingiackcr  Zeit  (ywg\, 
Bmerie  DavM  |l  a.  0.  p.  19.),  bei  der  SdiSpfungsgesdiiebte  und  in  Ibn- 
HdMtt  DarsleUnngen  bibllach  blaleriadier  Menente  Gett  aelbat  hlnSf 
int  Spiter  flndet  er  alch  ebenae  avr  den  Dtrstellttngen  derTrinillf. 


die  andre  an  den 


Darstellmigen  einiger  Kir- 
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Reihe  von  Bildnissen  der  kaiserJich/ea  Vorfahren,  und  wie- 
derholt das  bewegte  Jlleer  ittit  sdiwanksndeo  Scfaiffm 

■ 

asur  EriBoaniiig  an  den  Starni^  welcben  Galla  Pladdia  selbst 

bei  ihrer  Ucbcrfahrt  von  Byzanz  zu  erdulden  gehabt  hatte 
C425j.  In  der  Grabkirclie  dieser  Fürstin  sind  die  Mosai» 
ken  weniger  bistoriseher  Art;  oben  das  Kreus  awischen 
den  Zeichen  der  Evangelisten  ^  dann  je  *ewei  Heilige , 
zvvisciieii  denen  ein  Springbrunnen  mit  Tauben.  Die  übri- 
gen Räume  sind  höchst  glänzend^  aber  mehr  arabeskeu- 
artig  gesdimuokty  doeh  kommen  unter  Laubgewinden 
Hirsehe  vor,  und  an  swei  Stellen  sieht  man  s3rmbollsehe 
Bilder,  das  wohlbekannte  des  guten  Hirten,  dann  aber 
eine  neue  und  so  viel  ich  weiss  nicht  wiederholte  Dar- 
stellung, den  Heiland  heidniscbe  oder  ketoerische  Bucher 
verbrennend*).  Audi  hier  herrscht  also  noch  das  symbo- 
lische Element  vor,  aber  es  ist  eine  Symbolik,  welche 
sich  schon  durch  jden  herben  und  unduldsamen  Charakter 
von  dem  harmlosen  Ge^st<e  der  Bildkunst  in  den  Kata- 
komben weit  entfernt 

Historische  Darstellungen  in  weitester  Ausdehnung 
finden  wir  Buerst  in  einer  der  Hauptkurchen  Rems^  in 
9,  Maria  Haggiore.  Hier  liess  Pa|ist  Sixtus  UL  (4at 

*)  Cianipini  V.  M.  T.  1.  1.65.67.  v.  tjuast  a.  a.  ü.  t.  2,  IT. 
Die  Auslegung  des  letserwahuten  Bildes  steht  nicht  fest.  Gewohnlich 
spricht  man  von  ketierisdi«n  Büdieni,  und  es  ist  nicht  unmöglich, 
dass  die  Feindschaft  gegen  die  Arianer  oder  Nestorianer  eine  solche 
Dantelhtng  enengt  liahb  Cinmpini  Lc.p.S97  erinseft  dabei  an 
ein^  Iturs  vorher  erlassenes  kaiserlichea  Decret^  nadi  welchem  die 
Nestorianischen  Schriften  aufgesacht  und  dffentllch  verbrannt  werden 
soUen.  Indessen  acheint  doch  der  Person  des  Heilandes  die  Vor- 
tBgnng  der  Lrrlehven  der  boidnisdien  Pidlooo]diie  naher  u  U^^en. 
Neben  dem  Rost,  auf  Welchem  die  3ttoher  verbrannt  werden ^  ateht 
ein  Bücherschrank;  in  welchem  nicht  die  Namm  nvmet  orthodoxer 
Schrirtsteller^  sondern  die  der  Evangelisten  ta  lesen  sind^  wao  ebep- 
falls  auf  einen  altem  Gegensats  hindeutet. 

12* 
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bis  440)  an  den  Wänden  des  Schiffes  in  langer  Folge 
die  Geschichten  der  Patriareheiuseit,  des  Moses  und  Josua^ 
an  dem  Triomphbogen  aber  die  Gresehicbte  Cliristi  ans- 
fuhren,  jenes  als  das  Vorbereitende,  dieses  als  das  Er- 
füllende*}. Die  Tribüne  selbst^  welche  jetzt  ein  Mosaik 
aus  dem  18»  Jahrhundert  liat^  entlileit  olme  Zweifei  eine 
Verherriiehung  des  Herrn.  In  Rom  scheint  dies  hisiori> 
sehe  Element  vorzugsweise  zu  lierrschen.  An  dem  Tri- 
umphbogen der  Paulskirche  zu  Rom ,  dessen  Aus- 
sdunuekung  auf  Kosten  derselben  Galla  Placidia  (um  440} 
geschah,  sehen  wir  das  Bitestbild  Christi^  schon  mit  den 
typischen  Zögen ,  umringt  von  den  vierundzwanzig  Ael- 
testen  aus  dem  vierten  Kapitel  der  Apokalypse^  nebst 
Petrus  und  Paulus.  Auch  hier  ist  etwas  Symbplisches 
bemerkbar.  Auf  beiden  Seiten  des  Heilandes  sind  diese 
Aeltesten  mit  weissen  Gewändern  bekleidet  und  in  glei- 
cher Haltimg^  wie  die  Schrift  sie  schildert^  ihre  Kronen 
darreichend ;  die  der  linken  Seite  aber  haben  das  Haupt  mit 
ihrem  Gewände  bedeckt^  die  der  rechten  dagegen  zeigen 
es  entblösst  mit  gescheiteltem  Haare.  Man  erklärt  dies^  ohne 
Zweifel  richtig^  durch  eine  Beziehung  jener  vierundswan- 
Big  Aeltesten  auf  die  swdlf  Propheten  und  Apostel^  wesludb 
denn  beide  in  der  Haltung  des  Gebets^  jene  als  Juden  mit 
bedecktem^  diese  als  Christen  mit  entblösstem  Haupte  ge- 
seigt  waren.  Dandt  stimmt  es  uberein  ^  dass  unter  den 
Propheten  Petrus ,  unter  den  Aposteb  Pauhis  steht ,  jener 
bei  den  Juden ^  dieser  als  der  Heidenapostel  bei  den  Nicht< 

*>  Bcneikenswcfth  ist  bei  der  Anbetubg  der  Könige  eoi  Trinniiih- 
bogeii;  dass  biet  nickt  die  Jtu^frM  (welebe  mmn  rniter  den  neben* 
«lebenden  Personen  vemmtbet)  tondem  des  Cbristlund  selbst  enf  eineni 

Throne  die  Huldigung  ennimmt.  Cismpini  V.  M.  I.  Ub.  49.  S.  d.  ubr. 
Mosaiken  von  S.M.  »egg.  deeelbst  lab.  50 — und  bei  Aginc  Peint. 
tab.  Ii.  15, 
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Juden.  Merkwürdig  ist  es^  dass  man  diesen  bloss  syin- 
boUsehen  Aposteln  das  gescheitelte  Haar^  wie  dem  Er- 
löser gab,  wihiend  die  Apostel  In  unmittelbarer  Darstel- 
lung diese  Tracht  äusseret  selten  und  nur  einzelne  von 
iliqen  erhalten.  In  dem  fiaptisterium  zu  Ravenua 
C451}  nimmt  schon  die  Darstellung  der  Taufe  Christi  durch 
Johannes  den  lüttelraum  ein,  die  zwölf  Apostel  umgeben 
sie  zwischen  pflanzenartigen  Arabesken.  Christus  zeigt 
die  gescheitelten,  lang  herunterfallenden  Ilaare ,  aber  an 
Petrus  und  Paulus  Ist  noch  keine  Spur  der  sp&ter  üblichen 
Bildung;  überdies  sind  die  Apostel  ddrch  eine  bischöfliche 
Tiara  zu  halb  symbolischen  Gestalten  geworden  und  fast 
nur  durch  die  beigeschriebenen  Namen  als  verschiedene 
bezeichnet*).  In  den  beiden  Oratorien  neben  dem  Bap- 
tisterium  des  Ijaterans  (562)  ist  dagegen  noch  einmal 
wieder  der  Ton  der  Katakomben  angeschlagen ;  kein 
Büdniss  Christi^  sondern  das  Lamm  nimmt  die  mittlere 
ätclle  ein,  und  Ist  von  Pfauen  und  pickenden  Tauben, 
von  Kränzen  und  Laubgewinden  umgeben. 

Aber  nun,  vom  sechsten  Jahrliundert  an,  verschwiur 
det  diese  heitere  Symbolik  gänzlich,  wir  finden  entsweder 
porträtartige  Clestalten  der  Helligen,  oder  wenn  etwas 
Mystisches,  dies  nur  in  der,  gleichsam  legalen  Form  der 
apokalyptischen  Visionen.  Auch  so  aber  ist  es  den  histo- 
rischen Gestalten  untergeordnet,  diese  erhalten  die  hei- 
ligste Stelle  im  Innern  der  gewölbten  Tribüne,  jenes 
bleibt  als  vorbereitend  an  dem  äussern  Bogen.  So  ist  in 
dem  schönen  Mosaik  von  S.  Cosmas  und  Damianus 
hl  Rom  am  Bogen  Christus  als  Lamm  auf  einem  Throne 
stehend  zwischen  den  Leuchtern,  den  vier  Engeln  und  den 

*)  Der  Triuiiiphbofen  der  Paulskiralift  liei  Gutemohii  u.  Knapp, 
tab.  41.  Dm  Bupt.  au  Ravauw  bei    Quast  ta^.  L  fnampuü  L  c  tab.  70. 
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Zeichen  der  Evangelisten  apokalyptiscli  abgebildet^  wäh- 
rend Im  Imera  des  Crewdlbes  die  efamurdlge  Gestalt  des 
lehrenden  Sriösen  swlsehen  nehrern  - Heiligen ,  Petras 
und  Paulus^  Cosmas  und  Damianus^  dem  iieiligen  Theo- 
dor und  endUcli  dem  damals  noch  lebenden  Stüter  Papst 
Felix  IV.  CdC^-^}  in  ganzer  Gestalt  eiseheint'»).  Von 
den  Kirchen  von  Raveima,  die  nach  Theodericha  Tode  (526} 
erbaut  wurden^  hatte  die  grössere  Marienkirche  ein,  noch 
in  späterer  Zeit  höohst  gepriesenes  Bild  der  Jugfraui 
die  Kirehe  S.  Miehele  in  AflHeisco  den  trinmpiurenden 
Erlöser  von  den  Heerschaaren  der  Engel  umgeben.  Auch 
in  S.  Vitale  (534 — 547}  bestehen  die  erhaltenen  Mosai- 
ken  ans  Hergingen  des  alten  Testaments^  ans  den  Kvan- 
gelisten  in  garnier  Figor  '  nnd  endlidi  ans  der  Seene  der 
Einweihung  dieser  Kirche  selbst**}.  Von  den  Mosaiken 
endlich  in  der  Sophienkirche  su  Conatantinopel  hat  der 
Bilderiiass  der  Türken  das  Meiste  nerstort;,  nach  den  An^ 
gaben  des  Paul  Silentiarius  kam  der  Heiland  nwisdiett 
den  englischen  Heerschaaren  mehrere  Male  vor ,  dabei 
sehmückten  aber  auch  Fällhörner-mit  Fruchten^  Laubge- 
winde  mit  Vögeln  die  Winde.  Noch  jetst  eikennt  man 
kolossale  Seraphimfiguren  an  den  Stütsen  der  Koppel  , 
in  der  Concha  die  Jungfrau  mit  Ekigeln,  an  einer  andern 
Stelle  die  ik  Veroniea  mit  dem  Schweisstnehe.  Wir  se- 
hen daher,  dass  ülieraH  an  die  Stelle  des  Symbolischen 
und  Ungewissen  das  Persönliche  und  Historische  getreten 

*)  Aginoourt.  Peint  I.  Tjif.  16.  n.  9.  Giitensohn  u.  Knapp  die 
Basilikeii  des  chriitUcbMi  Roms  Taif.  4SL 

Agiae.  Peliit.  Fi.  10.  a.  &  la  ItL  Oaiapittf  H. t»v.  INe 
«IttestMMntadMlMiiDarattUiingea,  Abel,  Melcbiiedek,  Abralianis  (kpttr 
hjum  man  in  dieser  Vereiiuselung  nicbt  in  dem  Sinne  wie  die  Kata- 
kombenbilder  ib  symboKsehe  Dantetlungen  betrttMen,  sie  sind  vor^ 
zngsfreise  IristorisiA  wenn  atieh  mit  synMiseker  Nebenbenteliung. 
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ist  Man  war  sich  auch  dieser  Besiehung  bewuast  Wir 

finden,  dass  Gregor  der  Grosse  (590}  den  Eifer  eines 
Bischofs  von  Marseille  tadelt^  welcher  die  Bilder  aus  den 
iUrdien  fertneboMn  lassen;  denn^  setot  er  ihm  entgegeui 
die  Oemüde  seien  da,  um  die  Unvrissenden  ssu  beiehren*> 
In  jeder  Beziehung  kann  man  diese  neue  Ilichtung 
als  einea  Fortschritt  ansehen.  Jene  Symbolik  der  Kata- 
Itomben,  so  freundlich  und  ansprechend  sie  ist,  war  denn 
doch  eigentlich  noch  nicht  völlig  ciiristlich  an  nennen,  in 
der  Zusammenstellung  der  Hergänge  nicht  um  ihrer  »elb^t^ 
sondern  um  üurer  Bedeutung  willen,  lag  eine  Willkür, 
msk  ilmliehes  Schalten  nrit  den  gfittliciien  Dingen,  wie 
hl  der  heidnischen  Welt.  Man  betrachtete  dabei  diese 
wirklichen  Hergänge,  reale  Schöpfungen  Gottes^  ungefähr 
wie  blosse  ll>Uien;  man  musste. befürchten,  dass  auch 
ein  Mal  andere  Peutangen  aufkommen  Mochten.  Ueberdies 
ist  der  Christ  anf  den  persönlichen  Heiland  gewiesen, 
ihm  soll  er  sich  ganz  widmen  ^  in  ihm  aufgellen,  Glied 
seines  Leibes  werden.  Bhie  solche  Hingebung  war  aber 
Imum  möglich,  sie  hatte  wenigstens  nidit  die  rechte 
Kraft  und  Wärme,  wenn  man  sich  seine  Gestalt  nur  als 
deu  JfitteliMUikt  eines  symbolisdnen  Hergangs  dachte,  der 
immer  nur  auf  die  Verheissungen  iiindeutete.  Bs  lag  in 
dieser  Aufihssung  etwas  Verwandtes  mit  jener  ketneri- 
sehen  Lehre,  welche  die  irdisclie  Gestalt  des  Herrn  nur 
für  einen  Scheinleib  hielt;  der  Glaube  an  seine  Mensch- 
lidikeit  iiatte  noch  keinen  rechten  Boden.  Bhidlieh  war 
aber  auch  jenes  bestftndige  Heransheben  der  frohen  Ver- 

< 

Dr.  Muller  über  die  bildlichea  Darstellungen  im  Sanctuariiim 
der  dirittlichen  Kirehen  vom  &  liii  1&  Jthrii.,  Trier  gielkt  eine 
sehr  klare  und  sweekm&Mige  ZasaMSMmstdlnng  der  GegeiwtlBde^ier 
MoMikenu 
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heiasungeiiy  welehe  dem  Obre  so  siss  laotetco^  ein  he- 

dcnkliches  Verfahren.  Es  konnte  leicht  die  Geniüther 
verweictilichen  und  die  Ivraft  erschlaffen^  deren  doch  eine 
Leive,  welehe  das  Aufgeben  des  alten  Menseheiii  die 
völlige  Wiedergeburt  fordert,  in  höehsten  Grade  beduif- 
tej  es  entsprach  dem  Ernste  der  Kirche  nicht. 

So  wie  in  religiöser,  war  es  aber  auch  in  künstleri' 
sdier  BeBiehimg  ein  Fortsehritt.  Denn  jene  weichliehe 
SymboHk  konnte  woM  vorobergebend  auch  knnstleriseh 
liebUche  Erscheinungen  hervorbringen,  zuletzt  musste  sie 
doeh  auch  hier  xu  einem  Verfall  fuhren«  Bei  der  Darstel- 
famg  des  Gegenstandes  als  Andeatnng  ^es  Gedankens 
mosste  die  Fem  gleiebgditig  werden  und  bald  in  blosse, 
rohe  Andeutung  übergehen.  Die  Durchbildung  des  per- 
sonlichen Elements  war  daher  ein  entschiedener  Vortheil^ 
sie  führte  aof  festere  Grandlagen  sornck,  sie  gab  dem 
Formensinn  einen  Anhalt.  Daher  sehen  wir  denn  auch 
in  der  Entstehung  der  festen  Typen  der  heiligen  Gestal- 
ten ehie  entschiedene,  kraftige  Regung  des  bildnerischen 
Sinnes.  Vor  Allem  Ist  die  Ausbildung  des  ChristusMeals 
eine  grosse  That  dieser  byzantinischen  Kunst.  Mau  kann 
es  dahin  gestellt  sein  lassen,  ob  demselben  eine  wirkliche 
Ueberiieferung  der  Zuge  des  Heilandes  aum-  Grunde  ge- 
legen habe;  es  ist  nicht  erwiesen,  aber  nicht  urnndgllcli. 
Man  mag  darüber  vom  religiösen  Standpunkte  aus  strei- 
ten, ob  es  nicht  der  ganzen  Oekonomie  der  Offenbarung 
angemessen  gewesen,  auch  hier  dem  mensehlidien  Geiste 
freies  Feld  zu  lassen,  Ihn  nicht  durch  eine  unbestreitbare 
Ueberiieferung  zu  fesseln.  Man  darf  jedem,  dem  es  Be- 
dürfiniss  ist,  sich  diese  Züge  als  die  wahren  sn  denken, 
diesen  GUmben  lassen;  aber  gewiss  war  die  Tradition, 
durch  welche  sie  auf  uns  kamen,  keine  urkundliche,  k^e 
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unwidersprochene;  es  gab^  wie  Augustinus  ausdrücklicli 
sagt^  mciirere  AutTassungeu'^^  Dass  man  sich  für  diese 
eotschied^  war  datier  sohon  eine  Wirkimg  des  Fofiii9iiiiifl% 
und  gewiss  eine  lidehst  eigenthdmliche,  bedeatssBie.  Demi 
diese  Form  entfernte  sich  ganz  von  der  bisherigen  Rich- 
Umg,  sie  vetmied  nieht  bloss^  was  am  Nächsten  lag,  die 
hergebraditeii  Zdge  des  Zew,  sie  entfernte  sieh  von 
idlem,  was  die  grteehisehe  Phantasie  der  Götteibüdang 
verheben  hatte.  Die  erhöhte  Stirn^  das  getheilte^  glatte, 
ii^rabfailende  Haar  waren  höclist  bedentsame  Neuerongen. 
Bfidit  unwalindieinlich  ist  es,  dass  man  sidi  dabei  an 
den  Gebrauch  einer  bestimmten  Gegend,  etwa  einer  Secte 
anschlosSf  die  wir  denn  niclit  auf  dem  klassischen  Boden 
Italiens  oder  Grleelieniands sondern  im  Orient,  in  Pa- 
listina Bu  snehen  haben  würden.  Das  orientalisehe  Ele- 
ment machte  sich  hier  auch  bildnerisch  geltend.  Wie  an 
dieser  höchsten  Gestalt  zeigte  sich  die  üraft  der  Phantasie 
an  den  andern  typiseiien  Formen,  der  Jongfrau,  der  Apo- 
stelförsten,  selbst  an  dem  allgemeinen,  nicht  vollständig 
individualisirten  Typus  der  übrigen  Apostel,  an  der  llal- 
Umg,  an  der  Gruppiruug,  welche  in  diesen. Monumenten 
sidi  ausbildete.  Wir  lidnUen  darüber  mir  nach  den  Mo- 
ftaihen  'urtheUen,  welche  in  den  Kirchen  Italiens  erhalten 
sind;  es  leidet  aber  keinen  Zweifel,  dass  die  ähnlichen, 
gleichzeitigen  Arbeiten  im  byzantinischen  Reiche  densel- 
ben Charakter  trugen.  Wir  bemerken  ihn  in  den  kleinem 
und  spätem  Arbeiten  dieser  Gegenden,  weldie  auf  uns 
gekommen  sind,  er  bleibt  noch  in  der  tiefsten  Entartung 
kenntlich.  Die  Verbindung  war  damals  noch  eine  zu  enge, 

•■)  \och  im  nennten  Jahrhundert  bemerkt  der  Patriarch  Photius 
fepist.  64.  liondoii  1(>51) ,  dass  die  Griechen  den  Christus  nach  ihrer 
Nationftlitit  bildeten  und  ebenso  die  Röiner^  die  Juden  und  Aetliioper. 
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alfl  dass  der  Bntwickelongagang  niebt  ein  geraekwanier 

gewesen  sein  sollte^  und  das  byzantinische  Reich  war  im 
Besitze  reicherer  M^te^  und  besserer  Tecluiik. 

Der  Styl  jener  musiviaeheii  Bilder.,  ,  die  ieii  oben  an- 
führte, und  mancher  andrer  aus  den  nftohaten  Jahrhunder- 
ten^ welche  sich  dieser  Weise  anschlössen,  ist  ein  höchst 
wirksamer.  Die  Anordnung  habe  Ich. schon  angedenkt; 
fewdhnlieh  ist  der  s.  g.  Trionphbogen  oder  der  Bogfn 
vor  der  Coneba  die  Stelle  für  vorbereitende  Darsteflun-. 
gen,  etwa  aus  der  Apokalypse ;  im  Innern  ihrer  Wölbung 
sind  die  Uauptgestalten  angebracht  Hier  seiieii  wir  denn 
meistens  in  der  Mitte  den  Heiland  hi  antiker  Tracht,  von 
mehr  als  natürlicher  Grösse,  in  der  linken  Hand  eine 
Schriftroile  oder  ein  Buch ,  mit  der  rechten  segnend.  Sein 
Antlita  ist  stets  grade  vorwärts  gewendet,  er  stellt  er; 
hebet,  meistens  anf  dem  Hügel  mit  den  vier  Stromei^ 
Neben  Christus  stehen  auf  beiden  Seiten  Apostel  und 
Heilige,  am  Näclisten  häufig  Petrus  und  Paulus,  geringere 
und  spatere  Heilige  entfernter,  säqpmtlich  in  gleicher, 
etwas  kleinerer  Dimension, 'mehr  oder  .weniger  nach  dem 
Erlöser  hingewendet,  doch  so,  dass  im  Wesentlichen  die 
Vorderseite  ihrer  Gestalt  uns  zugekehrt  ist  Von  der 
Afitte  des  siebenten  Jahrhnnderts  B.  in  S.  Venansio 
fm  Lateran}  nhnmt  auch  wohl  die  Jungfrau  die  mittlere 
Stelle  ein,  wo  dann  zuweilen  Christus  in  halber  Figur, 
zwischen  swei  .Engehi,  segnend  über  iiir  dargestellt  ist. 
Bald  werden  auch  Christus  oder  die  jungtrsn  nicfht  ste- 
hend, sondern  auf  reidiem  Sessel  thronend  gebildet  Der 
Boden  unter  diesen  Gestalten  ist  gewöhnlich  grün  ge- 
halten und  mit  glanzenden  Steinen  reichlich  bestreut, 
Pahnen  sind  manchmal  am  ikissersten  Rande,  znweÜen 
auch  zwischen  den  Gestalten  augebracht.  Der  Hintergrund 
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ist  bald  golden  ,  bald  {_uiid  dies  scheint  der  ältere  Ge- 
brauch} in  einem  kräf)%eii  Blau;  der  Gedanke  einer  pUt 
nidiMisohflii  Verein^img  mag  dabei  mm  Gnmde  gelegwi 
Üben.  Unter  dieaem  HauptbiMe  Iftoft  oft  ein  aelunaler 
Streifen  hin,  auf  welchem  unter  Christus  sein  Symbol  das 
iiamm^  unter  den  Aposteln  andere  Lämmer ^  auf  jenes 
BngdMnd,  enolieinen.  Dieae  L&mmer  kommen -anf  jeder 
Seite  am  einer  Stadt  herror,  welehe  durch  Inaehrifte« 
als  Bethlehem  und  Jerusalem  bezeichnet  sind,  also  auf 
Geburt  und  Tod  des  Erlösers,  und  dadurch  auf  Beginn 
und  Ziel  aeiner  ewigen  Henadiaft  iiindewten.  Dktae  2«u« 
aammenateHuttg  heiliger  Geatalten  in  feieittcher  Buhe  mid 
daneben  einzelner  apokalyptischen  Darstellungen  findet  sich 
am  häufigsten  5  geschichtiiclie  Sceneu  aus  dem  alten  und 
neuien  Teatametite^  wie  in  S.  Maria  Maggiare,  sind  ael- 
toner.  Das  liiatoriaefae  Element  lat  nur  im  Allgemeinen 
vorgedrungen,  es  bestimmt  nur  den  Charakter  dieser  neuen 
Ikunstriehtung';  das  symboliadie  .ist  nicht  vecsohwunden^ 
ea  henadit  mir  nicht  mehr«  ea  wird-  durch  eine  geringe 
Zahl  recipirter  und  geheiligter  Zeichen  repräsentirt  Es 
hat  aber  auch  einen  andern  Charakter^  es  geht  nicht  mehr, 
wie  in  der  Katakombenkunat,  auf  die  hkloaung  des  fi^- 
xehien,  aondera  BMhr  auf  die  Hendiehkeit  der  Heiligen, 
auf  die  Kirche.  Es  ist  aus  der  subjectiven  Haltung  in 
eine  objective  gebracht.  Auch  das  antike^  heidnische 
filemeot  iat  nicht  mit  Aeagatilehkeit  auageatoaaen;  auch 
hier  noch  Qaad  wir  wierden  finden,  daaa'  sich  dies  nodi 
lange  im  Mittelalter  erhält)  wird  der  Fluss  Jordan  in 
menschlicher  Gestalt,  wie  ein  alter  Flussgott  mit  der 
Urne  dargeateilt 

Auch  fan  künatleriacben  Style.  achUeaaen  sich  dieso 
Gestalten  noch  an  die  Antike  an;  nur  da  sind  sie  abge- 
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wichen,  wo  sich  der  neue  Geist  charakteristisch  zeigen 
imisste.  Die  Verhälttiisse,  wenigstens  der  grossen  Haupt* 
gestallen,  smd  noch  richtig  und  edel,  eher  nohlank  ain 
gedroekt  Dan  Antttts  int  emnt  und  voller  Wurde,  dan 
Auge  gross^  zwar  ohne  besonders  lebendigen  und  indivi- 
duellen Ausdniek,  aber  doch  jnit  eindringlichem  BiiclLe. 
Die  beleaehteten  Stellen ,  namentlieh  die  Stirn  nn^  die 
Baekenknoehen  treten  stark  ^  suweilen,  benondem  später 
selbst  hart  gegen  die  schattigen  Theile  heraus.  Die  Ge- 
wandung schliesst  sich  an  die  antike  Plastik  an^  die  Fal- 
ten fidlen  voll  und  richtig,  die  breiten  Massen  des  Kör- 
pers sondern  sich  deutlich,  manchmal  selbst  hart  ton  den 
Schatten  ab,  wozu  vielleicht  die  Schwierigkeit  der  Ueber- 
gangstöne  bei  musivischer  Behandtang  beitragen  mochte. 
Die  Farben  sind  wohl  gewihlt,  meistens  Ucht^  bei  den 
Gewindem  vorzugsweise  weiss.  Die  Hinde  und  Fusse 
sind  eher  zart  ausgefulirt.  Da  die  Körper  aller  Figuren 
in  der  Vorderansicht  gehalten  sind^  so  stehen  die  Fusse 
meistens  gleich,  in  derselben  Bntfemung,  etwas  answftrts, 
die  Spitzen  nach  unten  gebogen.  Bei  spätem  Arbeiten 
hat  man  auch  wohl  den  Boden  fortgelassen,  so  dass  die 
Figuren  wie  schwebend  ersclieinen. 

Die  Wlffcnng  dieser  Werke  ist  eine  sehr  bedeutende. 
Die  kolos.sulen  Gestalten  in  ruhiger  ernster  Haltung,  wür< 
de  voll  und  majestätisch,  mit  einfachen,  kräftigen,  lichten 
Farben  ans  dem  Halbdunkel  der  Concha  hervortretend, 
geben  ein  Bild  der  Ruhe  und  Feier  und  nothigen  der  Seele 
ein  Gefühl  von  Ehrfiircht  ab.  Man  fiihlt  die  ganze  Hoheit 
dieser  Vorkämpfer  des  Christenthmns,  es  ist  ein  Triumph 
olme  weltliches  Geprange,  in  der  ernsten  Glorie  gütigen 
Lichts;  man  wird  durchdrungen  von  der  Weihe  und 
Heiligkeit  des  Ortes,  das  Knie  beugt  sich  unwillkürlich 
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vor  der  Nähe  der  göttlichen  Majestät.  Die  ganze  unge- 
heure Kraft  der  Kirche  in  dieser  ersten  Zeit  ihrer  Aner- 
kernmng  aprieht  sieh  hier  ans^  In  einer  Weise,  wie  es 
mfldere  Kmistweffke  nieht  Temieeht  bitten  Mag  mt 
ein  Mangel  sein,  ilass  diesen  Gestalten  eine  freie  Man- 
nigfaltigkeit fehlt^  dass  sie  in  einfacher  Symmetrie  neben- 
einander geatelit  aind,  in  Haltung,  Auadruek  und  Bedeu- 
tung sieh  wiederholen;  anch  dieser  Mangel  Ist  forderlich, 
er  verstärkt  die  Wirkung,  macht  sie  bleibend  und  siclier. 
Von  der  Richtung  der  Katakombenkunst  ist  dieser  Styl 
weit  entfernt; -nichts  mehr  Yoh  jener  Häufung  versdiie- 
dener  Momente,  von  jener  mystischen  Tändelei,  von  dem 
heitern  Beiwerk  Hier  ist  alles  strenge,  würdio  ,  impo- 
nirend.  Daher  ist  denn  nun  auch  ^  das  landschaftliche 
Element,  das  sich  In  den  Katakomben . suweilen  zeigte, 
völlig  verschwonden.  l>as  einfhche  Blau  .des  Hintergrun- 
des ist  nicht  die  lichte  Farbe  des  Himmels,  es  ist  tief 
dunkel  und  hebt  die  Gestalten  hervor^  es  wird  ajuch  bald 
und  h&ufig  von  dem  Goldgrunde  metst,  der  nun  auf 
lange  Zeit  hi  der  christlichen  Kunst  herrschend  wird. 

Man  hat  dies  in  den  verflossenen  Jahrhunderten  oft 
als  eine  Barbarei  angesehen,  als  ein  rohes  Wohlgefallen 
am  CBinnenden  und  Stoffiütigen,  weiches  den  Sinn  fiir 
edle  Formen  noch  mehr  unempfänglich  gemacht  habe.  Es 
mag  sein,  wir  Averden  noch  darauf  zurückkommen,  dass 
der  Prunk  mit  edeln  Metallen  und  Steinen  mit  dem  Verfall 
des  ScfaonheilAsfames  aqsaramenhmg.  Abier  an  dieser  Stelle 

Nur  an  Ort  und  Stelle  kann  man  die  Wirkung  und  den 
kfinstlerisclien  Werth  dieser  Moealken  w&rdigen,  jede  Naehbilditng 
im  Stich^^  auch  die  bei  Gutensohn  und  Knapp,  .  ist  dazu  unsureickend» 

Die  Härten^  welche  unläug^bar  in  der  Zeir!mung  sind,  wirken  in  der 
farblosen  kleinen  Abbildiiiin^  viel  stärker  als  in  den  kolossalen  Figuren 
des  Originals.   Sie  waren  gana  auf  die  Localitit  berechnet. 
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als  Hintergrund  der  einfach,  statuarisch  aufgestellten  hei- 
ligen Gestalten,  wirkt  das  Gold  entschieden  vortheilhaft. 
Bs  verbindet  sie  dareh  seiiien  coneefitrirenden  Schein  und  , . 
hebt  sie  dodi  wieder  nMitigst  heraus,  es  sagt  der  Idrch* 
liehen  Majestät  des  Ortes  wohl  zu,  und  erscheint,  da  es 
nicht  am  Körper  der  Heiligen  haftet^  nicht -als  eitler  Prunk; 
es  reprftsentirt  ivohi  die  Kraft  geistiger  Wiikssmkeit) 
welche  vön  dem  Binfiiehen  tmd  Demuthigen  ausgehend 
•  rings  umher  leuchtet.  Auch  war  die  Neigung  zum  Golde 
und  zum  Glansenden  überhaupt  nicht  bloss  ein  Zeichen- 
der  Rohheity  sondern  wiridich  eine  Regung  des  clirlstUchen 
Farbenshmes.  Es  liegt  etwas  Mystisches  in  diesem  Glänze, 
der  aus  dem  Innern  des  Stoflfes  hervordringend  uns  in 
Sehl  Inneres  blicken,  iässt  £iner  auf  dM  natürliche  Schön- 
heit und  Anmuth  gerichteten,  plastisch«i  Kunsi  sagt  er 
nicht  zu^  an  ihr  ist  er  eitel  und  sinnlich ;  bei  einem  kirch- 
lichen Werke  erhöht  er  die  Majestät  und  bei  einer  male- 
rischen, innerlichen  Richtung  eoncentrirt  er  die  Stimmung 
und  leitet  auf  das  Shinige  und  Betrachtende. 

Nicht  bloss  also  das  Christusidoal ,  sondern  dieser 
Styl  üdierhaup^  der  Alosaikenstyi  wie  wir  ihn  der  Kürze 
halber  Hennen  wollen^  ist  eine  grosse  That  dieser  ersten' 
byzantiirischen  Zeit  Sie  streÜle  das  Heidnische  und 
sussliche  Element  der  Katakombenkunst  ab  und  ging  tie- 
fer in  das  eigentlich  Christliche  ein.  Diese  ernste,  und 
doch  einfädle  und  bescheidene  Wurde  war  ein  Erzeugniss 
der  Wärme  und  Verehrung  far  die  Gestalten  des  Hei^ 
lands  und  seiner  Nachtolger,  fiir  Gestalten,  die  nicht 
mehr  wie  die  Götter  der  Heiden  schwankende  EnEeugnisse 
frommer  Gedanken,  erhabene  aber  unsichere  Geschöpfe 
der  Phantasie  und  des  Meinens  waren^  sondern  die,  gött- 
lich zwar  aber  doch  Menschen  wie  wir,  in  wirklichem, 
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persönlichen  Leben  auf  Erden  geweilt  hatten.  Daher  diese 
Sicherheit  der  lijrscheinung ,  weniger  Schwungkraft  der 
Phantasie;  mehr  Wahrheit  der  OegeatKrtat  Daher  diese 
kräftige  Haltung^  aber    geistiger  Kraft;  die  nieht  äussere« 
sinnliche  That^  sondern  Darlegung  der  innern  Persönlich- 
keit als  Vorbild  ist  Allein  wenn  diese  Kunstrichtung  tiefer 
wie  die  der  Katakomben  im  eliristlichen  Sinne  war^  so 
kann  man  in  gewissem  Sinne  auch  Sagen  ^  dass  sie  sich  . 
wieder  mehr  der  heidnischen  Kunst  näherte;  sie  nahm 
ein  wichtiges  Element  des  frühem  Alterthums  in  mch  auf; 
die  Wurde  und  Hoheit  der  alten  strengen  Gdttergestalten. 
Sie  ging  nur  fort  über  jene  sinnliche,  spielende,  egoisti- 
sche Ausbildung^  welche  die  Kunst  seit  dem  Zeitalter 
Alexanders  erhalten  hatte;  upd  die  sich  noch  in  der  irom- 
mes  Tändelei  der  Katakombeninnist  oiFenbarte;  und  nä- 
herte sich  wieder  jener  Richtung,  welche  im  olympischen 
Zeus  ihren  Gipfelpunkt  erreichte,  von  der  es  hiess,  dass 
sie  der  Religion  etwas  liinsngefugt  habe.  Natürlich  war 
dies  kein  bewusstes  Untemelmien ,  aber  an  der  Gränse 
der  Zeitalter  verband  diese  Kunst  unwillkürlich  verwandte 
Elemente  des  Christenthums  und  der  Vorzeit.  Sie  nahm 
ans  der  Antike  die  Würde;  die  mächtige  Baltong;  in 
den  Kdrperformen  benutzte  sie  die  Praxis  der  alten  Welt^ 
um  die  bedeutendem  Theile  hervorzuheben,  alles  Klein- 
liche und  Vereinselte  zu  vermeiden.  Sie  bewahrte  auch 
b^  Darstelluogen  auf  der  Fläche  ein  statuarisches  Ele- 
ment Sie  liraudite,  wie  die  Griechen  an  ihren  ehrysele- 
phantinen  Statuen,  den  Glanz  des  Goldes  und  des  lichten 
Weiss.  Aber  bei  diesem  allem  war  sie  ganz  christlich. 
Die  Farbe  leuchtete  nicht  an  einzelnen  Formen;  sie  führte 
nicht  auf  das  Aeusserliche ,  sondern  in  das  Innere,  sie 
sonderte  nicht,  sondern  verband.  Mit  dem  Einfachen  und 
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Idealen  vereinigte  sich  et^vas  durchaus  Persönliches.  Rs 
ist  eine  eigenthümliche  Empfindung ,  mit  welcher  wir 
Neeem  diesen  Werken  gegenubereteben ;  ihre  Miagel 
■Mchen  sleh  leiehit  bemerkt  ^  unser  Skm,  an  das  Natfir* 
liehe  und  Anmuthige,  an  das  Bewegte,  Lebendige,  Man- 
nigfaltige gewöhnt,  sträubt  sich^  aber  wir  können  der 
Wurde  und  Hoheit  nicht  widerstehen^  ilire  eUifache -Macht 
fesselt  uns  9  durchdringt  uns  tief.  Wir  föhlen^  hier  ist 
der  Weg  der  christlichen  Kunst,  wenigstens  der  kirch- 
lichen angedeutet,  nicht  ausgeführt,  nicht  vollendet,  aber 
ndt  fichtigem  Sinne  beaeiebnet 

Freilieh  war  das  Gebiet,  auf  welchem  sich  diese 
Kunst  mit  Glück  äussern  konnte,  ein  engbegränztes.  Selbst 
in  ihren  vortreffüclisten  Gestalten  streift  die  Wurde  und 
Hoh^t  schon  an  das  Starre  und  Finstere,  bei  geringerer 
Ausfuhrung  erhalten  sie  etwas  Hartes  und  Gespenstisches. 
Wir  fühlen  es  sind  hier  Anforderungen  augeregt,  die  man 
nocli  nicht  vollkommen  Itannte,  Gegens&tne  verbunden,  die 
man  nicht  harmonisch  anfindösen  wusste.  Das  Peraönllehe 
ist  ohne  volle  und  lebeodio;e  \atur,  das  Ideale  ohne  die 
lebensfrohe,  geniessende  Kraft,  ohne  die  bewusste  Schön- 
heit der  alten  Götter;  beide  Principien  sind  noch  nicht 
vdlKg  yersclmolEen. 

Daher  wird  denn  die  Schwäche  der  Zeit  sehr  deut- 
lich, sobald  mehr  belebte,  dramatische  Gegenstände  dar- 
gestelit  Skid.  Sehr  ansciundich  wird  uns  dies  bei  den 
alttestamentarischen  Vorgängen  an  den  Winden  von  SL 
Maria  Maggiore.  Agincourt  hat  mehrere  dieser  Mosaiken 
mit  einselnen  Stellen  ans  den  Reliefii  der  Trajanssaule*) 

*)    Diese  freilich  nur  nach  den  nicht  sehr  zuverliis-si^en  Zeich- 
nnnip:«!  von  Stnte  BartoU,  jene  bmIi  wenig  gelangenen  Co|iieii;  in- 
drssrn   zeip;en  sie  doch  die  Compotitlon  and  den  Charakter. 
Aginc  PeinU  Tab.  11,  16, 
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KosMiiiiiengestellt ;  und  diese  Parallele  ist^  da  es  steh  a«f 

beiden  um  ähnliche  Gegenstande,  um  Kriegsvorfalie  han- 
delt y  recht  belehrend.  Jene  Reliefs  stehen  sehen  bei 
weitem  niebt  mehr  auf  der  Höhe  der  alten  Kaust;  mü 
der  edlen  Sebönbeit.des  Plartfaenenfrieses,  mit  der  Krall 
der  Amazonen  und  Centaurenkämpfe  darf  mau  sie  nicht 
vergleichen,  aber  wie  bedeutend  erscheinen  sie  uns  neben 
diesen  chriatlichen  Bildern.  Dert  ist. lebendige  Handlange 
natürliche,  feste  Stellung^  eine  gewisse  seldatlsehe  Wur- 
de, mitunter  selbst  ein  euergisclier  Ausdruck  des  Gefühls. 
Hier  dagegen  sind  schon  die  Glieder  nicht  mehr  recht 

r 

ansammeiAingendy  die  Dimensionen  nicht  völlig  überein- 
stimmend, die  Bewegungen  durchweg  lahm  und  langsam, 

die  Kniee  der  Gehenden  senken  sich,  wie  erschlafft.  Man 
kann  es  bemerken,  dass  der  Ausdruck  der  That  von  den 
Kunsdem  nicht  mehr  beachtet  wurde;  bei  den  Kriegs- 
lenten  mit  Helm  und  Speer  sieht  man  oft  eine  sussliehe 
Neigung  des  Hauptes  nach  der  Seite,  bei  den  wandernden 
Schaaren  blicken  die  Einzelnen  ganz  nach  vorne  zu  auf 
den  Beschauer  hin.  Von  jener  Kraft,  die  in  den  heiligen 
Gestalten  so  imponirend  auftritt,  Ist  hier  wenig  zu  finden; 
an  ganz  unrechter  Stelle  werden  wir  an  die  weiche  Stirn- 
mung  der  Kutakombenkuust  erinnert.  Wir  sehen,  die 
Kunst  ist  nicht  mehr  auf  die  Darstellung  der  That  einge- 
richtet, Ihre  Formen  eignen  sich  nur  für  das  Leidende. 
Dies  mag  wohl  einer  der  Grunde  gewesen  selil,  welche 
die  öftere  Wiederholung  solcher  historischen  Momente  in 
den  Kirchen  verhinderten.  Auch  unter  den  Gegenständen, 
welche  ein  Leiden  ausdrucken  >  vermied  man  das  Kräf- 
tige. Wir  finden,  wie  envähnt,  manche  Darstellungen 
aus  der  Lebeusgeschichte  des  Herrn  ^  aber  immer  sind 
sie  aus  sehier  KUidheit  genommen;  die  Passion,  die 
III.  •  13 
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Ereioüguag  kommea,  «o  viel  wir  wieseq,  ki  dieser  ente« 
Zeit  noob  nieht  vor*).    Aaeh  hier  hing  die  Sehwielie 

der  Kunst  mit  einem  moraiischcu  Mangel  zusammen^  und 
4llHMl(ilki4Q        #udi  deu  Uarstellungen . de«  Juunpfe« 
Mtat  4le  Atp^ii^idiSoAleNtoiit  immL  Kreftloiw  inCx'>  itii^ 
Nocli  grösser  war  der^EininM  deO  mondifldies^Mtii^ 

gcls  auf  die  Darstelhingen  w  olditheu  iiihalts.  Prokop '•  ''■3 
j|p||l^,,Ypn  einem  grossen. mu«iviAfil»en  Jiiide^  welches 
j|iMtfnii»ti)  Mm  der  i{jiqppel  def  voa  ihm  eiriol^^lm  Vo^dudle 
des  Palastes,  welche  Cludlce  genannt  «wUrde'f  ^OMiMireli 

Hess.  Der  Beschreibuii«^  nach  war  es  höchst  iimfassenti, 
ipan  sah  darauf  die  Kriege  und  Sciiiacbteu;  welche  Cwie 
;iMl^  flUABMdflheiiMle 

durch  seinen  Feldherm  B^joiui»  ilaliea  'mtd^Miikü  tim^ 

liihrte,  die  Krobermig  last  aller  Städte  dieser  Gegenden; 
ly^^lien  Einzug,  des., Ueeres,  mit  den  Trophäen,  der  er- 
äMrtOA-J^Me^  wie.  eo  von»,  l^aiser .  mri^JNyUI^^ 
empfangen  wurde,  wehdio  «dt  Wendigem  Antlitz  die  De- 

mütiiigung  der  gefangenen  Könige  hinnahmen.  Ringsundier 
Standen  Senatoren^  in  deren  Zügen  die  Frft\idft ,,iilf hjUji 

toi^iehe  Verehrung-aolllMii  ~  Wewi  man  sieh  erinnert, 

dass  von  der  Kuppel  eines,  w  eiui  auch  inunerliin  grossen 
i^les  die  üede  ist,  nicht  von  einem  fortlaufeiod^^riesiv 
ilf^imfAißBm^ämil^mm  Ikiebiofliiiiig'  aehlif sm  nüaaet^ 

Weiter  unten  Niheret  Aber  die  Zeit,  wo  diese  Oegenttinde 
zuerst  aufkamen.  Die  Kreniignng  in  dem  Coemet.  S.  Jnlii  Piipae  in 
den  rSmischen  Katakomben  CAriagki  IL  Md.)  edieint  weit  Jünger 

EU  sein.  Auch  die  Martyrien  der  Heili|:en  finden  sich  unter  den  er- 
haltenen Monumpiilen  erst  später,  obgleich  schon  Basilius  von  Caesarea 
(Opp.  ed.  Paris  1618.  Tom.  I.  p.  515.  nach  Milnler  a.  a.  0.)  den  Feuertod 
des  h.  Barlaam  als  einen  Gegenstand  der  Danteilung  vorsdilagt. 
**)   De  aedif.  L  c  10. 
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dü8S  liier  keines weges^  wie  etwa  auf  den  Reliefs  der 
Trajanni&iile^  die  Krk|;8tiiat«i  den  Uauplgegenstand  bil- 
detoo.  Ein»  so*  aiufuhrliolie  Darstelluag  dicaer  Kiiega» 

thateii  hätte  auch  mehr  zur  Verherrlichung  des  Feldherm, 
der  die  Schlachten  schlug,  als  des  Kaisers^  der  in  seinem 
Paläste  bliaby  gedient  ^  und  wAre  daker  ein  aiger  Versloss 
gegen  die  Sitte  des  despotiselien  Hofos  gewesen.  Walir« 
scheinlich  nahm  das  kaiserliche  Ehepaar  den  Ehrenplatz 
der  Mitte  ein  ,  und  war  nur  von  den  lächelnden  glück- 
wuaschenden  SenatiNren  anf  der  einen^  and  von  dem  lier* 
nnsieltenden  Kriegslieere  auf  der  andern  Seite  angebeB^ 
Denkt  man  sich  diese  Gestalten  mit  der  steifen  Haltung, 
wie  sie  das  Ceremoniell  des  Hofes  erforderte,  in  ihrer 
sebwerfäUigen  Tracbl  mil  aUen  Abneiohen  Üures  Ranges^ 
endMefa  dabei  auf  allen  Gesiebtem  das  sosse  Gratalations« 
lächeln,  so  findet  man  alle  Elemente  zusammen ,  welche 
einem  freien  begeisterten  Kunstwerke  entgegenstanden. 

Allein  selbst  im  jenen  beiligen  Gestalten  .war  denn 
doehr  Manebes  Torbanden^  was  die  freie  Entwiekehrag 
der  Kunst  hemmen  musste.  Zunächst  kommt  auch  liier 
das  moralische  Element  in  Betracht  Nur  dann  wird  das 
Bild  des  JKrloseni  und  seiner  Jnnger  ein  völlig  lebendiges 
werden^  wenn  ihre  moraUseben  Motive  uns  eigen  gewor- 
den sind,  wenn  wir  sie  in  ihren  Handlungen  völlig  be- 
greifen, und  so  tief  von  ihrem  Geiste  durchdrungen  sincl^ 
wm  selbst  nur  naeli  solchen  Motiven  «i  iiandeln^  oder 
dodiy  wo  die  Sehwielie  des  Fleisches  dem  WiUea  niefat 
entspricht,  danach  handeln  zu  wollen.  Hiervon  war  aber 
diese  Zeit  noch  gar  weit  entfernt;  die  feststehende,  her- 
gebraehte^  ans  heidnischen  Zeiten  stammende  Moral  und 
Civilisatlon  maelite  dies  nnmogUeh.  Diese  hoben  Gestalten 
ersclueneu  daher  auch  dem  Geiste  als  unbegreifliche;  und 

13* 


Digitized  by  Google 


IdO   Erste  Periode  der  byz,  Plastik  u.  Malerei. 

grade  als  solche  waren  sie  Gegenstand  der  Verelirang. , 
Die  Vorstellung  von  ihnen  stand  nur  im  AHgemciueu  fesl^ 
nicht  in  den  lebendigen  Details^  welche  zu  einer  voll- 
kommenen bildlichen  Darsielliing  erforderlidi  waren.  Frei* 
lieh  gewährte  dies  wieder  einen  Vorzug;  es  trug  mit 
dazu  bci^  diese  Gestalten  von  aüem  Kleinlichen  und  Zu- 
fälligen rein  ma  erlialten,  ilmen  eine  ubermenachliche  Ho- 
heit zu  bewaliren.  Aber  es  war  einer  weitem  kunatleti- 
schen  £ntwickelung  nicht  günstig.  Das  moralKschc  Ele- 
ment stand  zu  dem  religiösen  nicht  in  dem  Verhältnisse, 
welches  cum  Gedeihen  einer  lebendigen  Kunst  erforderlich 
iat  Jene  Unterordnung  des  Religiösen  unter  das  Ethische, 
welche  iiii  alten  Hellas  herrsclite^  war  wohl  in  tieferer, 
sittlicher  Beziehung  ein  falsches  Princip ;  aber  beide  Elo« 
mente  waren  dadurch  eng  verbunden.  Hier  war  ihr  Ver- 
hfiltniss  ein  nndeutUishes,  welches  auch  nur  schwankende, 
allgemeine ,  unbestimmte  Vorstellungen  erzeugen  konnte. 
Nur  in  der  ruhigen  Erscheinung  einzelner  Gestalten  leistete 
daher  diese  Kunstrichtung  das  Bedeutende^  so  wie  sie 
aur  Handlung  überging ,  wurde  auch  der  Charakter  der 
Schlaffheit,  des  knechtisoiiea  Sinnes  fühlbar.  Leberdies 
titeilte  auch  diese  Richtung  auf  porträtartige  Darstellung 
der  Heiligen  noch  die  Schw&che  des  Symbolischen,  dass 
es  weniger  auf  die  Durchführung ,  als  auf  die  Aufgabe 
ankam.  Man  ging  nicht  von  dem  Porträt  des  Lebenden 
aus^  welches  der  vollen  Wirkhchkeit  nachstrebt  ,  man 
gab  nui^  das  Bildniss  eines  VorgestcUten,  eines  Typus. 
Man  fühlte  sich  nicht  gendthigt ,  wie  In  der  heidnischen 
Zeit,  diesen  Typus  immer  zu  steigern,  neu  zu  erzeugen, 
es  bedurfte  nur  einer  Erinnerung  an  die  hergebrachten 
Zuge,  um  dem  frommen  Gefühle  au  genügen.  Selbst  die 
Sage  von  wunderbar  entstandenen,  nicht  von  Mensdieii- 
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band'  gemohlen  Bildern  iteigi  und  beförderte  die  Schiebe* 
des  Kunstsiimes.  Denn  mussten  nicht  solche  Bilder  schon 
einen  AusdniclK  des  Wunderbaren,  Ungewöhnlichen,  Un- 
Mendigen  baben,  und  fand  mcht  der  Künstler  in  diemr 
TradMen  ein  Motiv  diesen  Formen  sieb  ansusdiHessen? 
Nirgends  war  daher  ein  Antrieb  zu  freiem  künstlerischen 
IStreben.  Uieeu  liam  noch  die  artistiseiie  Tradition  des 
Altertbums;  denn  auch  in  ihr  hatte  man  überlieferte^ 
durcbbfldete  Formen,  an  denen  nichts  mehr  bu  sehalfeB 
war,  nichts,  was  den  Geist  wach  und  thätig  erhalten 
konnte.  Zwar  war  diese  Tradition  noch  frisch  und  leben- 
dig genug,  um  mit  Verstandniss  behandelt  bu  werden 
md  sich  jrabrbnnderte  lang  su  erhalten;  aber  sfo  hatte 
doch  schon  lange  aufgehört,  das  Eigenthuin,  das  Selbst- 
erueugte  der  lebenden  Geschlechter  zu  sein,  sie  musste 
albnfilig  erstarren.  Auch  waren  diese  Formen  aus  einem 
andern  Greiste  henrörgegangen,  ans  dem  I3eiste  der  Krall 
und  der  That;  sie  konnten  daher  nur  sehr  bedingt  einer 
geistigen  Richtung  dienen,  in  welcher  das  Leiden  vor- 
herrschte. Beide  Riebtungen  berührten  sieb  nur  an  ihren 
aussersten  OrSnnen,  es  musste  schwer  und  bald  unmög- 
lich werden,  sich  auf  dieser  zarten  Linie  zu  halten.  Nun 
muss  man  es  zwar  anerkennen,  dass  diese  Berührung 
heidnischer  und  christlicher  Elemente  in  künstlerischer 
Beziehung  keines^veges  unbedingt  schidlich  war;  viel- 
mehr beruht  die  grosse  Wirkung;  dieser  frühen  christlichen 
Werke  nicht  bloss  auf  der  Aeusserung  der  in  der  That 
nodi  sehr  unvollkommenen  christUchea  Gesinttung,  son- 
dern eben  auf  der  Verbindung  dieses  Geistes  mit  den 
einfachen,  grossartigen  Formen  antiker  Kunst.  Aber  damit 
diese  Verbindung  eine  organische,  dauernde  werden  konn- 
te, mussten  jene  alten  Formen  aufs  Neue  erzeugt  und 
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konnte  aber  diese  Zeit  unmöglich  gelangen;  der  christ- 
liche Sinn  war  noch  zu  schwach  und  unsicher^  um  sidi 
an  ein  oabefangenee  Auifeaeen  der  beidniaeben  Welt  an 
wagen;  dieae  war  noeh  m  nabe^  ale  bebarraclite  die 
Gemüther  noch  wider  ihren  Willen.  Jene  organische 
Durchdringung  der  uatürliehen  Schönheit^  die  sich  in  der 
alten  Welt  geataltet  batte^  mit  dem  christlioben  Geiate 
blieb  daber  neeb  eine  ferne  Aufgabe ,  vmA  dieaer  frniie 
kirchliche  Styl  erscheint  nur  als  eine  erste ,  wenn  auch 
sehr  bedeutungsvolle  Andeutuug  dea  künftigen  Zieles 
ebriatUchar  Kunat 

Man  hat  wobl  geglaubt^  daaa  prieaterHebe  Vofsiebt 
den  Künstlern  die  starre  Würde,  wie  sie  in  den  spätem 
Werken  immer  lebloser  hervortritt^  vorgeschrieben  hätte^ 
nm  .einen  kireblieben  Blndmek  na  bewirken  *>  Gewisa 
mit  Unrecbt^  andi  die  Bilder  weltHober  Art  trugen  den« 
selben  Charakter;  es  war  die  Gesaranitwirkung  der  gel-» 
stigen  fiilemente  der  Zeit^  des  abgestumpiten  Formsionea 
und  der  moraliaefaen  Brstamii^^  welobe  sidi  daa  Groaae 
und  Hebe  nielit  in  vollem,  freiem  Leben  denken  Immite. 
Man  glaubte  damals  wie  immer  das  Leben  zu  erreichen'"'''}. 

•)  GewÖhnlictt  geht  diese  Bcliaiiptuiig  von  den  (jcgiicrn  der 
Kirche  aus^  doch  kommt  sie  auch  bei  ihren  Freunden  vor.  So  noch 
wieder  lalcs  Reaeavier  CNotes  snr  le«  noRoiMBts  gothiques  de 
quelques  villcs  A^ItaUe,  Caea  1841  p.  191.).  IN«  Priester  ÜUirten  aaeli 
seiner  Meinuag  dies  System  ein^  um  der  Abgötterei  vorzubeugen; 
deshalb  hielten  sie  die  Künstler  fem  von  der  Nator^  sehrieben  ihnen 
die  starre  Haltung  vor^  und  brachten  so  das  Heidenthnm  nm  so 
sicherer  in  Vergcosenheit. 

So  wird  noofa  in  dem  Menologium  des  Vatican  aus  der  l^eit 
Basilius  IL  (089—1085)  gerühmt,  dass  darin  die  Gestalten  lieblich 
wie  die  Natur  sie  neige,  dargeslelll  seien.  S.  die  Inschrift  bei  Ag^ac. 
IwImL  tab.  Si.  Nr.  84. 
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Nur  80  viel  iMf^  naii  von  Jener  Anstellt  aufgeben  ^  das« 
die  kirchliche  Gesinnung  einer  freien^  vollen  Entwicke« 
kug  des  Lebens  in  gewissen  Sinne  entgegenstand.  Dm 
Christentfanm  kalte  sehen  dsnids  eine  srtneliiselie  Rieli'  '* 
Inng  bekonnnen;  bei  eiser  Sitte  ^  ^yelehe  noeh  se  Viel 
von  antiker  Sinnlichkeit  erhalten  hatte,  musste  die  Vor» 
Stellung  der  Heiligkeit  mit  der  .  der  Kasteiung.  sieh  leieli^ 
verknöpfen.  TertnUlan  in  einer  Stelle^  we  er  von  der 
8eMnlielt  spricht,  mid  diese  als  etwas  Unsfitnes,  als  eine 
Verleitung  zur  Unkeuschheit  mit  Verachtung  behandelt, 
fugt  hineu;  dass^  wenn  der  Ciurist  sieh  seines  Leibes 
fireuen  welle,  es  nur  an  dem  dureh  Bosse  abgehirteteB 
nnd  abgemagerten  Leibe  gesoheben  dwfe*).  Waren  nun 
auch  die  Ansichten  dieses  überstrengen  Kirchenvaters 
nicht  durchgedrungen ,  so  blieben  sie  doch  nicht  ohne 
lilnfluss>  und  man  kann  nklit  läugnen,  dass  sehen  Mk' 
»eitig  selbst  die  besten  Mosaiken  an  den  heIHgen  Ge- 
stalten  durchweg  ubertrieben  finstre  Ztige  zeigen;  vor- 
tretende Baekfflduiochen  mit  lioUen  Wangen,  tiefliegende 
Augen,  schwere  Rnnnehi,  überhaupt  die  Zfige  des  frftlh 
aeitigen,  durdi  Kastelungen  befllrderten  Alters.  An  Ort 
und  Stelle,  in  der  strengen  und  einfachen  architektonf- 
sehen  Umgebung  der  Basiliken  selbst,  wirkt  dies  weniger 
naehthellig;  es  stimmt  so  sehr  mit  dem  Charakter  dieser^ 
Gebiude,  mit  der  ernsten  Anordnong,  der  unbeholfenen 

• 

Ausführung  und  den  Fragmenten  früherer  Pracht  überein, 
dass  es  nur  wie  der  bestimmtere  Ausdruck,  wie  die  Seele 
dieser  ehrwürdigen  St&tte  erscheint;  wir  werden  von 
dem  Geiste,  der  hier  herrschte  und  diese  Formen  mm- 
prägte,  erfüllt,  und  nehmen  sie  mehr  in  dem  Sinne  auf, 
in  dem  sie  geschaffen  wurden,  als  in  dem  unsrer  Zeit. 
*)   TerluU.  de  cnltu  feminaruiii.. 
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Bei  eifuaner  Betraclitwig  gelmgeiier  NacUiiidiuigeti  fiUll 
CS  UM  mehr  aur*)?  und  wir  fölilen^  dass  in  melir  moder- 
nen Umgebungen  diese  Formen  uns  schwerlich  zusagen 
Wörden  9  und  dass  ein  Künstler  unsrer  Zeit  bei  einer 
ilinlieiien  Atifga|>e  wolil  sidi  mit  dem  Gefüiley  welelies 
diese  altclirisllielien  Werke  athmen,  erfüllen,  keinesweges 
aber  die  Einzelheiten^  welche  hier  zur  liervorbrlngung 
dieses  Eindnielui  mitwirken^  naclkalimen  dürfe. 

Iii  tedmisoher  Beaiehmig  stand  ,  diese  frölioro  bysaa- 
tinisehe  Konst  der  rdmisehen  noeli  selHr  nahe;  die  Uei>er- 
lieferungen  waren  noch  \  oilsUudigst  erhalten  und  blieben 
in^ltestiBdiger  Uebungi  man  war  s^r  emplangiieh  iiir 
saubere  und  sorgsame  Ausführung^  und  wusste  sie  dureh 
neue  Erfindungen  noch  an  erleiehtem.  Unter  den  vcr- 
schiedencn  Zweigen  der  Kunst  fand  die  Wandmalerei 
am  Wenigsten  Anwendung^  sie  war  last  gans  von  der 
Kunst  des  Mosaikarfoeiters  verdringt  ^  wenigstens  an 
dffSentliehen  Oeiiiuden,  namentlieh  in  den  Khrelien.  Diese 
Erscheinung  hat  etwas  Auffallendes.  In  dieser  schwieri- 
gen und  müiisamen  Kunst  findet  das  Gefulii  am  Wenig- 
sten seinen  unmittellMuren  Ausdniek^  sie  scheint  daher 
dem  angeregten  religiösen  Sinne  nicht  unsagen  au  können 
und  die  Katakomben  halten  das  Vorbild  des  Gebrauchs 
der  Maierei  für  duristUche  Gegenstande  gegeben.  Aueh 
kennen  wir  die  Geseliidite.  dieser  Gattung;  sie  schliesst 

*3  Beispiel  giebt  die  (auch  uaih  rUttners  Urtheil  Beschrei- 

bung Roms  III.  1.  S*  836,  sehr  gelungeucj  Abbildung  der  Mesaik 
der  Chonüscbe  in  S.  Cosnift  e  Damiano  bei  Gitteiuohn  und  Knapp. 
T«r.4a.«.».0.  Jeder  der  an  Ort  und  Stelle  di«  Wirkung  woMIbitig 
empfand^  wird  hier  auf  die  HiHen  und  JMangel  aufmerksamer.  Die 
Hoheit  dieser  Kunst  wird  wenigstens  >um  Theil  durch  ihre  Mingel 
erreicht^  aber  dass  diese  so  imd  nicht  ungünsfig  wirken^  hangt  tou 
andern  Uinstinden^  von  den  Umgebungen^  dem  Sfofe  und  der  Ifaive* 
tit  ihrer  Verfertiger  ab. 
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flii»h  eii|^  an  den  VerfUI  der  antiken  Kunst  an.  In  der 
alexandrlnisclieii  Periode  kam  dieser  Luxu.s  zuerst  in  Auf- 
iMÜime^  seit  Sullas  Zeit  wurde  er  bei  den  Römern  beliebt, 
unter  den  Kaisern  nahm  w  iminer  meiir  su*},  mid  die 
Kfrehe  fiind  ilin  daher  als  hergebraclit  vor.  Sie  hätte 
ihn  als  ein  Erzeuguiss  heidnischer  Ueppigkeit  und  Prunk- 
sucht soruckwelsen,  die  bescheidenere  TechnÜc  der  Ma- 
lerei  wieder  henrormfen  kdnnen.  AHein  wir  wissen  sehen 
diese  Strenge  hatte  die  danialfg;e  Kirche  nicht^  so  scharf 
konnte  sie  sich  von  der  heidnischen  Vorzeit  nicht  schei- 
dea  Neben  dem  prankenden  Reichthume  des  Kaisertlnuns 
konnte  aneh  die  Kirche  des  leneiitenden  Gknaes  nicht 
entbehren;  sie  schnMite  sich  mft  fMenenPrachtgerithen 
und  mit  edeln  Steinen,  mit  Umgebungen^  welchen  der 
einriebe  milde  Ton  der  Malerei ,  nicht  entsprach.  Sie 
mnsste  schon  deshalb  das  Mosaik  vorslehen.  Auch  war 
dieser  lioxns  ihr  nicht  foindlloh ;  ich  habe  schon  bemerkt^ 
dass  der  mystische  Glanz  und  die  Farben  Wirkung  der 
Steine  dem  christlichen  Sinne  zusagte,  und  es  war  ge- 
wiss kein  2kifiüi,  dass  das  frohere  EmporUAhcn  dieser 
Gattung  mit  dem  Verfall  der  antiken  Kunst  msammenhin«;  . 
denn  in  diesem  Verfall  des  plastischen  Sinnes  keimte  die 
Richtung  auf  das  Malerische.  Selbst  das  Mangelliai^e 
der  Gattung  stand  in  ehier  Innern  Verbhidong  mit  dem 
Style  der  Zeit  GemAlde,  welche  auf  eine  weit  entfal- 
tete Natürlichkeit  und  Inneriichkeit  Anspruch  machen^ 

•)  Diis  RiesenschifT  des  Hiero  von  Syrakus,  wo  die  gan/.e  Ilias 
miisiviscli  «ni  FiKSüboden  darg^estellt  Avar^  g'^^tj  wenn  ich  niclit  irre, 
das  erste  Beiipiel  der  Anwendung;  im  Grossen.  Auch  bei  den  Hünieiii 
schmückte  man  zuerst  die  Fussböden,  dann  auch  die  W&nde  üml 
WSIftnngM  Mit  M osaikeii.  Dt«  SteHen  bei  Pünios  H.  H.  1.  8<t.  c.  Si 
vnd  bei  Seneca  lib.  18.  cpi^t.  99  seij^en  die  Verbreitung  dieeei  Ge- 
ecliiiiacka.* 
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werden  durch  onuiiviedie  Daiateiliiiig  entolellt;  der  tudtet 
Glanz  der  Steine  oöotrastirt  aüsiuelur  mit  der  Wärme 
des  Lebeos.  Die  grossen  Mosaiken  der  heutigen  Petersn 
kiccbe  geben  dafür  den  iMiBwekleiitigeten  Beweis«  Einer 
Kiinstricfctung  dagegen  ^  weldie  aleh  mit  dem  Strengen^ 
Hohen  und  Binftwlien  begnügt^  ist  dieser  ernste^  fdeiliobe 
Glanz  iiiclit  ungünstig^  er  c^rhöht  ihre  Würde.  Der  St^i 
«nd  die  Teciinik  kamen  sieh  daher  entgegen  and  ieh 
glaube  kaum  9  dass  blosse  Malerei  dieselbe  schlagende 
Wirkung  ausüben  Wirde.  Alletn  ebenso  Ist  es  wahr, 
dass  die  Vorliebe  für  diese  schwierige  ^  einer  freien 
Aeosserang  des  Geistes  mgunstige  Technik  ein  mitwir- 
kender Gnind  war,  nm  die  Anferdemngen  an  das  Lsbenn» 
volle  und  IndivIdiieHe  der  Darstellung  immer  tiefer  zu 
steUen,  und  so  die  Erstarrung  der  Kunst  zu  befördern '^). 

Von  den  Tafelbiidern  der  Zeit  haben  wir  kein« 
nihere  Kenatotas,  wahrsehelnHch  kssrnn  sie  wenig  vor, 
weil  in.  den  Kirchen  der  Aitar  noch  ein  einfacher  Tisch 
war,  und  dem  Luxus  der  Reichen  diese  Kunst  nicht  ge- 
nügte. Von  der  Miniaturmalerei  ist  weiter  unten  die 
Roda  Die  Scnlptnr  war  atwar  nidit  die  heliehteste  Kunst 
der  ZM,  aher  sie  wurde  vielfach  geübt.    In  jeder  Art 

*)  Die  chronologische  Reihe  der  auf  uns  gekomroenen  Mosaiken 
des  5.  und  ß.  Jahrh.  ist  etwa  Folgende:  S.  M.  ^la^^iore  in  Kom 
(425—30),  die  Basilika  des  h.  Joh.  und  die  GrabkinMo  der  Galla 
PfaidMis  in  iUTeniw  iiSO—iiO},  der  Triumphbogen  in  der  Paulskirche 
Com  440),  die  VeberrMte  im  Baptisterlum  des  Laterans  (4(12),  die 
Tnufkapelle  und  S.  ApoUinsie  nnovo  in  Ravenaa  Cvor  de»  Tode  des 
Theodorich  ASG),  S.  Cosais  e  Dsmiiuio  in  Rom  (unter  Fftpet  Felis  IV. 
5S8— äSO),  S.  M,  Magpore  vnd  S.  BUchele  m  AfHdsce  in  JUvemw 
(nndi  ASd),  S.  Vitale  iSSl—Wy,  S.  Sopliia  In  Censtantbioiwl.  Ab- 
bildungen ladet  man  in  Ciampini's  Vetera  moaumenta  saMveich  and 
schlecht,  bei  Agin«^  Point  tab*  14,  ff.,  leider  meistens  sehr  klein,  die 
aus  den  Kircben  Ronu  bei  Gutensohn  und  Knapp  a.  a.  0.  sebr  gnt* 
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deraelbeii;  In  Erzgusse^  in  BItelwiM  und  wM  mch, 
obg^leich  weniger,  in  Marmor,  wurde  \  iel  gearbeitet  Wir 
finden  noch  häufig  Statuen  angeführt  und  man  hielt  die 
Bihiluiner  diener  Zeil  noch  fiur  aebr  genchiekt.  Frakop 
efwiknt  einer  Verhalle  Im  Petaetey  wctabe  mit  mehreren 
Statuen  in  Erz  und  in  Stein  geschmückt  sei ;  man  möchte 
sagen,  bemerkt  er,  dass  sie  von  Phidias  oder  von  Lysipp 
und  Pmxitelen  w&ren;  ein  lieh,  welehes  eline  Bedeatnng 
wäre,  wenn  er  aichl  von  Werken -ariner  Zeit  apriehe. 
Von  einem  Bildnisse  der  Kaiserin  Theodora,  welches  auf 
Kosten  der  Stadt  auf  eiaer  Säule  aufgestellt  war,  spricht 
er  zwar  nur  mit  bedii^;tem  Lobe:  ea  aei  achön,  aber 
dennoch  gleiche  ea  nleht  der  Augusta,  deren  ^Seatalt 
weder  die  Rede  noch  iro^end  eine  nachbildende  Kunst  zu 
erreichen  vermöge.  Indessen  beabsichtigt  er,  der  Lob- 
redner dea  Jnatinianeiachen  Jaiurhunderta ,  gewiss  nicht, 
mit  dieaer  faöfiachen  Schmeichelei  auf  einen  Verfall  deir 
Kunst  hinzudeuten.  Wir  wurden  schwerlich  so  günstig 
urtheilcn ;  aus  dem  Wenigen,  was  von  der  Plastik  dieser 
Zeit  in  Münzen  und  £lfenbeinarbeiten  auf  una  gekommen 
lat,  muaaen  wir  aie  für  noch  mehr  wie  die  Malerei  ge- 
sunken halten.  Hauptsächlich  kommen  hier  Elfenbein- 
täfelchen in  Betracht,  itie  sich  in  mehrern  Sammlungen 
finden,  Diptychen,  Tafeln,  deren  Ausaere  Seiten  mit 
Reliefa  verziert  wurden ,  wihrend  die  Innern  mit  Wacha 
überzogen,  zum  Schreiben  dienteiu  Sie  stellen  meistens 
Kampfspiele  oder  Feste  dar,  bei  welchen  die  Consuln 
(denn  dies  war  jetzt  das  Hauptgeachäft  dieaer  Ehrenatelle) 
prftisidirten.  Bs  war  Gebranch,  daaa  aie  aolehe  Täfeldien 
mit  der  DarsteMung  ihrer  feierlichen  Sitzung  vertheilten, 
liier  tritt  nun  an  die  Stelle  jener  impouirenden  Würde 
ein  breitea,  griazendea  LaelMla,  und  eine  ieere  Gravität. 


Digitized  by  Google 


204   Zweite  Periode  der  byz.  Plastik  iL  Malerei. 

DAsu  kam  denn  die  Nethweadigkeit,  die  Prankgewinder 

vollständig  wieder  zu  gellen  und  diese  voraelmieB  Per- 
sonen, wie  es  die  Etikette  erforderte^  sitzend^  mit  einem 
Blüikcheii  unter  den  Ffisaen  darsusteUen.  ]>er  eigeutUcbe 
Reliefotyl  ist  dabei  hier  und  sogar  auf  den  Munaen  fwf- 
gegeben.  Uebrigens  ist  die  Ausfüfaning  noeh  sehr  sauber 
und  einzelne  Elfeubeinarbeiten  mit  lieiligen  Gegenständen 
sind  auch  in  Besiebung  auf  Zeiclmung  und  Ausdruck 
noeh  höchst  bedeutend  und  erfreulich*^ 

Zweite  Epoche. 

Bis  zum  Anfange  des  elften  Jahrhunderts. 

Schon  sehr  fr&he  bemerkt  man  auch  ia  religiöser  Be- 
Eiebung  eine  Verschiedenheit  der  abendländischen  und 

orientalischen  Christen,  welche  inuner  stärker  hervortrat 
und  endlich  zu  einer  völligen  Trennung  der  Kirchen, 
führte.  Eine  der  Erscheinungen  ^  welche  mit  daisu  beitrug 
gen,  diese  Spaltung  zum  Ausbruche,  en  bringen,  steht  in 
enger  Beziehung  zur  Kunstgeschichte,  der  Streit  nämlich, 

•)  So  das  Triptychon  im  Miisenni  chrislianum  des  Vatikans 
(Apiic.  Scdlpf.  <ah.  Xir.  Xr.  19)  und  die  »^vierzig  Heiligen-^  in  der 
Kunstkainmer  zu  Berlin.  (Kugler  Beschr.  derselben  S.  1.).  Pas  be- 
deiiteiulste  Werk  byzantinischer  Kunst  in  Elfenboiii  niüclitc  der  Bi- 
schofsstuhl des  Doms  zu  Ravenna  sein  (v.  (}uast  a.  rt.  0.  S.  39.)  j  in 
der  Form  der  antiken  Marmorsessel  ^  mit  Heliefs  aus  der  liiblischen 
Geschichte^  mit  reichen  und  geschmackvollen  Ornamenten ,  in  einer 
Vollendung  der  Technik ,  wie  nur  Weniges  aus  dem  Alterthuuie. 
Daran  du  MonogrAnun  des  Bisehofs  Maxioiianus  (548 — 558).  Eine 
Abbildung  bei  du  Som^rard^  ,Iiist.  de  l*art  tu  moyen  age.  S^rie  I. 
pL  11.  Das  ilteste  eüisnlarisclie  Dlptycbon  ist  .vom  Jahre  41G  und 
wird  in  der  K.  Bibliothek  su  Berlin  bewahrt.  Nachrichten  von  «ehreru 
In  Paris  beBndllcheh  glebt  Waag^en  K.  u.-  K.  W.  in  Paris.  S.  697  IT. 
Im  Tresor  numismatiqne  (Recueü  general  de  bas-reiiers.  I.  lB.17.iind 
'iL  A7;il8)  Abbildangen  mehrerer  Diptyehen  in  den  Pariser  Sammtoiigvn. 
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welcher  «ich  im  orieiitaHschen  Reiche  über  die  Zulassig- 
keit  kirchlicher  Bilder  erhob ^  der  Bilderstreit. 

Nachdem  jener  erale  Widefstand  der  Klreheiivitcfr 
gegen  Ae  bildliehe  DanteUang  der  Heiligen  abervrnnden 
war  und  das  schon  erwähnte  Coiicll  vom  Jahr  692  sie 
sogar  kirchlicli  sanctioiiirt  hatte^  trat  plötzlich  wieder  eine 
Reacüon  ein.  Jfis  int  nicht  2U  benweifein,  dass  die  Ver- 
ehrung der  Bilder  sehr  oft  In  eine  abergliublache  Anbe- 
tung übergegangen  sein  mag^  und  dass  dies  im  Morgen- 
lande, bei  einer  wissenschaftlichen  Aosbildung  des  Geistes 
und  ehier  aiistract  theologischen  Richtung  der  Kirdie  mehr 
aufliel,  als  in  den  germanlsdien  Reichen  des  Abendlandes. 
Es  ist  auch  nicht  unwahrscheinlich  ^  dass  die  Berührung 
mit  den  Ankäugeru  des  Islam^  von  weichen  die  Christen 
mit  dem  Ihnen'  selbst  verliassten  Namen  der  Gdtnendiener 
belegt  wurden  ^  diese  zu  ernsteren  Betrachtungen  darüber 
veranlasste,  ob  dieser  N'orwurf  ganz  ungerecht  sei.  Leo 
der  Isaurier,  ein  Soldat,  der  sich  aus  dem  niedrigsten 
Stande  auf  den  byzantinischen  Thron  hinaufgeschwungen 
hatte,  gebürtig  aus  einer  Gegend,  wo  die  Denkungsweise 
der  Muhaniedaner  leicht  Einfluss  haben  konnte,  begann 
daher  durch  eine  Verordnung  (726)  den  Bilderdienst  zu 
beschranken.  Sein  Sohn  und  mehrere  seiner  mittelbaren 
Nachfolger  gingen  noch  weiter;  die  Verehrung  der  Bilder 
wurde  für  gotteslästerlich  und  ketzerisch  erklärt,  und  die 
Auliauger  dieser  vom  Throne  herab  begünstigten  Meinung 
sogen  in  bewalfneten  Schaaren  umher,  um  die  Bilder  in 
und  ausserhalb  der  Kirchen  zu  zertriimmem.  Unter  den 
Geistlichen  erhielt  diese  Ansicht  vielfache  Billigung, 
während  andre,  besonders  die  Mönche,  der  Bilderstürmerei 
aufs  Heftigste  widersprachen.  Mit  ihnen  war  die  Mehr- 
sahl des  Volks  den  Bfldern  günstig,  während  im  Heere 
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die  wMgnukm  Sümme  Mk  dagegm  erkttrte.  Mbftt  die 

Mitglieder  des  kaiserlichen  Hauses  waren  oft  getheilt 
fis  kam  zu  widersprechenden  Bescliiüsscn,  zu  blutigen 
Kimpfea^  ni  graoMUMB  Verfelgongett  der  Mtedie  und 
eaderer  BUderfrennde,  bot  wiederholten  dnfrfrht— g  und 
Zerstörung  der  Bilder,  bis  endlich  nach  mehr  als  hundert- 
jährigem Streite  (842}  die  Bilderverehning  aufs  Neue 
und  bleibend  aoerksiuit  wurde. 

Den  EinflosB  dieser  Streitigkeiten  darf  men  sieh  nidit 
allzugross  vorstellen.  Die  Bilderslürnier  selbst  gingen 
keiaesweges  soweit  wie  der  Koran  ^  dass  sie  jede  JÜk- 
hUdaag  eines  liebendigen  laissbiUlgien.  Sie  Hessen  sieli 
nnd  dl#  ihrigen  in  Bildnissen  darstellen ,  sie  sehmndKten 
ilire  Palfiste  und  selbst  die  Kirchen  mit  Malereien  von 
Jagden  oder  von  ländlichen  Sceuen  und  Thierstucken. 
Aoeh  gab  es  beständig  selbst  berühmte  Jfalery  weldie  Im 
Stillen  die  Gläubigen  mit  Bildem  versorgten  <0*  Ks  war 
nur  der  kirchliche  Gebrauch^  wider  den  man  eiferte,  die 
Kunst  selbst  lag  ausserhalb  des  Streites  und  litt  nielii 
unmittelbar  dadureh.  Daher  finden  wir  denn  aueh  In  den 
Malereien  9  wdche  bald  naeh  der  Beilegung  des  Bilder- 
streites gefertigt  sind,  noch  dieselbe  Tüchtigkeit^  diesel- 
ben Traditionen^  dieselben  Motive  unverändert  vor^). 

*>•  TkeopWlat  und  sein  Soka  MidiiMl  li^Men  den  Palaat  Maigarila 

mit  TlilecttilckMiy  den  Saal  Kamilas  mit  maaiviiclieii  Figuren^  welche 
nüdite  pflücken^  die  Waffenkamner  (Eros)  mit  kriegerischen  Male- 
reien ausecbafieken.  Tlieepban.  «mtbi.  tlk*  Ilt  c  4a.  Uekcr  die  an* 
keiligen  Bilder  in  den  Kirchen  wird  geklagt  (c.  10.)  ^  der  ber&hmte 

Maler  Lazarii»  (ohne  Zweifel  derselbe^  welcher  »pater  als  Gesandter 
des  Kaisers  Michael  nach  Rom  kain;  Anast.  in  Bened.  III.)  hürfe  auch 
im  Kerker  nicht  jauf  au  malen  (c  18.)^  Bildnisse  sind  enjr iimt  (c  18.). 

Waagen  a«  a.  0.  III.  S.  209L  in  der  ansrührlichen  Beschreibung 
•iws  Codex  «OS  der  Zeit  den  BnsiUns  Miccdn  (88V*SSI«>. 
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Wohl  aber  hattes  4k&»e  Streit%fceiteii  eiaen  mittel* 
telbaren  und  allmäligen  Einiluss  auf  die  Kunst;  die  Un- 
befangwiheit^  nut  weteber  «le  mm  ^kai  XielMB  sohtif fioiiy 
iieh.  begeistert  nun  Ideelica  mtfbchwingea  rnnss^  war 
iSadoreli  neeii  mehr  wie  Ushtr  verkänunert  Die  Besorg- 
nisse Anstoss  zu  erregen  e  stellte  den  Künstler  unter  die 
Lieituag  und  AnfiMii  des  Geistliolieiiy  der  die  Weilie.dcs 
Bildes  abefMbm*).  Die  Werte  der  Bilderfeinde  waren 
ftvsgesproohen^  sie  mussten  von  Zeit  zu  Zeit  einen  Nach- 
luül  finden.  Ganz  unbedingte  Freiheit  war  ohnehin  nicht 
gewahrt.  Das  Concil  na  Nieaea  von  J.  767^  weidw 
bei  der  ap&tem  endüehen  BeOegaog  den  Zwistes  aU 
Nofm  für  die  griechiselM  KirÄe  anerluunit  wurde,  ge- 
stattete zwar  die  Darstellung  von  Christus  menschlicher 
Oestait  und  also  aueii  die  andrer  Heiligen^  eriüarte  aber 
dnss  Bilder  der  GeitMt  nicht  gennusht  würden,  weil  sie 
nnbegreifüeh  sei.  Diese  üntersehtideag  nnisste  dann 
aber  inuner  wieder  Zweifel  er^vecken^  ob  nicht  auch  in 
Ciiristus  die  Gottlieit  dargesieUt  werde»  Nock  ein  Jahr* 
hundert  nach  der  völligen  Beendlgnag  des  BiUentreltes 
lesen  wir  bei  efaieni  mdnehisehen  Chronisten,  welcher  der 
eifrigste  und  selbst  wüthendste  Vertheidiger  der  Bilder 
ist,  wie  er  anfs  Neue  ilue  Rechtfertigung  Ittluren  nu  müs- 
sen ginabty  wie  er  nnterscheidet,  dass.  .Cbrisius  Gottfaelt 
nicht  dnrcb  sefai  Bildnlss  beschränkt  werden  seüe,  dass 
man  die  Gottheit  nicht,  sondern  nur  die  menschliche  Ge- 
stalt damteUe        Mau  kam  also  auf  bedenkliche  Unter- 

Attf  ätm  Jtweit^  (^>ncll  su  Nieaea  (Aet.  Cracil.  ed.  1714^ 
BW^  bei ^Bnerie  David  a.a. 0.]i. 7a>  wird  es  anal  Sehiitae  derKIder 
angefnlirt^  daas  aie  eigentlicb.  nicht  Erindung  dea  Maieca  aeien^  er 
führe  aie  nur  an«^  die  ErAndung  und  Anordnung  rühre  Ten  den  Vi- 
fem der  iUrche  her. 

^   **y  Ctoavg«  Bfanaahaa;,  dj»  Leene  Ammiio  ed.  Ben»,  pag.  TBS.  ff. 
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sadmngmkf  num  beriilute  da«  neue  VerbllUiissy  in  wdehes 

die  bildende  Kumt  darch  das  Cluriateiithuin  gestellt  war, 
bevor  die  Zeit  gekoDimen,  es  zu  ergründen.  Die  Gegeor 
sitae  der  Natur  und  des  Geiatesy  des  Göttllehea  nnd  des 
MensehllelieD,  wehdie  die  Kunst  in  ihrer  Welse  anfiM* 
heben  und  auszugleichen  hat,  waren  im  Christenthome 
allzuscharf  aufgezeigt^  um  sie  noch  länger,  wie  die  heid- 
nische Weit  es  wmügstoas  praktisch  gethaa  hatte  ^  oa 
Igaoriren.  Wenn  der  Grieche  die  Natur^  den  Mensehen 
betrachtete,  so  blieben. sie  Ihm  nieht  einzelne,  mangel- 
hafte Erscheinungen,  sie  belebten  sich  ihm  Im  Augenblicke 
m  gdttergleiclien  Gestalten;  seiner  Pliantasie  ersdüen 
daher  die  WlrkUdikeit,  selbst  da  wo  es  auf  Idosse  Per- 
trfttihnlidikelt  ankam,  in  einer  idealen  Verklärung.  Die 
Cliristen  mussten  sie  in  ganz  anderm  Lichte  erblicken. 
J>er  Sohn  Gottes  war  wirklich  Mensch  geworden  ^  hatte 
sich  in  die  Siteach  des  Brdenlebens  begeben;  es  war 
daher  von  vornherein  anf-  diese  Wirklichkeit  Gewidit 
gelegt,  aber  in  einem  Sinne,  der  zugleich  ihre  Niedrigkeit 
«ad  Unwürdigkeit  betonte.  Man  konnte  daiier  den  Contrast 
'  Bwlsehen  dem  Gdttlichea  und  dem  Wirkllcben  nlemala 
ganz  vergessen,  und  die  Kunst,  weim  sie  ihrem  Wesen 
nach  ihn  aufheben  und  versöhnen  sollte,  war  darauf  hm- 
gewiesen^  Beides  Uef  an  ergründen  und  die  Punkte  der 
Vermittehmg  attsftnd(g  su  machen.  Dami  mnssle  also 
mmftchst  das  €rdttliche  in  möglichst  lebendiger  Weise 
sich  in  den  Gemüthern  gestalten,  dann  aber  auch  die 
Natur  gründlich  empfunden,  in  allen  ihren  Bestimmungen 
anfgeüust  und  von  christUchem  Geiste  durchbildet  wer- 
den. Dies  war  nicht  die  Arbeit  Einzelner,  sondern  einer 
langen  Reihe  von  Generationen,  durch  welche  dies  Ge- 
fühl christlicher  Naturanscbauung  aUmalig  weiter  durch- 
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gefUirt  und  mr  raliigmi  htoiorisehen  Tradition  wurde. 

Wir  werden  bei  der  weitern  Entwickelun^  der  christlichen 
Kunst  wahmehmeD^  wie  hieraus  der  Gegensatz  zwischcn- 
idcftler  Natur  und  gemeiner  Wirklielilceit^  swiseiien  Ide- 
alismas  und  Naturalianins^  den  die  alte  Welt  nocli  nidbt 
gekannt  hatte^  hervorgeht,  und  sich  in  immer  veränderten 
Formen  wiederholt  In  dieser  byzantinisclieu  Kunst  war 
«m  wolil  die  geistige  Bielitung  des  diristentliumS}  frei- 
Ueh  aueh  nur  in  ihren  allgemeinsten  und  nothwendigsien 
Bedingungen  erfasst,  aber  das  natürliche  Element  ent- 
sprach dem  noch  ^ar  nicht.  Es  hatte  noch  die  antike^ 
heidniscike  Gestalt.  Dadurch,  dass  diese  sich  mit  einer 
gewissen  Wurde  zeigte,  dass  sie  den  aUgemeinen  Be- 
dingungen der  Kunst  entsprach,  war  ihre  W»rbindung  mit 
dem  christlichea  Elemente  möglich  gemacht ;  aber  es  war 
eine  unvoiUiommene  Verbindung,  in  der  nur  das  Aeusserste 
und  Allgemeinste  im  Einklänge  stand,  eine  Versehmeleung 
und  Durchdringung  in  den  tiefsten  Einzelheiten  ausge- 
schlossen war.  Der  Zusammenhang  zwischen  der  Natur 
und  den  idealen  Fennen  dieser  Kunst  war  abgeschnitten, 
diese  waren  abgestorben.  Wandte  sich  aber  einer  oder 
der  andere  dieser  Künstler  zur  Natur  j  was  auf  diesem 
Staudpunkte  nur  unbewusst  geschehen  konnte,  so  fand  er 
mir  die  gemehie  unbeseelte  Natur,  die  nicht  weniger  todt 
ertchien.  Bs  blieb  daher  nicht  aus,  dass.  die  Kunst  immer 
mehr  in  kalte,  starre  Formen  überging,  und  sich  um  so 
mehr  darin  befestigte,  als  diese  durcli  den  kirchlichen 
Gebrau4di  im  JLiaufe  der  Jahrhunderte  in  der  Vorstellung 
des  Volks  sich  mit  dem  Begriffe  des  Heiligen  verbanden. 

Eine  andre  wichtige  Folge  der  Bilderstreitigkeiten 
war  es,  dass  sich  nunmehr  in  der  griechischen  Kirche 
der  Grundsatz  feststellte,  nur  die  Fl&chendarstellnng,  nicht 
m.  14 
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.  die  Sculptur,  namentlieh  nidit  IMitehende  Statacn  l&r 

heilige  Gestalten  und  kirchlichen  Gebrauch  zuzulassen. 
•Schon  in  frühester  Zeit  waren  bei  den  Christen  Statuen 
weniger  gebiinehlich  als  Malereien  j  jene  sagteii  iem 
eMfltUehen  Sfame  weniger  sn,  er  bedurfte  ^er  geiatigem, 
mehr  auf  das  Innerliche  gerichteten  Kunst.  Indessen  war 
dies  nur  eine  Sache  der  Vorliebe  ^  nicht  fester  Satzung 
gewesen.  Wir  können  verfolgai;  wie  diese  Vorliebe  sieb 
immer  mebr  ausbildete.  Die  ftltem  KIrelienviter,  Indem 
sie  sich  gegen  alle  Bilder  erklären,  unterscheiden  nicht 
zwischen  Statuen  und  Malereien ;  Tertullian  (de  idol.  c.3} 
verbietet  vielmebr  aosdrücl&lieb  alles  Blldnissy  sei  es 
Wael»  oder  Btb  oder  flaehes  Ckmälde.  Da  wo  sie  die 
Heiden  angreifen,  haben  sie  zwar  meistens  Statuen  vor 
Augen^  weil  diese  bei  jenen  mehr  im  religiösen  Gebrauche 
waren  9  und  da  wo  sie  gegen  christliche  Bilderverehrer 
eifern,  sprecben  sie  mehr  von  Cremilden^  welche  alse^ 
bei  diesen  beliebter  und  mithin  gefahrlicher  gewesen  sein 
müssen  Aber  sie  sprechen  sich  nicht  strenger  gegen  die 
plastische  Kunst  als  gegen  Malereien  ans.  Eusebius  s|niclit 
in  der  schon  angeführten  Stelle  davon  ^  dass  Christus  ^ 
auch  Petrus  und  Paulus  geformt  und  auf  Tafeln  gemalt 
würden;  er  tadelt  dies,  als  eine  Aeussenmg  heidnischer 
Danldbarfceit^  aber  ohne  sn  unterscheiden.  Br  erwftbnt 
•  auch  einer  Statue  des  guten  Hirten,  welche  auf  .dem 
Markte  zu  Constantinopel  stand.  Sogar  das  schon  er- 
wähnte Concil  vom  Jahre  69!^;  welches  Christi  wirklicfae 
€lestalt  der  symboUschen  des  Lammes  vorsuzleiieB  ge- 
bietet, spricht  noch  ausdröckllch '  vom  „AuilMeilen  und 
Malen^  dieser  Bilder  und  gestattet  also  beiderlei  Tech- 

*)  Angast  de  mar.  eccL  L 1.  c  94:  Ei  gebe  Unwbwende,  Ireldie 
Mpnlcra  et  ptetnita  anbetcteD;  eo  andi  t,7S.  pietaranm  ateatoret* 
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nik*).  Das  ConeH  vom  Jahre  754  wUirend  der  Bilder- 
streitigkeiten verdammt  auch  beide^  Malerei  und  Bildliaue* 
nif  als  heidnische  Künste;  allein  mar  Ausfuhnii^^  dieM 
Vcffbots  befieUt  der  Kaiser  die  Kirchen  an  ubeikalkeDy 
und  es  scheinen  daher  nur  Malereien  im  Gebrauch  ge- 
wesen zu  sein.  i>as  ConcU  vom  Jahre  787  endlich,  wel- 
ches der  Büdenrerdining  günstig  ist,  gestattet  ausdrück- 
lich nur  Gemilde  und  effaaheue  ArMt>  und  der  gleich- 
seitige Patriareh  Gkrmanus  venvahrt  sieh  bei  der  Ver- 
theidigung  der  Bilder  ausdrücklich  dagegen,  dass  er  keine 
Statoen  meüie^weii  diese  nur  bei  den  Ueidea  im  Gebrauche 
seien  Seitdem  hal  die  griechische  Kirdie  es  als  einen 
festen  Gebrauch  angesdien,  dass  Statuen  nicht  zuzulas- 
sen ;  es  war  gewissermassen  ein  Vergleich  der  Parteien 
des  Bildelstreites ;  dass  die  eine  Kunst  äneHuumt,  die 
andere  aul||;egeben  wurde.  Auf  weltUche  Ihyrstellungen 
fand  dies  Verbot  swar  keine  Anwendung ,  aHein  es  ist 
begreiflich,  dass  die  Plastik  durch  diese  Ausscbüessung 
▼on  den  höchsten  Aufgaben  entmuthigt  wurde^  Immennehr 
▼erftel  und  aUmilig  ausser  Uebung  kam        Dies  musste 

*)  VioUeiclit  liegt  dies  nur  in  der  Redaclion  ,  während  mau 
hauptsächlich  an  Bilder  dachte.  Couc.  quinisextum  can.  82:  nt  ergo 
qiiod  perfcctum  est  vel  colorum  expressionibus  oniniuni  oculis  sub- 
jiciatiiF;..  Clnisti  Dei  nostri  humana  forma  charactcrem  etiam  imagi- 
nibus  deinceps  pro  veteri  agno  erigi  ac  depingi  ja1»eaiini8.  Basnage 
bist  de  l'egl.  toük  IL  1X79.  IL  Die  Kaiser  Midiael  and  Tbeephilu 
in  ihren  Sendsdureiben  «n  Ludwig  den  EinlUtigen  spreciien  swar 
davoiij  dass  es  bei  den  Griedien  Leute  gibe^  welclie  die  Endiaristie 
in  die  HiUide  der  Bild«r  legten  und  sie  von  da  nibmen.  Indessen 
darf  nu«  dies  wtHA  nieht  notiiwendig  (mit  Basnage)  auf  Statuen 
beziehen;  da  dem  Aberglauben  auch  ein  blosses  Berühren  des  Ge* 
mildes  genügte. 

**)  Basnage  a.  a.  0.  p.  1364« 

Wenigstens  finde  ich  liefaie  Statuen  mehr  erwihnt.  Consta»- 
tin  Forpiqrrogennetoo  sciunückte  den  Palast  Bolioleon  mit  Statuen, 

14* 
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auch  auf  die  Mtlerei  Tom  nachtlieillgsteB  Elnllvsse  sein. 

Diese  zartere  Kunst  bedarf  in  gewissem  Grade  ihrer 
krälUgeffii  Schwester,  um  sieh  den  Sina  för  die  volle  Form 
m  erhalten;  von  ihr  getrennt  mospte  sie  immer  mehr  in 
das  Flache  and  Trockene  versintsen.  Indessen  trat  dieser 
Verfall  noch  nicht  sogleich  ein^  die  Erinnerung  an  die 
antike  Kunst  erhielt  auch  die  byziintinische  noch  aufrecht, 
im  Laufe  dieser  Epodie  finden  wir  sie  noch  veriiillniss- 
massig  blühend. 

Leider  können  wir  uns  hierüber  aus  grossem  Mo- 
nomenten nicht  belehren,  da  wir  die  Werke  der  nächsten 
Jalirirnnderte,  die  in  Italien  gefunden  werden,  bei  der 
v^llgen  Trennung  beider  Lftnder-  und  Kirchen  nicht  mehr 
hierher  zielieu  dürfen^  und  die  ziemlich  zahlreichen  wirk- 
lich byzantinischen  Tafelbilder,  welche  wir  besitzen,  keine 
chronologische  Beghmbigong  haben  and  mehr  der  sp&tem 
Zeit  anzag^hdren  scheinen. 

Die  einzige  aber  auch  sehr  lehrreiche  Quelle  für  diese 
Periode  der  byzantinischen  Kunst  findet  sich  in  den 
Miniataren  der  Manuscripte.  Da  wir  hier  zam  ernten 
Male  dieser  Kunstwerke  gedenken,  welche  ans  fortan  in 
"  der  Geschichte  des  Mittelalters  vielfach  beschäftigen  wer- 
den, so,  sind  einige  Bemerkungen  über  die  Entstehung  die- 
ser  Gattung  hier  an  ihrer  Stelle.  Der  Gebrauch,  die 
Abschriften  der  Bucher  mit  Malereien  zu  verzieren,  war 
in  der  bessern  Zeit  der  griechischen  und  römischen  Kunst 
gewiss  noch  nicht  herrschend.  Die  Art  wie  Plinios  über 
die  Bildnisse  spricht,  welche  Varro  einem  -biographischen  - 
Werke  beigegeben  hatte      lässt  anf  di^  Seltenheit  sol- 

sein  Geschichtsclireiber   (Theopliaii.  coiil.  üb.  6.  c.  15.)   bemerkt  aber 
dmbei^  dus  er  sie  aus  verachiedeoen  Orten  herbeiholen  lies«. 

*)   Bekiinntlich  hat  man  an«  der  Fassung  dioer  Stelle  ^gewiam 

mit  Uiireclit)  schliessen  wollen,  d.is.s  schon  so  frühe  eine  dem  Kupfer- 
stiche äbnliche  Vervielfältigung  vou  Zeichnungen  versucht  worden  sei. 


Digitized  by  Google 


Miaiataren  der  Maiiuscripte.  313 

eher  Ausslattungen  sehUessen ;  nur  bei  mathematischen 
oder  ähnlichen  wissenschaftlichen  Schriften  wird  man  wohl 
frulie  aiwpraehslose  Zeichnungen  zur  Erklärung  liuusuge- 
fugt  haben.  In  der  leüsten  Zeit  des  Kaiflerthunis.wurden 
solche  Illustrationen  mehr  beliebt.  In  der  That  waren 
schon  jetzt  die  alten  Schriftsteller  schwer  verständlich; 
Tracht,  Sitten,  Religion  hatten  sich  verändert,  und  man- 
ches, das  sich  früher  aus  dem  Leben  leieht  erkUurte, 
durfte  des  Commentars.  Daher  beginnt  denn  auch  die 
chronologische  Reihe  unserer  Miniaturen  mit  einem  Homer 
und  emem  Virgil,  beide  im  vierten  oder  fünften  Jahrhun-: 
der!  und  vielleie^t  nach  äitern  Vorbildern  gearbeitet*).  . 
Auch  bei  den  heiligen  Schriften  der  Christen  kam  es 
darauf  an^  sicli  eine  Vergangenheit,  und  zwar  eine  hoch- 
wichtige, oder  auch  schwer  verstiindliche  Vorstellungen, 
wie  die  der  Apokalypse,  nug&nglieh  su  machen.  Bs  fand 
daher  hier  dasselbe  Bedürfniss  statt  Auch  besitzen  wir 
wirklit'li  ein,  den  obengenannten  Abschriften  der  berühm- 
ten heidnischen  Dichter  etwa  gleichzeitiges  griecliisclies 
Manuscript  der  Genesis  mit  Miniaturen*^},  und  von  da 
an  läuft  die  Reihe  solcher  christlichen  Arbeiten  ununter- 
brochen fort.  Der  Kunstwerth  dieser  Malereien  ist  natür- 
lich, bei  ihrer  leichtem  Ausführbarkeit  und  der  grossem 
Willkür,  welcher  man  sidi  dabei  uberlassen  konnte,  sehr 
verschieden  ;  ihre  historische  Wichtigkeit  aber  beson- 
ders für  die  Jahrhunderte,  aus  welchen  beglaubigte  Bei- 
ispiele  andrer  Kunstübung  fehlen  oder  selten  sind,  sehr 

*)  nhidis  fragment»  antiqalssima  cnm  pieturi»  ed.  Angelo  Mtki, 
nadi  dem  Originale  in  der  anbroeianisehen  BiUietliek  m  Mailand. 
Der  Virgil  befindet  eich  in  der  Vaticana;  Abbildungen  bei  Agincour», 
Feint.  t«b.  90—85. 

**y  In  der  kaieeri.  Bibl.  an  Wien,  eine  Abbildung  bei  Aginc 
a.  a.  0.  Ter.  II»;  Besser  bei  Dibdin^  BIbL  tenr.'IIL  p.  457, 
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gross,  weil  ihre  Entstehungszeit  durch  den  Inhalt  oder 
die  Züge  der  Schrift  meistens  ziemlich  genau  festgestellt 
werden  kann  ond  sie  daher  über  Styl  j  Auffassimg  tmd 
malerlflche  Teclmik  dieser  Zelt  aoverlissige  Anskiinft 

geben*). 

Aus  solchen  Manuscripten  ersehen  wir^  dass  die 
Technik  und  Anschanungsweise  auch  nach  der  Zeit  der 
Bilderatreitigkeiten  sonftelist  neeh  fast  dieselbe  blieb.  Die 

sinn  Theil  höchst  kunstreichen  Miniaturen,  welche  beson- 
ders die  vaticanische  und  die  Pariser  Bibliothek  bewahren^ 
sind  in  Beziehung  auf  Feinheit  und  teelmisdie  Gesdiiek- 
Uehkeit  der  Ausf&hrung  ausgezeiehnet;*die  Zeiehtiung  ist 
mit  dem  Pinsel  und  mit  fester  Hand  angelegt,  das  Colorit 
oft  von  grosser  Kraft  und  Schönheit^  meistens  natürlich 
und  nicht  unharmonisch.  IMe  Farben  sind  noch  nach  an- 
tiker Weise  hell  und  sehr  gebrochen;  die  Proportionen 
meist  gut,  die  nackten  Theile  richtig  und  nicht  ohne  Fülle, 
die  Hände  nicht  selten  ^ut  gezeichnet  und  geschickt  be- 
wegt^ die  Gesichter, woiilgebiidet  mit  graden  und^  nach 
Antiker  Weise^  breitrückigen  Nasea  Noch  immer  finden 
wir  ein  \  crständniss  der  Formen,  welches  zwar  nicht 
aus  der  Natur,  sondern  durch  Kunsttraditiou  erworben^ 
aber  doch  noch  mit  der  Wirlüichkeit  in  Binldang  gehalten 

*}   Dm  kottbace  Werk  des  Grafen  Bastard^  in  weldiem  er 

Miniaturen  aus  der  daran  so  reichliaitigen  Pariser  Bibl.  in  den  sorg» 
fal(i»:sten  Nacl)bil(lnn«:eu  herauso;icbt,  wird  dem  Studium  dieses  Theils 
der  Ktinstgeächiclite  sehr  förderlich  werden.  Leider  wird  man  es 
wegen  seines  immensen  Preises  in  Deutschland  selten  oder  nie  voll- 
ständig vorfinden.  Die  Grundzi'jge  einer  Geschichte  der  Miniatur- 
malerei findet  man  bei  Waagen,  Kunstwerke  und  Künstler  in  England 
und  Paris  III.  198  ff.  und  dürfen  wir  auf  ein  erschöpfendes  Werk 
über  diesen  Gegenstand  von  der  Hand  dieses  ausgezeichneten  Kenners 
hoffen.  Aginc.  Peint,  tab.  19.  IT.  giebt  eine  Uebersieht  des  Entwicke- 
lungsganges  Ait  nim  Tbiil  durcbgeseichiietett  NadikSdnugeii. 
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Iflt  Der  Amdmek  ist  noch  ein  ireist&iidliisher^  bei  den 
heili^n  Gestalten  würdig,  bei  gesteigerter  Empfindung 
siemlicii  lebendig.  Die  ComposiUoiiett  sind  gesebiclU  ge- 
ordnet,' der  Wulf  der  Gewinder  nelstenn  noeh  in  nntilier 
Weise  behandelt,  die  grossem  Flächen  licht  heranshebend. 
£s  fehlt  noch  nicht  an  freien  und  edelu  Motiven;  man 
kann  noch  die  einzelnen  Maier  nicht  bioM  in  teduüaelier 
Besiehong^  sondein  auch  nadi  ilirer  IndividnalitAt  onter- 
scheiden^.  Nur  bei  Portratflguren ,  wo  schon  das  bar- 
barischc;  steife  und  überladene  Costüm,  und  gewiss  auch 
die  fnr  anständig  gelialtene  steife  Stellung  lilnderlieh  wnry 
oder  auch  bel  neuem^  byzantinischen  HeiMgen^  finden  sich 
mehr  magere  Formen,  langgezogene  Körper  und  bald 
auch  leblosere  Farben.  Einige  Male  sind  die  Compoai- 
tieiMNi  Cnunentlich  in  dem  Menologium  der  vaticanisdien 
Bibliothek}  eigene  niclit  unf^uekttche  Erfindungen;  meistens 
aeigt  sich  aber  selbst  bei  den  besser  ausgeführten  Bildern 
ein  Mani^ci  an  Phantasie  und  Beweglichkeit  der  Empfin- 
duBg;  eine  Armuth  der  Gedankeui  welche  inuner  in  Wie- 
derholungen; verfällt**}. 

• 

*)  So  in  dein  Menologium  im  Vatican  aus  dem  10.  oder  11. 
Jahrb.,  A^inc.  tab.  SZ,  33,  wo  acht  verschiedene  Maler  ihre  Xarnen 
beigeschrit'bcn  haben,  und  einzelne  von  ihnen  sich  auch  wirklich  vor 
den  andern  auszeichnen.    Verschiedene  Hände  lassen  sich  in  vielen 

Maniiscripten  unterscheiden. 

**)  Aus  dein  6.  Jahrb.  haben  wir  wetiis:  aufzuweisen.  Bei  Ag;inc. 
a.  a.  O.  ein  griechisclics  MS.  des  Dioscorides  über  Botanik,  so  wie 
das  syrische ,  welches  nacli  Asscnianni  inschrifdich  aus  dem  J.  586 
sein  .«soll,  obglei<  li  die  Zeichnungen  jünger  zu  sein  si  fuMiicu.  In  iler 
langen  PerganientroUe  mit  Bildern  aus  der  Geschichte  des  Joäua, 
welche  zufolge  der  griech.  Beischrirten  aus  dem  7.  oder  8.  Jabrh.  ist^ 
luHüMt  die  Ausführung  der  sehr  belebten  Briindung  nicht  gleich,  und 
sie  mig  daher  Cople  «ein  (Aginc.  t.  88.  IIB.  Romohr.  It.  Foneh*  L16II. 
Platner  Bcachr.  Ran«  IL  SflO.)  Aa«  dem  9.  Jfthifa.  (807—88«)  i«t  der 
«driine  CMex  der  Predigten  de«  Oiegors  von  NutoM  und  mw  de» 
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DI08  iat  um  80  anfrallendto,  als  sich  um  diese  Zeit^ 

nach  der  Bcejidigung  des  Bilderstreites  und  in  Folge  des- 
selben, der  Kreis  der  dargestellten  Gegenstäude  in  der 
byzantiaischen  Kunst  sebr  bedeuleod  erweiterte.  Wir 
sahen  9  wie  anfiings  die  ehristliehe  Kunst  eine  bestinunte 
symbolische  Richtung  festhielt,  wie  sie  dann  zu  der  per- 
sönlichen Darstellung  Christi  und  der  Heiligen  überging^ 
aber  in  der  Weise^  dass  sie  inuner  unr  die  Erseheinung 
der  Gestalten  in  mdgliehst  grossartiger  Haltung,  gl^eh- 
sam  in  der  Glorie  der  Verklärung  gab.  Das  eigentlich 
Historische  der  heiligen  Geschichte^  namentlich  der  Ge- 
sclüehte.des  Heilandes^  und  ▼or  Allem  das  Ijeiden  des 
Herrn  9  blieb  mdierulirt.  Nadi  dem  Bilderstreite  finden  . 
wir  diese  Gegenstände  liäufig  dargestellt.  Wann  und  in 
welcher  Art  eine  solche  Darstellung  zuerst  hervorgetre^ 
im,  ob  unndttelbar  naeh  der  Beendigung  jenes  Streites 
oder  etwas  spfiter^  Icdnnen  wir  zwar  nicht  genau  bestim- 
men. Doch  büeb  es  nicht  lange  ausj  in  einem  Codex 
aus  der  Zeit  des  Kaisers  Basilius  Macedo  C^7-^) 
ihidet  sich^  soviel  wir  wissen^  die  Kreuzigung  Christi 
zum  ersten  Male  auf  byzantinischem  Boden  vor^  und  von 
nun  au  ^^  erden  alle  Momente  der  biblischen  Geschichte^ 
ohne  Untersclüed^  häufig  gebildet  Bestimmte  Aeussenm- 
gen  oder  Andeutungen  über  die  Ursache  dieser  Verän- 
derung finden  wir  nicht^  es  scheint^  dass  sie  sich  ganz 
von  selbst  und  unbemerkt  einstellte.  Auch  bedarf  sie 
kaum  einer  Erklärung^  da  es  so  natürlich  ist^'  dass  mau 

alle  Momente^  deren  möglichst  genaue  Vorstellung  dem 

■ 

10.  ein  FMUeiinm  nit  telir  «uagesekttlieteii^  antik  gedachten  Bildera, 
beide  m  Paris  (Waagen  302  ff.)  j  ans  diesem  oder  dem  11.  Jalu-Ii.  das 
Menologinm  des  Vatlcans  CAginc  t  ai— sÄ.  Plattner  a.a.a>»  wel- 
clies  430  auf  Goldgrund  gemalte^  praebCvoUe  Mwiatnre«  ontliilt 
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firommeir  GefaUe  wichtig  ist^  ftirah  bOdlleh  ver^e^enwir- 
tigt.  In  der  That  hatte  man  diese  Momente  des  Leidens 
iiaeh  nur  im  bysMiUnMehen  Bj^iche  so  lange  vermiedeD^ 
iai  Abcmllaiidtt  flndeB  wir  sie  selioii  früier  dsrgeslellt*}. 
Es  kam  daher  mir  darauf  an ,  dass  ein  Hindemiss  y  efaie 
Scheu^  die  bisher  davon  zurücligehalten  hatte  ^  fortüel^ 
damit  man  dann  überging.  Diese  Scheu  entsprang,  aber 
offenbar  ans  einer  lieidnisdien  Auübssung  der  Kunst  in 
ihrer  Besielinng  zur  Religion.  Idh  habe  schon  früher 
bemerkt  y  wie  jene  erste  symbolische  Richtung  nocli 
ein  beidnisehes  Element  enthalt  Aber  auch  die  zweite 
Stnfe  der  eiiristüehen  Kunst;  auf  welclier  man  die  heUigen 
Gestalten  nur  wie  triumphhrend  in  der  Herrlichkeit  ilirer 
mäclitigen  E^cheinung  zu  zeigen  liebte^  hatte  eine  heid- 
lä&cbe  Färbung;  man  wollte  den  Horm  nicht  in  verküm- 
merter Schftnheity  nicht  Im  Leiden  sehen.  Durch  die  Sin- 
nesweise ^  weldie  der  Bilderstreit  hervorrief^  war  die 
Stellung  der  Kunst  eine  andere  geworden;  man  wollte 
nur  Christus  als  Menschen,  nicht  als  Gott  darstellen^  man 
war  mehr  an  die  Natur,  als  gemeine  Natur,  gewiesen, 
man  durfte  daher  nicht  fürchten,  seine  Gottheit  im  Leiden 
zu  kränken,  sich  nicht  scheuen,  etwas,  das  menschlichen 
Augen  sichtbar  gewesen  war,  ihnen  auch  im  Bilde  vor- 
zufuhren. 

Dazu  kam  denn  wohl  nodi  em  anderer  Grund.  Die 
frommen  Bilderfreunde  hatten  harte  Zeiten  erlebt,  sie 
waren  verfolgt  und  gemartert  worden,  wie  die  ersten 
Christen  unter  der-  Hertschaft  der  lieidnisclien  Fürsten. 
Wenn  aber  diese  bei  solchen  Leiden  sich  bloss  mit  der 

*)  S.  über  den  Codex  des  Basil^  Wnaa^en,  «.  n.  0.  III.  if. 
Fr&here  Dantellnnu^en  der  Kreuzigung  iui  AbendUnde  werden  im 
vierten  Buche  »ngeraiirt  wcfdea. 


Digitized  by  Google 


218  Zweite  Periode  der  b^z.  Plastik  u.  Maierei. 

Hofihujig  auf  die  BrUwung  und  VewgtAimg  donsh  thren 

Heiland  trösteteu,  so  reichte  dies  iiiciU  melir  au.s  ■  die 
neuen  Märtyrer  hatten  diese  Hoffnung  mit  ^uren  Gegnern 
gemein^  lie  konnten  nie  nieht  för  sieh  «nudiUeMÜeli  ia 
Annpnieli  nehmen.  Sie  mochten  sieh  dalier  so  Üireiii 
Tröste  au  das  Leideu  des  Herrn  selbst  erinnern^  sich 
durch  die  lebendigste  Vorstellung  desselben  stiürken  woi- 
len.  Ueberlun]^  waren  die  Gemüther  harter  geworden; 
eo  genügte  nieht  melir^  sie  durch  den  Anblick  der  Herr- 
lichkeit  zu  erheben^  sie  bedurften  auch  der  Erschütterung. 
Schon  das  Gefühl^  welches  die  grossartige^  aber  starre 
Kihabenheit  der  mosivisciien  Gentaiten  einfldMte>  liatte 
eine  Verwandtachaft  mit  der  Furcht,  wenn  aneh  när  ala 
Ehrfurcht.  Um  es  noch  zu  steigern,  die  Seele  noch  tiefer 
au  bewegen^  schien  das  Grauenhafte  und  Scliauerliche 
ein  geeignetes  MitteL  Der  Sinn  des  byzantinisohen  Volks 
war  durch  die  lange  Gewöhnung  an  knechtische'DeaMiihy 
durch  das  häufige  Schauspiel  entwürdigender  Leibesstra- 
fen schon  so  abgestumpft,  dass  er  für  jene  einfache  Ho- 
heit nicht  meiir  empfanglieh  war  und  stärkerer  Rehonittel 
hedurfle. 

In  jenem  Codex  des  neunten  Jahrhunderts  finden  wir 
diese  Richtung  noch  in  üurem  Beginne.  Zwar  zeigt  sich 
schon  hier  die  Neigung  zur  Darstellung  des  Leidens;  die 
Martyrien  der  swdlf  Apostel  shid  ebenfalls  abgebildet 
Allein  der  Erlöser  am  Kreuze  hat  noch  etwas  von  der 
\Vürde  der  frühern  Au£fassung;  er  steht  in  ruliiger  Hal- 
tung auf  dem  Fussbrette^  mit  gradem  Ldbe,  ausgestreck- 
ten Armen^  während  er  später  mehr  an  den  angenagelten 
Händen  hängt,  mit  gesenktem  Haupte  und  auswärtsge- 
bogenem Leibe.  Bald  aber  nahm  das  Wohlgefallen  an 
diesen  schauerlichen  Stoffen  immer  mehr  zu;  man  ver- 
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fasste  Saromiun^en  der  Martergeschichten  ^  Meiiologien^ 
in  welchen  man  die  Heiligen  von  wilden  Thicren  zerris- 
jsen^  auf  dem  Roste  Terbrannt^  unter  dem  Schwerte  de« 
Ankers  Abbildete. 

Neben  diesen  neuen  Gegenständen^  bei  denen  man 
•nf  die  härteste  Wirklichkeit  einging,  erhielt  sich  aber 
noch  ein  Ueberrest  der  antiken  Richtung  auf  das  Heitere 
und  auf  die  Peraonification  von  naturliehen  Dingen  und 
geistigen  Eigenschaften.  '  An  den  Bildwerken  der  Kata- 
komben konnte  bei  der  vorherrschenden  Symbolik  die 
Befliehaltung  der  Slussglitter  und  Uudidier  Gestalten  nicht 
befremden.  Auch  in  den  musivischen  Bildern  wird  der 
Jordan  fortwährend  als  ruhender  Greis  mit  der  Urne  dar- 
gestellt Man  gebrauchte  aber  auch  die  Personification 
nielit  bloss  bei  s'olehen  Naturgegenst&nden,  sondern  be- 
diente sieh  ihrer  aueli  hftufig  sur  VersinnUchung  morali- 
scher Eigenschaften.  In  einem  Manuscript  des  Dioscorides 
aus  dem  6u  Jahrhundert*}  ist  die  Prinzessin ,  für  welche 
das  Buch  liestimmt  war^  swischen  den  durch  KnscbrifteU 
bezeichneten  Ckstalten  derSeelengrösseund  der  Klug- 
heit dargestellt^  während  die  Dankbarkeit  zu  ihren 
Füssen  liegt  ^  und  die  Genien  der  bildenden  Künste  sie 
umgebea  Wie  üblioli  aber  auch  noch  sp&ter  solche  Per- 
sonificationen  waren,  seigt  ein  Psalterium  aus  dem  10. 
Jahrhundert**),  in  weichem  davon  der  ausgedehnteste 
Gebrauch  gemacht  ist.  Da  singt  David  bei  seiner  Heerde 
in  Begleitung  der  Melodei a,  wihrend  im  Hintergrande 
das  Waldgebirge  von  Bethlehem  als  braune  m&nnli- 
che  Gestalt  mit  dem  grünen  Zweige  in  der  Hand  ru- 

•>   In  der  KaiserL  BibL  sn  Wien.  Agine.  tab.  M. 

**)  In  der  Bibl.  7ai  Paris,  s.  die  ausführlicbe  Beschreibung  bei 
Waagen  a.  a.  O.  S.  217  IL  . 
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het*}.  Im  Kampfe  mit  dem  LÖw^n  treibt  ihn  dieStärice 

an,  in  dem  mit  Goliatli  unterstützt  ihn  die  Kraft,  wäh- 
rend die  Prahlerei  den  Riesen  fliehend  verlasst  Bei  der 
Salbung  des  Königs  sehwelit  die  Milde,  bei  aeinecSome 
die  Rene  mit  lietrnbtem  Antlits  nber  ihm  und  in  Ümlicher 
Weise  sind  alle  andern  Bilder  ausgestattet.  Der  Prophet 
Jesaias  ist  zwisclien  einer  hohen  Frauengestalt  mit  einem 
grossen,  blanen  Stemenschleier  und  einem  sehöneni  leielit- 
beldeideten  Knaben,  jene  mit  gesenkter  y  dieser  mit  «nf- 
rcchtgehaltener,  hellaufllammender  Fackel  abgebildet  Der 
Beischrift  zufolge  bedeuten  diese  Gestalten  die  Nacht 
und  Pliosphoros,  den  Moigensteni;  um  die  Werte  de« 
Propheten  snsandrueicen ,  der  in  seinem  Hersen  „des 
„Nachts  begehrt  zu  dem  Herrn  und  am  Morgen  aufwacht 

ihm.^^  Ks  macht  einen  eigenthümlichen  Eindruck,  die 
hsger^  abgeii&rmte  Gestalt  des  Greises  mit  sefaien  christ- 
iieh  gefalteten  Händen^  neben  dieser  hehren  Franengestalt^ 
in  deren  Formen  noch  die  Ueberreste  junonischer  Hoheit 
sn  erkennen  sind,  und  dem  heitern  leichtbeschürzten  lüia 
ben  zu  iMtrachten ;  aber  man  nrass  diese  Symliolik  noeh 
als  eine  sehr  sprechende  anerkennen**). 

Wir  finden  also  noch  durch  das  zehnte  Jahrhundert 
hindurch  die  Kunst  auf  einer  selur  achtbaren  Stufe  ^  zwar 
nicht  von  einem  Schwünge  hoher-  Begeisterung  aufWirts 
geführt^  aber  mit  Neigung  und  melir  oder  minder  empfäng- 
lichem Sinne  und  mit  wolilerhaltener  Tradition  antiker 
Schönheitsregeln  behandelt. 

*)  Bine  gans  ihfiltche  Anffiusnng  demelbcn  Gegmutandes  ladet 
dch  in  eioen  andent  griechisehen  MS.  von  J.  1177  in  der  Btrbe-» 
riniscben  Bibl.  Rnmolir  It.  Fortcbiingen  L  289. 

**)  Waagen  8.  Eine  gans  IlmUciie  Darstellung  aus  einem 
vaticaalsehen  Codex  bei  Aginc«  tab.  46  erginst  die  im  Pariaer  MS. 
fehlende  Beiscbrifl  des  PheapberiNi. 
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Dritte  Epoche. 

Verfall  der  byzantinischen  Kunst. 

• 

Bei  der  ebendlimHeeheii  Kunet;  die  wie  e|ilter  ma 
Mnieliten  bleibt^  werden  wir  das  elfte  Jahriiandert  eis 

eine  Gränze  erkennen,  von  welcher  ein  Aufsteigen,  eni 
alhnäUges  swar^  aber  entschiedenes  beginnt.  Auch  in 
der  byssantioisciieik  Gesdiicbte  liUdet  es  cJoen,  wenn- 
gleich weniger  plAtnÜchen  Wendeponlcty  nur  in  umgekehr- 
ter Richtuni^,  während  dort  der  Weg  sich  aufwärts  wen- 
det)  sieht  er  sich  iiier  nach  nnten.  Eine  äussere  Begeben- 
heit welclie  diesen  nmehmenden  Verfall  herbcifuiirte,  ist 
nicht  vorlianden;  neue  BÜderstunne^  verheerende  Durch- 
zuge barbarischer  Feinde  durch  die  innern  Provinzen 
traten  nicht  ein.  Zwar  zeigt  die  Gescliichte  der  ersten 
Kilfte  dieses  Jahrhunderts  Bmporangen^  nngiuckllche  oder 
4ech  nnehrenvolle  Kriege,  einen  raschen  Wechsel  schwa- 
cher Regenten,  aber  solclie  Erscheinungen  waren  dem 
Reiche  nicht  neu.  Die  Hauptstadt  selbst  erhielt  sich  noch 
immer  in  altem  Glänze,  durdi  Handel  und  Gewerbe^  durch 
die  Benntnnng  hergebrachter  Kenntnisse  und  ererbter 
Schätze  reich  und  blühend.  Bald  nach  der  Mitte  des 
Jahrhunderts  i\0b7^  iuum  sogar  das  neue  und  kräftigere 
Gescliiecht  der  Komnenen  auf  den  Tliron,  welches  we- 
i^entUch  snr  längem  Brhaitung  des  Reidies  beitrug.  Als 
am  Ende  desselben  die  Kreuzfahrer  das  byzantinische 
Reich  durduuehen,  erregt  zwar  die  Treulosigkeit  und  Hin- 
terlist seiner  Bewohiier  und  Beamten  ihren  Zorn,  aber 
sie  betrachten  doch  die  geregelten  Institutionen  mit  Ver- 
v^undeniiiir  und  beu<ien  sich  vor  der  Macht  des  Autokra- 
tors.  Dass  die  Zeiclicn  des  Verfalls  grade  jetzt  sichtbarer 
eintraten,  war  nur  die  Wirkung  längst  vorhandener  Ur- 
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sacheii,  ein  allmälige«  ErsUurren^  weldiefl  auch  bei  onge- 
trfibtem  Glucke  eintritt^  wenn  die  SSnetftnde  altem,  wenn 
keine  neuen  Lebenskräfte  dem  Volkskörper  zugeführt  wer- 
den^ wenn  keine  neue  Begelateruag  ilm  erfriecbt  und  ver- 
jimgt.An  den  zartem  Leistuagen  des  Volks  ^  namentüeh 
an  der  Kunst,  zeigt  sieh  dann  dieses  Krsehlairen  raerst, 
während  das  äussere,  politische  Leben  sich  noch  schein- 
bar kräftig  und  glänzend  erhält. 

Wenn  wir  die  Gesehielite  an  der  chrdnologisobeB 
Reihe  der  Manuseripte  weiter  verfolgen,  so  finden  wir 
die  Miniaturen  vom  Ende  des  11.  und  aus  dem  folgen- 
den Jahrhunderte  noch  immer  in  der  Ausfölurung  reeht 
belriedigend.  Nieht  Moos  in  sadbmr  und  aierlieher  Be- 
handlung, in  gesehiektem  Gebranehe  des  Pinsels  geben  sie 
den  ältern  nichts  nach,  sondern  auch  die  Zeichnung  ist 
noch  fest  und  nicht  gans  unrichtig  und  das  Colorit  liat 
sogar  ehie  grosse  Kraft*  und  Schdnheit*)-  Allein  dennoeh 
macht  sieh  eine  Immer  grossere  innere  SebwIKehe  bemerk- 
lich. Die  Figuren  werden  in  die  Länge  gezogen,  Hände 
und  Füsse  sind  allau  kieiU;  die  Stelkugmi  steif,  lebbafj^ 
Bewegungen  unbeholfen  und  gewaltsam.  Die  Gesichter 
etseheinm  übermässig  mager,  wie  abgehärmt,  mit  Runzeln 
bedeckt.  Die  Falten  der  Gewänder  häufen  sich  immer 
mehr  und  durchschneiden  die  breiten  SteUeo^  so  dass  der 
gaase  Kdrper  Ton  ihnen  bedeckt  ist,  oder  sie  verschwia- 
den  bei  reich  geschmückten  Gewändern ,  wo  der  Haier 
die  Blumen  der  Stickerei  nicht  durch  Falten  unterbrechen 
wollte^  oder  nicht  wusste,  wie  er  sie  in  dem  schweren 

*>  WMig«n«*«*0.m.  Ruiohrl.2991  Aginc  t.40.ft  besoodert 
t äO.  Pi«  aUsiivortheillMfte  WfihUsung,.  welcbe  Piatner  a.t.O.IL  S. 
8. 858  d«n  MinUtoren  de«  VaUcftn«  mm  dem  18.  Jahrh.  giebt^  scheint 
denn  doch  neben  den  DtnrchBeichnuDgen  bef  Agiacourt ,  deren  Rich- 
tigkeit er  nicht  besweifell,  nicht  bectehen  an  Mnncn. 
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Stoffe  Mandoln  sollte^.  Die  Kianimigkelt  und  hMo- 

sigkeit  der  finstern  Gestalten  nimmt  immer  mehr  zu.  Die 
Personificationen  besehränken  sich  zwar  mehr  auf  herge- 
bradite  Typeiikj  albor  sie  versdiwiiideii  «och  jetsi  noch 
nlelit^  und  wir  worden  sie  »eÜMrt  im  germoniBehoB  Mittel-  ' 
alter  noch  wiederfinden**).  Der  Ausdruck  geistlicher 
Strenge  und  Würde  gelingt  zwar  noch  gewölmlich^  aucii 
andre  Mothre  sind  noeh  hin  und  wieder  glueldieh  «nsge- 
imirt;  aber  meietene  nur  da,  wo  alte  Vorbilder  dem  Maler 
vorschwebten,  während  sonst  das  geistige  Interesse  ganz 
schwindet  und  die  lebendigsten  Vorgänge  matt^  steif  und 
seelenlos^  ohne  Frische  der  Pliantasie  oder  mit  dem  über- 
triebenen, gefilhilosen  ISIfor  dargestellt  sind,  welchen  sich 
knechtischer  Sinn  angewöhnt  Audi  das  Technische  leidet 
migeachtet  aller  Sorgfalt  und  Sauberkeit  an  manchen 
Mfingeln.  Die  Farben  werden  oft  grell  mid  bunt,  der 
Ocbranch  des  Goldes  in  Grfinden,  GewSndetn  und  Nhnben 
nimmt  immermehr  zu,  während  die  Umrisse  der  Gewän- 
der gewöhnüch  mit  schwarzer  Farbe  gemacht  sind^  wo« 
durch  der  .Gesammteindnicic  der  Bttder,dem  von  bunt- 
Okminirten  Fedenselchnungen  gleicht 

Während  bei  den  historischen  Darstellungen  die  Phan- 
tasie ganz  zu  schlafen  scheint ,  finden  wir  in  den  Ma- . 
noseripten  des  11.  Jahrh.  eiäe  Nenenmg  phantastischer , 

*")  So  an  der  Gestalt  des  Kaii^ers  Alexius  in  dem  kostbaren  MS. 
der  Panoplia  (d.  b.  das  n  Waffenmagasin»  nämlicli  gegen  alle  Ketserei) 
wetehes  aaf  Befehl  dieses  Kaisers  ansammeugetragea  wurde.  Agine. 
Peiiit.t.08. 

**}  Wahrheit  iind  Gerechtigkeit  stehen  neben  den  Tlvsiie  (tes 
Kaisers  (M9.  t.  J.  1080.  Wtagen  a.  t.  0.  S.  097).  Milde  und  Gerech» 
ttgkeit  flfistem  demErlSser  m,  indem  er  den  Kaiser  und  dessen  Sohn 
segnet^  v.  J.  IIIS.  Ag.  t.  dO.  Pefsonifteatlonen  der  Tugenden  und  La- 
ster in  dem  MS.  des  Cllmaz.  aber  bloss  dureb  die  Beisduriften  nicht 
durch  AusbUdnng  der  Gestalt  charakteriaUrt.  t  dt.  u.  nattaer  a.  a.  O. 
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aber  freilidi  kindiaeher  und  höelist  imaeliSiier  Art  Die 
grossen  Initialen  bestehen  nSmlldi  me  menSehiiehen 

und  zwar  aus  heiligen  Gestalten  in  irgend  einer ^  den 
Linien  de«  Bndistabeius  einigermafisen  anzupaasendea  Hand- 
hmg,  wie  ea  dem  jedesmaHgea  labalte  dea  Textes  ent- 
«praclt  Es  bat  etwas  Widerlidies^  wenn  bedeutsame 
Gegenstände  und  Momente  nur  als  Zeichen  eines  Lautes 
dienen  aoUen*^^  und  nur  in  einer  Zeit^  wo  man  an  smk 
dianisdie  Wiederhehmg  dieser  heiligen  Seeaen  gewarnt 
war,  konnte  ein  soleher  Gebraneh  aufkommen;  aoeh  ist 
es  begreiflich^  dass  der  natürlichen  Bildung  und  Bewe- 
gung der  Körper  dabei  oftCrewait  angetban  werden  amaste^ 
um  sie  den  gradlinigen  und  winkeUgeaJormen  der  Bödi- 
staben  anzupassen.  Allein  Immerhin  überrasebt  uns  diese, 
wenn  auch  kindische  und  geschmacklose  Thätigkeit  der 
Piiantasie^  und  wir  werden  daran  gewahr,  auf  wie  todtem 
und  abgestorbenem  Felde  wir  uns  befinden..  ^In  aaderii . 
Manttscripten  sehen  wir  eine  ähnliche  Zusammensetsung 
der  Initialen,  aber  nur  aus  Thiergestalten,  was  denn  un- 
gleich leichter  und  harmloser  ausfällt^und  uns  einigermassen 
an  den  phaatastischea  Gebrauidk  der  Thie^atalten  erla- 
nert,  welcher  in  unserm  Bfittelalter  so  verbreitet  *  war. 
Die  Anregung  zu  solchen  Ornamenten  kam  hödist  wahr- 
scheialich  von  den  Arabern  her,  weidie^  weaa  auch  nicht 
in  gleicher,  doch  in  älmlicher  ^eise  sich  in  Phantasie* 
spielen  gefielen,  und  deren  Einwirkung  wir  auch  sonst 
in  den  Verzierungen,  namentlich  in  manchcji  grellbunten 
Mustern  der  Seiteneinfassuugeu  wahmeiimen.  Im  AUge- 

*)  So  ist  die  Tanfe  ClnriaH  als  Z  bebandelt,  wo  dann  die  beiden 
Banptgeatelteii  die  untern,  die  Jlng^I  die  obern  Anne  bilden.  Agine. 
Peint.  t.  49.  n.  8.  Montfaucon.  Pelcegniplfie  giecqae  L IIL  ch,  S.  giebt 
ein  Alphabet  derselben  Art,  welches  sogar  schon  .aus  dem  S.  Jahrb. 
sein  solL 
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Mtnen  «Mfens  war  der  byzantinische  Knnsteharakter 

fremden  Vorbildern  nicht  sehr  zugänglich^  und  namentlich 
konnte  das  phantaaUaeiie  filement^  das  am  diese  Zeit  bei 
Arabern  und  Franken  fippig  waeherte^  anf  diesem  dniren 
Boden  nicht  Wumeln  schlagen. 

Ohne  Zweifel  blieb  das  liunstlerische  Gefühl  und  Ge- 
sciiick  für  die  Ueinern  Dimensionen  und  die  ieicfatere 
Technik  der  Miniatnren  viel  länger  ansrelchettd;  als  für 
grössere  Werke.  Wie  weit  schon  im  11.  Jahrfanndert  an 
diesen  die  Erstarrung  gediehen  w  ar^  können  wir  am  Zu- 
veriissigsten  an  den  Zeidmougen  eines  noch  bis  vcyr 
Karsem  eriialtenen^  sehr  ansgedefanten  and  kostbaren 
Werkes  ersehen.  Ich  meine  die  ehernen  Thüren  der 
Cim  J.  188?  abgebrannten^  jetzt  bekanntlich  wieder  auf- 
gebauten^  Pauiskirche  bei  Horn.  Sie  waren  von  Holz^ 
aber  mit  starken  Platten  von  Bronce  belegt  ^  weldie  der 
Höhe  nach  in  9y  der  Breite  nach  in  6  Felder  abgetheilt, 
im  Ganzen  also  54  Tafeln  mit  Bildwerk  oder  Inschriften 
entiiielten.  Die  Gestalten  sind  niciit  erhaben  gearbeitet, 
sondem  nur  mit  änssera  und  innem  Conturen  in  das  Me* 
tall  eingegraben  und  mit  Siflberdraht  ausgelegt.  ZwW 
dieser  Felder  geben  das  Loben  Christi,  andre  die  stehen- 
den Figuren  der  Propheten  und  Apostel,  andre  endlich 
die  Daistellung  des  Todes  der  lotsten ,  die  ulirigen  sind 
mit  Kreunen,  Adlern  und  Inschriften  ansgefiillt  Dlesa 
belehren  uns,  dass  das  Werk  in  Constantinopel  und  nwar 
*  im  Jahre  1070  in  der  Zeit  des  Mönclis  Hildebrand,  des 
nachherigen  Pabstes  Gregor  \IL,  auf  Kosten  oder  mit 
Beihülfe  des  Consnis  Pantaleone  gefertigt  sind*)*  Dieser 

*)  Pie  Uteinisebe  Intclvift^  welche  dies  besagt ,  enthilt  den 
Irrthuni;  dass  sie  deu  damals  rentierenden  Pabst  statt  Alexander  II. 
•le  Alexander  IV.  beaeicluMt^  der  doch  ent  1254  erw&blt  wm^ 

IIL  16 


ijiyiiizoa  by  GoOglc 


226  Dritte  Periode  der  hyz,  Plastik  u.  Malerei 

als  Stifter  ist  seftst  anf  einer  dec  Tafeln  vor  dem  Ii.  Paa- 

Ins  knieend  dargestellt.  Durch  zwei  Inschriften,  die  eine 
griechiach  die  andere  ayriach^  wird  auch  der  Name  dea 
Meiatera  angesMigt^  der  aieh  „IStanvakiea  der  Cteaacr** 
nennt 

In  diesem  bedeutenden  und  kostbaren  Werke ^  das 
für  eine  der  wichtigsten  Kirchen  der  Christenheit  auf 
entfernte  Beat^ttnng  und  also  gewiss  mü  grosser  Aus- 
wahl, Vorsieht  und  Ueberiegiinof  besorgt  war,  kdnnen  wir 
die  Richtunor,  welche  die  byzantinische  Kunst  genommen 
hatte,  beobachten.  Noch  immer  war  Constautlnopel  der 
SIts  Künstlerischer  Teelinik  9  sn  dem  man  sidi  wen- 
dete^ diese  Teelmik  schreckte  vor  der  Grösse  der  Anf- 
gäbe  nicht  zuriick  und  zeigte  sich  ihr  gewachsen;  allein 
in  der  Art  der  Behandlung  erkennen  wir  schon  eine  der 
Wirkimgen^  weldie  annächst  das  Attfgel>en  freier  Plastik 
hervofgeliracht  hatte.  Das  Avge  hatte  sich  immer  mehr 
von  der  vollen  Form  entwöhnt,  auch  da  wo  keine  Schat- 
Uruiig  und  Farbe  dieselbe  ersetzte  begnügte  man  sieh 
mH  dem  Flachen.  Crewiss  hing  dies  aber  anch  mit  der 
morafischen  Auffessung  and  mit  dem  Ausdruck,  den  man 
verlangte,  zusammen.  Diese  flachen  Gestalten,  auf  der 
dunkeln  Farbe  des  Krzes  mit  bleichen  Silberfäden  schwach 
beBeiehnet;  Imtten  nothwendig  etwas  Leiehenhaftes.  In 
einer  Zeit  von  freier  Shmesart  wfirde  man  l»ei  einer  solchen 
Behandlung  die  Gestalten  im  Profil  gezeichnet  haben; 
der  Umriss  gab  dann  wenigstens  die  scharfen  Züge^  er 
gewährte  so  viel  als  möglich.  Statt  dessen  waren  sie 
hier  in  der  Vorderansleht  gezeigt  und  starrten  also  den 

de.  PUtDerft.a.O.IILt.8^447.  Sie  wird«iMW*M  spiter  hinzugefügt 
nein.  Das  Datum  selbnt  ist  dessen  ungeachtet  durdi  die  Besiehung^ 
auf  den  Cooeul  Pantftleea  genügewl  beglaubigt. 


Digitized  by 


4 


Die  Thüren  der  Paulskirche  bei  Rom.  227 

.  BMduHier  ndt  ihren  hohlen  Fliehen  gespenstisch  an*). 
Man  sieht  daraus,  dass  der  Künstler,  der  die  leichtere 
and  dankbarere  i^uffansung  versehmähete,  einen  solchen 
f!faidruck  beabflichtigt  hat  VleQeieht  und  sogar  wahr- 
sdiehdich  steltte  man  swar  nicht  ehie  bewosste  Ucber- 
legung  an^  ob  Profil  oder  Vorderansicht  zu  wählen  scicn^ 
man  war  schon  so  sehr  des  Tliatkr&ftigen  entwöhnt^  dass 
man  an  eUie  andere  Haltung  als  die  des  ruhigen  Br- 
schdnens  gar  nicht  dachte.  Allein  dass  man  sich  auch  b^ 
solcher  Ausführung  daran  bethedigte,  zeigt  doch,  dass 
der  Geschmack  an  dem  Trüben  und  Grauenliaften  keinen 
Anstoss  nahm,,  dass  es  ihm  die  Stelle  des  Würdigen  und 
Majestätlsdien  vertrat,  und  als  charaktetistischeAeasse- 
rung  der  Heiligkeit  galt  Ohne  Zweifel  war  diese  Rich- 
tung noch  eine  neue ,  und  da  wo  man  altern  Vorbildern 
folgte,  sprach  sieh  daher  dieser  CMst  nlehfe  mit  gleieher 
Stärke  aus.  Wir  hemerfcen  unter  den  Darstellungen  der 
einzelnen  Felder  eine  Verschiedenlieit.  Die  3Iomente  aus 
dem  Leben  des  Heilandes,  namentlich  die  Verkündigu^ 
und  andere  sind  noch  von  besserer  Zeiehnnng,  die  Mar- 
tyrien ohne  Uehertrelbnng ,  dagegen  die  wiederholt  vor- 
kommenden Figuren  der  Apostel  auf  ihrem  Sterbebette 
von  der  höchsten  Starrheit,  mumienartig,  im  langweiligsten 
Einerlei  dargestellt  Aber  auch  bei  den  einzeln  stehenden 
Gestalten  hat  das  Leblose  sdion  eine  hohe  Stufe  erreicht. 
Sie  haben  alle  übermässig  lange  Verhältnisse^  indem  sie 
zehn  bis  dreizehn  Kopflängen  messen,  und  häufig  ist  die 
untere  Uätfle  des  Körpers  viel  grösser  als  die  obere.  Der 

*)  Erellteii  w«r  tdion  vor  dem  Brande  voin  J.  18SS  die  Schmels- 
ari»eit;  mit  welcher  die  KSpfeaiisgefiUlt  gewesen  waren*^  verschwunden^ 
se  dass  wir  tob  diesen  auf  AgtBCooita  Zdcbnungen  (Sculpt.  1. 13.  ff.) 
mir  das  hohle  Oval  sehen.  Doch  fand  Rumohr  (lt.  Forsch.  1. 303.) 
welcher  sie  noch  stellenweise  sab^  sie  durchhin  roh  und  verflossen. 

16* 
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Faltenwurf  der  GewSnder  ist  sorgsam  durch  einzelne 
Striclie  angedeutet^  aber  häuiig  sind  diese  schon  an  ti- 
schen Stelleo  angebracht  oder  doch  ao*  g^bftuit^  daaa  sie 
die  Flachen  des  Körpers  unterbrechen.  Alles  trägt  daso 
.  bei^  ihnen  ein  gespenstisches  Ansehen  zu  geben 

Diese  Beispiele  sprechen  schon  vollständig  den  Geist 
der  letzten  Periode  der  byzantinischen  Kunst  aos^  wie 
sie  sich  bis  sunt  Untergange  des  Relclw  mit  geringen 
Veränderungen  erhielt  Wir  benierlKen  noch  Inuner  ^ 
gewisses  technisches  Geschick,  aber  das  Leben  ist  völlig 
gewichen.  Selbst  die  neue  Aufgabe ,  auch  das  Leiden 
darzustellen ;  hatte  die  Gemüther' nicht  anregen  Icäiiiien^ 
tfefer  in  psychologische  und  naturgemässe  Motive  einzu- 
gehen j  die  dabei  so  nahe  lagen.  Die  Kraft  war  dieser 
Kunst  schon  etwas  Fremdes  geworden^  sie  konnte  selbst 
durdi  Hartem  nicht  zu  einer  iebendigen  Aeusserung  auf-  - 
gereizt  werden.  Das  Leiden  bildete  daher  nur  einen 
Ueber<^ang  zum  Sterben;  es  schlich  sich  ein  Wohlgefal- 
lül  am  Leichenhaften  ein.  Der  stumpfe^  knechtische  Sinn 
eines  gedemütliigten  Volkes^  die  beengte^  von  unverstan- 
denen Vorurth^len  behernichte  Denkungsweise,  lÜe  geist- 
lose, in  leeren  Förmlichkeiten  bestehende  Frömmigkeit 
fand  in  dem  Xodten^  Gespenstisclieu  ein  entsprechendes 
BÜd. 

Wie  die  Thüren  von  S.  Paul  kamen  inr  elfken  und 

zwölften  Jahrhundert  viele  andre  Kunstwerke  aus  diesen 
Gegenden  in  das  Abendland^  von  denen  wir  manche  noch  vor- 
finden^ olme  das  Datum  ihrer  Kntstehung  genau  angeben  zu 

*)  Ganz  ähnlich  und  wahrscheinlich  gleichzeitig  ist  die  ThQre 
de«  Doms  zu  Anialfi  (v.  d.  Hag«  ii^  Briefe  aas  der  Heimath  IIL  918). 
Auch  im  Kloaler  Susdal  In  Ruaaland  aollen  ihnliche^  jedoch  mit  Gold- 
ßden  eingelegte  Tbüren  aein.  (Adelung^  die  Koraannachen  ThQren^ 
im  Anhange). 
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können,  und  die  uns  durch  ihre  starren  Formen  ersehreeken. 
Beobachtungen  über  den  chronologischen  Fortgang  dieses 
Verfalls  können  wir  nur  an  den  Miniaturen  anatelien.  Wir 
linden  hier  die  des  swolften  Jahrhunderts  nodi  fast  denen 
des  vorhergehenden  gleichstehend,  die  des  dreizehnten 
geistloser  und  mechanischer,  in  der  Zeichnung  schwächer^ 
in  der  Farbe  trockener  und  unharmonischer.  In  den  For^ 
men  sind  sie  jetnt  weniger  gl^hbleibend ,  sondern  in 
ihren  Fehlem  sehr  verschieden,  in  geistiger  Bedeutung 
dagegen  von  der  grössten  Einförmigkeit;  dieses  durcl;^^^ 
den  Mangel  an  freier  Empfindung^  jenes  durch  die  usäf^  ^ 
ndunende' Stumpfheit  des  Formensinnes  erld&rbar.  Im^'Niqj^ 
vierzehnten  Jahrhundert  endlich  gewinnen  sie  gans  ein 
vertrocknetes,  mumienhaftes  Ansehen,  und  sind  oft  auch 
in  technischer  Bessiehung  so  nachlässig  behandelt,  dass  sie 
fluchtiges ;  kümmerlich  angemaltes  Federgekritnel  geben. 

Wie  es  scheint  kam  Inf  dieser  Zeit  die  Tafelma- 
lerei wieder  mehr  in  Aufnahme,  vielleiciit  wegen  der 
steigenden  Dürftigkeit,  welche  die  Anschaffung  von  Mp- 
saiken  und  Metallarheiten  erschwerte ,  vielleicht  wegen 
eines  veränderten  kirchlichen  Gebrauchs ,  der  an  die  Stelle 
der  Teppiche  und  Vorhänge  gemalte  Tafeln  vor  den  Al- 
tären anbrachte,  wie  dieser  Gebrauch  bekanntlich  noch 
jetnt  in  deir  griechischen  Kirche  besteht  Hdchst  wahr- 
scheinlich sind  diesen  lotsten  Jahrhunderten  die  byzan- 
tinischen Andarhtsbilder  zuzuschreiben  ,  welche  wir  hin 
und  wieder  im  Abendiaude^  besonders  in  Italien  finden. 
Auch  sie  zeigen  noch  Immer  ein  technisches  Geschick^ 
gleidmiisslge  Dnrehfiihmng,  wohleihaltene  Farbe;  sie 
sind  oft  noch  in  grossen  Dimensionen  ausgefTihrt  und 
nicht  ohne  eine  allgemeine  Kenutniss  der  Verhältnisse. 
Der  Aosdrnok  hat  noeh  immer  etwas  von  der  Wurde 
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jener  Moflsiken  der  fräbem  Jahrhyiiderte,  aber  sie  ist 

völlig  erstarrt^  leblos  und  dabei  oft  mit  einem  Anspruch 
auf  eine  steife  Grazie  und  Lieblichkeit  verbunden.  Die 
Sfiuge  sind  in  liergebracfaten>  von  der  Natar  mannigfach 
abwdchenden  typiscben  Formen  gehalten;  das  Auge^ 
besonders  der  Augapfel  gross ^  die  AVölbuiig  gering,  die 
Nase  seiunal,  der  Raum  zwischen  Nase  und  Mund  sehr 
gross  ^  der  Mund  mit  affeetirter  Zieriiehlieit'  icleia.  Das 
ganse  Gesieht  ist  selip  oval,  lang  und  breit,  anf  dfinBem^ 
oben  etwas  abnelimendem  Halse.  In  der  Gewandung 
sind  noch  immer  Spuren  des  antiken  StyJs^  aber  eines 
völlig  missverstandenen;  die  Falten  setsen  nosh  onge- 
fftbr  in  den  Richtungen  an,  welche  sie  durch  die  Formen 
des  Körpers  erhalten  müssten,  aber  sie  sind  unverstän- 
dig und  ohne  alle  Flächen  durchgeführt^  so  dass  sie  mit 
fehieii  verwirrten  StrieUagen  den  gansen  Körper  l>e* 
decken,  welche  daher  wie  zerhackt  aussieht  Die  Gestal- 
ten sind  lang  und  hager,  die  Hände  übermässig  lang 
und  gross,  die  Finger  hässlich  gekrümmt  oder  mit  stei- 
fer Zierlichkeit  gehalten.  Die  Bewegungen  endlich  sind 
htfrt  und  geben  fbst  keinen  Ausdruck  als  den  emer 
kneciiliischen  Demuth.  Die  Farbe  liat  einen  braunen  und 
schweren,  doch  nicht  unangenehmen  Ton;  nur  an  den 
Fleischtheilen  ist  das  Colorit  auffallend  gelb  und  dunkel^ 
und  trägt  dazu  bei^  dem  Ganzen  den  Ansdmck  des  Mu- 
mienhaften zu  geben*). 

Auch  in  diesen  Bildern  haben  sich  die  allgemeinen 
architektonischen  Grundlagen  der  Kunst  noch  einiger- 
massen  erhalten;  die  Technik  Ist  noch  ihrer  Sache  Sieker^ 

*)  Indessen  ist  der  dunkle  Ten  dieser  Bilder  ohne  Zweifel  Mch, 
tvciiij^stens  vm  Tbeil,  eine  Wirkung  der  Zeit^  des  Naehdunkelns 
der  Fiurben,  der  VerhirtaBg  dtos  riraisses^  des  Lunpeadanpln. 
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der  Sinn  fiir  Htnttonie  iiiid  Ordtamg  noch  niebi  verloren; 

nur  das  Individuelle  und  Lebendige  ist  daraus  gewichen. 
Ebenso  verhält  es  sich  bei  den  spät  byzantuiischen  Kunst- 
werken anderer  GatUingen.  Grade  dieae  Verbindiuig 
aHgemelner  Kunstgeaetse  oiit  der  leblosen  Auffaaauiig 
der  lebendi^n  Gestalt  macht  erneu  scliauerlichen  Ein< 
druck.  \V  älirend  wir  uns  von  rohen  Sudeleien  mit  Gleich- 
gültigkeit abwenden,  fesseln  uns  diese  Arbeiten  einer  er- 
starbenen  Kunst  Cwenigstens  die  ersten  welehe  wir  ken- 
nen lernen)  In  gewissem  Grade;  wir  betrachten  sie  frei- 
lich mit  sehr  gemischten  Gefühlen^  sie  erfreuen  uns  uicht^ 
aber  sie  beschäftigen  uns  wie  das  HässUche  in  der  Natur» 

# 

In  der  Tbat  Ist  es  auch  nldit  «i  glauben^  dass  diese  Ge- 
stalten nur  durch  UnkenntnIss  und  Rohbelt  entstanden 

sind.  Gewiss  trug  es  viel  dazu  bei^  dass  die  Kunst  mehr 
in  baodwerksmässige  Hände  überguig;  welche  in  gedan- 
kenloser Naehahmung-  ihrer  Vorbilder  die  Formen  immer 
starrer,  einförmiger^  naturwidriger  machten.  Allein  den- 
noch würde  bei  dem  Besitze  technischer  Mittel  einer 
oder  der  andere  sich,  wenn  auch  ungeschickt^  in  einem 
freiem  Sinne  versucht  haben,  wenn  nicht  das  Starre  und 
Mumienhalle  für  den  herrschenden  Geschmack  eine  Be- 
deutung gehabt  hätte.  Auch  ist  es  begreiflich^  da^ss  ein 
luiechtischer ;  abergläutuscher  Sinn  an  allem  Freien  und 
Lebendigen  Anstoss  nimmt  ^  dass  das  Starre  und  Ent- 
stellte ihm  ein  demüthigendes  €}eföhl  giehl,  das  ihm  für 
Frömmigkeit  gilt,  und  dass  sich  dann  der  letzte  uiiver- 
lilgbare  Rest  des  Schönheitssinnes  soweit  verbildet,  um 
die  Formen,  weiche  dam  dienen,  liir  schön  oder  erhaben 
zu  halten. 
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Wer  «ieli  mit  firiseheni,  jugeailUdiefii  CMUlle  der 

'Kunst  zuwendet,  um  von  ihr  fruchtbare  Anregung  für 
Geist  und  Gemütli  zu  erlangen^  wird  durch  die  Werke 
der  Byzantiner  sich  wenig  befriedigt  finden.  Ks  gehert 
schon  eine  mehr  als  gewöhnliche  Kenntniss  ond  Uebong 
dazu,  um  unter  maiu-hem  Abstossendcu  das  Gute  zu  er- 
kennen^ eine  mehr  als  gewölmliche  Vorliebe  für  die  Kunsty 
um  vor  dieser  unvollkommenen  Darstellung  ihres  Wesens 
nicht  zu  erschrecken.  Auch  bestehen  die  VetdieiMte 
dieser  Epoche  mehr  in  technischem  Geschick,  als  in  ge- 
nialen Leistungen.  Indessen  darf  man  doch  nicht,  wie 
es  80  häufig  geschehen  ist  und  gesdiieht,  diese  KodsI* 
richtung  bloss  als  eine  verkfimmerte  Tradition  antiker 
Hegeln  ansehen;  sie  war  viehuehr  auch  schöpferisch,  in 
der  Architektur  brachte  sie  neue^  höchst  bedeutungsvolle 
und  für  mannigfUUge  Anwendung  geeignete  Formen  her- 
vor,  in  der  Malerei  erzeugte  sie  die  Typen  der  christ- 
lichen Gestalten.  Der  Geist  des  Christenthuras  war  über- 
haupt schon  ^  wenn  auch  noch  nicht  mit  seiner  vollen 
Kraft;  in  ijhr  thatig^  ond  dies  giebt  ihr,  selbst  für  die 
weniger  EIngeweiheten ,  eine  Anziehungskraft,  welche 
bei  dem  Ab.'>»to;sseudeu  der  äussern  Form  etwas  Geheim- 
nissvolles hat. 

Auf  dem  liistorischen  Standpunkte  können  wir  aber  « 
sogar  ihre  Mängel  mit  minder  ungunstigem  Auge  betrach- 
ten. Die  Herrlichkeit  der  altgriechischen  Kunst  war  nicht 
dazu  geeignet;  auf  weniger  begabte  Völker  überzug^hn; 
die  Aömer  mussten  sie  erst  verstandlidter^  popuillrer 
machen  9  wenn  man  will  herabziehn^  damit  auefa  Andro 
den  Zugang  fänden.  Die  byzantinische  Kunst  setzte  die- 
sen Prozess  noch  weiter  fortj  sie  brachte  die  Anforde- 
rungen künstlerischer  Cienialität  auf  das  geringste  Maass 
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zurück^  und  war  dadurch  geeignet^  selbst  von  barbarischen 
Valkem  ao%ef«flst  und  geübt  su  werden.  Im  gansen 
Laufe  der  Gescliielite  linden  wir  daher  auch  keine  Knnst- 
rlehtmig,  weleiie  in  so  weitem  Kreise  BinflonB  gewann 
und  Wirksamkeit  übte,  wie  diese.  B^^zanz  erscheint  in 
diesem  Sinne  wie  der  Mittelpunkt  einer  neuen  künstleri- 
•eken  Welt  ^  ans  welidiem  naek  aUen  Ricktungen  kin 
StraMeB  ergehen^  in  der  Nftke  dickter  und  bestimmter, 
in  der  Entfernung  mehr  getrennt  und  gemischt  Diese 
Wirksamkeit  der  bjnwntinischen  Kunst  wurde  durch  die 
iaage  Brkaltung  des  Reidies  In  eigentkfimlicker  Welse 
kefiMert;  köchst  versdiiedene  Völker^  wie  sie  sich  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  bald  auf  demselben  Boden  bald 
In  getrennten  Gegenden  erhoben,  fanden  liier  Immer  einen 
Ausgangspunkt  fiir  ilire  künsüeriscken  Leistungen.  Die, 
wlewolil  geringen  und  langsamen  Veränderungen^  welche 
die  byzantinische  Kunst  erfulir^  trugen  mit  dazu  bei,  sie 
auch  spater  entstehenden  Nationen  zuginglich  zu  erhal- 
ten ;,fltfe  wirkte  In  duonologlscker,  wie  in  geograpkiscker 
BcEiehung  vermittelnd  "für  die  Einheit  einei^  grossen  Thei- 
les  der  Welt.  Italien  war  anfangs  zum  Theil  unter  by- 
zantinischer Herrschaft,  später  auch  nach  der  Trennung 
der  Kirchen  durch  die  Nake  und  durch  politische  und 
merkantiliscko  Besiekungen  nie  ganz  ausser  Verkekr  mit 
dem  Ostreiche.  Die  andern  Länder  der  abendländischen 
Clurlstenheit  bückten  zuerst  noch  mit  Ehrfurcht  nach  dem 
Sitze  der  Kalserherrsckaft,  nach  der  reichsten  und  civüi- 
sirteeten  Stadt  der  damaligen  Welt  Unüber.  Es  fehlte 
nicht  an  diplomatischen  Verbindungen ,  an  dem  Wechsel 
der  Gesandtsciiaften,  weiche  nicht  bloss  eine  Kenntniss 
van  dem  Glänze  byzantkilscher  Kunst  erhielten,  sondern 
auch  kalserlicke  Sckenkuogen  an  die  Bekensdier.  von 
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Frankreich  und  Detitsehkiiid  aar  Folge  hatten«  Auch  der 
Handel  führte  manches  Werk  orientalischer  Kunst  in  das 
Abendland.  War  aber  auch  diese  aomitteliMure  Verbia- 
äang  nieht  eine  selir  lebeiuHge  und  mnutoribroehene,  so 
blieb  doch  Italien  fast  beständig  die  Lehrerin  des  ganzen 
Abendlandes  und  theilic  ihm  mittelbarer  Weise  byzantloi^ 
sehe  Elemente  mit  WeiterliiB  im  Nerd-Osten  rai  Enepn 
und  in  astatisdien  Gegenden  fand  die  bysanUniseiie  Kmmt 
mit  dem  Christenthumc;  das  von  Constantinopel  sich  dahin 
verbreitete^  Eingang.  Ihr  Einfluss  beschränkte  sich  aber 
nicht  auf  die  Christen;  aneh  die  Araber  als  «e  sieli  ven 
Penden  bis  Spanien  einen  weiten  LindeHareis  nnterwarfeny 
fanden  überall  verwandte,  von  römisch  -  byzantinischem 
Geiste  durchbildete  Kunstgestalten  vor^  in  denen  sie  ihre 
ernten  Versuehe  machten. 

Freilicli  nahmen  in  allen  dienen  L&ndem  die  nber- 
liefcrteii  Formen  andere  Gestalten  an,  je  kunstfahi<i;er, 
je  kräftiger  das  iernf^nde  Volk  war^  desto  schneller  oder 
wirksamer  begann  es  ans  eigenem  Geiste  »i  arbeiten. 
Aber  immerhin  blieb  doch  In  diesen  freiem  Schöpfungen 
der  Ursprung  mehr  oder  weniger  sichtbar  und  liic  Ge- 
schichte darf  üm  nicht  vergessen. 

Wie  groSB  eder  gering  der  BinHons  der  byzantininclien 
Knnst  auf  die  des  remanisch -germanischen  Abendlanden 
war,  wie  er  sich  bei  den  Arabern  gestaltete,  werden  wir 
später  ausführlich  betrachten.  Diese  beiden  Ausflüsse 
byzantinischer  Kunst  bilden  den  grossen  Strom  der  Ge- 
schichte, wenn  au<^  In  verschiedenen  Armen.  Daneben 
aber  gicbt  es  kleinere  Bäche,  welche  aus  jenem  grossen 
Behälter  antiker  Kunst  abgeleitet  werden^  theils  um  bald 
Jenen  mächtigem  Flfissen  sidi  numiwenden,  theils  um  als 
todte  Wasser  zu  versumpfen.   Diese  Bedeutung  hat  die 
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einüussloscj  aber  sehr  merkwürdige  Kunst  der  Armenier 
und  die  noch  jetzt  geübte  des  russischen  Reiches^ 
welche  wir  daher  hier  anhaogsweise  betraehten  werden. 
Vorher  nimmt  aber  noch  eine  andere  Gegend  unsere  Auf- 
merksamkeit in  Anspruch,  Persien,  dessen  alte  Kunst 
wir  schon  früher  kennen  gelernt  haben,  mit  erneuerter 
BevdÜcerung  und  mit  emem  andern  Aufschwange  des 
Geistes.  Die  Kunst  dieser  spätem  Perser  unter  dem  Herr- 
scherstamme der  Sassanideu  ist  zwar  weniger  von  der 
byzantinischen  Kunst  im  eigenthümlichen  Sinne  des  Wor- 
tes ausgegangen^  als  von  der  spatrdmischen  und  von  alt- 
persischer Tradition.  Auch  ist  sie  leider  nicht  so  genau 
bekannt ,  dass  wir  sie  mit  voller  Zuverlässigkeit  und 
Ausführlichkeit  sciiildem  könnten.  Allein  sie  ist  wichtig^ 
weil  sich  in  ihr  neue  und  bedeutsame  Elemente  erkennen 
lassen,  und  sie  darf  jedenfiüls  nicht  ubergangen  werden, 
weil  sie  zunäclist  auf  die  armeuisclie^  dann  aber  auch 
auf  die  viel  wichtigere  arabische  Kunst  einigen^  vielleicht 
wesentlichen  Kinfluss  liatte  und  sum  Veratündniss  der- 
selben dient 
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JNiachdem  Alexander  das  ileich  des  grossen  Kdiiigs 
gestfifgt  and  seinen  Nschfolgern  «nr  Behraptnng  hinter- 
lassen httle^  erhoben  sieh  dennoch  btld  wieder  einhetmi- 

sche  Stämme.  Die  Parther,  ein  bis  daliin  unbekanntes 
Volkj  aus  den  nördlichen  Gebir|;en  heruntersteigend^  be«- 
drftngten  die  Könige  grieehisehen  Stammes  ans  dem  Hanse 
des  Seleuous  und  gründeten  auf  dem  Boden  persisdier 
Herrschaft  ehi  neues  Reich.  Um  die  Zeit  des  Alexander 
Severus,  im  dritten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung ^ 
bemäehtigte  sich  ein  fiUnporl(ömmUng,  Artaxerxes  oder 
Ardesch ir,  der  Herrschaft  Unter  dem  Titel  ehies  Ab- 
kömmlings der  alten  pcrsichen  Könige  warf  er  sich  zum 
Vorkämpfer  der  durch  Scktenspaltungen  entstellten  Lehre 
Zoroasters  auf,  berief  zur  Reinigung  und  Feststellung 
derselben  eine  Versammlung  der  Magier,  und  gab  ihren 
Satzungen  durch  strenge  Gewalt  Aachdruck.  Die  nea- 
angefaciite  Begeisterung  der  Ormuzddiener  benutzend 
fuiirte  er  sie  sogleich  zu  siegreiehen  Zügen  wider  die 
vereinselten  NachbarstAmme  und  wider  die  rdmisdien 
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Heere,  und  gab  diireli  khige  Anordnongen  der  innem  Ver- 
waltung^ grössere  Festigkeit.  Er  gründete  die  kräftige 
Dynastie  der  Sassaniden,  welche  das  alternde rdnuscbe 
Reieh  in  fertdauemden  Kriegen  hart  bedroheie  und  etat 
bei  dem  Bindringen  der  Araber  gestärzt  wurde. 

Dies  neue  Reich  schloss  sich  wie  in  der  Religion  so 
auch  in  der  Verfassung  an  die  Gewohnheiten  der  alten 
Peraer  a&  Aber  dennoch  war  manches  anders  geworden. 
Vieileicbt  ein  Uelierrest  grieeliisdier  Ansichten,  von  Alex- 
anders Zügen  her  bis  an  die  Gränzen  Indiens  verbreitet, 
mehr  noch  der  rohe  aber  kraftige  Sinn,  mit  welchem  die 
Parther  das  stammveiwandte,  aber  erachlaffle  Volle  der 
persischen  Lfinder  erfrischten ,  gab  dem  neupersischen 
Reiche  einen  mehr  abendländischen  Cliarakter;  die  alte 
Verwandtsdiaft  mit  dem  germanischen  Stamme  tritt  hier 
deutlicher  hervor.  Gestütat  auf  den  Beistand  der  Magier 
und  Im  Geiste  des  Orients  hatte  zwar  Ardschir  seinem 
Reiche  eine  despotische  Verfassung  gegeben,  aber  so, 
dass  er  dem  kriegerischen  jUeiste  seines  Adels  schmei> 
efaelte  und  Ihn  för  sidi  gewann.  Es  bildete  sich  eine 
rohe  RitterUchkeit  aus^  llruhe  wurde  der  junge  Bdelmann 
in  eine  Kriegsschule  auf*j,cnommen ,  zu  Waffeuübungen 
und  in  adliger  Sitte  erzogen,  und  dann  auf  sein  Schloss 
entlassen,  um  beim  eisten  Waffenrufe  mit  seiami  Mannen' 
nun  Heere  zu  Stessen.  Dieser  Adel  bildete  den  Kern 
der  persischen  Reiterei,  die  mit  der  Flüchtigkeit  ihrer 
Rosse  und  der  Sicherheit  ihres  Bogenschusses  den  Römern 
SO'  gefiUurlich  war,  wahrend  die  schlechtgeordneten  Schaan 
ren  des  Fussvolks  den  Legionen  nur  schwachen  Wider- 
stand leisteten.  In  diesen  Reitern  erkennen  wir  das  ^^or- 
bild  unserer  Ritter  des  Mittelalters ;  sie  sind  recht  ritter- 
lich gescharaekt,  tragen  Panaerj  befederte  Helme,  Spiess^ 
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Seliwert  and  Sdilld^  das  Gesehiir  ihrer  Pferde  Ist  aber- 

aus  prächtig.  Sie  lieben  abenteueriiclie  Zuge,  welche  in 
den  Mund  des  Volius  übergingen  und  in  Liedern  veibrei* 
tet  wurden. 

Ueberfaaupft  war  die  Phantasie  angeregt^  mm  Woa- 

derbaren  und  Mährchenhaften  geneigt.  Schon  bei  den 
alten  Persera  finden  wir  Spuren  einer  solchen  Richtung^ 
durch  den  Lauf  der  Geschichte,  durch  die  küiiaen,  aües 
vemittehiden  Zfige  Alexandeis,  dorcii  die  Kriege  s^ner 
Nachfolger  in  diesen  Gegenden  und  durch  die  A  ei  bin- 
dung  orientalischer  und  griediischer  Elemente;  endlich 
durch  den  frischem  Sinn  des  parthlschen  Stanunes  beiuun 
sie  ^en  hdhem  Schwung^  and  suchte  and  fiuid  reichliche 
Nahrung  in  indischen  Fabehi  und  emlieimiüchcn  Ucber- 
iieferungen^  die  im  Laufe  dunkler  Jahrhunderte  sich  ini- 
mer  wunderbarer  gestalteten.  ,  Mit  den  orafteii;  liaib  alle- 
gorischen Mythen  der  Weitsdiöplhng  durch  Ormusd  und 
seine  Genien  mischten  sich  die  Nachrichten  von  den  Käm- 
pfen der  frühern  Perserkönige;  iture  Feldherrn  wuchsen 
na  riesenliafleu  Gestalten,  die  mit  bösen  Genien  and 
I>rachen  zu  kimpfen  hatten,  von  Zanberem  and  Feen 
beschützt  wurden.  Auch  die  Gegenwart  wurde  dann  von 
dem  Volke  aufgefasst  und  bald  ausgeschmückt  und  ver- 
grössert)  und  es  kam  auf  diese  Weise  eine  Fülle  yen 
9agen  und  anmuthlgen  Milirchen  in  Umianf,  wddie  spa- 
ter von  den  muhamedanischen  Persern  verarbeitet  und 
aufgezeichnet  wurden  und  auch  dem  Abendlande  reichen 
Stoff  gabea 

Der  Glahnpunkt  d^s  sassanidischen  Reld»  trat  niem-» 

lieh  lange  nacli  seiner  Gründung  ein,  unter  Chosroes, 
mit  dem  Beinamen;  Nusciiirva%  d.i.  der  Grossmütlüge 
oder  Gerechte  I  einem  Zeitgenossen  JusUnianS;  dessen 
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kräftige  Herrschaft  ttnd  RMitspflege  hi  der  VorsteUnng 
der  Orientalen  ihn  zu  einer  ähnlichen  Gestalt  wie  Salomo 
■MMhte,  Gross  In  Waffenthaten  wandte  er  seine  Sorgfall 
meh  den  Wissenschaften  zu;  er  rief  Philosophen  ans  den 

ohristlichen  Reichen  herhei,  Hess  griechische  Schriften 
übersetzen^  sendete  eine  Botschaft  nach  Indien  um  das 
morallseh  politisdie  Fabelbuch  des  Bilpai  nach  Persien 
Bu  verpflannen,  und  gelK»t  die  Annalen  des  Relclis  nieder- 
zuschreiben ,  eine  Sammlung  von  Sagen  j  aus  welcher 
später  das  berühmteste  epische  Gedicht  des  Orients^  der 
Schah-Nameh;  das  Königsbuch  des  Ferdusi^  entstand*> 
Nicht  minder  liekannt  in  den  Sagen  des  Orients  ist 
einer  seiner  spätem  Nachfolger,  Chosroes-Parviz 
et  628),  zunächst  durch  den  Wechsel  seiner  Schicksale^ 
durch  seine  Kriegsthaten  und  durch  die  Gunst^  welche  er 
den  Wissenschaften  und  Künsten  erfdes^  dann' aber  auch 
durch  seine  Jjiebe  zur  Schirin,  welche  von  der  zarten 
und  sinnigen  Verehrung  des  Helden  und  Baumeisters 
Ferhad  gerulirt^  die^  wiewobi  unbegründete  Eifersucht 
ilires  kdniglichen  Chatten  erregte*^.  In  den  Hergange 
selbst  und  in  dorn  Wohlgefallen,  welches  die  Sage  daran 
fand^  scheint  eine  Richtung  auf  die  romaiitisclic  Auffas- 
sung der  Liiel>e  schon  frühe  durcluiubliclien'^}.  Auch  die 

*)  Diese  sagenhafte  Geschichte  der  «llcii  Perser  ist  zusammen- 
gestellt in  Malcolms  CteschicbCe  von  Penten.  Uebera.  TonBedur^ 
Leipzig  IdSO. 

Seh  Irin  übers,  durch  v.  Hammer,  Leipzi;2^  1809. 

••*)  Wir  kennen  zwar  diese  Sagen  hauptsächlich  nur  aus  den 
Bearbeitungen  muhamedanischer  Dichter  und  es  ist  nicht  zu  bezwei- 
feln y  dass  sie  die  romantische  Färbung  gesteigert  haben.  Indessen 
ist  der  Name  der  Schirin  oder  Syra^  der  airtlich  geliebten  und  eifer* 
sflchtig  bewachten  Gattin  Chosroes,  geschichtlicli^  und  ibre  Schick- 
sale Csle  soll  Christin  griechischer  Gebart  gewesen  sem)  haben  selbst  - 
in  den  trockenen  Brwihnmigen  der  hyMatinischai  Historiker  einen 
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Prachtliebe  dieaee  Königs  gab  ilun  einen  nilurdiienbaft 
glftonenden  Seliein;       Palaat  in  Artemidora  eder  Daata- 

gerd  wird  zauberisch  beschrieben^  zahllose  silberne  Säulen 
stützten  das  Dach^  kostbare  Teppiche  schmückten  die 
Wände,  den  Park  dorehstreiften  Scliaaren  Ten  Strsussen, 
Antilopen^  Bbera,  Pfkuen,  Fasanen,  selbst  ven  Löwen 
und  Tigern,  und  aus  den  Thoren  gingen  viele  hunderte 
von  £lephanten  liervor,  wenn  der  König  sich  dem  Volice 
neigte*)«  Die  Sage  brachte  seine  Baulast  mit  seiner 
Liebe  in  Verbindung.  Um  den  gefübriiehen  Ferhad  zu 
entfernen  und  zu  beschäftigen  übertrug  er  ihm  ein  Riesen- 
werk, die  Strasse  und  den  Kanal  von  Bisntuu  durch  hohe 
unwirthbare  Felsen  au  sielien ;  man  neigt  noeli  jetst  den 
Kanal  in  einer  Länge  von  aehtndin  Meilen,  mit  Grotten 
und  Reliefs  an  der  grade  abgeschnittenen  Wand  des  Felsens. 

Chosroes  tragisches  £ude  trug  dazu  bei,  üm  zum 
Helden  der  Volkspoesle  «t  maeben.  Nachdem  er  dureh 
eine  blutige  Revolution  auf  den  Thron  gelangt,  unter  har- 
ten, zuletzt  glücklich  überstandenen  Kämpfen  mit  einhei- 
mischen Kmpörern  sich  beiiauptet  hatte,  trug  er  seine 
Waffen  weithin  über  die  bysantUiiseben  Provinnen,  untere 
warf  Syrien,  Kleinasien,  Aegy  pten,  bedrohete  selbst  Con« 
stantinopel^  bis  endlich^  nach  einem  Leben  des  Sieges  und 
der  Pracht,  die  kühnen  Züge  des  byzantinischen  Kaisers 
Ueraelius  ihn  bedrängten;  fliehend  musste  er  den  Genus- 

« 

sen  von  Dastagbrd  den  Rücken  wenden,  und  fiel  mm 

romanhftften  AnOng^  Cverg^l.  Gibbon  Chap.  40.  not«  2I>.   Auch  «um 

jenen  spätem  Poesien  der  miihamedanischen  Perser  ein  Älteres  ^  in 
Lande  einheimisches  Element  zum  Grunde  gelegen  haben^  da  in  keioeM 
andern  Lande  <lic  arabische  Poesie  eine  so  roman(isclie  Ritlitung-  er- 
hielt;  und  da  nur  dieses  die  Eroberer  bewegen  konnte^  diese  Sagen 
SU  bewahren. 

*}   Gibbon  a.a.O.   Ritter  IX.  ÖO0. 
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ineuchelmörderisch  durch  einen  Verrath,  der  seinen  Sohn 
auf  den  Thron  erhob.  Die  Sage  knöpft  aach  Schirins 
und  Ferhadfl  Ende  an  das  adnige,  reraweifelnd  gab  sich 
Schiria  mit  eigenem  Dolche  den  Tod  und  Ferhad  stürzte 
sich  von  den  Felsen  in  den  Abgrund. 

Es  icann  überraschen^  dsss  diese  phantastisch- poeti- 
sche RIclitong  anf  dem  Boden  einer  so  strengen  Religion 
und  einer  harten  Despotie  gedieh.  Allein  grade  diese  Stren- 
ge erleichterte  es.   Die  Lehre  Zoroasters^  indem  sie  das 
Leben  mit  ehier  Menge  von  Vorscliriften  belastete  und 
eihswängte,  gab  einen  Anreiz^  in  allen  13ebieten  die  nicht 
von  religiösen  Besimmungen  beherrscht  waren  sich  frei 
und  ausgelassen  zu  bewegen.   Die  Folgen  eines  dualisti- 
sdien  Systems  waren  schon  in  der  günaenden  Despotie 
der  alten  Pereerkonige  in  fthnlicher  Weide  zu  erkennen ; 
jetzt  traten  sie  um  so  mehr  in  volles  Licht,  als  beson- 
ders in  diesen  letzten  Zeiten  der  Sassanidenherrschalt 
die  feste  Anliangliclikeit  des  Volkes  an  den  Ormuzddienst 
schon  mannigfach  erachfittert  war.  Dieselbe  Bewegung, 
welche  in  Arabien  den  verschiedensten  Culten  Eingang 
verschaffte,  fand  auch  in  Peraien  statt   Die  lange  Herr* 
Schaft  griechisc^r  Fürsten  war  nicht  ohne  Einfloss  ge* 
Mieben,  die  christliche  Lehre  hatte  weite  Verbreitung  er- 
langt   Schon  frühe  waren  liier  Sektenstiftcr  aufgestan- 
den ;  Mani  (geb.  2403  versuchte  eine  Verschmelzung  des 
Christenthoms  mit  dem  persischen  Doppelsystem^  Maasdak 
unter  Chosroes  L  predigte  In  aussdiwelfend«!  Lehrsataea 
Gemeinschaft  der  Güter  und  Weiber  und  fand  zahlreiche 
Anhänger.    Das  Entstehen  dieser  verfolgten  und  unter- 
drückten Sekten  ist  mehr  ein  Zeichen  als  eine  Ursache 
der  beginnenden  AnflÖsang  des  alten  Glaubens  ^  welche 
durcli  das  Eindringen  europäischer  Wissenschaflt  und  in- 
III.  16 
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discher  Phantasicspiele  unscheinbarer  aber  gründlicher 
herbeigeführt  wurde* 

Von  den  so  praehtvoll  beschrieiienen  Bauten  der  Sas- 
stnidenförsten  können  wir  leider  niobt  viel  aufweisen. 
Die  architektonischen  Ueberrestc^  welche  die  Sorgfalt 
eoropiisclier  Reisenden  seit  einigen  Jaluren  entdeckt  hat, 
bestehen  meistens  nur  in  Felsgrotten  oder  in  weitlänfti- 
gen  gewölbten  Souterrains  zerstörter  Paläste ;  nur  an 
iiircr  Ausdehnung  und  in  einzelneu  Fragmenten  geben  sie 
noch  Zeugniss  von  dem  Glanae^  der  einst  in  ümen  lierrsehte. 
Bemerkenswerth  ist  in*  diesen  Hallen^  dass  die  Wdlhong 
in  Bedaehungen  und  Bogen  häufig  vorkommt  Wie  es 
scheint  liebten  die  Sa.Hsanidenfürsten ,  nach  einer  Sitte 
weiche  sie  ans  den  Hochgebirgen  mitgeluracht  haheo  udeh- 
ten,  ausgedehnte  Grottenbauten ,  als  siehare  Sdilosser 
und  als  kühlen  Aufenthalt  in  den  heissen  Monaten;  eine 
beträchtliche  Zahl  solcher  Anlagen,  weiche  noch  plasti- 
sehen  Scimiuek  als  ein  Zei;^niss  üirer  IcönigUclien  Aus« 
stattnng  behalten  haben,  ist  liekannt  geworden.  Vielleidil 
enseugte  diese  Neigung  in  Verbindung  mit  dem  Beispiele 
der  byzantinischen  Architektur  auch  hier  die  Vorliebe  für 
Wölbungen.  Oime  Zweifei  hatte  die  grieeldseli-rpmische 
Baukunst  ehien  grossen  Binfluss  auf  die  sassanidisdie 
Chosroes  Nusehurwan  wurde  bei  der  Einnahme  von  An« 
tiochlen  so  sehr  von  der  Schönheit  dieser  Stadt  entzückt, 
dass  er  üiren  Plan  aufzeichnen  und  nach  demselbto  eine 
neue  Stadl  nahe  Iiei  seiner  Resident  Madahi  aufbauen 
iiess"^}.    Indessen  untefwarf  man  sich  nidit  ganz  den 

*)  Hilter  X.  171.  Auch  früher  schon  fanden  römische  Formen 
Eingang.  Julian  traf  auf  seinem  persischen  Feldzuge  einen  im  römi- 
schen Style  gei)auten  Palast  an^  der  deshalb  der  Zerstörung  entging. 
Ammian.  Marc.  XXIV.  5. 
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Regeln  griechischer  3Icister.  Einige  unter  diesen  Ruinen 
aafgefundeDe  Fragmente  deaten  auf  griechischen  Einfluaa 
hin 9  wftbrend  andere  noeh  altpenrisehe  Formen  «eigen; 
namentlleh  hat  man  Sftnlenst&mme  mit  Lotosomamenten 
und  Kanneliningen  wie  in  Persepolis  aucli  in  sassanidi- 
schen  Bauten  gefunden  *),  Bei  dieser  Mischung  verseliie- 
dener  Elemente  Ist  es  nieht  wahrscheinlich,  dass  sich 
unter  diesem  zwar  mfiehtigen,  aber  rohen  und  naehalnnen- 
den  Volksstamme  ein  bedeutender  und  wahrhaft  eigen- 
thümliclier  Styl  gebildet  liaben  wird.  Indessen  würde  es 
dennoch  wichtig  s^^  Nfiheres  über  denselben  zn  er- 
fbhren^  um  danadi  mit  Sicherheit  ermessen  zu  können , 
welchen  Einfluss  er  auf  die  Araber  ausgeübt  habe.  Man 
hat  in  sissanidischen  Trümmern  unter  andern  auch  die. 
wiederholte  Anwendung  des  Spitzbogens  walir&unehmen 
o;eolaubt,  und  es  ist  daher  möglich  (wenn  diese  Theiie 
nicht  spätere  Zusätze  sind}  dass'  diese  Form  liier  schon 
frahe  Torgekommen  und  von  liier  aus  auf  die  Araber  ulier- 
geganjgen  ist ;  indeMen  bedarf  dies  noch  nIhemBeweises**). 

•  *)  Grieddacbeii  Ursprungs  scheint  ein  Fries  mit  WeniUub  in 
einer  Grotte  bei  KermanschaFi  (Ritter  IX.  368.);  so  wie  Rawlinson 
unter  den  Trümmern  im  Besirke  Bisutun  (dase1l)<$t  342.  )  Hasamerite^ 
Ssulenschüfte  und  Kapitale  anscheinend  griechischen  StyU  fand.  Vg\. 
iiber  andre  Ruinen  (Hamadan,  Dixful ,  Kongaver,  Sirwan,  Uolivan^ 
Kssr-Schiriii ,  Tamur)  a.  a.  0.  S.  10t,  295, 400, 443, 485, 059. 

**)  Dies  behauptet  Lenormant  (l»ei  de  Caumont,  cours  d'antiqu. 
IV.  206  und  Hist.  sonimaire  de  l'Arch.  p.  128),  mit  Beziehung  auf  die 
Spitzbogen,  welche  in  ]^I»dain,  dem  alten  Ktesiphun,  am  Schlosse  des 
Chüsrues  geriniden  sein  sollen.  In  Scisa  (  wo  die  früh(*rn  Reisenden 
nach  Ritter  I\.  3i)4.  nur  Trümmerhaufen  von  Backsteiubnuten  und 
eine  grosse  Plattform  entdcckttn)  will  ein  neuerer  Beschreiber  (im 
»AtlsUndu  1843  S.  310.)  nucii  die  Fa^ade  einer  grossartigen  Palast« 
roine  bemerlit  haben,  welche  in  der  Mitte  durch  einen  balblueisfBr- 
nigen  Bugen  getheiU  ist,  wahrend  an  den  Seiten  nischenartige  Bogen 
in  mehrem  Reilien  uliereinander  angebracht  sind.    Wenn  sich  diese 

16* 
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Bedeutender  sind  die  plastischen  Denkmäler  der 
Sassaniden^  die  sicli  an  melirern  Stellen  ihres  Reiches 
vorgelbnden  haben^  meiateos^  wie  die  Werke  ihrer  ach&- 
mei^dilMshen  Verfahren  welche  wir  früher  kennen  gelernt 
haben,  Reliefs  an  der  Felswand  cingemeisselt.  Bei  l'er- 
sepolis  selbst;  in  der  Nahe  der  Grabmäier  der  äiteoi 
KMge  Jind  «elehei  Jielieiisi  eriiaiteo,  dann  aber  «nelt  jMt 
aodern'  Stellen,  -die  besten  und  nmfimgveiehste»  unter  «kst 
Trüiumern  der  Königsstadt  Schali|mr  unil  bei  Kerman- 
schah'^'J.  Die  Gegenslände  dieser  Bildwerke  sind,  wie 
bei  den  «d^eraisehen  J>eBlunaiem|  «iet«^  jeffi^UeiVf^Ailk^ 
V«tiieidie1innf^^es  Fuiaten^  Vbriliihrang  von  ''"^SesandteM^ 
und  Gefangenen,  Friedensschlüsse,  un(l  besonders  auch 
Jagden,  welche  walurscheiuiich  einen  üauptbestandtheil 
firmmm^  Hefifeete  anaäMwhten.'^  ■  J^fMänigi^  fiia4n4abei 
g^iwünlieh'toi  Pferde  dargesteVt^Hi  etwas  igfritoaeimKil^ 
mension  ,  meistens  in  ihrer  cigenthündichen  nationalen 
Tracht  mit  weiter,  am  Gürtel  unterbundener  Jacke  und.  * 
hmgen  Aeiidüeidefn'^).  Daa  Mmpt  m  la»  d#f^  itßmimk. 
Krone  gesehmückt^  älter  welcher  saweilen  das  lock^ 
Ilauptliaar  hervorsteht ,  meistens  aber  eine  hohe  kugel- 
artige Tiara  sich  erhebt.  Breite  Bänder  ilattcuE^  von  der 
Krone  faerabhingend  in  der  Loft  imd  achehmi  iMHEkeU 
am  Kklderbefestigt,  während  sn  beiden  Seilen' «es  Kopfes 

Nachricht  best iitiy^t  ,  so  u  iirdpn  wir  Uwv  vifllcidit  das  VorbiM  der  ^ 
weiter  imlcti  /.n  crwäliiuMidrn  ifiussartiueu  üauteu  üer  Pataaeu  unil  , 
Moghuln  in  Indien  anzunehmen  haben.  ' 

*)  S.  Ritter,  über  die  Sculpturen  von  Schahpur  VIII.  887, 
über  die  bei  Kermanschah  (auf  der  Stelle  Tak-i-Bostan  d.  i.  der  Berg 
der  Gärten)  IX.  3(i8^  bei  Darabgherd,  UoUvaU;  Tamar  VIIL  7«^ 
IX.  9S».  473.  959.  4 

•*)  Bei  Kermanschah  ist  ein  Reiter  im  Kettonharnisch ,  auf  ge- 
panzertem Rosse  dargestellt  a.  a.  0.  IX.  380.  Hier  finden  sich  auch 
die  iveiblicben  Genien^  dereu  weiter  unten  gedadit  wird» 
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dis  hinge  ^  buschige  Haar  weit  abstellend  das  Gesidit 

umgiebt.  Sie  sind  mit  dem  langen  Schwerte  bewaffnet 
und  eine  Kugel  hängt  an  starker  Kette  vom  Sattel  her- 
unter. Oft  liegen  Üeberwundene  lussfäliig  bittend  vor 
ihnen,  fast  unter  den  Tritten  ihres  Resses^  gewöhnlich  in 
römischer  Tracht.  Ohne  Zweifel  meistens  eine  Anspie- 
lung auf  den  grossen  Gegenstand  des  Ruhms  dieser  per- 
sischen Fürsten;  auf  die  Gefangennehmung  des  rdmlsdien 
Kaisers  Valerlan.  Seine  Lage  zu  den  Fussen  des  Pfer- 
des mao;  nicht  bloss  eine  bildliche  Deniiithio^ung  sein,  da 
den  Berichten  zufolge  der  %bermüthige  Sapor  in  der 
sehintpflidien  Behandlung  des  siebensigj&hrigen  Ffirsten 
so  weit  ging,  dass  er  auf  seinem  RnclKen  das  Ross  l>e- 
stieg.  Darstellungen  dieser  Art  finden  sich  dann  häufig 
wiederholt;  die  seclis  grossen  ReUefs  von  Scliahpur,  von 
denen  die  meisten  mehrere  Felder  entlialten;  gehen  fast 
durchgängig  solche  Siegesbilder  in  grosser  Ausdehnung, 
mit  zahlreichen  Gefangenen  verschiedener  Nationen,  mit 
El^hanten  und  erbeuteten  Pferden  ^  mit  berittenen  Leib- 
garden und  Hofleuten,  dann  aber  auch  einen  Friedens* 
schlnss  Eweier  pendsdiett  Prinaen  und  ein  grosses  Jagd- 
stück. 

Die  Arbeit  dieser  Bildwerke  ist  verschieden;  im 
Gänsen  stehen  sie  den  altperslchen  Werken  nach.  Bei 
vielen  derselben  ist  griechisch-römischer  Einfluss  zu  er- 
kennen. Sapor  I.,  der  Besieger  Valerians,  hatte  griechi- 
sche Künstler  und  Handwerker  in  seinem  Dienste,  und 
gewiss  werden  die  beiden  Chosroen  sich  ebenfaUs.  solcher 
bedient  haben.  Anch  seigt  sich  der  griechische  BinHoss 
sogar  bei  der  Ausstattung  religiöser  Gestalten ;  so  finden 
sich  hier  statt  des  männlichen  Feruers,  den  wir  auf  den 
altperaisdien  Denkmilem  sehen  ^  giaBiöse  weibliche  Ge- 
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niea^  jagendlicb^  in  reichem  fliegenden  Gewände^  mil  tarn* 
gebreileton  Flugein  ^  regelmäasig  gelocktem  Seltenhaare^ 

an  christliche  Genien  erinnernd.  Andere  Gestalten,  ua> 
mentlich  die  gefangenen  Römer  selbst ,  gleichen  dem  St^le 
römisclier  Werke  aus  der  Zeit  des  Verfalls.  Daneben 
aber  bat  sich  auch  ein  einheimisches  oder  doch  aus  der 
römischen  Kunst  nicht  entnommenes  Element  erhalten. 
Die  Züge  des  Gesichts  haben  harte,  fast  eckige,  aber 
regelmässige  und  nicht  unschöne  Formen  ^  die  Locken 
des  fliegenden  Haares  sind  mit  strenger  Syaunetrie  ge- 
ordnet, in  den  Falten  der  Äleider  ist  dagegen  eine  Naeli- 
ahmung  der  Natur,  unverkennbar.  1^  ist  darin  eine  eigen- 
thümliche  Mischung  von  streng  Mathematischem  und  von 
wild  Bewegtem,  von  roher  Stylbaitigkelt  und  von  Na- 
turulismus, nicht  unähnlich  manchen  Erscheinungen  des 
deutschen  Mittelalters.  Fast  alle  diese  Bildwerke  sind 
nur  Reliefs ;  theüs  flach  ^  theils  mehr  erhaben.  Statuen 
sind  Äusserst  selten  erhalten,  indessen  Eeigen  swei  Bei- 
spiele, dass  es  deren  gab.  Beide  sind  in  kolossaler  Grösse, 
die  eine  bei  Kermanschah  ganz  roh,  die  andere  in  den 
Ruinen  von  Schahpur  (das  Bild  eines  Fürsten  ^  vielleicht 
Sapor^s  I.,  in  der  Tracht  wie  auf  den  Reliefs}  besser  ge- 
arbeitet  ■)• 

Auch  die  Maierei  wurde  im  Sassanidenreiche  geübt. 
Man  hatte  Maler  von  bedeutendem  Ansehen,  der  Sage 
zufolge  war  ein  solcher:  Schahpur,  der  Abgesandte  Chos- 

roes  an  Schirin.    Von  ihrer  Maierei  ist  uns  zwar  nichts 

*)  lieber  die  Statue  bei  Kemansdiab^  Ritter  DL  STSw  Von  der 
bei  Schabpiir  i>t  iüVi  Fuss  hoch;  nach  RUter  VIII.  610)  finden 
sich  gute  Abbildungen  bei  Texier,  De'scription  de  l'Arme'nif*,  la  Perse 
et  la  Mesopotaniie ,  (:\h.  140,  150.  Leider  sind  von  diesem  Werke, 
^vclihes  künftig  die  besten  Anschamingen  der  persischpji  Kunst  gt- 
wübren  wird,  bisher  nur  die  ersten  Ueferuiigen  erschienen. 
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geblieben^  indeflUBen  haben  sich  selbst  die  muhamedanischen 
Perser  durch  diese  ihre  Vorgänger  2U  der  verbotenen 
Kunst  verleiten  lassen.  Noch  immer  findet  man  in  Per- 
sien  Wandmalereien^  und  die  liaudschrirtcu  persischer 
Gedichte  sind  mit  Miniaturen  geschmückt^  in  welchen 
ohne  Zweifel  der  Typus  älterer  Gemälde  erhalten  ist*). 

Diese  Gemälde  sfaid  von  nnregelmässiger  Zeichnung, 
ohne  Perspective,  Abschattung  und  Haltung,  sie  zeigen 
aber  die  seltsamsten  Gestalten^  die  wunderbarste  Grup- 
pirung;  das  brennendste  und  dauerndste  Kolorit,  das  kein 
europäischer  Farfoenschatz  wieder  giebt  Der  Held  Rnslan 
bleibt  sich  in  diesen  Miniaturen  immer  gleicli  in  Gestalt, 
Gesicht  und  Musculatur^  mit  rothbraunem^  blonden  Bart 
und  Haupthaar.  Sein  Gewand  ist  von  Leder^  er  trägt  einen 
Drahtpanzer,  einen  eisernen  Helm  mit  Thierschmuck;  der 
gekrümmte  Dolch  hängt  an  seiner  Hechten^  er  führt  eine 
Keule  mit  ungeheurem  Knoten. 

Eine  völlig  freie  und  eigenthümliche^  und  besonders 
eine  geistig  hochstehende  und  ideale  Kunst  finden  wir 
hienach  bei  diesen  spätem  Persern  in  keiner  Beziciiung 
vor;  vielmehr  nur  einen  schwachen^  rohen  Ausdruck  ilirer 
Nationalität  an  überlieferten  Formen.  Allein  diese  Spuren 
eines  neuen  Geistes ,  der  wahrscheinlich  auf  die  Araber 
von  bedeutendem  Einüuss  war  uiul  zum  Tlieil  als  ein 
Vorbote  germanischer  £igenthümlichkciten  betrachtet  wer- 
den kann^  verdienen  wohl  ihre  Stelle  auch  in  der  Ge- 
schichte der  bildenden  Künste. 

*)  V.  Hammer  Schirin.  I<eip.  fig.  1809.  Kitter  Erdkunde  VIII. 
Bei  der  Eroberung  von  Madain  fanden  die  Araber  im  Palaste 
einen  kostlnren  .Teppich  ven  gewaltiger  Grone^  auf  wdehem  ebi 
Bild  dee  Paradiesee  dai;geatellt  war^  mit  Blumen  und  Prächten  .von 
Edelateinen  auf  goldenen  Stielen.  Omar  Ueaa  Um  oline  Rucksidit  auf 
den  IKunatweirtli  aeraclineiden  und  verUieilen.  Ebenda  X,  p.  1^ 
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Die  Naebbtrsehaft  des  Heeres  wirkt  meistens  vor- 

theiliiaft  auf  die  Völker.  Die  Phönicier  ermuthigte  sie 
XU  weiten  Handelsreisen  bis  über  die  Säulen  des  Hercules 
hinaus  ^  in  den  Griechen  bestärkte  sie  ilire  natürliche 
Regsamkeit;  den  Rdmem  öffnete  sie  die  Aussicht  auf 
eine  Weltherrschaft.  Ganz  anders  verhielt  es  sich  bei 
den  Küstenbewoliuern  des  schwarzen  Meeres.  Dieses 
engumsdilossene  Wasserbecken  wurde  das  Ziel  und  die 
Gränse  der  Wanderungen  roher  Volker  aus  den  asiati- 
schen Flächen  oder  aus  den  rauhen  Thälern  des  Kauka- 
sus^ während  seine  Küsten  fremden  Seefahrern^  besonders 
den  untemehmenden  Griechen^  leicht  zuganglich  waren ^ 
die  durch  Handel  und  Kolonien  die  Einheimischen  in  eine 
untergeordnete  Stellung  brachten*).    Auch  die  benach- 

*)  Bekatuitlicli  war  hier  jenes  Kolchis^  von  dem  die  Argonau- 
ten das  goldne  Vliess,  ein  Symbol  des  Handelsreichthums,  holten. 
Wichtioj  und  mächtig  waren  besonders  die  griechischen  Kolonien  auf 
der  Halbinsel  Kriniiu,  aus  denen  dann  durch  Vermischung  mil  scy- 
thischen  Stämmen  eine  eigenfhümliche  halbbarbarische  Bevölkerung 
hervorging.  Es  ist  interessant^  in  den  Fursteograbeni  dicfler  Gegend 
die  Gestalten  griechischer  Kamt  in  barbarischer  Tracht  an  erkeiuieii. 
8.  Dubois,  Voyage  autonr  du  Caucaae^  V.  p.  ftlSi  9, 
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liarten,  vom  Meere  tMitfernteren,  in  den  Thälern  am  Siid- 
abhange  des  Kaukasus  wotiuenden  Völker  waren  durcli 
Gebirgsdamme  veieinBelt  and  nnföhig  den  maditigen 
HeffMchern  des  nrittlera  Asiens  kraftigen  Widerstand  sn 
leisten.  Niemals  bildete  sich  daher  hier  eine  starke^ 
selbstständige  Nationalität  y  aber  doch  gewähren  diese 
Gegenden  ein  historisches  Interesse^  indem  sieh  hier  die 
BigenthümliehlKeiten  verschiedener  VdUcerstilmnie  Irahsei- 
tig  kämpfend  berührten  oder  freundlich  vermischten.  Diese 
Gegenden  sind  es  nun^  in  welchen  sich  interessante  Jllo- 
nmnente  eliristitoher  Ardiitditar  finden^  von  denen  wir 
erst  seit  Konen  einigermassen  belHedigende  Kunde  er- 
halten haben^  und  die^  wenn  ihnen  auch  keine  Einwirkung 
auf  die  weitere  Eutwickelung  der  christlichen  Kunst  zu- 
geschrieben werd«i  kaniiy  denooch  nicht  übergangen  wer- 
den dnrfen,  und  dnreb  Vergieiehimgen  und  Besiebungen 
mancher  Art  Aufsclilüsse  geben. 

Es  sind  mehrere  Provinzen;  welche  liier  wegen  ihrer 
versdiiedenen  Scliiclcsale  nntersdiieden  werden  müssen  > 
Bunichst  das  Küstenland  Ablchasien  oder  Lasiea^  dann 
weiter  südlich  auf  dem  Sudabiiange  des  Kaukasus  die 
Landschaften  3fingrelien  und  Guria  an  der  Küste^  Imereth 
and  Kartliti  im  Innern  ^  wdche  man  unter  dem  gemdn- 
schaftliehen  Namen  von  Georgien  begreift,  endlich  nach 
Südosten  bis  zur  Gränze  von  Persien  das  grossere  Land 
Armenien.  Die  Bewohner  dieser  Gegenden  scheinen 
den  persischen  Gebirgsstammen  verwandt^  obgleich  ihre 
Schidisale  ihnen  eine  gana  andere  Richtung  gegeben 
haben.  Wie  jene  sind  sie  ritterlich  und  freiheitsliebend  ^ 
zur  Waffenübnng ,  zu  Abenteuern  und  Raubzügen  geneigt, 
wittiger  sich  in  einer  Art  Lehnsverband  oder  Hörigkeit . 
benachbarten  HanptUngen  ansnsdiliessen,  als  sich  efaiem 
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gemelnaamea  Hemebenttnoie  mi  -unterwerfen.  Sie  sind 

strelthistig,  aber  ohne  Energie,  zu  geistiger  Cultur  wenig 
geeignet.  Während  aber  die  Perser  durch  ihre  V'erschmel- 
«ing  mit  den  Medeni,  durch  die  einfaohe,  reine  Lehre 
ZoroMtero  nu  einem  gewaltigen,  einigen  VoOie  sieh  ge« 
stalteten,  erhielt  sich  lüer  ein  unklarer,  wilder  Götzen- 
dienst, ein  scliwaukender,  unsicherer  Zustand  der  Dinge. 
Auch  üess  iluie  geograpliische  Lage  ihnen  nicht  die  Rutie 
m  selbststandiger  Audnldung;  wir  finden  sie  stets  In 
Kampfe  bald  mit  den  wilden  VcHkem  des  Gebirges,  bald 
mit  mächtigen  Nationen,  welciie  von  Asien  oder  von  der 
Küste  lier  sie  bedrängen.  Die  grossen  Könige  von  Pcr- 
sien,  dann  die  Nachfolger  Alexanden,  darauf  Mitfaridates 
und  endlich  seit  Pompejus  die  Rdmer  übten  hier  mehr 
oder  minder  ihre  Herrschaft,  wenn  auch  durch  einlieimi- 
sehe,  tributpflichtige  Fürsten,  findlich  ai»er  wurden  sie 
ducch  den  grossen  Kampf  der  Römer  und  der  Perser  auf- 
geregt und  unter  sieh  gespalten.  Schon  Tacitus  fosst 
sie  mit  seinem  durchdringenden  Blicke  so  auf;  als  ein 
nweideutiges;  uneiniges  Volk^  das^  von  den  mächtigsten 
Reichen  begränst,  keinem  sich  gann  zuwende,  nicht  den 
Parthem^  denen  sie  durch  die  Lage  des  Landes  ^  durch 
Aehnlichkeit  der  Sitten  und  Wechselheirathen  nahestän- 
de%  nicht  den  Romern  ^  bei  denen  sie  Sciuita  gegen  die 
Uebermaeht  jener  suchten*).    Nodi  jetat  paast  diese 
Scliilderung.  Unter  raaulBcher^  törklscher  und  peislseher 
Herrschaft  getheiit,  sind  diese  Völker  noch  jetzt  ebenso 
schwankend  and  unselbststäadigy  bald  kämpf  lustig  und 
schwer  nu  beherrschen,  bald  sanft  und  schwach. 

Eine  erfreuliche  Episode  in  dieser  Gesohichte  ehws 
verkümmerten  VolluBiebens  bildet  die  Einführung  des 

*>   Tm.  AmmL  IL0S.Xia.SI. 
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Chrislentliuins;  die  Religion  verbaad  diese  zersplitter- 
ten Völkerschaften  und  erweckte  ihre  Kraft.  Besonders 
gilt  dies  TOB  Armenien  ^  das  sich  ziemlieh  früh  zum 
ehristUdiea  Glauben  Mcannte. 

W&hrend  ein  fcrftftiger  EmperfcMnnling  in  Peraieh 
die  sassanidischc  Dynastie  gründete^  herrschten  in  Ar- 
menien Prinsen  aus  dem  älteni  Uerrschergeschlechte  der 
Peiser,  Arsadden;  Innere  Zwietradil  gab  Ardschir  die 
Geiegeidieit  sidi  einaomlsclien  nnd  die  SprSsslinge  des 
feindlichen  Hauses  zu  vertilgen.  Nur  der  unmündige  Sohn 
des  letzten  Herrschers^  der  linabe  Derdat  oder^  wie  die 
Römer  ihn  nannten,  TIridatss  wurde  nebst  seiner  Sehwe- 
ster  nach  Rom  gerettet  und  li^te  von  hier  naeh  dreissig 
Jahren  siegrei(  h  in  seine  Heimath  zurück  (259  n.  Ciir.  Geb.). 
fir.  i>egaan  damit  den  alten  Götzendienst  herzustellen , 
Paliate  und  Tempel  im  röndselien  Style  zu  bauen.  Doch 
die  Stunde  des  Heidentbums  hatte  gesdilagen.  Zwei  an- 
dere Kinder  desselben  königlichen  Stammes  ,  aber  aus 
andern  I^nien^  ein  Knabe  Gregor  und  eine  Jungfrau 
Ripsime,  waren  ebenfalls  auf  rSmlsehes  Gebiet  geflüch- 
tet Im  christliehen  Glauben  erzogen  kehrten  auch  sie 
In  ihre  Heimath  zurück  und  begannen  das  Werk  der  Bc- 
J&elirung.  Kipsime  erlitt  den  Märtyrertod,  Gregor  aber 
wurde^  durch  Wunder  gerettet,  und  taufte  endlidi 
den  König  selbst  mit  einem  grossen  Theile  des  Voike& 
Er  gründete  Gotteshäuser  und  Klöster^  wurde  der  erste 
Patriarch  der  armenischen  Kirche  und  ist  noch  jetzt  als 
der  £rieuchter  CUbuunator3  der  gefeierte  Schutzheilige 
des  Volks.  Die  neue  Lehre*  erlangte,  wenn  auch  erst 
nach  blutigen  Innern  Kämpfen  allgemeine  Anerkennung 
und  wurzelte  tief  in  den  Gemüthem.  Die  politische  Seihst- 
stindigkeit  des  JLandes  war  dagegen  tm  kuner  Dauer; 
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noeh  im  vierten  Jahriumdert  warde  es  der  Sehauplate 

römisch  -  parthischer  Kriege,  und  nach  dem  Feldzuge  Ju 
lians  im  Fiiedensschiusse  seines  Nachfolgers  sogar  ge- 
theilt  in  ein  westliches  den-Rdmem.  and  ein  osttieiies  den 
Persern  sufUlendes  Gebiet  Um  so  Miget  war  die  An« 
liingHchkeit  des  Volkes  an  die  Religion;  in  der  That 
verdankte  es  ihr  Alles.  Bisher  hatte  den  Armeniern  so^ 
gar  eine  ^gene  Scluiil^  gefehlt ,  sie  iiedienlen  sich  grie- 
chischer oder  peraiselier  Bachstaben.  Das  Giiristimthani 
bedurfte  einer  Schrift,  welche  der  Sprache  des  Volks  sich 
anschloss;  ein  gelehrter  und  frommer  Mönch^  Mcsrop^ 
erfand  (4106)  ein  eignes^  armenisohes  Alpiiabet,  geeignet 
die  rauhen  Laote  des  einheimisdien  IMalelEtes  «i  beneidi- 
nen.  Die  Klöster  wurden  nun  der  Sitz,  einer  einheimi- 
schen Literatur^  welche  zunächst  freilich  nur  Uebersetzun- 
gen^  dann  aller  nach  eigne  Audaclitsböeher  und^Ciironüteli 
hervorbrachte.  Unter  dem  Drücke  parthisdier  >Herrsdber 
schrieb  Moses  von  Khorene^  nicht  ohne  Klagen^  sein 
wichtiges  Geschichtswerk.  Die  Kirche  wurde  die  Bewah- 
rerin  derNationalitat^  an  sie  sohioss  sich  das  iingluelUieiie 
Vollc>  mit  iiDgetheilter  W&rme  an. 

Es  bedurfte  dessen  um  so  mehr  als  es  bald  auch  In 
religiöser  Beziehung  isolirt  stehen  sollte.  Während  der 
I^ehrstreiUgkeiten  der  orientalisehen  Cliristen  im  fünften 
Jahrhundert  nahm  die  junge  armenische  firche  die-Sätee 
des  Eutyches,  nach  welchen  in  Christus  nur  Eine  Natur, 
die  göttliche,  nicht  eine  doppelte,  menschliche  und  gött- 
liche^ eriiannt  worde^  und  sie  blieb  bei  dieser  ^monophy- 
sitisdien''  Lehre,  obgleich  das  Concil  von  Chalcedon  C^I3 
dieselbe  für  ketzerisch  erklärte.  Dadurch  wurde  sie  von 
der  Gemeinschaft  mit  der  übrigen  christlichen  Kirche  aus- 
geschlossen ,  und  noeh  jetol  stehen  die  Aimenier  den 
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Griechen  fetedlich  gegenüber;  gelbst  die  Versuche  einer 
Vereinigung  mit  dem  römischen  Stuhle  haben  nur  bei 
einem  Theile  des  Volks  Ring^fty  gefimden  und  eine  Spal- 
tung Qin  miirte  imd  nieht  mirte  Annemer}  henrorgebracht 
Georgien  nnd  Abkhasien^  von  Gonstantlnopel  aus 
bekehrt  und  auch  in  weltlicher  Beziehung  von  den  byzan« 
tinischea  Herrschern  abliÄngig,  folgten  der  armenischen 
Kirche  nicht  ^  sondern  unterwarfen  aieh  ohne  Weiteres 
den  Entscheidungen  der  griediischen  Concilien.  Ihre  Be* 
Ziehungen  zu  Byzanz  ^vurden  noch  enger,  als  Justinians 
Feldherru  auch  auf  diesem  Boden  mit  den  Persern  zu 
kämpfen  hatten  und  die  Oberliand  beJiieiten.  .Nicht  gar 
lange  nachher  drangen  die.  Araber  auch  in  diese  Gegen* 
den  vor,  und  es  begann  nun  eine  Reihe  von  Jahrhundert 
ten  blutiger  Ikriege  mit  den  muhame danischen  Macht- 
iMÜbern.  Alrar  religiteer  - Eifer  lieiebte  das  schwache  und 
an  Dienstbarlceit  gewdimte  Vollc^  und  mitten  unter  diesen 
Streitigkeiten  erhob  sich  in  Georgien  ein  kräftiges  Fiir- 
stengeschlecht;  das  Haus  der  Bagratiden^^weifelhaften, 
▼ieHeicht  jüdischen  Ufspnmgs^  weidies  vom  aditen  Jalir- 
hundert  an  diese  Linder  beherrschte,  sich  auch  ulMr 
Abkhasien  und  Armenien  ausbreitete  und  sich  in  mehrere 
Linien 9  mit  bald  vereinigtem,  bald  getrenntem  Besitze 
theüte.  Die  Bluthe  seiner  Macht  erreichto  es  hk  aUeii 
diesen  Gegenden  im  11.  Jalirhundert,  wo  die  Könige  von 
Georgien  auch  über  Abkhasien  herrschten  und  in  Arme- 
nien eine  einheimische  Linie  regierte.  Schon  früher  eine 
Beute  der  Araber  geworden  erlebte  dieses  letzte  Land 
nur  ehie  kurze,  glückliche  Zeit  der  Sdbstständigkeit  C859 
bis  1045},  in  welche  denn  auch  der  Aufschwung  seiner 
Kunst  fallt  Dann  unterlag  es  der  Uebermacht  der  seld- 
schnkisdien  Turkea   Ein  grosser  Theii.  des  VoU&s  ser* 
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atfcnte  Mk  nach  nUen  Hknmfihfgegmdcn*).  Sokon  liiigst 
waren  die  Amenler  ate  wandernde  Handelsleute  mit  dem 

Auslande  bekannt  geworden.  Abs  daiier  die  türkische 
Gewaltherrsciiailt  ihr  Elend  immer  steigerte^  als  der  sM- 
aehnkiflche  Sultan  Alp  Aralan,  die  Hauptstadt  Aal  er- 
oberte und  die  Einwohner  in  das  Innere  seines  Reiches 
versetzen  wollte  Ci(^^}r  floiien  sie  in  grosser  Zahl^  und 
verbreiteten  sidi  über  Polen  ^  Gaiizien,  Sudrussland  und 
manche  asialteohe  Gegenden^  wo  ihre  Naefakommon,  noefa 
immer  an  der  überlieferten  Religion  festhaltend^  als  ge* 
achtete  Kaufleute  leben  *♦>. 

Im  12.  Jahriwndert  war  das  Christcnthnm  wieder 
siegreleh  In  Armenien^  ind^nsmi  nur  vorübergehend.  Weeb- 
selweiso  nahmen  es  erst  die  byzantinischen  Kaiser,  dann 
die  bagratidischen  Könige  von  Georgien  in  Besitz^  und 
mnssten  es  bald  wieder  den  Sultanen  abtreten.  fiUne 
Eilefehterung  erhielt  das  unglüekliche  Volk  von.  efaier 
Seite  ■  von  der  man  es  nieht  erwarten  sollte  ^  durch  die 
Mongolen;  diese  Eroberer  legten  der  Ausübung  des 
christlichen  Cultus  keine  Hindernisse  In  den  Weg  und* 
gestatteten  sogar  dmi  eingebomen  Ffirsten ,  die  nun  als 
ihre  Vasallen  herrschten^  Errichtung  und  Ausschmückung 
der  Kirchen ,  die  wir  bis  in  das  vierzehnte  Jalirhuudert 
verfolgen  können. 

Der  König  selbst  floh  an  der  Spitze  des  Heeres  nach  Klein- 
n»ltn,  wo  fi  Mlnem  ITachl^lgcr  tMbtn  (lOSOjT  gelang^  eis  chriaUkh 
•rmenitdiM  Königreich  stt  gribiden ,  welches  sich  drei  Jahrhunderte 
erhielt^  und  dureh  seine  Creundllcfaen  Bexiehungen  nu  den  Krensfahreni 
wichtig  wurde.  Dieser  Umstand  ist  auch  für  die  Geschichte  der 
Architektur  xu  beachten. 

Bei  spatem  Eroberungen  emeuerten  sich  diese  Auswande- 
rungen. Schah  Abbas  im  16.  Jahrhundert  entvölkerte  absichtlich  das 
unglficklicfae  Land^  indem  er  die  Bewohner  in  rerschiedenen  Gegen- 
den Persiens  sich  niedersulnssen  nwai^. 
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Ich  brauche  die  dunkle  und  unerfreuliche  Geschichte 
nicht,  weiter  zu  verfolgen;  diese  fluchtigen  Andeutungen 
gendgen  um  vuu  «nf  dem  unbekaunieo  und  eatlegenen 
Boden  rai  oiientircn  *> 

Bei  einem  Volke,  wie  diese  Schilderunocii  es  zei- 
gen;  roh  und  schwach^  in  sich  getheilt,  durch  Abhängig- 
keit von  verschiedenen  fremden  Herrschern  moralisch 
entkr&ftet,  lasst  sich  eine  eigene  Kunst  nicht  vermnthen. 
Wo  nicht  einmal  die  Schrift  sich  bildet,  kann  wohl  noch 
weniger  eine  freie  und  edle  Form  .entstehen.  Auch  ist 
es  ausser  Zweifel^  dass  Georgier  und  Armenier  orsprnng» 
lieh  fremden  Vorbildern  folgten  ^  hauptsiehltch  römisch - 
byzantinischen;  allein  sie  erschufen  sich  denuocii  später 
einen  eichenen  Styl. 

Die  ältesten  Ueherreste^  welche  man  (vielleicht  mit 

Ausnahme  von  Grottenbanten  unbekannter  Entstehung  mid 

oluie  c.liarakteristische  Details)  in  diesen  Läuileiii  iindet, 

gehören  entsclüeden  spätrömischer  Architektur  an.  In 

Karhni  im  armenischen  Gebirge^  östlich  von  Briwan^  stellt 

noch  jetst  eine  solche  Ruine;  man  erkennt  efai  Gebäude 

von  ungefähr  gleicher  Breite  und  Tiefe,  mit  einer  Vorhalle 

von  sechs  ionischen  Säulen.  Ihre  Stämme  sind  ohne  Kan- 

*)  Näheres  über  geographische  und  historische  Verhält niwefi»* 
det  man  bei  Hitter  (Erdkunde  Bd.  X.  S.  514.  ff.  und  sonst ^  wo  auch 
weitere  f'itafe) ,  dann  aber  besonders  bei  Diibois  de  Monfperenx, 
Voyafje  autonr  du  Taucase,  Paris  1839,  5  tom.  mit  vielen  Abbil«iiin- 
gen^  aus  welchem  wir  unsre  Kenntniss  des  Kunstgeschichtlicljen  haupt- 
sächlich schüpfen,  Zuverlässio^ere  Zeichnungen  wird  das  jetzt  be- 
gonnene Werk  von  Ch.  Texier,  Description  de  l'Arnienie,  la  Perse 
et  la  Mesopotamie,  für  einige  der  anzuführenden  Kirchen  geben.  Einige 
vorläufige  Bemerkungen  dieaeci  Reiaenden^  nebst  Zeichnungen  der 
KatMrale  vom  Am  «ntbitt  die  Bevue  de  PAreh.  1818.  p.  26  ii.  ff. 
Ick  glaube  bei  dicMm^  bier  sum  cnten  Male  in  efaiem  liunstgeschicht- 
liehen  Werke  behandelte«  Volke  etwa«  ausfuhrlicber  sein  sn  niiuiMgB^ 
als  ea  die  Wichtigkeit  des  CtegeosCaades  ao  sieb  ndthig  aiachen  wftrda. 
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nehireii^  der  Fries  des  CSeUlkeii  Ist  gcnmdet,  die  Form 

der  Kapitale  so,  wie  wir  sie  auch  in  spätröraischen  Bau- 
ten ia  Buropa  finden.  Nacli  der  Tradition  soll  Tiridat 
hier  einen  prachtvollen  Palasi  gebanl  haben;  wahrscheln-^ - 
lieher  war  aher  dieses  Gebiiide  ein  Tempel,  vor  der 
Bekehrung  des  Königs  irgend  einer  einheimischen  Gott- 
heit erbaut 

Weiteie  Nachritten  über  die  Bankonsl  dieser  Zelt 
In  Armenien  haben  wir  niehl*}.  IHe  ehrondoglseiie  Reihe 

fuhrt  uns  zunächst  nach  Abkhasien  und  zwar  nach  der 
Kirche  von  Pitsounda^  an  der  Käste  des  schwanen 
Heeres^  der  Tradition  nach  von  Jnslinian  gestiftet  Ge- 
wiss gehört  sie  Im  Wesentlichen  der  bysantinlsehen 
Kunst  an.  Im  Grundrisse  bildet  sie  ein  Quadrat^  an  wel- 
chem auf  der  Ostseite  die  grosse  haibrandc  Conctia  des 
€%eni.  nwlschen  swel  Idelnetn  Nischen,  in  Norden  und 
Soden  niedrige  Vorhallen  fQr  Mten^ngänge,  In  Westen 
ein  Narthex  von  der  Breite  des  Schiffs  vortritt.  In  der 
inssem  Erscheinung  stellt  sieh  die  Kuppel  als  der  Haupt* 
tbeil  dar,  welche  von  den  vier  gleichen  Armen  des  Kie»- 
ses  amgei>en  ist,  ^  dnreh  Ihre  Höhe  sidi  über  die  Ne- 
bentheiie  des  Gebäudes  erheben.  In  der  Vorhalle  steigt 
man  auf  einer  Treppe  in  eine  Tribüne,  welche  sieh  neben 
dem  hohen  MlttelschÜFe  über  swel  Pfeiler  auf  jeder  Seite 
bis  zu  der  Kuppel  erstreckt  Die  letzten  dieser  Pfeiler 
büden  dann  den  mit  vortretenden  Mauern  des  Chores  ein 

*)  Vielleicht  gehören  in  diose  Zeit  einige  der  Grotten  von 
Uplostsikbe  in  Imereth.  Man  findet  hier  eine  in  den  Felsen  gehauene 
BUdt,  mit  mebrem  reich  aasgearbeiteten  Grotten^  tm  denen  einige 
die  Form  rSnisdier  BedfudMingen^  mit  Geelmeen^  Balken  vnd  Gm* 
eetlen^  mdre  die  von  TennengewSlben  haben.  Nieht  anwmhndiein- 
lich  bildeten  sie  einen  Pnleat  snm  SommerftolentlMlt  derFftnten^  nach 
penbeherSitte.  DiAoiinLlCa  Ueber KbamUIL  SM.  AtlaeIU.Sl.«lL 
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Quadrat^  welches  durch  etwas  geschweifte  Bogen  verbun- 
den mit  Pendentifs  die  Kuppel  trägt  ^  an  welche  sich  die 
Kreuzarme  und  die  Ciiomisdie  mit  Ihrer  Vorlage  an- 
sebliessen.  Aueh  im  Innern  stellt  sidi  daher  dareh  die 
höhern  Theilo  ein  Kreuz  dar,  dessen  Querbalken  indessen 
kürzer  sind  als  die  Hauptarme  Alle  Räume  ausser  der 
Kuppel  sind  mit  Tonnengewölben  bedeckt  ^  alle  Fenster 
sehmale  Vierecke  mit  Rundbogen.  ]>ie  Mauern  sfaid  aus 
abwechselnden  Lagen  von  Steinen  und  Ziegeln  ,  ohne 
andern  Sclmiuck  aulgeführt ,  die  Fenster  mit  durchbro- 
chenen Marmorplatten  gefüllt.  Vorballe,  Gynaitiklön^  die 
dreifache  Nische ,  selbst  die  Hauerbildung  und  die  Fenster 
sind  also  ganz  im  byzantinischen  Styl.  Einzelnes  ist  in- 
dessen schon  abweichend.  Hierher  gehört  besonders , 
dass  die  Wölbungen  nicht  nackt  hervortreten  9  sondern 
mit  einer  Bedachung  von  Steinziegeln  versehen  sind,  eine 
Anordnung  ,  welche  das  rauhere,  von  den  eisigen  Winden 
des  Kaukasus  beherrschte  Klima  rathsam  machte.  Die 
Kuppel  ist  zwar  sphärisch,  ruhet  aber  auf  einer  hohen 
Trommel  mit  acht,  auch  im  Innern  senkrechten  Fenstern, 
sie  gleicht  also  nicht  ganz  denen,  welche  in  Justinians 
Bauten  vorkommen 

*)  ^fit  den  Mauern  niissf  die  Längte  118  F.,  die  Brritc  68  F., 
die  Hülte  102  F.,  Breite  des  INlitfi'lschiffs  und  Durchmesser  der  Kuppel 
3U  F.;  des  Seiteuüclitlls  11  F.^  Uiilie  bis  zur  Kuppel  60  F.^  der  Kuppel 
selbst  36  F. 

••)  üubois  I.  223.  Atlas  III.  pl.  1  u.  2.  —  Procop  de  hello  golh. 
Iii).  4.  c.  3.  erzählt  die  Bekehrung  der  Abasgier  zum  Christcnlhume 
und  fügt  hinzu^  dass  der  Kaiser  bei  ihnen  der  Guttesgebärerin  einen 
Tempel  errichten  UMen.  De  «edlf.  L  HI.  e.  7.  erwilint  er  dieses  Neu- 
baues im  der  Aufziblnng  der  Bauten  JasHniMis  in  diesen  Gegenden 
niclit;  bemerkt  aber,  dass  er  eine  verfallende  ehristliche  Kirche  her- 
stellen lassen.  Vi»  kSnnte  dies  die  von  Nakoli^evi  lnMingrelien  sein. 
Duboia  tome  III.  p.  AI.  (AUas  IL  pL  IK  III.  pl.  4.)  hält  diesen  Ort  für 

iir.  n 
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In  Abkhasien  erhielt  sich  dieser  Styl,  wenn  auch 
nicht  in  besonders  ausgezeichneten  Exemplaren,  und  er- 
streckte sich  von  da  aus  bis  in  die  einsamen  Thäler  des 
Gebirges*).  Armenien  dagegen,  in  politischer  und  kirch- 
licher Beziehung  getrennt,  bildete  aus  den  römischen  und 
byzantinischen  Formen,  welche  dorthin  überliefert  wor- 
den, in  Verbindung  mit  einheimischen  Elementen,  vielleicht 
auch  mit  Traditionen  von  der  persischen  Seite  her  und 
mit  Anregungen  arabischen  Geschmacks  einen  sehr  eigen- 
thümlichen  und  interessanten  Kirchenstyl  aus.  Ehe  ich 
auf  einzelne  Gebäude  eingehe,  wird  es  nützlich  sein, 
diese  gemeinsamen  Eigenthümlichkeiten  herauszuheben; 
der  Grundriss  der  unten  näher  zu  erwähnenden  Kirche 
der  h.  Ripsime  in  Vagharschabad ,  welchen  ich  hier  ein- 
schalte, wird  diese  Beschreibung  verständlicher  machen. 


n     So  a* 
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das  von  Procop  erwähnte  Archaeopolis.  Auch  diese  übrigens  sehr 
einfache  Kirche  ist  in  Steinen  und  Ziegeln  errichtet^  und  bildet  ein 
Quadrat  mit  Vorhalle^  eckiger  Chornische  und  einer  auf  vier  Pfeilern 
ruhenden  niedrigen  Kuppel.  Ausserdem  zahlt  Dubois  die  Kirchen  von 
Bandara^  Arkanghelo^  Tschamokmodi  (in  Guria  III.  305)  und  Lekhue' 
oder  Loukhin  (I.  pl.  Z64  Serie  II.  pl.  6)  als  völlig  ähnliche  Bauten  auf. 

*)  Die  Kirchen  von  Daranda  am  Ufer  des  Kodor  und  die  von 
Tschuna  am  Kuban  (Dubois I.  317 u.  322)  sind  ganz  der  vonPitzounda 
ähnlich. 
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Der  Hauptkörper  des  Gebäudes  ist  iiniuer  ein  Recht- 
eok;  dessen  L&nge  (voa  Westea  nach  Osten}  bedeutend 
grosser  Ist,  als  seine  Breite ,  bald  um  ein  Drittel,  bald 
mehr.  In  der  Mitte  dieses  Grundplans  steht  dann  die 
Kuppel^  der  beständige  unerlässliche  Haupttheil  des  Ge- 
bäudes. Um  sie  herum  bildet  sich  das  Kreuz  Oädai  ein 
lateinisches,  weü  der  westliche  und  östliche  Arm  gleich, 
aber  auch  kein  griechisches^  weil  die  Kreuzarme  kleiner 
sind),  im  Aeusscrn  und  Innern  durch  seine  höhere  Wöl- 
bung und  Bedachung  ausgesseichnet,  nelien  welchem  sich 
die  vier  Eckraume  In  geringerer  flöhe  zeigea  lm  Grund- 
plane  haben  die  drei  Fa^aden  in  Westen,  Süden  und 
Norden^  jede  in  ihrer  Mitte  ein  Portal,  so  dass  diese  drei 
Pforten  mit  der  Chornische  das  Kreuz  *  bezeichnen.  Diese 
Portale  und  die  Chemische  treten  zuweilen^  jedoch  nicht 
immer,  über  die  Linien  der  Wand  hinaus,  häufiger  liegen 
sie  innerhalb  derselben.  Wo  sie  einen  Vorsprung  bilden, 
Ist  er  entweder  auf  allen  vier  Seiten,  oder  nur  in  Norden 
und  Süden,  und  zwar  meistens  in  polygonartlger  Form 
angebracht,  so  dass  die  Thüre  oder  das  Fenster  der  Chor- 
nische sich  auf  der  äussersten  der  Polygonseiten  befindet. 
Eine  Ausstattung  des  Portals,  welche  der  in  den  abend- 
lindlschen  Kirchen^  wo  die  Seitenwfinde  der  Thure  sich 
stets  nach  innen  zu  vertiefen,  grade  entgegengesetzt  ist. 
In  den  schönsten  Bauten  des  Styls  fallt  dieser  Vorsprung 
fort;  der  Polygonscfaluss  ist  yielmehr  gleichsam  znrfiok- 
gezogen,  so  dass  er  mit  den  Nebentheilen  des  CMiftudeS 
in  einer  graden  Linie  liegt,  aber  noch  abgesondert  und 
erkennbar  ist,  indem  die  Seitenlinien  des  Polygonschlus- 
sfBS  durch  eine  gradlinige,  dreieckige  Mauervertie- 
fung oder  Nische  angedeutet  sind.  Diese  Xischen  sind 
an  ihren  Rändern  mit  sclilanken,  gekuppelten,  durch  einen 
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Bogen  verbundenen  Halbsäulen  verziert ,  mit  einer  inu- 
scbelförmigen  Wölbung  bedeckt  ,  und  iiaben  eine  bedeu- 
tende Höhe.  Sie  stehen  mit  der  Deeoration  der  ioMem 
Wandflächen  dadurch  in  Verbindung,  dass  ihre  Halbüäu- 
len  und  Bogen  sich  auf  den  übrigen  Theileii  der  Wand 
forteetnen^  und  so  eine  Reilie  von  Arcaden  bilden ,  von 
denen  die  andern,  falschen  Areaden  eine  grössere  Breite 
haben,  als  die  wirklich  vertieften  Nischen.  Gewöhnlich  sind 
diese  Arcaden  so  angeordnet,  dass  ihre  Höhe  von  der 
Mitte  nach  den  Seiten  zu,  dem  Gesimse  der  versdiiedenen 
Theile  des  Gebindes  entsprechend,  abnimmt,  so  nämlich, 
dass  in  der  Mitte  jeder  Fa^ade  ein  Bo^n  bis  nahe  zu  dem 
Giebelgesimse  hinaufreicht,  an  diesen  höchsten  Bogen  sich 
die  etwas  kleinem  Nischen,  und  an  diese  die  noch  niedri- 
gern  Arcaden  auf  der  Wand  der  Seitenschiffe  anschliessen. 

Diese  einwärtsgehenden  Nischen  sind  aber  nicht  bloss 
äussere  Decoration,  sondern  mit  der  Construction  des  In- 
nern, wenigstens  scheinbar,  in  Verbindung  gebracht,  in- 
dem ihnen  hier  Tortietende  Manerpfeiler  entsprechen, 
welche  als  Stützen  des  Gewölbes  dienen.  Dies  geschieht 
auf  verschiedene  Weise.  In  den  meisten  Gebäuden  schrei- 
ten nämlich  diese  Mauerpfeiler  von  jeder  Aussenwand  so 
weit  nach  der  Mitte  vor,  dass  sie  unmittelbar  die  Stutze 
der  Kuppel  bilden,  in  andern  ruht  diese  auf  freistehenden 
Pfeilern  und  die  Rückwand  der  Nische  dient  dann  bloss 
als  Stutze  des  Gewölbes  der  Kreuz-  und  Seitenschiffe. 
Jene  erste  Form  ist  die  eigenthumlichste.  Hier  Ist  nämlich 
der  Raum  zwischen  den  zwei  Pfeilern  jeder  Seite  nicht 
bloss  im  Chor,  sondern  auch  an  den  drei  Portalen  zu  einer 
halbkreisfSrmlgeli  Nische  gebildet,  so  dass  sich  von  dinn 
Mittelpunkte  der  Khrche  aus  ein  Kreuz  mit  vier  abgerun- 
deten Spitzen  darstellt.   Diese  vier  grossen  Nischen  sind 
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dann  wieder  unter  sieh  dureh  vier  Ideinere  verbanden  ^ 
welche  ebenfalls  asiemlieh  heeh  hinaufsteigen  und  sieh 

innerhalb  und  ausserhalb  an  die  Kuppel  anlegen.  Sie  bil- 
det  also  den  Mittelpunkt  einer  Zusammenstellung  von  acht 
Wölbungen^  auf  welehen  sie  ruht  Es  ist  mithin  ein 
einigermassen  ähnliches  System  wie  das,  welches  die 
byzantinische  Kunst  in  S.  Vitale  von  Raveona  und  in  der 
Soptiienkirche  von  Constantinopel  ausbildete^  jedoch  mit 
dem  Unterschiede^  dass  es  hier  auf  ein  Iftngliches  Vier- 
eck, dort  auf  eine  kreisähnliche  oder  quadrate  Figur  an- 
gewendet ist.  Dadurch  entsteht  es  denn  auch,  dass  in 
den  armenischen  Bauten  die  Ost-  und  Westseiten  von  den 
Nord-  und  Sudseiten  verschieden  slnd|  dass  in  diesen^ 

•V  

weil  sie  dem,  Umkreise  der  Kuppel  näher  liegen,  ihre 
halbkugelförmige  Wölbung  unmittelbar  an  die  Trommel 
der  Kuppel  reicht,  während  sie  auf  den  beiden  andern 
Seiten  erst  durch  ein  Tonnengewölbe  <laiiln  gelangt 

Diese  Anordnung  in  den  beiden  längem  Armen  des 
Kreuzes  mag  auf  die  zweite  Art  der  Construction  hinge- 
fulirt  haben ,  indem  man  bei  dieser  nur  der  Chorseite 
weit  vorspringende  Wandpfeiler  und  die  innere  Abrundnng 
gab,  an  den  drei  andern  Seiten  aber  die  Wand  auch  im 
Innern  grade  Hess,  sie  durch  Bogen  mit  den  Kuppelpfei- 
lem  verband^  und  bis  zu  diesem  Mittelraume  ein  Ton- 
nengewölbe fortlaufen  liess.  Bei  jener  ersten  Anordnung 
bestand  die  eigentliche  Kirche  im  Innern  nur  aus  der 
Kreuzgestalt,  während  die  vier  Eckräume  besondere,  ab- 
geschlossene von  den  vier  kleinern  Nischen  aus  zugäng- 
liche Sakristeien  bildeten.  Bei  dieser  letsterwähnten  Form 
sind  zwar  die  beiden  Räume  neben  der  Concha  des  Chors 
abgeschlossene  Gemächer,  dagegen  erscheinen  die  Sei- 
tenränme  neben  dem  westlichen  Portale  nun  als  förmliche 
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NebenscbilTe^  wie  in  muem  abendlindiselien  KIrelien  nur 

'  mit  dem  Unterschiede,  dass  sie  jenseits  des  Kreuzsciüf- 
fes  keine  Vcrlängerunf^  liaben. 

Alle  armenischen  Gebäude  sind  in  Hausteinen  aufge- 
führt,  alle  Bedeckungen  gewölbt  und  zwar  niemals  Im 
Kreuzgewölbe^,  .sondern  immer  als  Haiiptkuppel  oder  toii- 
nenartig.  Die  Kuppel  rulit  stets  auf  einer  ziemlich  hohen 
Trommel  von  kreisförmiger  oder  achteckiger  Form  und 
ist  niemals  sphärisch;  sondern  Immer  kegelförmig  (konisch) 
gewölbt  *3.  Wodurch  diese  in  altrömischen  Bauten  und 
im  Mittelalter  sehr  selten^  in  byzantinischen  und  arabi- 
schen Bauten  sojirlel  wir  wissen  niemals  vorkommende  Wöl- 
bungsart hier  so  ausscMlessItolie  Anwendung  etlangt  hat, 
ist  unbekannt.  Zu  dem  ganzen  Gebäude  ist  uberall  kein 
Hobe  angewendet;  die  Gewölbe  sind  mit  einem  schrägen 
Dache  von  sehr  wohlgeformten  Steinsiegeln  bedeckt^  wel- 
ches unmittelbar  auf  der  Wölbung  aufliegt  Das  Dach  der 
Seitenschiffe  lehnt  sich  ganz  wie  in  unsern  abendländi- 
schen Kirchen  in  der  Gestalt  eines  halben  Giebels  an 
die  senkrechte  Mauer  des  Oberachiffles  an.  Die  Thüren 
sind  niedrig,  rund  überwölbt ^  die  Fenster  in  geringer 
Zahl  und  klein,  schlank^  oben  rechtwinkelig  oder  mit 
einem  kleinen  Rundbogen  geschlossen^  suweilen  ganz  rund. 
Die  Bogen  sfaid  fast  Immer  kreisförmig^  doch  kommen 
auch  einselne  Spitzbogen  vor.     Uebrigens  haben  die 

*)  Diibois's  Zeichnungen  gewahren  keine  Anscliaiiung  von  der 
Construction  dieser  Kuppeln  j  wir  erhalten  sie  erst  durch  den  Durch- 
schnitt der  Kirche  von  Dighour  bei  Texier  «.  «.  0.  pl.  S9.  DieW51- 
bung  besteht  ftiu  borixontaleo^  ntch  ionea  ni  sdir  «lliiialig  vortre- 
tenden Lagen  ^  um  welAe  sich  dann  die  sehr  dieke  Maner  (htor  In 
secfasnehneduger  Gestalt)  benmaieht  und,  dinreb  das  Verhillniss  ihrer 
aenkreclUen  fUehtong  im  Aeussem  su  der  pjrramidalischen  im  Innern 
ttseh  oben  su  dicker  wlrd^  bis  au  dem  Ansatse  der  auf  der  innem 
Spitse  ruhenden  Süssem  Bedachung. 
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Maaern  ntoMala  die  Soliditit  eoropiladier  Constnietioiieiiy 
die  Steine  sind  onregclmässig  bebaaen^  so  dass  die  En- 
gen nicht  fest  sind^  und  nur  dem  Mangel  des  Holzes 
verdanlien  diese  Kirclien  ilure  lange  £rJialtnng.  Auch  sind 
die  Dimensionen  innner  nur  gering  und  die  Kathedrale 
der  armenisclien  Königsstadt  hat  kaum  die  Grösse  einer 
etwas  bedeutenden  Dorfkirche*}. 

Versuelien  wir  luemaeli  uns  ein  Gebäude  dieses  Styls 
an  yergegenw&rtlgeii;  cS  ist  hoehst  einfach  und  regel- 
mässig. Die  Hauptfa^ade  in  Westen  und  die  Chorseite 
beide  aus  einer  höhcrn^  durch  einen  Giebel  geschlossenen 
Mittelwand  und  awei  niedrigem  ^  sieli  anleimenden  Halb- 
giebebi  bestehend;  die  Seitenfa^en  gans  fthnlich^  nur 
dass  sie  breiter  .sind  und  dass  die  Seitenschiffe  hier  die 
Senkung  ihres  Daches  zeigen.  Uebrigens  alle  vier  Fa- 
9aden  gams /gradlinig^,  ohne  Vonprung,  jede  durch  ihre 
mittlere  Hdhe  auf  die  Kreunform  und  die  kegellemiige 
Kuppel  lümveisend.  Auch  in  der  Höhenrichtung  ist  wie- 
der alles  gradlinig,  die  Dächer,  selbst  die  Kuppel.  Von 
der  bysantiniseben  Form  nackter  Gewölbe^  von  jener  Ku- 
gelgestalt  des  Aeussern,  welche  Prokop  an  der  Sophien- 
kirche rühmt,  ist  man  liier  sehr  weit  entfernt  Eher  erin- 
nert  die  gan/.e  Structur^  die  ihurraartige  Gestalt  der 
Kuppel^  die  Dachschräge,  die  Verbindung  von  Haupt - 
und  Nebenschiffen,  die  WandvenBlemng  mit  Halbs&ulen 
und  Arcadcn  an  unsre  abendländischen  Bauten,  und  es 
ist  nicht  zu  verwundern,  dass  namentlich  die  frühern, 
flüchtiger  durcheilenden  Reisenden'^*}  sich  iüer  in  ihre 
vaterländischen  Gegenden  venetnt  glaubten. 

*)   Duboifl  III.  p.  218  und  Texier  Rev.  de  PArcb.  184«.  8.  fOe. 
**>  Besonder«  HMiilton  1885  (Reseanehee  in  Asl«  minor,  Ponlui 
•nd  Armem»,  London  1841  >. 
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Dagegen  nehmea  die  Details  und  Ornamente  einen 
ganz  andern  Charakter  an.  Die  reichem ,  der  spätem 

Entwickelung  dieses  Styls  angchörigeu  Kirchen  sind  näm- 
lich an  Gesimaeu  und  Bogen^  Thüren  und  Fenatereiafas- 
aungen  mit  sehr  sauber  ausgearbeiteten  Verzierungen  yer- 

.  schwenderisch  bedeckt  Diese  sind  nicht  ohne  architek- , 
tonisches  Gefühl  gezeichnet ;  liorizontale  Stäbe  oder 
Archivolten  haben  meistens  die  Gestalt  eines  gewundenen 
Tanes^  Friese  sind  mit  fortlaufenden  Blattgewinden  oder 
mit  Ketten  von  rautenförmigen  Gliedern  bedeckt.  Allein 
doch  gehen  sie  eigentlich  nicht  in  die  Architektur  über, 
bilden  nicht  wirkliche  oder  scheinbare  Glieder  des  Baues. 

'  An  den  Fenstern  kommt  die  Veizierang  auf  einem  schma* 
len  Bande  vor,  welches  dasselbe  ringsumher  einfasst, 
oder  sie  ruht  wie  ein  Bogen  mit  Jiorizontaler  Verlängerung 
darüber,  aber  wieder  ganz  flach  und  keinesweges  wie 
eine  schutzende  Archivolte.  Ebenso  ist  die  ganze  Thure 
vom  Boden  bis  zur  höchsten  Spitze  des  Bogens  von  einer 
Arabeske,  wie  mit  einem  Bande^  umgeben.  Vorherrschend 
ist  in  diesen  Verzierungen  die  Form  feiner,  gradliniger 
oder  eckiger  BaDdversclilingungen>  von  ziemlich  grosser 
Mannigfaltigkeit,  bald  so,  'dass  sie  in  Blätter  übergehen, 
bald  in  regelmässiger  Wiederkehr  eines  Linienspiels,  wel- 
ches je  mehr  einfach  und  gradlinig  desto  geschmackvoller 
ist,  w&hrend  kunstlidiere  Verscblingungen  breiterer  Bin- 
der zuweflen  wild  und  barbarisch  ausfallen.  Oft  liegt 
Cbesonders  in  Armenien  selbstj  diesen  plastischen  Ver- 
zierungen die  Form  eines  Kreuzes  zum  Grunde^  welches 
dann  in  sich  verschlungen  und  von  Gewinden  umgeben 
gebildet  wird.  Ebenso  wenig  wie  diese  Ornamente  haben 
die  Halbsäulen  und  Bogen  an  den  Wandflächen  einen 
eigentlich  architektonischen  Charakter.  Die  Halbsäulen 
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haben  sie  runde  oder  ovale  Kugeln,  welche  oben  und 
unten,  von  flachen,  verzierten  Plattstäbcn  oder  von  einem 
sondefbareu  Zierratli  elngefasst  sind;  der  etwa  einer  durch 
einen  SUiek  aäusammengebundenen  Haislirattse  gleiclit 
Nichts  erinnert  tiubei  an  die  Bedeutung  der  Säule  als  eines 
tragenden  Gliedes.  Auch  kommen  freistellende  Säulen 
selten  vor  ;  in  Ani  fand  Texier  sie  nar  an  elnem^  augen- 
scheinlich arabischen  Gebfiade.  Wo  sie  sich  finden^  sind 
sind  sie  plump,  mit  kugelförmiger  Basis  und  eben  solchem 
Kapital,  oder  gar  barbarisch  aus  versoliiedenartigen  Glie- 
dern zusanunengesetct*}.  Die  Bogen  über  den  Halbsftulen 
sind  zwar  dfter  wiedeiiiolt  und  haben  eine  reinere  Forni^ 
aber  auch  sie  sind  flach  und  schwächlich.  Die  Ornamen- 
tation  steht  daher  in  keiner  innern  Verbindung  mit  der 
Architektor ,  sie  entwickelt  sieh  nicht  aus  derselben ; 
während  diese  an  die  Strenge  abendländischer  Bauten  er- 
innert und  sie  in  einfacher,  gradliniger  Regelmässigkeit 
noch  übertrifft,. ist  die  Verzierung  mehr  in  dem  wülkür- 
lidien,  abenteaerlichen  Geschmack  der  Arabdr  gehalten. 
Der  Blndraek  der  Gebäude  im  Ganzen  ist  daher  auch 
keinesweges  ein  bedeutender^  der  Mangel  an  kräftigen 
Gliedern,  an  dem  Wechsel  von  Licht  und  Schatten  giebt 
ihnen  bei  aller  Eleganz  der  Verhältnisse,  bei  aller  Zier- 
lichkeit der  Omamentation  etwas  Schwächliches  und  Nüch- 
ternes. Das  Innere  ist  wenig  beleuchtet  und  eng,  das 
stärkste  Licht  kommt  aus  der  Kuppel  her,  die  Wände 
sind  meistens  mit  Malereien  bedeckt 

So  neu  unsere  Forschungen  über  die  Kunst  dieses 
Landes  sind^  so  können  wir  doch  ihren  Entwickelungsgang 

*)  Jene«  in.  Kiegbart  (Daboi<  Atlas  III.  pl.  10,)  diese«  in  KuUis, 
wovon  «Ilten  die  Rede  sein  wird. 
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schon  siemKch  genau  angeben.  Das  Ilaiiptheili|;thani  des 

Landes,  noch  heute  der  Sitz  des  armenischen  Patriarclien^ 
ist  das  Kloster  Etschmiadzin^  iinrern  der  alten  Haupt- 
stadt Vagharschabad  schon  von  Gregor  dem  Erienehter 
C80t}  gestiftet  und^  in  Besiehong  anf  ehie  Vision  ^  mit 
jenem  Namen,  welcher  die  „Herabstcigung'"  bedeutet, 
belegt "^J.  Wir  dürfen  nun  freilich  nicht  glauben^  diesen 
Baa  aus  dem  4.  Jalirhundert  noch  jeCnt  m  besttaen,  in- 
dessen Ist  es  nicht  unwahrscheinlich^  dass  die  Fundamente 
eines  so  heiligen  Tempels  im  Wesentlichen  beibehalten 
sind**).  Die- Gestalt  der  Kirche  scheint  dies  zu  bestäti- 
gen; sie  Ist  fast  ein  Quadrat  (50  liiss.  ElleU'Iang^  48 
breit)  mit  polygonartiger  Ausladung  der  Chornische  und 
eben  solchen  Vorhallen  der  drei  Portale.  Die  Kuppel  ruht 
auf  vier  freistehenden  Pfeilern  Wir  finden  daher 

hier  no4^  den  byzantinischen  Grundgedanken  des  Quadrats^ 
aber  schon  mit  armenischen  Eigenth^mllchkeiten  behan- 
delt In  der  benachbarten  Kirche  der  h.  Ripsime  Cderen 
Grundriss  oben  gegeben  ist)  zeigt  sich  dagegen  das  ar- 
menische System  völlig  entwickelt;  auf  jeder  ihrer  vier 
Selten  sind  bereits  die  einwärtsgehenden  Nischen,  und 
ihre  Beziehung  auf  die  Stützen  der  Kuppel  ist  iiier  voll- 

Von  4'52  bis  144f  residirteii  die  Patriarchen  nicht  liief;  jedoch 
eriiielt  .sich  das  Kloster  in  seiner  Würde. 

**)  Bore  hat  an  den  Mauern  griechische  Inschriften  anscheinend 
aus  den  ersten  Jahrhunderten  der  christlichen  Zeitrechnung  entdeckt. 
(Ritter  X.  5dl.)  Sie  mögen  Fragmente  des  altem  Baues^  auf  den 
ueuern  übertragen,  sein. 

***)  Die  Kuppel  selbst^  welche  mit  Halbsäulen  und  kielformig 
geschwcirten  Bogen  verziert  ist,  der  vordere  ^''orbau  dos  westlichen 
Eingang»  mit  sehr  abenteuerlichen,  aber  zierlich  gearbeiteten  Versie» 
rungen  und  die  kleinen  Glockenthürmchen  rühren  »Us  den  17.  Jithrii» 
her.  Ob  die  terrMsenlSnnige  Bedftchnng  ilcb  an  den  mwprfinflichen 
Bau  »nsclilieiiee^  ist  nngewbs.'  Diibois  AtlM  III.  pL  6* 
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etändigst  darchgeführt^.  Indessen  ist  der  gnae  Bau  noch 

schmucklos,  an  den  Nischen  finden  sich  keine  Halbsäuleu^ 
au  den  Wänden  keine  Arcaden. 

Die  EntsteliungsBeit  dieses  Geb&udes  ist  uns  zwar 
unbekannt^  indessen  lidnnen  wir  aas  deör  selur  &iinliohen, 
aber  noch  mehr  an  byzantinische  Formen  sich  anschliessen- 
den Gestalt  der  kleineu  Kirche  im  Dorfe  Arkhuri'^'^^ 
am  Ararat  schliessen;  dass  sie  nieht  weit  von  deiselben 
entfernt  sei.  Diese  Kirehe  enthalt  aber  eine  datirte  In- 
schrift vom  Jahre  955.  Nicht  viel  später^  wahrscheinlich 
noch  im  10.  Jahrhundert^  mag  dauu  die  Kirche  der  ii. 
Hipsime  erbaut  sein  ^ -indem  wir  in  andern  armenisehen 
-  Bauten^  welche  Eum  Tlieil  datirt  und  nieht  viel  jünger 
sind,  dasselbe  System  schon  in  weiterer  Ausbildunt^  wahr- 
nehmen. Hier  ist  zuerst  die  kleine,  zierliche  Kirche  von 
Kharni*^3  cu  erwähnen^  welche  auf  allen  vier  Selten  den 
Schmuck  von  zwei  Ntechen-Vertieftmgen  hat,  die  aber 
nicht,  wie  dort,  mit  einfachen  Maucrecken,  sondern  mit 
schlanken  Ualbstulen  eingeraimit^  mit  einer  muscheiför- 
migen  Wölbung  hedeckt  und  durch  einen  Bogen  verbun- 
den sind.  Ohne  Zweifel  ging  man  nun  sogleidi  in  rddier 

^}  Dubols  IKI.  379  und  Atla:«  III.  pl.  8.  Die  Kuppel  ist  elliptiäch^ 
ii)it  grfinerer  Anidebaung  von  Norden  nach  Süden  ^  «It  von  Osten 
nach  Wetten^  um  die  Kirdie  su  vergrossem^  oder  um  die  Chornische 
ahd  den  westlielien  Zugang  hedeoteniler  erseheinen  an  lassen.  Vid« 
leicht  adgt  es*  auch  an^  dui  das  System  noch  neu  war^  und  man 
Versuche  machte.  Dabois's  Folgerung,  dass  der  Bau  aus  Constantini«: 
scher  Zeit  herrühre,  ist  vdllig  unbegrfladet   VgL  oben  S.  147. 

**)  Dubois  m.  p.  106  und  Atlas  IlL  pl.  7.  Die  drei  Chornischen 
des  byaantisohen  Styls  sind  hier  In  eine  Linie  g^egt,  welche  recht- 
winkUeh  an  die  SeiteniriUide  anschlicsst ;  die  drdeckigen  Mauernischen 
bilden  Wandpfeiler,  welche  mit  awei  entsprechenden-  freistehmden 
Pfeilern  die  Kuppel  tragen. 

Dubois  IIL  aeO  und  Atlas  III.  pL  a 
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AuMclimüekung  noch  weiter ,  wie  wir  dies  sp&teräin  an 
dem  reielisten  Gebäude  von  Ainienie%  an  der  Kaihedrale 

von  Ani,  sehen  werden. 

Nocli  deutlicher  als  iii  dem  Mutteriaude  der  armem* 
seilen  Arcbitelittir  Icdnnen  wir  iliren  EntwieiKelungiigang 
in  dem  tum  besser  Iwliaunten  Nachbarlande  Georgien 
beobachten.  Hier  hatte ^  wie  es  scheint,  der  byzantini- 
sche Styl  nicht ^  wie  in  Pitzounda  mid  iUberhaupt  in  der 
Kästengegend  von  Abkliasien^  Anwendung  gefbnden;  man 
begnügte  sieb  vielmehr  mit  selnr  elnfkeben  Formen.  Die 
ausciieiiiend  ältesten  Kirchen  in  den  inueni  Thälern  des 
Landes  haben  Giebel  in  Osten  und  Westen  und  sind  bios  mit 
einer  oder  mehrem  halbkreisförmigen  Nisehen  veraiert*). 
Im  Anfange  des  If.  Jahrhunderts  als  Georgien  unter  der 
Regierung  Bagrat  IL  durch  die  Vereinigung  mit  Abkhasien 
m&chtiger  wurde  ^  stand  grade  der  armenische  Styl  in 
seiner  BInthe.  Daher  kann  es  denn  nicht  befremden^  diws' 
die  Georgier  bei  der  neu  erwachenden  Neigung  zu  rei- 
chern Bauten  sich  an  den  Geschmack  eines  benachbarten^ 
stammverwandten  9  wenngleich  in  kirchlicher  Besiehung 
abweichenden  Volkes  anschlössen.  Durch  einen  glück- 
lichen Zufall  sind  wir  im  Stande  dies  ziemlich  genau  zu 
verfolgen;  an  der  Klosterkirche  zu  Sion  in  dem  Tbale 
Ateno  in  Karthli,  also  in  einer  Innern^  von  der  armeni- 
schen Grinse  nicht  weit  entfernten  Provins^  finden  wir 
nämlich  inschriftlich  nicht  nur  die  Jahreszahl  iOOO,  son- 
dern auch  den  armenisch  lautenden  Xamen  des  Baumei- 
'  sters.  Wir  sehen  daher ,  dass  selbst  die  Meister  aus 
Armenien  herkamen.  Das  Innere  dieser  Kirche  entspricht 
nahebei  der  Construction  von  S.  Ripsime,  docli  hat  die 
Kuppel  völlige  Kreisgestalt ;  das  Aeussere  dagegen  ist 

•)   Diiboi»  III.  p.  411. 
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nicht  80  ausgebildet  wie  dort^  indem  auf  der  Ost-  uud 
Westseite  Chor  und  Portal  über  die  Linie  der  Seitenwand 
polygonartig  vortreten^  w&hrend  die  Portale  In  Norden 
uud  Süden  zwar  von  vertieften^  aber  breiten  und  flachen 
Nischen  eingefasst  sind. 

Anf  der  Hohe  seiner  £niwickelimg  finden  wir  den 
annenisehen  Styl  in  der  bedeutendsten  Kirche  von  Geor- 
gien,  in  der  Kathedrale  von  Kutais  in  Inieretli ,  wenn 
auch  mit  einigen^  vielleiclit  durch  den  Cultus  der  griechi- 
schen Kirche^  Vielleicht  durch  Reminiscenzen  des  byoan- 
tinlsißhen  Styls  herbetgefahrten  Aenderungen.  Die  Fa^de 
der  Chorseite  ist  völlio;^  armenisch,  mit  zwei  vertieften 
Nischen  C^Vs  F.  in  der  Oeffnung^  40  F.  hoch)  und  mit 
Arcaden  ausgestattet  Dagegen  treten  die  Portale  des 
Kreusschlffes  auch  im  Grundrisse  heraus,  und  swar  im 
Aeussern  rechtwinkeüg  obgleich  im  Innern  als  runde  Ni- 
schen gestaltet  Auf  der  Westseite  ist  eine  Vorhalle 
zwischen  zwei  niedrigen  tharmarügen  Geb&aden^  und  im 
Innern  sind  über  den  SeitenschilTen  Emporkirchen  auf 
Wandpfeilern  und  Säulen  angebracht,  der  Chor  hat  eine 
Ikonostasis.  Die  Kuppel  endlich  ruht  auf  vier  freistehen- 
den iPfeilem  von  ziemlich  baibarischer  Form^  denn  sie 
bestehen  aus  einem  hohen  runden  Untersatze,  achteckigen 
Säulen  mit  würfelförmigem,  mit  byzantinischem  Blattge- 
winde verzierten  Kapital^  und  einem  hoch  daifüber  hin- 
ausgehenden viereckigen  PUaater'O.  In  allem  diesem  also 

*J  Der  Untemte  9  F.,  die  Siulen  «l*/«  P.^  die  Pllaster  F. 
hoch.  DieHShe  des  Hauptscbifib  ist  62      die  Breite  des  MittelechiOi 

Bar  S6  F.,  die  der  Seitenschiffe  12  F.  Die  Lange  des  ganzen  Ge- 
bindes mit  der  Vorhalle  112  F.,  die  dos  Kroii/^chifTes  83  F.  Dubois 
tomel.  p.  412  fr.  und  Atlas  III.  pL  13  —  18.  Sowohl  nach  dem  Grundrisse 
als  nach  den  Angaben  des  Textes  soll  der  achteckige  Theil  der  Kup- 
pelpfeiler nur  eine  Dicke  von  2  %  F.  haben^  was  wohl  nur  auf  einem 
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byzantinische  Brinnerungen ;  dageg;en  sind  die  äussern 
Wände  mit  Arcadcn  und  mit  der  reichsten  Omamcntation 
des  armeniflchen  Styls  ausgestattet  *>  Vier  Inscbrilleiiy 
welche  sich  an  dieser  Kirche  finden,  geben  genaue  Da- 
ten. Tm  Jahre  1003  n.  Chr.  wurde  der  Bau  begonnen^  im 
Jahre  1009  noch  fortgesetzt 

Fast  gieiciiaeiUg  biühete^  unter  Herrschern  aus  einer 
andern  Idnie  der  Bagratiden^  die  Hauptstadt  ven  Armenien 
selbst^  Ani.  Erst  961  zur  Residenz  erhoben,  wurde  sie 
schon  im  Jahre  1045  von  den  Türiien  erobert;  in  dieser 
kurzen  Zwiscfaenseit  werden  die  meistett  der  böclisl  be* 
deutenden  Batiten  entstanden  sein,  deren  Üeberreste  unsere 
Reisenden  auf  dem  verödeten  Boden  mit  Bewunderung, 
aber  früher  nur  fluchtig  unter  ungünstigen  Umständen 
bettacEten  konnten*^),  bis  es  einesi  demselben  CTezier) 
endlich  gelang,  auch  genauere  Zeichnungen  nehmen  sn 
l(önnen.  Durch  ihn  lernen  wir  die  Kathedrale  kennen. 
Sie  ist  zufolge  einer  der  vielen  Insctiriften,  welche  sich 
daran  vorfinden,  im  Jahre  1010  gegründet;  auch  zeigt 
sie  den  armenischen  Styl  auf  derselben  Entwickelungs- 
stufe,  wie  in  Kutais,  ah.er  reiner  angewendet   Sie  hat^ 

IrrtlmiBe  beraiieo  kann,  da  bei  der  H5be  dieees  Theile  die  Kraft  der 
Stfttse  nieht  ansniebeii  würde. 

*)  An  der  Hanptfa^e  sind  drei  Tbfiren,  von  denen  die  mittlere 
einen  entschiedenen  SpitBbegen  -  neigt  Man  könnte  sie  für  eine  mit 
der  Vorilaiie  liinsiigefiigte  Bpätere  Aendenm^  halten,  iadeasen  ver* 
sichert  Dubois  Cp.  dlS.  neteA)  daas  der  Steinvefhand  diee  nicht  an* 
nehmen  lasse. 

**)  Ker  Porter  1817,  W.  Hamilton  1836.  Diibois  war  es  noch 
nicht  gestattet  nach  Ani  zu  gehen.  Texier's  Beschreibung  der  Kathe- 
drale mit  Abbildungen  in  der  Re'vue  de  rArcl».  18455  p.  "nd  97  ff. 
zu  finden.  Vgl.  auch  Ritter  a.  a.  0.  S.  439  ff.  Von  den  übrigen  Ge- 
bäuden von  Ani  (unter  denen  sich  eine  kleinere,  der  Kathedrale  panz 
ähnliche  Kirche  befindet)  wird  Texier'i»  grosses  Wetia  nähere  Aua-* 
kuaft  geben. 
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wie  S.  Ripsime  in  Vagharschabad^  völlig  die  Gestalt  eines 
Recbteeks ,  ohne  irgend  einen  Vorsprung^  so  das«  wie 
dort  die  Chornische  und  die  beiden  Eingänge  der  Sud- 
und  Nordseite  durch  swei  einwärts  gehende  Nisehen 
bezeichnet  sind;  auf  der  westlichen  Fa^ade  fehlen  diese 
Nischen,.  Bei  dieser  AehnUchkeit  des  äussern  Grandris- 
ses mit  jener  Kirche  ist  aber  die  Oraamentatlon  reicher 
und  ganz  der  von  Kutais  tiinlich,  indem  alle  vier  Fanden 
durchweg  mit  Arcaden  auf  schlanken  Halbsäulen  verziert 
sind^  Noch  mehr  wie  die  Kirche  von  Kutais  erinnert 
diese  an  cliristiiche  Kirchen  des  Abendlandes  ^  besonders 
auf  der  Westseite^  wo  die  einwärtsgehenden  Nischen  fehlen 
und  die  niedrige  Thüre  mit  einer  nach  innen  zugehenden 
ReÜie  von  drei  dnrch  Rundbogen  verbundenen  Halbsaulen 
ausgestattet  ist*}.   An  den  Portalen  der  Seitenfa^den 

*)  DurcFi  den  Anblick  des  Innern  wird  man  noch  mehr  an 
«bendlündische  Bauten  erinnert.  Die  Kuppel  ruht  nämlich  auf  vler^ 
quadratisch  fi^estolUon  Biindelpfeilern ,  die  voIli«f  wie  in  nnsern  Kir- 
chen lies  >lit(elalters  gegliedert  slnd^  und  aus  wechselnden  Lagen 
schwar/.er  und  2;elber  Steine  bestehen^  wie  man  ähnliches  im  IJJ.  u.  13. 
Jahrh.  in  Italien  findet.  Sie  sind  auch  durch  Spitzbogen  verbunden 
und  ihnen  entsprechen  an  den  Seitenwänden  in  Süden  und  Norden 
Halbpreiler  derselben  Form,  zu  deren  Bildung  die  ausserhalb  ange- 
brachten einwärtsgehenden  Nischen  benutzt  sind.  Man  würde  dM 
Iflditfe  dinreham  tfSüe  das  einer  italienischen  Kirche  mis  jener  Zeit  iial- 
ten  litoen^  wenn  nicht  die  Bedeckung  durdiweg  tonnenartig  (niciit 
im  EreasgewÖIbe)  «nsgef&lirt  wire.  Wegen  dieser  ITebereinatinininng 
der  besei^netea  Formen  mit  der  abendlindischm  'Ardiitektttr  sdirieb 
Texier  in  seinem  ersten  Aubatse  C**a.0.|i.2(0  den  Bau  dem  18.  oder 
14.  JahrlL  su.  In  dem  «weiten  (|>.  07)  fügt  er  s{di,  der  Antoritit 
der  Insdirifl  und  deutet  auf  die  M öglicbkeit  liin,  dass  diese  Formen 
Ton  arflwnis«dien  'Baumeistern  nacli  der  atlgenwinen  Aaswanderung 
über  Europa  verbreitet  seien.  Eine  Annahme,  welche  durchaus  un- 
haltbar ist^  thells  weil  diese  Pormen  ÜB  Abendiande  mit  oonstructiven 
Rücksichten  in  Verbindung  standen^  welche  dem  armenischen  Bau 
fremd  sind^  theils  woW  gerade  die  Länder,  wohin  die  ausgewanderten 
Armenier  gelangten^  Polen^  Galtsien^  Südrussland^  diese  Formen  nick* 
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sind  (lageren  die  Rundbogen  mit  einer  viereckigen  Ein- 
rahmung versehen^  also  in  einer  Form,  die  \\ieder  mauri- 
seben  Bauten  gleicht  Die  Kapit&le  der  S&olen^  die  Vec^ 
xieranj^  der  Gesimse,  Arehivoltea  und  anderer  BaugHcder, 
die  Form  der  Fenster  und  der  Kuppel ,  die  Anordnung 
der  Haupt  -  und  Nebenschiffe  sind  ganz  in  demselben 
Geschmack  wie  in  Kutais*). 

seigen,  sondem  solche  Linder^  wo  oo  viel  wir  wiuen^  keine  Ariue- 
nier  hinkamen.  Auch  bemerken  weder  Dnboie  noch  Tezier  dass  solche 
Formen  ouieh  in  ondera  armenische«*  BnnH»  vorkommen.  Tiel  wahr- 
scheinlicher ist  es,  dass  wirklich  abendllndische  Baumeister  (etwa  in 

Folge  der  Kreuz7.fia;e  ,  vermiMetet  der  Verbindung  des  armenischen 
König^ichs  in  Cilicien)  hier  im  13.  Jahrhundert  gewirkt  haben.  Unter 
der  mongolischen  Horrsrhaft  waren  in  dieser  Zeit  die  einheimischen 
Ffirsten  so  wenig  gduinint,  dass  sie  {wi<*  ein  späterer  armenischer 
Schriftsteller  Johannes  Katholikos  erzählt)  Kirchen  erbauen  und  reich- 
lichst ausschmücken  konnten.  Es  mag  daher  wohl  sein,  dass  sie  die 
verfallende  Kirche  ihrer  Hauptstadt,  vielleicht  nur  im  Innern,  mit  Fr- 
haltung  der  alten  Mauern  herstellen  liessen  und  sich  dazu  europaisciier 
Baumeister  bedienten^  welche  sich  aber  in  Beziehung  auf  technische 
Einselheiten  der  Gewohnheit  ihrer  Arbeiter  fügen  musstem  Bie  In- 
schrift würde  dann  entweder  mit  der  INauef  seihst  erhalten  oder  ana 
der  alten  Kirche,  als  ein  wichtiges  Dokument,  malt  die  neue  übertragen 
worden  sein.  Dies  ist  um  so  wtaiger  nnwahracbeinlich,  als,  wie  alle 
Reisenden  bemerken,  die  Armenier  einen  Reichtbum  an  Inschriften 
lieben^  so  dass  die  Gebinde  damit  bedeckt  sind.  Sehr  mSglich,  daas 
in  einer  noch  nicht  übersetsten  dieser  schwer  verslindlichen  Inschrif- 
ten auch  der  Name  des  spatem  Restaurators  erhalten  ist  Erst  die 
ZerstSning  Ani's  durch  Timnr  (1388)  traf  die  alte  Kapitale  mit  einem 
Schlage,  von  dem  sie  sich  nicht  wieder  erholte.  Erst  hier  ist  daher 
die  unzweifelhafte  Gränze  der  Bauthätigkeit.  Die  lichte  Länge  des 
gan/.en  Gebäudes  giebt  Texier  auf  32^  die  Breite  auf  20  nietres  an. 
Die  Seitenschiffe  haben  nicht  ganz  die  halbe  Breite  dos  Mittelschiffs. 

*)  In  seinem  Reisewerfce  von  Armenien  giebt  Texier  (pL  2(>) 
auch  den  Grundriss  iiiul  die  Ansicht  einer  sehr  interessanten  Grabkapelie 
aus  Arii.  Sie  ist  ein  Rundgebäude  aus  sechs  halbkreisförmigen  Ni- 
schen zusammengesetzt^  deren  zusammenstossende  Spitzen  im  Innern 
Wandpfeiler  bilden^  auf  denen  die  Kuppel  ruht;  mithin  ganz  im  ar- 
weuivcheu  Systeme  und  die  vollkommenste  Durchführung  desselben. 
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Das  elfte  Jahrhundert  scheint  die  Blüthezeit  dieser 
Architektur  gewesen  asu  sein.  Vom  zwölften  an  erhoben 
sieh  in  Armenien  selbst  neben  den  Bauten  einh^infischen' 
Styls  die  schlanken  Minarehs  und  die  flachen  Koppeln 
der  türkischen  und  tartarischen  Eroberer^  zum  Thcil  an 
Monumenten  von  grosser  Schönheit^  wie  das  Mausoleum 
des  Khans  zu  Nakhtsehevan  und  die  Mfaiardis  von  Cha- 
meküi  und  Minara*}.  Zwar  bewährte  der  einheimische 
Styl  seine  nationale  Bedeutung,  aber  es  konnte  uiclit  feh- 
len, dass  mehr  und  mehr  arabische  Elemente  sich  ein- 
mischten;  In  C^rgien  »schloss  man  sich  bei  der  schfir- 
fern  Trennung  von  Armenien  in  den  Gruuiirormen  wieder 
mehr  dem  byzantinischen  Style  an^  behielt  indessen  die 
Ornamentik  des  armenischen  beL  So  ist  die  Kirche  des 
reichen  und  berühmten  Klosters  Ghelathi  in  Imeretfa. 
C  108^1 126)  im  Grundplane  nach  dem  Vorbilde  von  Pit- 
zounda  mit  drei  halbrunden  Chornischen  gebaut.,  während 
die  Details  denen  von  Kutais  nachgeahmt  sind.  Auch  die 
andern  bedeutendem  Bauten  des  Landes  sehliessen  sich 
mehr  oder  weniger  an  armenische  Vorbilder  an**},  und 

'    *")    Diibois  Atlas  UI.  tab.  22,  28  und  29. 

**)  Die  Klosterkirciu'  von  iMartvili^  (Dubois,  III.  41.)  im  Grund- 
plane eine  Kopie  der  -mi  Sion^  die  Kirche  von  Nikortsminda  (,11.  383)^ 
ein  Kuppelbau  von  sehr  eigenthiimlicher  Structur^  und  die  von  KaUkhi 
ein.  1S1>^  ein  ICrdtfSmiger  Kuppelbau^  haben  Mfumtlich  bei  abwei- 
dienden  Qnmdriase  die  Onianentation  von  Kutais.  Die  Kirche  an 
Malietlia' in  Kartbli;  (IV.  280^  178  F.  Umg,  78  F.  breit^  III  F.  hoch, 
anaeheinend  die  groaaeste  von  Georgien  und  Armenien}  nach  der 
ZeratSrung  dnrcb  die  Tartaren  auf  altoi  Fundamenten  im  1A.  Jahr- 
bundert  wieder  .erbaut,  seigt  noch  immer  die  vertieften  machen  auf 
der  Ostseite,  das  KloatOr  Sftphar  aus  derselben  Zeit  istgans  im  Style 
von  Ghelati  erbaut  und  decorirf.  Vo^I.  Atlas  III.  pl.  4.  und  IT.  pl.  9, 
Saphar.  II.  StMX  Ananour  v.  J.  1634  IV.  217  und  Atlas  II.  pl.  30.  '  An 
der  Kirche  von  Ghelathi  (II.  176.)  sind  die  eisernen  Prorten  mit  einer 
kufischen  InschriTt  aus  dem  lt.  Jahrb.  als  ein  Beweis  der  Hinneigung 
aur  arabischen  Kunst  merkwürdig. 

III.  Ib 
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selbst  die  Kirchen  des  17.  Jahrhunderts  in  Armenien  und 
C}eorgieii  haben  nodi  die  koaiache  Kuppel  und  die  kreus- 
förmige  Anlage  der  Obersebiffb;  wir  sehen  atoe  wie  lief 
die  Anhänglichkeit  des  Volks  an  diesen  Styl  eiageworw 
zeit;  wie  eng  sie  mit  ihrer  Religiosität  verw'acbsen  ist 

Ungeachtet  der  Gesohickliehkeit  des  MeissclS;  wel- 
che die  Ornamente  beweisen,  blieb  die  Sculptor  aaf 
einer  sehr  niedrigen  Stufe.    Statuen  finden  sich  uberall 
nicht  vor|  Reliefs  dagegen  nicht  selten^  namentlich  ist  die 
Kirche  von  Kutals  reich  damit  geschmückt.   Zum  Theil 
enthalten  sie  heilige  Gegenst&ide  und  haben  dann  Spnraa 
byzantinischer  Vorbilder ;  nicht  selten  finden  sich  aber 
auch  Thiergestalten;  Tiger  und  Löwen  im  Kampfe,  Adler 
mit  Menschenköpfen  und  andere  phantastische  CMildC; 
welche  in  den  Motiven  und  selbst  In  der  Behandlung 
melir  an  persische  Vorbilder  aus  der  Sassanidcnzeit  er> 
Innern.  In  allen  diesen  Bildwerken  ist  aber  die  Außassung 
und  Behandlung  anssarst  formlos  und  roh.  Ebenso  ver- 
hält es  sich  mit  den  Malereien,  mit  denen  viele  dieser 
Kirchen  im  Innern  reichlich  ausgestattet  sind.  Hier  konnte 
es  an  guten  byzantinischen  Vorbildern  ,  wenigstens  in 
Geoiglen  nicht  fehlen  ^  wo  Bagrat  IV.  CkOST}  sich  mit 
der  Tochter  eines  byasanthilschen  Kaisers  vermiUte  und 
ein  beständiger  Verkehr  mit  diesem  Hofe  bestand.  Den- 
noch sind  auch  die  Malereien  nicht  besser  wie  die  Sculp> 
toren,  starr  und  leblos  ^  flach,  ohne  Schatten ,  in  grelkea 
Farben  und  mit  barbarischem  Kostüm.  BekannWch  seich* 
net  sich  das  Volk  von  Georgien  durch  seine  Schönheit 
aus  und  seine  Mädchen  sind  seit  Jahrhunderten  die  Zier- 
den der  HaremÄ  Es  ist  bemerkenswerth  wie  einflusslos 
auch  in  dieser  Besiehung  die  Natur  auf  die  Kunst  ge- 
blieben ist 
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Die  armenische  Kunst  giebt  uns  daher  das  Bild  einer 
unausgebildeten ,  unterdrücktea  Anlage.  Offenbar  war 
diip  Volk  aicht  ohne  Foimenninn;  e«  war  enfUngUch  fiir 
Rofolniissigkeit  und  ZierlicMMit^  erfindoriacli  genug  am 
sich  ein  eiarenes  System  zu  erschaffen:  aber  diese  An" 
läge  war  eine  unvollkommene^  sehwächliebe  ^  ängstliche. 
Der  Zaaammenhang  dieser  Anlage  mit  der  gelangen  Rieh- 
tnng  des  Velkea  Ist  aaeh  hier  web!  slebthary  wenn  aueh 
weniger  hervorleuchtend,  wie  in  andern  Fällen.  Die  Kunst 
der  Armenier  hat  aunächat  aehon  eine  Verwandtacbaft  mit 
Ihrem  religiteen  Syatpm;  wie  nie  In  diesem  an  «siaer  ein- 
seitigen BestimmtheiC  festhielten^  den  Widenprnefa  sehea- 
ten^  vor  dem  Gedanken  einer  doppelten  Natur  in  dem  Er- 
löser fiurückscbreckteu ,  so  vermieden  sie  auch  in  ihrer 
Ardiitelrtar  mit  Aengstliiditieit  die  runde ,  fciiftige  Form, 
die  sebeinbare  Unregelmissigkeit^  ans  weleher  sieb  eine  • 
höhere  Harmonie  entwickeln  konnte.  Sie  bildeten  daher 
alle  Seiten  möglichst  gleich ,  sie  wagten  nieht  über  die 
grade  Lfaiie  hinauszngehn  und  erlaubten  sieb  nur  ein  ober- 
lliebHehes  Spiel  der  Zierlicbiceit  Freilich  waren  die 
Umstände  höchst  ungünstig.  Dieser  Winkel  der  Erde 
am  Fusse  des  Kaukasus  war  dami  gemacht,  alle  Strahlen 
fremdartiger  Sbiwirknngen  aufmifimgeii*  Da  besassen  sie 
denn  wohl  die  Bebarrllebkeit,  in  religiöser  wie  in  künst- 
lerischer Beziehung,  von  dem  hergebrachten  Systeme 
nicht  abzulassen,  aber  nicht  die  männliche  Energie,  es 
mit  Widerstandskraft  weiter  durchnufuhren,  ans  dem  In- 
nern zu  Tage  zu  bringen.  Da  wo  jenes  System  noch 
nicht  durchgeführt  war,  gaben  sie  doch  dem  Fremden 
Raum.  Die  Grundfoimen  ihrer  Architektur  sind  durchaus  • 
ehristUeb,  einfaeb,  verständig,  strenge,  man  möchte  sa- 
gen weniger  orientalisch  wie  die  byzantinische  Baukunst. 
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Die  Formen  üppiger  Sinnlichkeit  blieben  ihnen  ebenso  fremd 
wie  eine  bunte ^  wilde  Phantasterei;  selbst  der  Kuppel 
gaben  sie  eine  gnuilinige^  atrenge  Gestalt.  Daher  denn 
jene  seheinbare  Aehniichkeit  mit  abendllnAsehen '  Bau- 
ten,  welche  gewiss  ohne  irgend  eine  Mittheilung  von 
einer  beider  Seiten  her  entstand.  Aber  im  Einzelnen  ver- 
mediten  sie  dies  nic^  dnrelisufuliren;  an  der  Gliederang 
der  Sftnle  konunt  eine  sinnliehe  SehwerflUligkeit  snm 
Vorschein,  und  die  Ornamente  werden  ein  mussiges  Spiel 
der  Pliantasie^  ftlmiieh  wie  bei  den  Araiiem^  nur  weniger 
kfilm  und  minder  eonseqnent  Eke  gewisse  Verwnndt- 
sehaft  des  Geistes  ndt  den  Arabern  mochte  dazu  mit- 
wirken; die  verständige  Richtung  war  beiden  Völkern 
gemein  y  nur  dass  sie  bei  jenen  minniieh  und  thatluraüUg 
anftrat|  während  sie  hier  weildieh  und  scfawaeh  eiseiieint 
Wfar  kdnnen  daher  auch  diese  an  sich  schon  interessante 
Erscheinung  als  eine  Vorbereitung  auf  die  bedeutendere 
der  Aralier  ansdien. 
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Das  weit  verbreitete^  jetzt  so  gewaltige  Völkerge« 
sehleoht  d«r  SlAyeni  nimoit  in  der  Geschieht«  der  Knnety 
besonders  In  der  der  bildenden  Künste  eine  onbedeatende 

Stelle  ein.  Nur  die  mächtigste  der  slavischen  Nationen, 
die  russische,  verdient  hier  Erwähnung,  obgleich  auch 
Ihre  Knnst  nieht  eine  auf  eigenem  Boden  entstandene  ^ 
sondert  nur  eine  dureh  ihre  Eigenthimliehkelt  and  durch 

fremde  Einflüsse  modificirte  Ableitung  der  byzantiai< 
sehen  ist. 

Die  Natur  des  Landes^  in  welchem  diese  Volker 
von  Anfong  an  oder  doch  seit  sehr  früher  Einwanderung 

wohnen,  begünstigte  das  F>wachen  der  Cultur  und  na- 
mentlich der  bildenden  Kunst  keinesweges.  Seitdem  die 
Gesehiehte  die  Siaven  kennt^  hausen  sie  In  dem  weiten 
Linderstricfae  der  von  den  Küsten  des  sehwarsen  und 
des  adriatischen  Meeres  sich  bis  zur  Ostsee  und  dem 
finnischen  Meerbusen  erstreckt,  also  in  Gegenden  rauhen 
KUmas^  die  meist  eben,  von  Wildern  und  M orftsteni  von 
thellweise  noch  jetst  nnwirthliehai  Steppen. bedeckt  sind 
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Hier  wohnten  sie  nach  den  ersten  Naehriehten,  welohe 

wir  durch  einen  byzantinischen  Geschichtschreiber  des 
seclisten  Jahrhunderts  erhalten '^)^  vereinzelt  an  Flüssen 
und  Seen  oder  in  Waldungen  und  Brüchen^  in  unthätiger 
Ruhe  und  roher  Sittenelnfolt^  mit  Gleichmuth  und  Geduld 
dem  rauhen  Himmel  trotzend^  und  durch  Jagd^  Viehzucht 
und  Ackerbau  ihr  einförmiges  Leben  iu  schmutziger  Ar* 
muth  fristend.  In  viele  Stämme  und  Völicersdiaften  ge^ 
spalten  bildeten  sie  demokratische  Gemeinschaften^  mehr 
in  Folge  ihrer  ZerspHtterung  als  aus  stolzer  Freiheits- 
liebe. Itire  Religion  war  ein  unklares  Ueidenthum^  sie 
beteten  Flusse  und  Bäume  oder  wildgestaltete  Götzen- 
bilder an^  und  sühnten  sie  dureh  blutige  Opfer  ^  selbst 
durch  Mensch  euleben.  Die  ersten  Keime  der  Civilisation 
wurden  durch  reisende  Kauf ieute  oder  durch  den  Verkeiur 
mit  den  nahen  byzantiiiiSGhen  P^ovinaen  zugefiyurt,  Han- 
delsplätze begannen  sich  zu  bilden^  aber  selbst  die  Grund- 
lagen einer  öffentlichen  Ordnung,  die  Segnungen  eines 
Staatsvierbandes  erlangten  sie  erst  weit  später ;  im  9L 
Jahrhundert,  und  auch  dann  noch  durch  Aus\i^rtige. 
Waräger,  wie  sie  genannt  werden,  normannische  Aben- 
teurer, wurden  herbeigerufen,  Iclirten  die  Eingebornen  die 
Künste  des  Kriege»  und  der  Verwaltung  und  erlangten 
die  Henschaft  Bald  führten  sie  ihre  Untertlianen  na 
weitern  Kriegszngcn  an  die  Küsten  des  schwarzen  Meeres 
und  wagten  es  sogar,  mit  einer  sclmellgeschaifeuen  Flotte 
Constantinopel  zu  bedrohen.  Zum  ersten  Male  erschetot 
nun  der  Name  der  Russen  in  der  Geschichte.  Friedens- 
schlüsse und  engere  Verbindung  mit  Byzanz,  bald  darauf 
auch  das  Eindringen  des  Christenthums  in  diese  unwirth- 
nehen  Länder  wafen  die  Folge  dieses  Streitfeugs.  Auch 

^)  Wtwop»  de  liello  goih»  Itb.  3.  c  14. 
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hier  eine  Frau  mit  dem  Beispiele  der  Bekehnu^ 
voran ^  die  Fürstin  Olga  C^oT).  Aber  erst  ihr  Enkel, 

Wladimir^  den  man  den  Grossen  genannt  liat^  wurde 
der  bleibende  Begründer  der  christlichen  Kirche  in  Russ- 
land. Charakteristisch  ist  die  Sage  von  seiner  Bekehrung. 
Unterrichtet  von  der  Mannigfaltigkeit  der  Religionen,  wel- 
che  sich  rings  umher  gebildet  hatten,  sandte  der  schon 
mächüge  Fürst  zeiin  Männer  aus,  um  näher/^  Kunde  zu 
erlangen.  Den  Hsdam  verachmahete  er,  well  er  den  Wein 
verbiete,  weicher  der -Russen  Lust  sei,  das  Judenthum, 
weil  seine  Bekenner  verworfen,  den  Cultus  des  Abend- 
landes als  nicht  gläuzeud  genug  und  wegen  der  Herr- 
schaft des  Palastes,  dagegen  schienen  die  Gehriuehe  der 
bynantinischen  Christen  ihm  würdig  und  imponirend.  Er 
suchte  und  erhielt  die  Hand  der  griechischen  Priuzessiu 
Anna  "^3  und  empfing  daun  in  Cherson  die  Taufe  Cd8S> 
Mfun  kehrte  er  nach  seiner  Hauptstadt  Kiew  zurück,  ner- 
stdrte  das  Bild  des  sUberhäuptigen  €K»tsen  Perun  und 
befahl  dem  demüUiigen  Volke^  sich  zu  dem  Glauben  sei- 
nes Herrn  su  beicennen.  Griechische  Missionarien  durch- 

* 

sogen  das  schon  damals  weit  ausgedehnte  Reich,  Bis- 

thümer  und  Schulen  wurden  gegründet,  und  ein  bestän- 
diger Verkehr  mit  Byzanz,  dessen  Patriarch  auch  als  das 
Oberhaupt  des  Metropoliten  von  Kiew  angesehn  wurde, 
brachte  die  BedürihiBse  und  Neigungen  der  Civillsatlon 
in  diese  rauhen  Gegenden.  Aber  freilich  konnte  diese 
rasche  Bekehrung  die  uralte  y  wilde  Sitte  des  Landes 
nur  auf  ihrer  Oberflache  verandern,  und  die  griechische 

*)   Sie  war  eane  Scbw«it«r  itmt  ThwpItMnlM,  die  mit  Otto  IL 
▼on  DeutseUuid  vemiiblt  wurde.  Nicht  viel  spiter  erliielt 
eneh  der  Fürst  von  Georgien ,  Bagrat  IV. ,  eine  Tochter  des  Kaiocfi 
Romanos  AtjS^yros  zur.  Gemahlin.    Diese  gleichzeitigen  Veradmrige-  • 
rangen  mit  dem  bysantinitdien  Hofe  sind  bemeritenswertik 
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Kirclie^  die  sehen  in  dem  Mutterlande  so  sehr  den  Clia- 
ral&ter  des  Fertigen  und  Unbewegten  hatte  y  war  liier 

noch  weniger  fähig  ,  die  Gcmüllier  anzuregen  und  zu 
eigener  Eutwickeluug  zu  leiteii.  Geistliclie  undMönche, 
liesonders  die  des  berälunten  Höhlenklosters  von  Kiew^ 
begründeten  in  einer  eigenen  slavisehen^  der  grieehisehen 
nachgebildeten  Schrift  den  Anfnng  der  Literatur^  der 
Vater  der  russischen  Geschichte^  der  Mönch  Nestor^ 
schrieb  hier  iiilO)  seine  herutunte  Clironik.  Es  gelang 
auch^  das  Volk  in  ehier  unterwürfigen^  aberglftubisehen 
Frömmigkeit  zu  erziehen^  aber  es  war  nicht  möglich  die 
ursprüngliche  Kohbeit  zu  verlilgeu.  Der  Gang  der  Ge- 
schichte trug  dasn  bei^  dem  slavischen  Volke  den  Cha- 
rakter EU  geben  y  welchen  es  noch  jetzt  seigt  Die  Ein- 
führung einer  fertigen  Civilisation  ist  einem  rohen  A'olke 
niemals  vortlieilhaft^  sie  lähmt  seine  Kraft^  entzieht  ilua  das 
Selbstvertrauen  und  theilt  ihm  mehr  das  Aeusserliche  und 
Verderbliche^  als  das  Fruchtbare  und  Treibende  mit  Hier 
kam  die  nationale  Anlage  liinzu.  Der  Charakter  dieses 
Landes  ist  Einförmigkeit  und  Uebereinstimmung  im  rie- 
senhaftesten Maassstabe;  man  kann  hunderte  von  Meilen 
in  grader  Richtung  durchwandern  ,  ohne  dass  sich  die 
Beschaffenheit  des  Bodens  oder  der  Thier-  und  Pflanzen- 
welt merklich  ändert*}.  Jene  Mannigfaltigkeit  der  8^ 
tnationeu;  jene  Anmuth  der  Formen  ^  weldie  in  gluckli« 
ehern  Gegenden  die  Seele  des  Menschen  sanft  aus  ihrem 
Schlummer  weckt  und  ihr  reiche  Anregungen  und  Erfah- 
rungen gewahrt^  fehlte  hier  im  höchsten  Grade.  Dam 
kommt  In  den  nördlichen  Gegenden  die  Ungleichheit  der 
Tage,  das  lange  Dunkel  des  Winters,  der  ununterbrochene 
idchteindruck  des  Sommers  mit  seiner  Sonnengluth.  und 
'  *)   Blatins,  Reise  im  Europlistrheii  RustlMid^  1844.  L  31. 
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mit  der  aufirefenden  ,  gespenstisehen  Helligkeit  seiner 

Nächte.  Endlich  dann  die  Rauhheit  des  Kii  nias  y  welche 
die  Bedürfnisse  häuft  und  die  Mittel  der  Befriedigung 
versagt  Alles  trägt  dam  bei  am  die  Seele  doreh  die 
Anregung  unbefHedigter  Sebnsneht  In  einen  Zustand  von 
Apathie  zu  versenken^  in  welchem  sie  zu  freiem  höherm 
Aufschwünge  wenig  geeignet  ist.  Neben  diesem  Charakter- 
fmge,  der  Bitsä  auch  bei  den  Völkern  der  heissen  Länder 
findet^  bilden  sieii  dann  aber  nordische  Elgenthundieb- 
kciten  ausj  das  kalte  Klima  und  der  Kampf  mit  der  Na- 
tur stählt  die  3Iu6kcln  und  giebt  ihnen  Kraft^  Geschmei- 
digkeit^ Ausdauer;  der  Mangel  der  Umgebungen  weckt 
Wanderlust  und  Thfttigkeit,  das  Bedörftiiss  gegenseitiger 
Ilülfsleistung  übt  die  Gutmüthigkeit^  und  die  wohlthätige 
Enge  des  Hauses  befördert  die  Anhänglichkeit  an  die 
Familie-  und  an  das .  Vaterland.  Mich  dunkt^  dass  sieh 
aus  diesen  Natnrbedlngungen  die  Eigenthümlielikeiten 
leicht  ergeben;  welche  sich  durch  die  Tradition  der  Jahr- 
buodcrte  den  Generationen  mehr  und  mehr  einprägen 
mussten.  Daher  jene  Mischung  scheinbar  widersprechen* 
der  Eigenschaften,  dumpfe  Trägheit  bei  ausdauernder 
Arbeitsamkeit,  die  Neigung  zu  unthätiger  Ruhe  und  zu 
aufregenden  siimlichen  Genüssen ,  die  AnsteUigkeit  zu 
mechanischen  Leistungen  bei  dem  Mangel  eigner  Ideen 
und  hohem  Aufschwunges,  die  fast  sentimentale  Weidi* 
heit  des  Gefühls  neben  roher  Unempfönglichkelt  ,  das 
Schwanken  zwischen  GuUnüthigkcit  und  Trotz,  zwischen 
sklavischer  Unterwürfigkeit  und  patriarchalischer  GMdv- 
steUung. 

Auch  der  weitere  Crang  der  Geschichte  diente  nicht 
zu  schneller  und  gunstiger  Bntwickekuig  des  Volltscha- 
rakters.   Bei  dem  Mangel  staatsrechtlicher  Grundsätaie 
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und  firfahrangen,  vielleicht  auch  weisen  der  Schwierlg- 
Iteit  ein  so  weit  ausgedehntes ,  dünn  bevdlkertes  Land 

von  einein  Punkte  aus  zu  reo^eren  ,  begannen  sehr  bald 
die  russischen  Fürsten  das  Land  unter  iiire  Söhne  zu 
theilen^  doefa  so  dass  die  Einheit  erliaiten  werden  und 
efaier  als  Grossfurst  vor  den  TheHförsten  den  Vorrang 
haben  sollte.  £iu  so  unbestimmtes  System  konnte  nur 
Unheii  stiften^  und  die  russische  Geschichte  der  nächsten 
Jahrhunderte  giebt  nun  das  unerfr«iUche  QUd  immer  er- 
neuerter Kimpfe^  welche  das  Land  serrfitteten,  die  Fa- 
milien zerstörten  und  zu  groben  Verbrechen  verleiteten. 
Seihst  der  Brudermord  ist  keine  seltene  Erscheinung  in 
den  Annalen  des  Herrscherhauses^  während  bei  dem  Man- 
gel einer  krifUgen  Regierung  der  0ruck  der  Fürsten  und 
Mächtigen  immer  ^  schwerer  auf  dem  Volke  lastete  und 
seinen  Sinn  inunermehr  lähmte.  ]>azu  kam  ein  neuer  Un- 
fall Nicht  viel  mehr  als  jswei  Jahrhunderte  wsren  seit 
der  Einflihrung  des  Christenthums  verflossen^  ein  überaus 
kurzer  Zeitraum,  wenn  es  sich  um  die  Durclibildung  eines 
rohen  Volks  handelt  ^  als  Tschin|^-  Chan  an  der  Spitse 
de^  wildesten  Sdiaaren  aus  Asien  hervorbrach  und  über 
Rassland  herfiel.  Seine  Nachfolger  unterwarfen  die  ver- 
einzelten und  uoeiuigen  Fürsten^  indem  sie  ihnen  zwar 
dieHerrschafity  aber  nur  als  mongolisches  Lehen  liessen. 
Zweibundertfönirag  Jahre  hindurch  0937^1480)  stand 
nun  das  unglückliche  Land  unter  tartarischer  Botmässig- 
keit;  seine  Fürsten  mussten  um  die  Gunst  des  Gross» 
Glums  buhlen^  von  ihm  Belehnung  empfangen^  seinem 
Urtheil  ihre  vielf&Itigen  Streitigkeiten^  namentlich  über 
die  Erbl'olgc  unterwerfen,  ihm  Zins  entrichten.  Steuer- 
empfanger  des  Chans  wohnten  im  Ijande  um  die  Kopf- 
steuer SU  erheben.  Zwar  blieb  der  cbristüdie  Gottesdienst 


Digitized  by 


MoDgolisciie  Herrschaft  283 

imaiigefoditeB,  die  einbeifliiicheii  Gesetse  bestanden  und 

die  Fürsten  behielten  noch  Kraft  und  Herrschsucht  genug, 
um  unter  sich  und  mit  ihrea  westÜchen  Nachbarn  Kriege 
SU  fuhren.  AUein  es  konnte  nicht  ausbieiben^  dm  die 
Abh&ngigkeit  von  diesem  rohen  und  blutgierigen  Volke 
sie  auf  dem  kaum  begonnenen  Wege  der  Civilisation 
iiemmte^  dass  die  Neigung  zu  wilden  Verbrechen^  aum 
Morde  und  nur  Ar^^t^  die  ilure  Geaeliidite  Mshen  vorher 
zeigte,  durch  die  Unterdrückung  selbst  und  durch  das 
Beispiel  ihrer  Belierrscher  noch  zunahm.  Au  der  Granze 
von  Asien  gelegen  hatte  Husslaud  schon  immer  eine  Ver- 
wandtschafit  mit  dem  Orient  geliabty  durch  diese  Beite- 
hungen  musste  sie  wachsen.  Seine  Steppen  und  die  Notii- 
weudigkeit  der  Kriegsziige  auf  weit  ausgedehnten  Flächen, 
die  £ntfernang  der  Wohoplätze  und  die  weite  Ausdelmung 
der  Handelsreisen  hatten  schon  früher  eine  Wanderlusl 
erseugt^  welche  der  Unstätigkeit  nomadischer  Völker  ver- 
wandt war;  die  Verbindung  mit  dem  berittenen  Räuber- 
voike  der  Mongolen  bestärkte  sie  in  dieser  iUchtuog. 
Noch  jetEt  erkennen  wir  in  dem  Ciiarakter  des  Russen 
einen  nomadischen  Zug;  das  Pferd  Ist  sein  Lldbling  unter 
den  Thieren,  sein  treuer  Genosse,  er  wird  lebendig  und 
froh  wenn  er  auf  seinem  Wagen  sitzt ,  der  Glockenton 
der  Troika^  des  Dreigespanns^  wiriit  auf  ihn  wie  Alpenhoiu 
und  Kuhreigen  auf  den  SchweiEcr.  Der  einheimische 
Charakter  erhielt  daher  nicht  ganz  neue  Elemente^  aber 
die  fikitwiclieiung  wurde  durch  diese  Ereignisse  anders 
bestimmt  und  ungunstige  oder  aweideutige  Bestandtheile 
erlangten  die  Oberhand. 

Diese  Naturanlage  und  diese  Ereignisse  spiegeln  sich 
nun  auch  in  der  Kunstgeschichte  des  Volkes  ab.  Wir 
beobachtm  in  dsfselben  anfangs  nur  eine  treue  ^  unter- 
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wärflge  Naehahmnng  bysantiaifleher  Vorbilder,  dann  eine 

fichwaukendc  Gestaltun«^  ^  bedingt  durch  einheimische  , 
nach  Auflösung  des  Zusammenhanges  mit  Byzanz  freier 
wirkende  JSiemente  und  durch  den  BlnfluM  der  Auaten. 

Noch  jetst  ist  liekanntlieh  der  Holnbau  in  RoMland 
höchst  gcwöhnhch;  nicht  bloss  die  Häuser  der  Bauern  y 
sondern  auch  die  Dorfkirchen  und  die  Mehrzahl  der  Bür- 
gerhäuser in  vielen  St&dten  sind  blos  aus  Balken  msam- 
nengefügt.  Als  MHadiniir  das  Christenthum  annahm , 
war  diese  Bauart  gewiss  fast  die  einzig  bekannte.  Schon 
dieser  Fürst  erbaute  jedoch  sogleich  nach  seiner  Taufe, 
mit  Hülfe  griechischer  Werkmeister,  eine  Kirche  auf  der 
Btelle  eines  Gdtsentempels  in  Kiew.  Seine  Söhne  errich- 
teten grössere  ,  im  Wesentlichen  noch  jetzt  erhaltene 
Kathedralen.  So  gründete  Mstislaf^  Fürst  von  Tmutorakan, 
in  seiner  Residenn  Tschernigof  OOW}  eine  Sophien- 
kirche. Noch  thätiger  war  sein  Bruder,  der  Grossfilrst 
Jaroslaw,  der  die  Kirchen  in  Kiew  (1037}  und  in  Nov- 
gorod  (1044 — 1051},  beide  ebenfalls  durch  den  Namen 
der  Sophienkirche  auf  ihr  Vorbild  in  Constantinopel 
hindeutend,  bald  darauf  die  Klosterkirche  in  Lavra  01054) 
erbauen  liess.  Alle  diese  Kirchen  sind,  der  Chronik  zu- 
folge, von  byzantinischen  Arbeitern  ausgeführt,  und  nichts 
war  natürlieher,  als  dass  die  Russen  sich  auch  bei  dem 
Khrchenbau  enge  an  das  Land  anschlössen,  ans  welchem 
die  Glaubenslehren  und  auch  noch  lange  die  Bischöfe  und 
Priester  herkamen.  Selbst  das  Baumaterial,  welches  man 
noch  an  diesen  Kirchen  findet,  ist  fremd,  es  bestdit  in 
grossen  durch  Kalkguss  verbundenen  Ziegeln,  oder  In 
zierlich  gearbeiteten  Hausteinen^  Marmorsäulen  zieren  den 
Eingang,  w^sse  und  rothe  Marmorplatten  bedecken  zum 
TheU  noch  jetzt  den  Fussboden,  Glasmosaiken  die  Winde. 
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Noch  deutlicher  ist  die  Form  dieser  Kirchen  byzantinisch^ 
wenn  auch  nicht  ganz  der  künstlichen  Construction  der 
Sophtofikircbe  gleidikoiiifliaiid;  sie  liildeii  ein  Qnadml, 
hn  Westeo.  mit  einer  Voriiaile  von  gleielier  Breite  ^  in 
Osten  mit  drei  Conchen.  In  den  Seitenschiffen  ruhen 
obere  Gallerien  auf  Arcaden^  während  in  der  Mitte  des 
HanptaeliÜEi  nieh  die  einnige  Kuppei*)  erliebl,  in  Form 
einer  Halbkugel,  wie  sie  der  damalige,  spätere  bysanti- 
nische  Styl  kannte,  nur  dadurch  (yielleicht  erst  in  Folge 
späterer  Reparaturen)  abweichend,  dass  sie  in  der  Mitte  der 
CorreTon  einer  iüeinen  Spitie  beturönt  und  mit  einem  geld- 
günnenden  grleehiaehen  Kreose  versiert  ist  Die  uMgen 
Räume  sind  mit  Tonnengewölben  bedeckt,  welche  auch  im 
,  Aeussem  sich  ganz  frei  und  anverkleidet  zeigen  und  also  die 
einlieimische,  demlüima  angemessene  C^talt  des  sehr&- 
gen  Dadies  nicht  annelmien.  Die  Winde  sind  datier  andi 

*")  Die  Kirche  in  Nov^urud  hat  schon  5  Kuppeln^  wie  sie  an 
den  spatem  rassischen  Kirchen  gewöhnlich  sind,  ob  von  Anfang  an^ 
ist  mir  onfeekattiit.  Sie  ist  im  Jahre  1682  hergestellt,  jedoch  mit  Bei- 
hehaitang  des  alteai  Styls.  Bei  dem  Mangel  eines  nmlbsMBden  Wer- 
kes filMT  die  mssisehe  ArchitdUar  sind  meüie  Nachrfehlen  aus-  einem 
Anfsatse  von  Hanmaan  (jäher  den  Ben  dtt  griechisch-russischen  Kir^ 
ehen)  in  den  Mfinchner  Jahrb.  f.  bild.  K«  S.  48  ft,  aus  Schnitaler> 
la  Rnsaie,  Paris  1885^  Blaalns  Reise  im  Eniöpiischen  Russland^ 
Braunschw.  1844,  nnd  endlieh  ans  Strshl,  Gesch.  Rnssland,  Hamborg 
1632^  geschSpfl.  Ueber  die  Kathedrale  von  Kiew  existirt  ein  Werk  des 
Metropoliten  Eugen  ^  Kiew  1825,  in  russischer  Sprache ;  mit  Abbil- 
dungen, weiches  mir  jedoch  nicht  zugÜngtich  war.  Indessen  auch 
diese  erste  Nachahmung  des  byzantinischen  Styls  war  schon  eine 
iiDvoIlkommene.  Diibois  (Voy.  autour  du  Caucaso  I.  419.)  verglcichf 
die  Kirche  von  Kutais  mit  der  von  Kiew,  und  giebt  der  ersten  un- 
bedingt den  Vorzug;  das  Schwerfallige  ihres  Innern  und  das  Schwäch- 
liche der  Fa9ade  an  der  russischen  Kirche  lasse  sich  mit  der  grandi- 
osen Pracht  von  Kutais  nicht  vergleichen.  Und  doch  erscheinen  (nach 
Texiers  Urtheil  in  der  Re'vue  de  l'Arch.  a.  a.  0.)  die  armenischen 
Kirdwn  wieder  schwIchBeh  im  Vergleich  nrit  den  bysantinischeo. 
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nicht  ntl  etoen  graden  GesioM^  sondem  nil  einer  Reihe 

bogenförmiger  Giebel  bekrönt  Drei  Thören  fuhren  von 
den  drei^  nicht  SBxm  Chore  verweiideten  Seiten  in  das 
Innere^  das  doreh  schmale^  hoohgeie|;ene^  Im  Halbkreiae 
gedeckte  Fenster  nur  schwach  erleachtet  ist 

Dieser  Styl^  eine  entschiedene  Nachahmung  des  by- 
gantinischen^  erhielt  sich,  noch  das  1^  Jahrlumdert  hin- 
"  durch.  Die  Kathedrale  von  Wladimir^  im  Jahre  USU 
durch  Juriew  Wladimirowitsch  erbaut,  zeigt  noch  ganz 
dieselben  Formen,  nur  mit  einer  weitem  Ausbildung^ 
welche  sie  jedoch  ohne  Zweifel  auch  byaantinisehen  Vor- 
MMera  verdankt  Die  Giebel,  weidie  von  den  Tennen- 
gewölben  bogenartig  begränzt  sind,  werden  durch  vor- 
tretende Wandpfeiler  scheinbar  gestützt,  die  Wandilächen 
dazwischen  sind  arabeskenartig  versiert  Die  Wölbung 
der  Conchen  ruht  auf  einem  Gesimse,  nnter  welchem  ^ 
Bogenfries,  fast  wie  an  deutschen  Kirchen,  lierumläuft. 

Die  grosse  Aehnlichkcit  dieser  im  Laufe  von  mehr 
als  einem  Jahrhundert  erbauten  Kirchen  ist  sehr  apilfal- 
lend,  wenn  man  sie  mit  der  Mannigfaltigkeit  der  Formen  ' 
vergleicht,  die  der  byzantinische  Styl  im  weiten  l'nikreise 
des  Gebiets,  das  er  beherrschte,  und  selbst  in  seiner 
Mtttterstadt  bestandig  in  Anwendong  brachlew  Indessen 
bt  es  schon  an  und  för  sich  erklärbar,  dass'man  in  einem 
Lande  der  Nachahmung  sich  mit  ängstlicher  Unterwür- 
figkeit an  die  Vorbilder«  welche  überliefert  waren,  an- 
schloss,  und  wir  werden  es  auch  sonst  als  einen  Charak- 
temug  der  Russen  finden,  dass  sie,  wenigstens  hi  kvch- 
liehen  Dingen,  an  der  äussern  Erscheinung  festhalten  und 
nicht  gern  die  geringste  Abweichung  gestatten.  Daher 
ist  es  begreiflich;  dass  dle^  Bauformen  ^  welche  die  her- 
beigerufenen byzantinisdien  Baumeister  znecst  angewendet 
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hatten^  eine  t^^ische  Bedeutsamkeit  erlangten^  und  ge 
wteseimaasen  eratarirten,  so  dass  sie  wohl  Zusätze,  nicht 
aber  Fordassungen  erfahren  durften. 

Im  höchsten  Grade  dies  nun  von  einer  Anord- 
nung, welche  sich  an  der  Kirche  zu  Wladimir  noch  nicht 
findet^  aber  bald  darauf  eingeführt  sein  muss.  £s  war 
die^  derKIrdie  nicht  bloss  ehie,  sondern  fnnf  Kappe  In 
zu  geben.  Anch  diese  Form  war  byzantinischen  Ur- 
sprungs, wurde  aber  im  Mutterlande  nur  hin  und  wieder 
und  mit  manchen  Abweichnngen  gebraucht  Sie  kam^  wie 
wir  sahen,  schon  unter  Justinian  in  Anwendung,  und 
zwar  in  der  Weise ,  dass  die  Kuppeln  die  Form  des 
Kreuzes  bildeten.  Diese  Beziehung  auf  das  Kreuz  behielt 
man  denn  anch  spater  bei  weiterer  Ausbüdong  der  Sei- 
tenkuppeln Iwi;  wir  finden  sie  noch  im  lOi  oidcr  11.  J$hr- 
hundert  an  der  Markuskircbe  von  Venedig  angewendet 
Indessen  entstand  daneben  auch  in  Byzanz  eine  andere 
Form,  nach  welcher  diese  Nebenkuppeln  auf  den  £ck- 
rinmen  des  Quadrats  ruheten,  and  diese  Anordnung  wurde 
nun  in  Russland,  wir  wissen  nicht  wann  und  wo  zuerst, 
ohne  Zweifel  nach  einem  byzantinischen  Muster  ange- 
wendet und  bildete  sich  hier  «un  feststehenden  bei  allen' 
grössern  Kirclieii  bis  auf  die  heatige  Zeit  uneriAssUchen 
Typus  aus*). 

Bis  hierhin  hatte  man  sich  noch  immer  griechischer 

*}  Man  M|;t,  dass  4«iiut  «ine  symbalische  Besiebiutg.Mif  dis 

Stellung  Chrisfiis\  als  des  Mittelpunktes  der  OfTcnbarung^  zwisdien 
den  vier  Evangelisten  bezweckt  sei}  wahrscheinlich  ist  diese  Deutung 
erst  später  hinzugekommen ,  um  einer  herkömmlichen  Form  eine 
kirchliche  Sanction  zu  verleihen.  Wenigstens  steht  damit  im  Wider- 
spruche ,  dass  man  sich  spater  zuweilen  mit  dieser  Zahl  nicht  be- 
gniij2;t  und  die  Kii])peln  auf  demselben  Gebäude  in  verschiedenen 
Gruppiruugen  vermehrt  hat. 
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Baumeister  bedienen  müssen;  erst  in  der  zweiten  Hälfte 
des  12*  Jahrhunderts  waren  die  einiieiinisclien  Gehülfen 
derselben  so  weit  ausgebildet,  dass  man  jene  entbehren 
konnte.  Wsewolod  Jurjewitsch  liess  im  Jahr  1176  die 
grosse  Kirche  des  Klosters  Susdal  aiisschliessllcli  von 
russischen  Arbeitern  auüüiireu^  und  nictirere  einheimische 
Baumeister  werden  von  nun  an  in  den  Chroniken  gerühmt*}. 
Ohne  Zweifel  blieben  diese  nach  wie  vor  dem  herge- 
brachten, byzantinischen  Style  treu  und  wir  finden  keine 
Spur  wesentlicher^  so  frühe  aufgekommener  Neuerungen. 
Indessen  ist  es  nicht  unwahncheinlidi^  dass  schon  damals 
unvermerkt  gewisse  nationale  Formen,  welche  sich  als 
zweckmässig  empfahlen ,  Eingang  gewannen.  Hierher 
mag  vielleicht  das  Walmdach  gehört  haben ^  das  auch 
an  scheinbar  sehr  alten  Kirchen  vorkommt  Die  Wölbon- 
gen  des  bysantinlschen  St^ls  nüt  Ihren  dazwischen  gele- 
genen Rinnen  waren  einem  nordisclieu  Klima  nicht  ange- 
messen. Dagegen  fand  man  an  den  Wohnhäusern  und 
ohne  Zweifel  schon  damals  an  den  Holskirchen  der  Dörfer 
ein  schrfiges  Dach,  welches,  wenn  auch  nicht  von  der 
steilen  Höhe  deutscher  Dächer,  dennoch  den  Ablauf  des 
'Regens'  und  das  Fortschaffen  des  Schneeig  erleichterte. 
Die  Hotsarchitektor  liebt  Gebinde  von  quadratischer  Form, 
bei  denen  Tiefe  und  Breite  nicht  grösser  sind  als  die 
Balken,  und  man  sah  daher  oft  kleinere  Häuser  mit  einem 
Walmdache,  von  vier  gleichen,  schrägen,  in  einer  Spitne 
zusammenlaufenden  Seiten.  Bin  solches  Dach  Hess  sich 
der  Grundform  der  byzantinischen  Kirchen  wohl  anpassen 
und  gab  wegen  seines  geringen  Neigungswinkels  einen, 
nicht  allzusehr  von  den  herkömmlichen  Gewölben  ab- 
weichenden Anblick.  Es  mochte  sogar  fQr  den  Formensum 

*)    strahl  ft.  a.  0.  I.  i6i. 
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der  Russen  etwas  Ansprechendes  bleiben;  die  geringe 
£fffaebuug  über  die  Fläche  und  die  Gleichheit  aUer  Seiten 
geben  emen  weichen  Aosdrack^  den  Aoadraek  einer  StiM- 
mtuig^  welche  den  kräftigen  Gegensatn  nicht  in  irioh  fcnf- 
genommen  hat^  und  das  Walmdach  erscheint  uns  in  der 
Tiiat  ala  eine  charakteriatiache  und  nationale  firadieinang 
auf  rasalsdiem  Boden.  Eine  Schwierigkeit  entataad  mm 
swar  dabei ,  da  man  die  fönf  Kuppeln ,  an  welche  diis 
russische  Volk  bei  seinen  Gotteshäusern  gewöhnt  war, 
beibehalten  muaate.    Man  löste  sie^  wie  wir  an  vielen 
Beispielen  sehen^  auf  die  einfadisCe  Welae^  indem  mab 
die  Kappeln  olme  Weiteres  durch  das  Walmdach,  mit 
Durchbrechung  desselben  hindurchführte,  die  mittlere  an 
der  Spitze  des  Daches  ^  die  andern  auf  den  Koken  der 
Fl&dien.  Dies  war  nun  freilich  eine  Tiebr  ImrtO  und 
harmoniscbe  Form ,  indessen  jiabm  man  daran  keinen 
Anstoss.  Eine  nothwendige  Consequenz  dieser  Anordnung 
war  aber^  dass  die  flachen,  altbyzantinischcn  Kuppehi 
Hiebt  mehr  angewendet  werden  konnten^  sie  wöideil  gans 
oder  theilweise  unter  dem  Dache  gelegen  und  daher  nicbf, 
wie  man  es  wollte,  die  äussere  Zierde  der  Kirche  aus- 
gemacht haben.  Mau  musste  vielmehr  (wie  es  auch  schon 
im  bysantinischen  Reiche  ^  wenn  ancb  nicht  iiiuig  ge»  - 
scbehen  war)  einen  Unterbau^  eine  Trommel ,  anbringen, 
auf  w^elcher  sich  die  Wölbung  erhob.  Vielleicht  war  dies 
auch  früher  die  in  Russland  beliebte  Form  gewesen.  Ob 
schon  damals  die  Kuppel  Wölbung  seÜMt  sich  in  der  den 
russischen  Kirchen  spater  eigentliumiiGben  Gestalt  ans- 
zubilden  anfing,  ist  nicht  bekannt. 

Gewiss  war  die  Architektur  des  Landes  im  Wesent- 
lichen noch  eine  gann  byzantinische^  als  es  unter  die  Bot- 
mässigkeit  der  Mongolen  kam.  Eine  unmittelbare  Sbi- 
<    m:  19 
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wirknog  derselben  auf  den  Baustyl  ist  in  keiner  Weise 
— noeiMien;  sie  sellwty  Nomaden  der  wildesten  Ait^  ge- 
wolmt  in  tnigbnren  Zelten  von  Fils  an  hauMn,  hnttan 
keine  eigene  Architektur;  sie sehloflten  ■leh^  wo  sieden 
Jfllam  annahmen^  durchaus  an  die  Formen  an^  welche  sie 
TorfandeiL  Ihr  Verfaaltniss  nn  den  Hussen  war  aueh  we- 
der ein  so  nsiios  noeh  ein  so  fireundliehes^  dass  es  snf 
ihre  Bauten  Einfluss  haben  konnte;  sie  stifteten  keine 
üirchen,  sie  zerstörten  oder  duldeten  sie  nur.  Indessen 
in  der  goldnen  Horde  Tor  dsm  Tlirono  dos  Clfoss-Clians 
luunen  trtfmtiirin^ende  Fürsten  ans  dem  gannsn  Orient 
nasammen  and  legten  die  Werke  ihrer  Lftnder  nieder , 
auch  hatten  die  Sieger  aus  allen  Ländern  Schütadinge  und 
Gofangsno  mit  sieh  geführt,  um  den  Luxus  und  die  Knn- 
Sit  ehrilisirterer  Gegenden  sa  genicsson.  fiünen  grossen 
länllass  übte  das  alte  Cultorland  des  nördlichen  Asiens, 
China^  auS;  welches  (selbst  eine  und  zwar  die  wichtigste 
ftrokoinng  ihrer  Wolfen)  mit  seinen  Sitten  und  Bikkmgs- 
mKteln  seine  neuen  Beherrseher  unteijodbte.  Aller  aueil 
Klemente  indischer  Cultur  fanden  durch  den  Laniaisrous, 
als  eine  Abart  des  Buddhismus^  Eingang^  und  nicht  min- 
der wiriUe  Persien  und  die  Richtung  der  moslesrisehen 
Linder  auf  sfo  efo.  £in  Irantes  Gemisch  der  Formen 
amsste  sieh  daher  an  diesem  barbarischen  Hofe  bilden  ^ 
in  welchem  aber  der  gemeinsame  Geist  des  Orients  und 
swar  liauptsäehlich  des  nördlichen  Asiens  ndt  iNmtem,' 
spielendem, 'prunkendem  Luxus  dwchweg  vofliensehte. 
Bs  konnte  nicht  fehlen,  dass  die  russischen  Fürsten 
und  Grossen^  welche  sich  oft  Jalure  lang  an  dem  Sit- 
xe  des  Gross-Chans  aufhalten  mussteuj  von  diesem  €le> 
soimiadKe  berührt  wurden  und  ilin  In  ihrer  Helmath  be- 
günstigten. 


Kiüfluss  des  orientalischen  Geschmacks.  :i91 

Indessen  war  auch  in  dieser  Beschränkung  der  Ein- 
ftuss  der  Tartaren  auf  Russland  nicht  von  langer  Dauer. 
Anfangs  war  das  VerhältBiss  eis  su  kriegerkdus^  ««letzt, 
BMlidem  die  Riumii  in  oAwr  FddnoMaiilit  Sieger  de? 
iilsher  für  unüberwindlich  gehaltenen  Feinde  |^e worden 
waren  Ci^B)^  ein  zu  loses.  Nur  in  der  mittlem  Zeit^ 
Yom  Anfinge  des  14.  Jahrfannderte  an^  wird  daher  dientr 
Bininas  Ton  Osten  her  reeht  krifUg  gewesra  sein.  AWr 
auch  da  war  er  nicht  ungetheilt  Noch  immer  blieb  die 
russische  Kirche  in  enger  Verbindung  mit  Byzaiiz;  noch 
weit  in  das  feigende  Jahrlmndert  hinein  Chis  14613  erU^ 
der  mssische  Metrepeüt  seine  Bmeanong  and  Bestätigung 
von  dem  Patriarchen  von  Constantinopel.  Auch  die  abend- 
landische Kunst  blieb  nicht  ohne  Einfluss.  Die  Stammge- 
nessen und  Naelibani  der  Rassen  im  Westen^'  die  BeluneB 
ond  Polen  9  hekannten  sieh  sar  rinüsehen  Kirdie  und 
empfingen  von  da  her  auch  ihre  künstlerisohen  Traditionen^ 
die  umsomehr  auch  in  Russland  sich  verbreiteten,  als 
aueli  liier  im  Weste%  Süden  und  Nerden^  röoriseiie  Mis* 
sienarien  Gehlir  fanden*  Ueberdies  aber  hatten  sieh  an 
den  Ufern  der  Ostsee,  in  Prenssen  und  Liefland,  deutsche 
Colonien  von  Ordensrittern  und  Bürgern  niedergelassen, 
welche  ihre  Kirchen  nach  heimischer  Weise  bauten,  fis 
ist  nicAit  ni  beswelfeln^  dass  auch  von  dieser  Seite  iier 
em  Einfluss  auf  Russland  stattfknd.  Einen  mericwfirdigen 
Beweis  dafür  geben  die  ehernen  Pforten  der  Kirche  zu 
Nowgorod^  die  s.  g.  korss  uns  eben  Thüren^  unsweifel- 
ball  deolscbe  Arbeit  ans  dem  12.  Jahrhundert,  aber  im 
14.  Ci336)  an  dieser  Kirche  aufgerichtet  und  in  einnelnen 
Theilen  von  deutschen  und  russischen  Künstlern  ergänzt. 
Auch  Hessen  sich  jetnt  Deutsehe  in  den  Staaten  des 
Gfossförsten  nieder,  und  es  werden  neben  den  giiechl- 
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sehen  Rfinillm  In  nuMbm  Reiche  «neh  aadre  Frem- 
de, wahrscheinlidi  Deutsche,  erwähnt*). 

Bei  eiDem  Volke  von  bereits  ausgebildeter  eigen- 
thfiariidier  KniiBUiohtuiig  wurde  dieser  Andnoig  firend- 
srtiger  Formen  spurlos  voruliergegaiigen  oder  durch  Mit- 
theilung  technischer  Vortheile  nützlich  geworden  sein; 
aller  auch  oiuie  solche  Naturanlage  würde  bei  einem  Volke 
TCB  geistiger  Regsamkeit  in  diesem  Momente  die  Natio- 
naiit&t  sich  mächtig  erhoben  halien.  DergMckMcheKam^ 
mit  den  Mongolen  ,  die  endliche  Befreiung  von  dem 
schmählichen  Joche  musste  den  Russen  Selbstgefühl  ver- 
leihen; wenn  sie  dessen  ffthig  gewesen  w&ren.  Allein  ihre 
moralische  Kraft  war  im  Laufe  der  Gesdüchte  imsMr 
mehr  unterdrückt ;  der  Sinn  für  Freiheit,  welcher,  freilich 
in  rohester  Gestalt^  bei  ihnen  anfangs  bemerkbar  vvar^ 
mterlag  «lerst  der  Demifithigmig  eines  insseilidMn  und 
slnnlidien  Cultns,  dann  der  cfniedrigeaden  Herrschaft  efaies 
rohen  Volkes,  endlich  der  Tyrannei  ihrer  eigenen  Fürsten 
und  Grossen^  welche  während  jener  miglücklichen  Jahiw 
hunderte  ungehindert  um  sich  gegriffen  hatten  Wehl  er- 
Irtchterte  die  grosse  BodenH&che  des  Landes  dem  Volke 
eine  gewisse,  passive  Bewahrung  der  Nationaleigenthüm- 
Uchkeit^  es  war  nicht  möglich,  dass  fremde  Einflüsse ^ 
«miat  so  getheüte  und  widerstrebende^  hier  durchdringen 
und  mir  Herrachaft  gelangen  konnten.  -Allein  eine  solche 
passive  Beharrlichkeit  genügte  nicht,  um  höheres  geisti- 
ges Leben  zu  erzeugen.  Auf  allen  geistigen  Gebieten 
war  vöUiger  Stillstand  ^  wir  dürfen  in  der  Kunst  nichts 
anderes  erwarten.  Bs  ist  ein  bemerkenswertbes  Br- 
eigniss,  dass  unmittelbar  nach  der  Befreiung  von  den 

*)  strahl  t.  O.  Th.  I.  S.  295.  Th.  II.  S.  ti6,  tOZ,  151.  F. 
Adel  UM die  JtorNWttciieii  Tburtn,  Berlin  1823. 
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1 

Tarfaren^  soglefeb  eine  naae  Beziehung  zum  Auslande 
eintrat 

IHe  Ereigniase  des  1&  Jahrhundert«  wiesen  der  Pe- 
lltik  der  niasisohen  Fürsten  ehie  neue  Biohtnng  an;  dureh 
den  Fall  von  Constantinopel  >varde  die  Verbindung  mit 
dieser  geistigen  Mutterstadt  des  russischen  lleichs^  wel- 
che sieh  bisher^  wenn  anch  schwach^  erhalten  hatte^  völ- 
lig anfgeldst;  und  die  geffthrltehe  Nahe  der  Türken  maclits 
dagegen  eine  Annäherung  an  die  christUehen  Staaten  des 
Abendlandes  nothig.  Russische  Gesandtschaften  ersctiie> 
nen  daher  nunmehr  im  Abendiande  und  der  Grossfurst 
Iwan  in.  Wassiliewilseh  fhnd  es  seinem  Interesse  gemiasi 
sich  mit  der  Prinzessin  Sophia,  aus  dem  nunmehr  ver- 
triebenen kaiserlichen  Geschlechte  der  Paläologen,  ZU 
vermählen  (i47Z).  In  Italien  au^ewaehsen  brachte  diese 
Fürstin  abendländische  Sitten  in  ihre  neue  Heimath  mit 
Die  rohe^  kriegerisch  -  patriarchalische  Einfachheit,  welche 
bisher  am  russischen  Hofe  geherrscht  hatte,  verschwand; 
das  Schloss  fällte  sich  mit  Scliaaren  dienstthoender  JBeam- 
tqp,  und  sah  in  neugescbmückten  Sälen  glänsende  Feste* 
Noch  immer,  ungeachtet  doch  schon  Jahrhunderte  seit 
der  Bekehrung  Russlands  verflossen  waren,  muss  die 
industrielle  und  künstlerische  Bildung  der  Eingebomen 
auf  Huer  sehr  niedrigen  Stufe- gestanden  oder  bei  ihren 
Grossen  sehr  wenig  Anerkennung  erlangt  haben,  denn 
wir  finden  Iwan  während  seiner  langen  Regierung  unab> 
lässig  bemüht^  sich  Künstler  aller  Art,  Baumeister^  Gold- 
aiheiter,  Gtoekengiessefy  Maurer,  Feuerwerker,  Beigleule 
aus  dem  Abendlande  zu  verschaffen;  mit  Mathias  Cor- 
vinus  von  Ungarn ,  mit  Kaiser  Friedrich  IIL  von  Deutsch- 
land trat  er  deshalb  in  Unterhandlung  und  ganae  Schaa- 
reu  von  Ausländem  siedelten  sich  whrklich  in  Russland 
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•n*>  Unter  allen  di€!m  Tendiiedenartigtn  Eäawirk^^ 

entwickelte  sicli  nun  der  Styl  der  nissischen  Architektur. 

BtrjBlts  längst  war  Kiew  nicht  mehr  die  Unuptotadt 
des  Reiches,  es  hstto  diese  Würde  meist  an  Wladimir, 
dann  an  Moskwa  abtreten  mfissen.  Seil  1988  war  der 

Sitz  des  Grossfürsten  und  des  Metropoliten  hierher  ver- 
legt und  die,  früher  anbedeutende  Stadt  an  einigeni  Aa» 
sehen  gelangt  Allein  die  beständigen  Kriege  und  wieder- 
h^e  Feuersbrunste  hatten  es  noch  nidit  gestattet^  die 
neue  Residenz  gleich  den  alten  Hauptstädten,  Kiew^ 
Nowgorod,  Wladimir  «i  schmücken^  noch  waren  nieht 
Irfoss  viele  Häuser,  sondern  selbst  die  Manem  vom  Heb 
und  die  alte,  im  vorigen  Jahrhunderte  gegründete  Kathe- 
drale drohete  den  lilinsturz.  £ine  neue  Hauptkirche  wurde 
begonnen,  stante  aber,  der -VoUendung  nahe ,  wiriüieh 
dln,  und  der  Orossforst  vemwelfelte  nun,  mit  eiaheimi* 
sehen  Meistern  auszureichen.  Die  Angelegenheit  schien 
ihm  wichtig  genug,  um  eine  eigne  Gesandtschaft  an  den 
Dogen  von  Venedig  abnosenden,  duvefa  deren  Bemühungen 
auch  wirklich  der  Baumeister  RIdolfo  Fioravanti  aus 
Bologna,  mit  dem  ßeinamen  Aristoteles,  zur  Annahme  des 
Rufes  bewogen  wurde.  Auf  eine  Aenderung  des  Styls 
war  4te  hierbei  nieht  abgeselien;  In  kirchlichen  Dingen 
hielten  die  frommen  Russen  strenge  an  der  hergebrachten 
Form  fest  Der  Kunstler  wurde  ehrenvoll  in  Moskwa 
empfangen  C 14753,  &her  angewiesen,  sich  nach  einem  be- 
stimmten Vorbilde,  nach  der  ältem  Metropolilanhlrche  von 
Russland,  der  Kathedrale  von  Wladimir,  su  richten.  Er 

•)  So  sehr  sie  auch  Kiiweilen  die  russische  Barbarei  erschreckte. 
So  als  der  Arzt  Leo,  weil  es  ihm  nicht  gelungen  war,  den  erkrank- 
ten Prinzen  zu  heilen,  hingerichtet  wurde.  Strahl  a.  a.  0.  II.,  370. 
Auch  der  Baumeister  Fioravanti  wollte  fliehen,  %vurde  aber  fest- 
geselzt. 
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begann  daher  mit  Stadien  nach  dieser  allein  Kirche  und 

schloss  sich  in  seinem  Neubau  genau  an  den  Styl  der- 
selben an.  Schon  nach  vier  Jahren  Ci479)  konnte  die^ 
noch  jetnt  wohlerbaltene  Kathedrale  der  Himmelfahrt 
der  Jungfrau  CUspenski-Saborr)  geweiht  werden.  Sie 
hat,  wie  ihr  Vorbild,  drei  Conchen,  durchweg  freie  Ton- 
nengewölbe^ ihre  fünf  Kuppeln  haben  die  nicht  unschöne 
lilnie  der  Uersform  oder  des  liindenblatts^  wie  die  Kirche 
SU  Wladimir.  Kaum  bemerkt  man  an  der  Bildung  der 
Waudpfeiler,  an  einigen  Details  und  an  dem  bessern  Ver- 
hiUtnisse  der  Höhe  den  Geschmack  des  Italieners*}. 

Eine  «weite  Kirche  in  naher  Naehbarsehaft,  die  den 
Ernengels  Hiehael,  von  Fioravanti  angefangen,  aber 
eist  nach  seinem  Tode  (15073  vollendet,  hat  ganz  die- 
selbe Gestalt.  Wir  sehen  daher  noch  am  Schlüsse  des 
1&  Jahrhunderts  in  der  neuzui>egrundenden  Residens  und 
ungeachtet  der  Zusiehung  fremder  Meister,  dass,  wenig- 
stens bei  grossen  lürchen,  die  byzantinischen  Formen 
beibehalten  werden. 

Erat  seit  dieser  Zeit  hat  daher  der  eigenthumliehe^ 
ven  dmn  byzantinischen  abweichende  Styl  der  russischen 
Architektur  seine  Ausbildung  erlangt;  erst  jetzt  kommen 
Formen  auf,  welche  die  Beschauer  für  tartarisch,  oder 
orientalisch  halten.  Es  ist  merkwürdig ,  dass  dies  nicht 
bloss  nach  der  Befirelung  von  dem  tartarlschen  Joehe, 
sondern  sogar  zu  einer  Zeit  gescliah,  wo  beständig  frem- 
de,  meistens  italienische  Architekten  im  Dienste  des 
Zaaren  standen.  Fast  seheint  es,  als  wenn  aueh  dieser 
Styl,  obgleich  elgenthümlich  und  russisch ,  nicht  frei  ans 

*)  Die  Dimensionen  werden  auf  85  Artschin  Breite,  AO  Linge 
und  55  H5iie  angegeben.  Die  Blicliaelakirelie  hat  106  F.  Breite,  190 
r.  Unge^  SC  F.  HSIie. 
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deia  Volke  hervorgegangen;  als  ob  er  von  Fremden  er- 
finden sei  y  um  damit  der  Blnarrerie  und  NeuerangMuelit 

der  (Jewalthaber  zu  schmeicheln,  als  ob  es  der  abend- 
läodisGheD  Consequenz  bedurfte^  um  auf  rusaiaebem  Boden 
dieae  andre- fremdartige  ^  morgenlindiaohe  Riehtnng  nur 
Reife  nu  bringen. 

Es  ist  nicht  leicht^  diesen  Styl  zu  beschreiben,  denn 
an  einem  featen^  Innern  Bildungageaetze  fehlt  ea  ihm.völ-> 
lig.  Die  byzantinlaclien  Reminiaeennen  aind  noch  nieiit 
gann  verscMvunden.  DerGrandriss  ist  noch  gewöhnlieh 
ein  Quadrat,  etwa  durcli  die  mit  in  das  Innere  hineinge- 
sogene. Vorhalle  von  gröaaerer  Tiefe  ala  Breite ,  doch 
finden  wir  auch  unter  Umatanden  ändere  Anlagen.  Daa 
Mauerwerk  ist  in  Ziegeln  ausgeführt  und  mit  Stuck  be-  " 
kleidet,  die  Decke  im  Tonneugewölbe,  der  Rundbogen 
herrscht  vor.  Nur  mweilen  kommt  als  bloaaer  Zierrath 
oder  an  NebentbMlen,  an  Treppen  und  Säulengängen  im 
Acussern  der  s.  g.  Kiel  bogen  vor,  aus  zwei  durch 
eine  Spitze  verbundenen  Wölbungen  bestehend^  eine 
Form^  welche  an  daa  Zelt  der  Mongolen  erinnerl  und  in 
den  muhamedaniachen  Bauten  Peraiena  und  Indiena  h&ufig 
ist.  An  fortlaufenden  Gewölben  findet  dieser  Bogen  sei- 
ner Natur  nach  nicht  Anwendung;  sie  sind  alle  tonnen- 
artig  f  auch  daa  Kreuzgewölbe  iat  der  ruaaiaehen  Archi- 
tektur unbekannt  Die  Fa^de  ist  schmucklos,  die  Thure 
niedrig,  mit  einem  Rundbogen,  über  welchem  oft  ein  Hei- 
ligenbild mit  einem  Regendach  angebracht^ist.  Die  Fenster 
sind  ,  klein ;  ebenfalls  mit  einem  einfadien  oder  mit  swei 
verbundenen  Rundbogen  gedeckt,  zwischen  denen  dann 
die  Spitze  hier  frei  herabhängt  und  von  keiner  Säule  gc- 
atütat  iat;  so  dass  die  Oeffnung  eine  herzförmige  Gestalt 
hat.  Die  Wandflache  iat  im  Aeuaaem  gewöhnlich  durch 
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Mhw«eh  rortretende  Pikiiiter  getheOt,  dmn  Mbmiickloses 

Kapital  innerlialb  eines  flachen  Gesimsstreifeus  liegt.  Zu- 
weilen umfasst  dasselbe  Gebäude  mehrere  Kirchen  oder 
Kapellen  in  awei  Stockwerkeo  übereiiuuider'O;  aUein  «aeh 
woBt  sind  häufig  die  Fenster  in  zwei  Reihen  übereinan- 
der g;estellt  und  ein  Gesimsstreifen  scheidet  im  Aeusseru 
die  obere,  und  untere  Reihe  ^  als  ob  sie  zwei  Etagen  an- 
g?liörten^  dhne  Zwtik^  eine  Foim^  welche  in.  byzantini- 
schen Khridien  wegen  der  el>ern  Trilrane  für  die  Frauen 
nothwendig,  hier  aber^  obgleich  man  solche  Emporen* 
nicht  mehr  anwendete,,  ohne  Grund  beibeliaitra  war.  .  Im 
Innem  wpiden  die  Kippeln  von  hohen  runden  oder  ecki- 
gen Pfeilern  getragen^  deren  dünne,  ringförmige  Kapitile 
nur  durch  Vergoldung  geschmückt  smd.  Durchweg  fehlt 
es  an  einer  plastischen  Ausbildung  der  architektonischen 
Glieder;  Portale  und  Fenstei)  Wandf^kster  und  Gresimse 
sind  nur  durch  einen  Anstrich  von  schreiender  Farbe  aus- 
gezeichnet. Auch  im  Innern  sind  die  Wände  mit  Male- 
reien bedeckt^  die  bedeutendste  Zierde  besteht  aber  in 
der  Ikonost asiS;  einer  hohen  bis  an  das  Gewölbe  rei- 
chenden Bretterwand,  welche  den  Altar  von  der  Gemeinde 
scheidet  und  an  welcher  Heiligenbilder  prangen^  nach 
kirchlichen  Observanzen  in  drei  oder  vier  Reihen  geord- 
net^  auf  Goldgrand  gemalt  und. mit  goldnen  und  sübemen 
Gewändern  bekleidet.  Uebrigens  ist  das  Innere  gewöhn- 
lich niedrig  und  düster  und  diese  Bilder  werden  stets 
von  melureren  Lampen  spärlich  beleuchtet 

Der  eigenthümlichste  und  aullkllendste  Theil  der  rus- 
sischen Architektur  ist  die  Kuppel.  Sie  hat  nämlich 
Überall  nicht  mehr  die  einfache  Gestalt  einer  Halbkugel  ^ 

*")  So  unter  andern  die  Himnelfahrtokirdie  im  Hdhlenkloeter 
M  Kiew  OW):  Sehnitsler  «.  ».  a  p.  444. 
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deren  Dufduneflser  dem  derTroMunel  gleieh  isl^  aondem 

dieser  Unterbau  ist  sehr  viel  dunner,  so  dass  er  auch 
bei  geringer  Höhe  schlank  erscheint ,  während  die  Kuppei 
■elbsl  viel  stärker  iai  und  also  weit  über  iba  biniuis  mu- 
ladet  Sie  gleleht  einer  Kagel^  von  der  nur  ein  g^eringer 
Theil  abgeschnitten,  und  die  mit  der  Flüche  dieses  Ab- 
schnittes auf  einen,  ihm  an  Breite  gleichkommenden  Stiel 
anfgeiegt  ist  Dieser  diinne  Unterban  erbebt  sieh  dann 
Cda  die  nackte  TonnenwdNNing  nlokt  nelir  in  Ckbraaek 
ist3  über  dem  Walmdache  oder  der  flachen  Terrasse,  mit 
welcher  die  Kirclien  gedeckt  sind.  Gewöhnlich  bildet  die 
Wölbung  der  Kuppel  nicht  eine  regehnissige  Kugelge» 
statt,  sondern  sie  läuft  oben  in  eine  Spitne  bu  und  hat 
an  den  Seiten  eine  mehr  geschweifte  Krümmung.  Zu- 
weilen ist  sie  birnenartig  oder  in  Form  eines  Herzens 
Cdessen  Spitze  nach  oben  gewendet}  oder  eines  Lindcii- 
blattes,  meistens  aber  breiter  und  ilaeher,  einer  Zwiebel 
ähnlich,  manclimal  sogar  noch  breiter  und  flacher,  etwa 
Cdenn  ich  weiss  kein  besseres  Gieicimiss}  wie  ein  platter 
Käse.  Die  Trommel  ist  bei  der  swiebelformlgen  Kuppel 
höher  und  schlanker,  so  dass  sie  fast  wie  efai  Tfaörmchen 
erscheint,  und  die  Wölbung  keck  darüber  schwebt.  Nur 
die  kleinsten  Kirchen  haben  noch  eine  einsige  Kuppel , 
die  aus  der  Mitte  des  Walmdaches  hervorstdgt;  bei  den 
andern  sind  sie  wenigstens  in  der  Zahl  von  fünf,  immer 
eine  Centralstellung  bildend,  so  dass  die  mittlere  die  an- 
dern überragt  Bei  prachtvollen  €rebäuden  genügte  diese 
Zahl  aber  nicht,  sondern  wurde  vermehrt ^  entweder  so 
dass  alle  Kuppehi  wieder  eine  CentraHsation  bilden,  wo 
dann  um  die  Mittelkuppel  herum  mehrere  Quadrate  durch 
Kuppehi  von  abnehmender  Höhe  und  nunehmender  Ent- 
fernung^ auf  parallelen  oder  lauf  diagonalen  GnindUDicn 


Digitized  by 


Eigeathümlicker  Styl  299 

gestellt  sind,  oder  so  dass  man  die  Quadratform  selbst 
in  der  Längenrichtung  vervielfältigte,  also  die  westliciien 
fi|<iiteiikuppeiti  wieder  als  den  Anfiuig  eines  neveiiQiuidrala 
behandelte  und  mithin  swei  Seitenkuppefai  und  eine  sweite 
Mittelkuppei  liiiizulugte  *).  Die  Däclier  sind  mit  Blech- 
jplatten  belegt  und  mit  hellen  Farben  gelb,  roth,  weise 
nngentriehen^  die  Kuppein  gewöhnlieh  grün  oder  Mnu^ 
mit  goldenen  Sternen  l>ee&et  oder  gann  vergoldet  oder 
versilbert,  die  mittlere  am  Reichsten,  die  anderen  in  be- 
scbeidenern  Farben.  Auf  ihrer  Spitze  steht  dann  noch 
ein  vefgoidetcn  Krett%  oft  nun  einem  halhen  Monde  her-  • 
▼ergehend,  mit  goldnen  Ketten ^  die  von  «einen  Armen 
nach  der  Kuppel  herablaufen,  sei  es  zur  Zierde  oder  als 
Befestigung  bei  der  Erschütterung  durch  Windstösse. 
Dieser  Sehmnek  der  BednelMmg  in  bunten  ^  blendenden 
Farben  und  mit  den  biserren,  weelieelnden  Formen  von 
hohem  und  niedrigem  Kuppeln,  Spitzsäulen  imd  Thürmen 
ist  der  Stoln  und  das  lUgenthumlichste  der  russischen 
'Architektur.  Schon  jedes  reichere  Kloster  liat  gewöhn- 
lich mehrere  Kirehen  und  ausserhalb  deraelben  und  den 
GlodieDthurmen  noch  Kuppeln  an  Wohngebauden  und 
Ansseamauem;  einselne  Kloster  bringen  es  auf  nwanaig 
und  melHr  Kuppebi.  Noeh  grösser  ist  dann  die  Zahl 
bei  Stödten,  ihre  Bedeutung  muss  sich  schon  von  fern 

^  *)  Sü  hat  das  Tschndowokloster  in  Moskwa  acht  Kuppeln^  zwei 
höhere  vergoldete  in  der  Mitte  und  auf  jeder  Seite  drei  kleinere, 

blaue  Kuppeln.  Auf  der  KircFie  des  Erlösers  im  Znarenpalast  daselbst 
ist  das  Quadrat  in  gleicher  Weise  verdreifacht,  so  dass  eilf  Kuppeln 
entslehen.  Es  leuchtet  ein,  dass  diese  Atiordiiung  einen  länglichen 
Grundriss;  die  andre  Art  aber  einen  mehr  quadraten  (oder  im  griechi-- 
sehen  Kreuz  construirten)  Bau  erfordert.  Für  diese  ist  die  Basilius- 
kirche (Wassili  Blagennoi)  daselbst ,  von  der  noch  die  Rede  sein 
wird^  ein  Beispiel.  Die  porfkirche  zu  Wytegorsk  bringt  es  in  dieser 
Weise  Ws  auf  25  Kappeln.   Blasius  a.  lu  0. 1. 94$,  77. 
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durch  dl»  bonte  Wirrsal  -  dieses  Sdnraekes  verköndi-. 

gen  *). 

Giockeathürme  akid  erat  io  neuester  Zeit  mit  den 
Kirdien  verbunden  y  in  den  eigentlieh  russischen  Brntten 
stehen  sie  abgesondert ;  im  Kreml  von  Moskwm  dient  ehi 

Glockenthuriii  (Iwau  Welikij  für  alle  dort  befindlichen 
Kirchen.  Diese  Thurme  bestehen  immer  aus  melireren> 
sich  verjuiifenden;  meist  achtecliigen  Stockwerken ,  auf 
der  Basis  eines  viereckio^en ;  sie  sind  häufig  mit  einer 
Spitzsäule  gekrönt^  auf  welcher  noch  eine  ffache^  zwie- 
belartige Kuppel  wie  ein  kolossaler  Tiuirmknopf  aufliegt. 
Am  Fusse  dieser  SpitBsinle  befindet  sich  oft  ein  sonder- 
barer Zierrath;  es  sind  kleine  Giebel  von  kreisrunder^ 
ogivaler  oder  kielförmiger  Aussenlinie  ringsumher  ange- 
gebracht^  meistens  in  mebrem  Reihen  ül»effeinander  auf- 
steigend, aus  denen  der  obere  AufkatE  wie  aus  einer 
Blätterkrone  hervorwächst.  Ein  höclist  bizarrer,  unschö- 
ner,  der  russischen  Architektur  völlig  eigenthümlicher 
Schmuck. 

Die  Ausbildung  dieses  Styls  scheint  in -das  19.  und 

17.  Jahrhundert  zu  lallen;  wir  können  sie  einigermassen 
verfolgen.  Der  Kreml  in  Moskwa,  der  Sitz  der  Beherr- 
scher des  Landes.;  i&ann  uns  unbedenklich  dal>ei  leiten. 
An  jene  swel  Hauptkirchen  des  Kreml,  die  Ich  oben  er- 
wähnte, reiht  sich  der  Zeit  nach  ganz  nahe  die  dritte  an, 
die  Kirche  der  Verkündigung  C^lagoweschtschenskoi 
Saborr}.  Sie  wurde  von  einem  italienischen  Architekteni 
Aloisio,  erbaut  C'^^ — 1508}  und  zeigt  noch  in  den  we- 
sentlichen Theilen  byzantinische  Ueberlieferung,  jedoch 

Das  Kloster  Kyrillof  am  Oncn;asee  hat  24  Kuppeln^  dasStidl- 
eheii  Uaijiig-VVeliki  von  10,000  EiiiMr.  30  Kirchen  mit  ISO  TiiüriNe« 
oder  Kuppeln.   BImIhs  a.  ft.  0. 
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schon  mit  einigen  tiieils  zweckmässigen^  tlieils  phantasti- 
sehen  VeriadennigeiL  IMe  Tonnengewölbe  sind  ninüieh 
«neb  hier  als  insseres  Daoh  behandelt^  aber  aie  sind  im 
Aeussern  nicht  mehr  halbkreisfönnig,  sondern  laufen  oben 
in  einen  spitzen  Rücken  zusammen^  so  dass  sie  sich  der 
Gestalt  nordlsdier  Dächer  nähern^  und  dadurch  dem  Re- 
gen und  Selmee  nicht  die  breite  Fliehe  darbieten,  «igleieli 
aber  durch  die  geschweiften  Seiten  eine  sonderbare,  z<Ht- 
artige  Gestalt  erhalten.  Ausserdem  aber  iiat  dies  Ge- 
bäude nicht  funf^  sondern  nemi  Kuppeln,  um  die  Mittel- 
koppd  iutom  zwei  Vierungen*). 

Die  höchste  Stafe  des  Wilden  und  Phantastischen 
erreichte  die  russische  Architektur  in  der  Mitte  des  16. 
Jahrlranderts  unter  einem  Fürsten,  den  die  Geschichte 
verabscheut  und  dessen  Sarg  seme  Nadiliommen  selbst 
in  der  Fürstengruft  mit  schwarzem  Tuche  verhüllt  haben^ 
unter  Iwan  dem  Grausamen.  Noch  im  Anfange  seiner 
Regierung  gründete  er,  um  die  Eroberung  von  Kasan  «i 
feiern,  dieses  Heiligthum  C1&543;  dem  Architekten,  einem 
Fremden^  befahl  er^  das  Beste  zu  fdsten^  was  seine 
Kunst  vermöge,  und  mit  dieser  Leistung  war  er  so  zu- 
frieden, dass  er,  damit  keine  andre  Stelle  sich  eines  sei- 
chen  Wunderwerks  erfirene,  ihn  todten  Uess.  So  wenigstens 

Bie  Li^^e  dieser  Kirche  >  welche  mit  ihrer  Weetseite  niih« 
SB  den  iPalast  «nstiess^  in  Verhindang  mit  der  festen  Observens  den 
Altar  in  Osten  und  den  Eing;an)a^  gegenüber  ku  legen  ^  nSthigte  den 
Architekten  die  äussern  Eingänge  auf  der  Ostseite  neben  den  Chor- 
nisch«>n  anzubringen,  wo  sie  dann  in  einen  Corridor  führen,  durch 
den  man  /ai  der  eigentlichen  Thflre  der  Kirche  in  Westen  gelangt. 
Blasius  a.  a.  0.  345.  Diese  eigenthümliche  Anordniiria:  mag  dazu  bei- 
getragen haben,  ihn  zu  bestimmen ,  auf  den  vier  Ecken  dieses  Cor- 
ridors  ebenfalls  vier  (niedrigere)  Kuppeln  ru  errichten ,  die  ersten 
beiden  als  Zierde  der  Eingänge,  die  zwei  andern  der  Symmetrie 
halber.    Indessen  fand  das  Beispiel  Nachahmung. 
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erzählt  die  unverbur^e,  aber  charakteristmehe  russische 
Sage.  la  der  That  ist  dies  Crebäude  Cg« wohnlich  Was- 
sili BUgennoi  feaMmt}  eimug  ia  «einer  Art.  Bciat 
mten  Aablieke  vermag  mtm  sieh  in  der  «benteaeritolmi 
Structur  nicht  zurecht  zu  finden ,  deren  Mauern  nirgends 
eine  übersichtliche  Wand  ^  sondern  überall  wiukeiige, 
pelygoMurlige  VoMiiriiage  and  Anbaaten  neigen^  über 
deren  niedrigeB  HeuptrioBMii  eine  Menge  ven  normen^ 
Kuppeln  und  Spitzsäulen  ^  von  verschiedenartiger  Form 
und  Uohe^  anscheinend  unregelmissig,  durch  Schwere  und 
Höhe  ganz  ausser  Verhaltnifla  sa  den  Hanptgebiwdey 
aieh  erheben.  Bei  niiierer  Erfersehong  begreift  numden  ' 
Plan  einigermassen  und  findet^  dass  seine  wunderliche 
Gestalt  grossentheils  schon  aus  den  Bestimmungen  her- 
sukiten  ist,  welche  der  D«qpol  dem  Arehitekten  tot* 
sehiieb.  Nieht  ein  grossen  Kirchen gebinde  seilte  Idar 
gebaut  werden,  sondern  eine  Verbindung  von  achtzehn 
verschiedenen^  stets  andern  Heiligen  gewidmeten  Kirchen. 
Daher  sind  nun  in  swei  Steckwerfcen  in  jedem  netm  aeW 
eher  Kapellen  angelegt,  in  der  Bütte  die  grösseste.  In  den 
vier  Ecken  eines  Kreuzes  andre  von  nicht  viel  geringerer 
Dimension  ,  in  den  vier  £cken  eines  eingeaeichneten 
Qnadrats  die  kleinsten.  Alle  diese  Heülgtiramer  iiaben 
ungefShr  achteckige  Gestalt,  and  sind  durch  Gorridore 
begränzt  und  zugänglich.  Keines  hat  einen  Eingang  von 
aussen ,  welcher  viehnehr  neben  der  Westseite  in  Norden 
und  Sdden  dnreh  zwei  besondere  Vorhallen  in  den  Cor- 
ridor  fuhrt  Begreiflicherweise  shid  alle  diese  Kirchen 
oder  Kapellen  niedrig  und  schlecht  beleuchtet  *^),  so  dass 
man  jetzt  für  gat  befinden  hat^  nur  eine  im  Gebrauche 

*>   Nanentlitli  äat  die  untere  MittelkircHe^  obgMdi  aivgrvMatfte, 
gar  kein  TagesÜdit. 
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BU  behalten  uud  mit  einem  äussern  Eingange  zu  versehen. 
Ueber  den  nean  Kirehen  jedes  Stockwerk«  und  ihnen 
entsprechend  steigen,  dann  die  nenn  bedeutendsten  Knp* 
pelthürme  auf,  alle  auf  achteckigem  Unterbau  und  in 
•mehreru  Stockwerken  sich  erhebend  y  ehe  sie  die  Kuppel 
tragen.  Der  MiUelthurm  überragt  die  andern  bedeutend  ^ 
über  drei  Etagen  venichiedcner  Höhe  erhebt  sich  ein  be* 
trächtlicher  Thurmbau,  welcher  mit  plastisch  vortretenden 
Rundbogen,  mit  Gesinisecken  und  ogivalen  Giebeln  auf 
das  alierwüdeste  und  blsarrste.Ternlert  ist;  aus  diesen 
a^ht  Giebeln  steigt  ein  Tlinmikegely  achteckig,  an  deut- 
sche Thurme  erinnernd,  mit  verzierten  Rändern  ziemlich 
hoch  iiinauf ;  auf  ihm  befindet  sich  ein  starker  Thurmknopf, 
aus  dem  dann  mt  wieder  die^  übrigens  kleine  Kuppel 
sich  büdet  An  den  vier  grössern  Nebenthurmen  sind  die 
Kuppeln  bedeutend  grösser  als  die  des  Mittelthurms,  aber 
niedriger  gelegen,  ihr  Unterbau  ist  einfacher^  aber  doch 
nidit  ohne  ein  Mittolsteckwerk  von  wunderlichen  Bogen* 
giebeh.  Die  vier  kleinsten  Thörnie  endlich  sind  wieder 
viel  bizarrer,  ihre  Trommel  treppenförmig  sich  verjüngend, 
ihre  Kuppeln  nach  Verhältni&s  viel  völliger.  Ausserdem 
stehen  noch  auf  den  Eingangshallen  vier  kleinere  Spits- 
thürme  altdeutscher  Art  und  auf  dnem  Nebengebäude  eine 
kleine,  wunderliche,  vielleicht  später  zujo^efügte  Kuppel. 

Man  sieht^  die  Aufgabe  selbst  war  eine  Missgeburt, 
sie  legte  dem  Architekten  die  grössten  Schwierigkeiten 
anf^  Indem  er  der  Thurme  bedurfte,  um  den  Kirchen  und 
Gängen  eine  wenn  auch  schwache  Beleuchtung  zu  schaf- 
fen. Aus  ihr  ging  denn  auch  die  Menge  der  Thürme  her^ 
▼or^  und  diese  mag  wieder  den  Meister  m  so  wilden 
Ansschmäckungen  verleitet  haben,  wenn  ihm  nicht  auch 
diese  vorgeschrieben  waren.    Kein  Thurm,  selbst  nicht 
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von  den  symmetrisch  gestellten,  ist  ganz  wie  der  andre, 
alle  aber  sind  mit  Bogengiebehi^  mit  drei  und  viereckigen 
Fftoetten  und  FeMero^  die  gitoem  nil  Gallerien  und' 
seltsMnen  Sfialenreihen  versiert  Nkumt  man  dasn^  dass 
schon  ihre  Grundforni  eine  nicht  ganz  einfache  ist,  und 
denkt  sich  diese  Kuppeln  theils  mit  Streifen  und  Zick- 
Baeks^  theils  der  Ananas  oder  dem  Steehapfel  ihnUdi 
verziert  y  dabei  in  den  greOstan  Fari>en  lenehtend  und  in 
verschiedener  Höhe  neben  einander  wie  spielend  auf- 
steigend^ so  ist  es  hegreiflich,  dass  das  Ganae  einen 
gedankenlahmenden,  verwiireaden  Bindruok  mMlien  mwm. 
Zum-  Uebermaass  sind  die  Winde  von  Innen  und  Aussen 
auch  jetzt  noch  mit  kindischen  Malereien  bedeckt  von 
Rankengewächsen,  die  aus  ungestalteten  Blumentöpfen 
hervoraclüessen  und  mit  Bllttem,  Blüthen  und  Frneliten 
versehen  sind.  In  der  Ferne  mag  das  Ganse  noeh  plia&- 
tastisch  reich  erscheinen,  in  der  Nähe  aber  kann  dies 
Gewirre  unförmlicher  Versierungen  und  das  Missverhill- 
niss  der  Tlninniianten  su  der  niedrigen  Klnslie  sdhat,  da« 
Gefühl  nur  drneken  und  verstimmen. 

Ganz  ohne  Nachfolge  blieb  dieses  Wunder  des  Un- 
geschmacks  nicht;  der  Gebrauch,  den  Thurm  oder  die 
Trommel  der  Kuppel  in  Kränze  von  leeren  GlelMin  runder 
oder  spitzer  Form  zu  stecken,  der  sieh  auch  sonst  in  Rnss- 
land  findet,  scheint  hier  seinen  Ursprung  genommen  zu 
haben.  Aber  glücklieherweise.  wurde  die  Stiftung  des  gran- 
samen Fürsten  nicht  ubertroffSen.  Im  Ganzen  blieb  zwar 
dies  System  in  Uebung,  aber  es  wurde  doch  mässiger 
angewendet*).  Wie  es  scheint  schioss  man  sich  im 
siebzehnten  Jahrhundert  mehr  an  deutschen  Styl  an;  die 

*)   Nicht  lUMChön  ist  der  Oloekenthum  degKm«l,  IWMiW«Uki 
d.  h.  der  grusse  Joluuui^  im  J.  ItfOO  g«iiwL 
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Construction  der  achteckigen  Glockenthürme  und  die  ke- 
gelförmlgeii  Aiifii&tEe,  welche  aaf  Maaem  und  Thoren 
vorkommen^  eiliiiiem  daran.  Palastbavten  haben  aneh 
zuweilen  Formen,  die  aus  der  italienischen  Architektur 
entlehnt  smd.  Endlich  am  Ende  des  17.  Jahrhunderte 
unter  Peter  dem  Grossen  fand  dann  der  verdorbene  abend* 
ländische  Geschmack  ttreh  hi  Russland  Eingang  und  ent- 
wickelte neben  den  phantastischen  Bauten  der  russischen 
Vorzeit  alle  seine  Fehler  reichlichst  Seitdem  folgt  die 
höhere  Architektur  In  Rnssland  den  Schicksiüen  der  Kunst 
im  Abeudlande,  während  im  Innern  und  an  weniger  be- 
merkten Stellen  die  frühere  Richtung  noch  fortwirkt. 
Neuerlich  ist  durch  einen  kaiserlichen  Befelil  verordnet^ 
bei  den  Entwürfen  russisch -griechischer  Kirchen  so  viel 
wie  möglich  den  alten  byzantinischen  Styl  beizubehalten*). 

Man  hält  gewöhnlich  die  Eigeuthümlichkeiten  der 
russischen  Architektur^  so  weit  sie  von  dem  byzantini- 
schen Style  abweichen^  fSar  orientalischen  Ursprungs,  von 
den  Mongolen  eingeführt  und  durch  Nachahmung  hier 
eingebürgert.  Ich  iiabe  schon  bemerkt,  dass  an  eine  Ein^ 
führung  des  Styls  durch  die  Mongolen  wohl  nicht  gedacht 
werden  kann.  Aber  auch  eine  Nachahmung  orientalischer 
Formen  kann  man  höchstens  bei  Einzelheiten  und  auch  da 
nur  in  selur  beschr&nktem  Maasse  zugeben.  Nur  der  Kiel- 
bogen^  der  doch  nur  ein  massiger  Zierrath^  nicht  ein  con- 
fitructives  Element  ist^  mag  aus  den  persichen  Gegenden, 
wo  er  einheimisch,  hierher  gelangt  sein.  Kuppeln  von 
ähnlicher  Form,  wie  bei  den  Russen,  finden  sich  wohl  In 
muhamedanlschen  Bauten  y  allefai  im  Ganzen  Ist  bei  diesen 
die  einfache,  flache  Kuppel  olme  Trommel  vorherrschend, 

*)  Die  Ton  dem  Frof.  Konstintin  Tlion  herausgegebenen  UmriMe 
aollen  dabei  an  Bathe  gesogen  werden.  ilQnch.  Jahrb.  a.  a.  0«  S.  AI. 

m.  20 
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selbst  M  den  Msngoleii  ist  jene  zwiebelartige  Gestalt 
nicht  in  ausschliesslichem  oder  gewöhnlichem  Gebrauche. 
Aber  wohl  erinnert  diese  Kuppslfonn,  weniger  dnreh  wiik- 
Üdie  inassre  Aebnlidikeit^  als  durah  ehne  Verwandtsohalt 
des  Motivs^  au  die  stark  vorspringenden  Dächer  der  Chi- 
nesen und  ähnliche  asiatische  Formen.  £benso  erinnert 
di«  Zasamnieiistellaiii;  der  liinf  Kuppelii  einlgemnaseii 
an  die  Anordaung  grosser  Moaebaen,  die  von  vier  Ifina- 
rets  umgeben  sind.  Indessen  ist  dennoch  die  Verschie- 
denheit selir  gross;  die  Minarets  schiessen  schlank  hervor 
und  überragen  die  mittlm  Knpfal,  wibrend  liier  das  um- 
gekehrte stattfinde  Gewiss  ist  die  rassische  Form  Un- 
mittelbar byzantinischen  Ursprungs,  sie  ist  nur  von  einem 
orientalischen  Anfluge  berührt^  der  durch  die  innore  Gleich- 
gältiglKeit  tmd  eine  rohe  BIsarrerle  sieb  Geltung  verechalflt 
hat.  Diese  Eigenscliafteu  verursachten  es  denn  auch, 
dass  sich  die  sonderbaren  und  entsciiieden  hässlichen 
Aossdiniaekiuigen  der  Kuppelbauten  und  Tburme  mit  den 
Bwecklosen  Krinsen  Meiner  Giebel  und  ibnliclien  Zu- 

*  * 

Sätzen  Eingang  verschafften. 

Am  Gunstigsten  für  die  Würdigung  russisoher  Architek- 
tur ist  der  Aidiliok  ganner  Städte^  über  weleben  sieh  ein 
dichter  Wald  von  grossen  und  kleinen  Thünnen  und  Kup- 
peln in  seitsamen  Biegungen  und  Ründungen,  buntfarbig 
und  glänzend  erhebt^  cwar  bizarr  und  unruhig,  aber  doch 
miehtig  und  reich.  Die  Reisenden  sehildem  den  Bindruek 
als  imponirend  und  nicht  ungefällig.  Audi  hier  ist  eine 
gewisse  Verwandtschaft  mit  muhaniedaiiischen  Städten^ 
an  denen  die  runden  Kuppeln  und  die  schlankaufsteigen- 
den  Tburme  eine  ähnliche  Mannigfaltigkeit  zeigen.  Allein 
auch  diese  Aehnlichkeit  ist  nur  oberflächlich,  in  den  rau- 
hamedaaischen  Bauten  hat  dieser  Gegensatz  des  Scldan- 
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kea  und  Uolien  gegen  das  Runde  und  Flache  einen  ern- 
sten Cbarakter;  hier  ist  das  bunte  Gewimmel  von  Fomen 
and  Farben  nur  spielend  und  heiter  ^  oder  pnuäiend  mid 
üppig.  Es  kann  das  Auge  woW  augenblicklich  fesseln 
und  erfreuen,  bei  längerer  Betrachtung  ist  es  ein  verwir- 
rendes,  unnihlges  Bild.  Noch  weniger  befriedigend  ist 
diese  Ar^hitektor,  wenn  wir  ilir  näher  treten  und  die 
Details  betrachten.  Grade  neben  jenem  glänzenden  Schein 
der  Dächer  und  Kuppeln^  neben  den  wüdweciiseinden, 
üppigen  Formen  der  Thnnme  und  Wölbungen  und  den 
heOen^  blendenden  Farben  der  Wände  bildet  die  Mager- 
keit und  Dürftigkeit  der  DetailS;  der  Mangel  architektoni- 
Seher  Glieder  einen  seiur  unangenehmen  Contrasti 

Um  diese  Architektur  völlig  nu  würdigen,  müssen 
wir  einen  BUck  auf  den  Zustand  der  andern  Künste  in 
diesem  JLande  werfen.  Die  Sculptur  existirt  hier  (ich 
spreche  iiatuclich  nur  von  nationaler  Kunst,. nicht  von  der 
neuen  akadenuschen  Kunstubnng,  welche  In  Rusdand  wie 
im  Abendlande  von  Freinden  oder  nach  fremden  Vorbil- 
dern cultivirt  wirdj  gar  nicht ;  sie  fehlt  so  sehr^  dass  der 
hynantinische  Marmor«Sarkophag  des  Gressfnisten  Jaros- 
law  in  der  Kathedrale  nu  Kiew  aus  dem  If.  Jahrh«,  mit 
seinen  Ornamenten  von  Bäumchen  und  Vögeln  als  die 
elnnige  plastische  Arbeit  in  Marmor  angeführt  wird.  Da- 
gegen Ist  Rnssland  mitMalereien*}  angefüllt,  die  Wände 
der  Kirchen  sind  damit  bedeckt ^  jede  Ikonostase  enthält 

*)  In  einigen  der  Ütesten  Kirchen  finden  sieb  nocb  wirklieb 
bysaatinisdie  Mosaiken  und'  Malereien.  NamentUcli  lint  man  in  der 
Sophieokirclie  in  Kiew  ver  Kimen  vnter  der  diekei»  Tfinche  der 
Winde  aotgedehnte  IVe^comalereien^  Gestatten  in  iielossaler  Dineii- 
sion  und  in  ^ntem  bysantinisclien  Style  entdedtt  Die  Mosaiken  am 
Hanpttltsr  and  an  den  Bogen  waren'  schon  firilher  bekannt  Vergl. 
iiAasland«  1843.  a.  Sd& 
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ein  ganaes  Volk  von  Heillgenliildeni,  jedes  Wohnsinuner 

des  Russen  hat  wenigstens  eines.  Ks  hängt  dem  Eingange 
gegODuber^  damit  der  £intreteiide  es  sogleich  wahrnehme^ 
sich  davor  bekreuzige  und  sein  Knie  beuge^  bevor  er  die 
lebenden  Bewohner  begrüsst.  In  den  Häusern  reicher 
Bauern  ist  oft  eine  ganze  Sammlung  solcher  Bilder.  Der 
Styl  dieser  Malereien  schliesst  sieh  enge  an  den  spit- 
byzantlnlschen  an,  den  Rnssland  bei  sebier  Bekehrung 
überliefert  bekam.  Aeltere  islavische  Tafelgemälde  stehen 
den  byzantinischen  so  nahe^  dass  man  sie  nur  durch  die 
Inschriften  unterscheidet^  und  noch  heute  ist  dieser  Styl 
völlig  erhalten,  nur  dass  der  letzte  Rest  des  Lebens  daraus 
gewichen  ist.  Es  ist  ein  eigenthümlicher  Zug  der  siavi« 
sehen  Frömmigkeit,  dass  sie  an  ihren  Helligen  einen 
donkdn,  briunlidien;  fast  schwarzen  Ton  der  Camatiou 
liebt^  ohne  Zweifel  in  Erinnerung  an  die  alten^  dem  Evan- 
gelisten Lucas  zugeschriebenen  Bilder  ihrer  Kirchen, 
denen  ein  dicker  Fimiss,  durchdrungen  von  dem  Qnahn 
der  Lampen  und  Kerzen  schon  Uhigst  diese  Färbung  ge- 
geben hatte.  Diese  Bilder  werden  dann  mit  Gewändern 
von  getriebenem  Golde  oder  Silber,  die  an  besonders 
verehrten  Exemplaren  mit  Edelsteinen  geschmückt  sind, 
belegt^  so  dass  nur  der  braune^  langgezogene  Kopf  und 
die  mumienartigen  Hände  sichtbar  sind  und  die  glänzende 
und  körperliche  Umhüllung  das  Dunkel  des  Colorits  und 
die  starre  Magerkeit  der  Zeichnung  noch  «ufihUender 
macht.  Solche  Bilder  werden  in  den  Klöstern  fabrikmässio^ 
verfertigt^  jeder  Mönch  und  jede  Nonne  sind  gewöhnlich 
auch  Maler;  eine  besondere  Anlage  wird  nicht  gefordert, 
ei  ist  gemeines  Werk  des  Flelsses. 

Gewiss  sclilossen  sich  schon  die  ersten  Russen^  wel- 
che nach  byzantinischen  Meistern  malten  ^  sdavisoh  an 
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ihre  Vorbilder  an;  sie  wussten  es  nicht  besser^  sie  föhlten 
nicht  einmal  den  Rest  des  Lebens,  der  noch  darin  erhal- 
ten, viel  weniger  also,  was  daran  mangelhaft  war.  Diese 
seelenlose  Auffassung  verband  sich  aber  mit  dem  An- 
dachtsgeföhl;  die  Religion  hatte  ein  fnr  allemal  den  Cha- 
rakter des  Fremden,  die  in  ihrem  Dienste  stehende  Kunst 
durfte  sich  dem  Leben  nicht  nähern,  sie  erfüllte  ihren 

  m 

Zweck  um  so  mehr,  je  mehr  sie  den  Ausdruck  des  Er- 
starrten, Abgestorbenen  behielt.  Bin  höheres,  künstleri- 
sches Religionsgcfühl ,  welches  im  Lebendigen  seinen 
Gott  erkannte,  regte  sich  nicht.  Die  Despotie  trug  dazu 
bei,  jeden  leisen  Anfang  einer  solchen  Regung  zu  unter- 
drucken'; schon  im  sechszehnten  Jahrh.  (1^51)  wurde  es 
durch  einen  Befehl  des  Grossfürsten  zum  Gesetz  erhoben, 
dass  alle  Heiligenbilder  so  gemalt  werden  sollten,  wie 
die  des  Andreas  Rühle w,  eines  Mdndis  vom  Ende  des 
14.  Jahrhunderts*),  und  die  religiöse -Kunst  der  Russen 
fugte  sich  diesem  Gebote  geduldig  und  machte  den  leich- 
ten Versuch,  es  unvermerkt  zu  umgehen  oder  zu  unter- 
graben, nicht 

Vergleichen  wir  diese  Richtung  mit  der  Architektur, 
so  scheinen  auf  den.  ersten  Blick  beide  Künste  ganz  ent- 
gegengesetzte Wege  zu  gehen;  die  Bauwerke  sind  prun-  « 
kend,  bunt,  willkärlich,  sie  haben  fremden  Formen  und 
Ansichten  Kinfluss  gestattet;  die  Gemälde  sind  bis  zum 
Abschreckenden  trübe,  sie  halten  sich  ängstlich  an  ural- 
tes Herkommen.  Luierlich  steht  aber  beides  in  naher 
Verbindung,  fllesst  aus  derselben  Quelle;  wir  begreifen 
beides,  wemi  wir  die  religiöse  Richtung  des  russischen 
Volkes  ins  Auge  fassen.  Die  Frömmigkeit  besteht  liier 
hauptsächlich  in  der  strengen  Erfüllung  vorgeschriebener 

•)    strahl  a.  a,  0.  II.  2G6. 
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AeuBserlichkeiteo*}.  Der  Emst  der  €resuinuog>  weldter 
das  ganze  Leben  durchdringt  und  das  Gkittesgefohl  in 

jeder  o^eistigen  Aeusserung  ausprägt,  liiidct  keine  Form. 
Dalier  ist  deou  auch  das  plastische  Element,  die  Gestal- 
tung des  vonen,  kräftigen  Lebens  hier  ganz  vemaeh- 
Ifissigt,  in  der  Baukunst  wie  in  den  darsteliend«^!  Künsten, 
und  beide  fallen  nacli  ausserliclicn ,  ganz  verschiedenen 
RuGksichten  auseinander.  Die  Baukunst  bringt  ihre  Werke 
dem  C^otte  dar;  einem  so  sinnlichen  CSotte  musste  sie 
mit  dem  Glänze  blendender  Farben  und  anfgehäufter  For- 
men schmeicheln  **^,  Im  Bilde  dagegen  zeigt  sich  der  Gott 
dem  sinnlichen  Menschen;  er  darf  ihm  nur  schreckend 
erscheinen.  Zu  Nowgorod  liest  man  an  einem  grossen 
Christuskopfe  die  Inschrift  ,.Siehe  wie  dein  Gott  ein 
schrecklicher  Gott  ist,^  und  hierin  hat  sich  das  Gefühl 
dieser  Völker  ganz  ausgesprochen.  Ihre  Ehrforcht  lieruht 
auf  dem  Schrecken,  das  Schauerliche  gilt  ihnen  fQr  got- 
teswürdig, ersetzt  ilmen  die  Schönheit. 

*)  Sehr  aiuchftidich  scbildert  Bluins  (a.a.O.  L  119.)  die  Er- 
acheinaiigr  eines  i^iacben  Gottesdienstes«  Die  Andadit  ist  ein«  kor^ 

perliche  Arbeit,  mit  Kreuzigen,  Hinknieen^  Niederwerfen  bis  die  Stirn 
den  Boden  bt  rührt^  die  Volksmasse,  die  sich  in  den  Kirchen  versam- 
nuiUj  um  das  Ablesen  der  gedruckten  Predigt^  von  welcher  der  Pope 
nicht  abweichen  darf^  zu  boren,  ist  in  fortwilyender  heftiger  Be- 
wegung. 

*•)  Blasius  a.  a.  0.  S.  78.  ,iln  der  Wiederholung  dieser  unform- 
rlichen  Kuppeln  liegt  naiver  Kindersinn  des  religiusen  Standpunktes. 
vDas  Haus  ist  für  einen  Gott  gebaut^  der  seine  Freude  hat  an  der 
«^Quantität  und  am  Glanz  und  Prunk.  Es  ist  ein  Haus,  in  dem  der 
n3Tensch  nicht  sein  innerstes  religiöses  Bedürfniss  befriedigen^  sundern 
>imit  dem  er  seinem  Gotte  ein  buntes,  spielendes  Vergni'igen  machen 
«will."  Selbst  die  Eingebornen  scheinen  jetzt  ihre  Architektur  in 
diesem  Sinne  zu  würdigen.  In  einer  in  Petersburg  (1836)  erschie- 
nen Schrift  -^über  die  Elemente  des  Schönen  in  der  Baukunst vin- 
dicirt  der  ungenannte  Verf.  ihr  nur  die  Anwendbarkeit  für  kleinere 
Kapellen.   Münchner  Jahrb.  a.  a.  0.  S.  SU 
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Auch  in  Beziehung  aul  da^  Aufnehmen  das  Fremden 
steht  die  Gestalt  beider  Künste  in  Zusammenhang.  Die 
Ar«iülektiir  hat  muhamedanisehe  Foimen  nidit  bewnsater  . 
Weise  naehgeahmt,  wohl  aber  hat  die  Berührung  mit 
den  Völkern  des  Orients  einen  Eiufiuss  auf  den  Geist 
des  Volks  geubt^  es  hat  es  au  Despotie  und  Sdavorei 
gewöhnt  Und  diese  Geshinvog  hat  auf  die  AiubUdang 
der  Baukunst  Einfluss  gehabt^  sie  hat  ihr  diesen  zogleicii 
sinnlich  reichen^  und  geistig  Hachen  und  ärmlichen  Styl . 
gegdben.  £benso  steht  sie  aber  mit  der  Gestaltung  der 
Malerei  in  Verbindung.  Wie  bei  den  Vdlkem  des  west- 
lichen Asiens  überhaupt  der  bildnerische  Sinn  unkräftig 
ist 9  so  dass  er  auch  da,  wo  er  sich  auf  einer  frühem 
Stufe  nodi  einigemmaaen  regte,  sp&ter  gann  eilosdi,  so 
erstieiite  diese  halborientaysehe  Biditung  auch  bei  den 
Russen  die  ohnehin  schwache  künstlerische  Anlage.  Der 
flachen  Architektur,  dem  Mangel  der  Durchbildung  der 
Tlieile  entspricht  die  matte,  gespensCisehe  Gestalt  des 
Gemäldes;  neben  der  spielenden^  willkürlichen  Bauform 
konnte  der  Süui  für  die  wahre  Form  und  Schönheit  des 
Körperlichen  nicht  erwachen  und  selbst  nicht  sich  erhal- 
ten. Diesen  Mangel  des  Formenshues  hal>en  die  Slaven 
mit  allen  nomadischen  Völkern  gemein,  wie  denn  auch 
in  ihrer  Lebensweise  etwas  halbnomadisches  erhalten  ist. 
Bei  den  sudlichen  Nomaden  wird  dieser  Mangel  einiger- 
messen  durch  einen  andern  Vorzug  aufgewogen,  durch 
die  Regsamkeit  und  Kraft  ihrer  Phantasie,  welche  ihre 
Sprache  mit  Bildern  lullt,  und  ihnen  eine  poetische  An- 
lage giebt  Auch  diese  EigcMrchafl  ist  aber  bei  den  fiNaven 
nicht  kräftig  und  bedeutcML 
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Schiassbetrachtung. 

Wäre  es  meioe  Aufgabe  gewesen^  Dur  die  hdchsteu^ 
naehahmungswurcligen  kuBStlerisehen  Leiatungen  TorBufilh- 

reiij  so  hätte  ich  die  Kunst  des  spätem  byzantinischen  Reichs 
und  die  der  Armenier  und  Russen  übergeiien  dürfen.  Für 
deu  aber^  weldier  das  Wesen  der  Kunst  und  ihren  Zu* 
sammenhang  mit  der  geistigen  Nator  des  Mensdien  lien- 
^  neu  lernen  will^  sind  diese  Ersclieiuuugen  höchst  lehrreich, 
fis  knüpfen  sich  vielfache  Betrachlungen  daran^  von  doieii 
ich  nur  einige  heransheben  will 

Wir  sehen  zonächst,  wie  wenig  auf  geistio^em  Boden 
die  blosse  UeberUeferung  gilt  Wie  wenig  erkennt  man 
in  den  mumienartigen  Heiligenhildem  der  russischen  Kir- 
chen ihre  Abstammung  von  den  lebenskräftigen  Gestalten 
des  Phidias.  Ks  ist  ein  trauriges^  aber  belehrendes  Schau- 
spiel^ wie  diese  edle,  männliche  Gestalt  schwindet,  wie 
sie  erst  weidüicfa  wird,  dann  im  bysantiBischeD  Reiche 
altert  und  verschrumpft,  endlich  in  RnssUmd  nur  in  einem 
kindischen  Greisenthume  fortvegetirt.  Auch  die  Kunst 
theiit  das  allgmeine  Loos  der  Vergänglichkeit,  Zugleich 
aber  sehen  wir  j  wie  sie  in  dieser  Bmiedrigung  noch 
wirksam  ist,  wie  sie  auf  dem  ungünstigsten  Boden  Wur- 
jsel  fasst,  den  mindest  begabten  Völkern  die  Stelle  der 
Kunst  vertritt  Die  Vergleichung  der  russischen  Kunst 
mit  der  armenischen  seigt  nicht  bkiss,  dass  diese  abge^ 
schwächte,  byzantinische  Form  zur  Mittheilung  an  die 
versciüedensten  Völker  geeignet  ist,  sondern  auch  wie 
sie  von  jedem  Volke  auf  eigenthumliche  Weise,  aufgefasst 
wird.  Ist  diese  Auffassung  efaie  minder  fruchtbare,  so 
dürfen  wir  die  Ursache  niclit  etwa  in  der  Lcblosijrkeit 
des  byzantinischen  Typus  suchen;  denn  auch  die  germa- 
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nischeii  Völker  y  zu  denen  wir  später  kommen  ^  knüp- 
fen ihre  AnfSinge  an  die  verwandte  spätromisehe  und 
sellMt  an  byzantiiisehe  Tradition  und  gelangen  dadardi 

dennoch  seu  höchst  fire^er  und  steigender  Entwickelung. 
Es  kommt  daher  alles  auf  den  Geist  der  empfangenden 

Nation  an,  ob  er  im  Stande  ist,  mit  Selbstthatigkeit  eni- 

• 

gegenzowirken^  oh  ersieh  berufen  fohlt,  die  demfithigende, 

erschlafFende  Stellung  des  Nachahmenden  mit  der  eigenen 
Production  zu  vertauschen.  Selbst  an  den  Völkern,  die 
wir  bisher  betraehtet  haben,  bemerken  wir  veracliiedene 
Grade  der  Kraft.  In  den  darstellenden  Künsten  mmat 
sind  beide j  Anuenier  und  Russen,  fast  gleich  und  gelin 
nicht  weit  von  den  byzantinischen  Vorbildern  ab.  Die 
Phisük  fehlt  bei  beiden  fast  gftnsUch,  die  Malerei  der 
Armenier  ist,  wenn  auch  nieht  so  trübe  und  mundenartig,  ^ 
doch  nicht  lebendiger  und  kräftiger,  wie  die  der  Russen. 
Aber  in  der  Architektur  zeigt  sich  die  grosste  Verschie- 
denheit zwischen  denjreinen,  klaren,  verstindigen  Formen 
der  kleinem  Nation  und  den  wüsten,  verwirrenden,  hunt- 
farbigen Bauten  der  grössern.  Auch  dies  erklärt  sich 
nioht  aus  äusserlichen  künstlerischen  Influenzen,  viehnehr 
waren  diese  ungef&hr  dieselben;  bei  beiden  kam  zu  der 
byzantinischen  Tradition  ein  orientalisches  Element,  sogar 
zu  den  Mongolen  standen  beide  in  ziemlich  gleichen  Ver- 
hältnissen. Aber  auch  dies  liat  bei  beiden  ganz  abwei- 
chende Wirkungen;  die  Armenier  entnehmen  daraus  die 
zierliche ,  reiche  Ornamentation,  die  Russen  nur  das  Bun- 
te, Prunkende,  Wilde.  Der  Ursprung  des  Unterschiedes  ist 
also  nicht  in  bloss  künstlerischen  Beziehungen  zu  suchen. 

Will  man  uns  dann  auf  die  versehiedene  künstlerische 
Anlage  oder  auf  die  Nationalität  verweisen,  so  ist  diese 
Antwort  ^reüich  leicht  ausgesprochen,  abermibefriedigend; 
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sie  giebt  statt  der  Erklänuig  nur  eiu  unerklärtes  Wort. 
Wir  verlaog«!!  die  inneni,  pbyiuchen  oder  mondiicben 
Grande  zu  wissen,  wir  wollen  auf  den  Boden  der  attfo* 

ineineii  incnschliclien  Xatur  zurückgeführt  werden. 

Die  äusseren  Umgebungen  beider  Völker^  die  Au- 
sduurangen,  weiebe  sie  gewälirten)  dieMotefiaÜeD^welclie 
'sie  lieferten,  sind  zwar  lidchst  veraeliieden.  Jene  in  weoh- 
selndeii,  kühngebildeten,  fruchtbaren  Thälern  wohnend,  von 
einem  Hauche  frischer  Gebirgsluft  umweiit,  diese  auf  öden 
Steppen,  in  der  ermüdenden  f<införaiigl(eit  eines  nordisehea 
Flachlandes,  zwischen  Wfildera  und  Horftsten.  Rinifer 
Einfluss  ist  diesen  Umgebungen  zuzuschreiben ;  allein  ent- 
scheidend sind  sie  nicht,  woiuiten  doch  die  Bysantiner 
selbst  auf  dem  Boden  der  Hellenen.  Bei  diesen  kfinnen  wir  * 
nun  zwar  die  Verschiedenheit  der  Jahrhunderte  aus  dem 
Wechsel  der  religiösen  Ansichten  herleiten;  allein  auch 
die  Religion  allein  giebt  nicht  eine  durcligreifende  ]£r- 
Uirung  der  kunstleriseben  Formen.  Im  Abendlande  rief 
das  Christenthuni  ganz  andere  Erscheinungen  hervor,  wie 
im  Orient.  Die  blosse  Ueberlieferung,  das  blosse  Bejahen 
der  Frage  im  Glaubensbekenntnisse  bestinunt  noeh  niobt 
die  Religiosität  Es  kommt  auf  die  moralisehe  Auiffassung 
an;  auch  diese  aber  war,  ungeachtet  der  dogmatischen 
Häresie  der  Armenier,  bei  allen  drei  Völkern  ziemlich 
dieselbe.  Wir  greifen  sohen  tiefer,  *wenn  wir  auf  den 
Stamm  eh  arakter  des  Volks  ehigehen;  bei  den  Arme- 
niern fühlen  wir  einen  Anklang  des  ernstern  und  ritterlichen 
Geistes  der  persisclien  Stamme,  bei  den  filaven  herrscht 
eine  gröbere  Sinnlichkeit  Aber  auch  dies  bildet  keinen 
letzten  Grund;  die  Nationen  können  sich  erheben  oder  er- 
niedrigen, im  Leben  der  Völker  giebt  es  keinen  unveräusser- 
iiehen  Adel,  ihr  Werth,  ihre  Gestaltung  ist  veränderlich.  . 
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.Wir  werden  immer  mehr  auf  das  moralische  Gebiet 
gedringty  im  aittlicUen  i<eben  der  Völker  müssen 
wir  suchen^  \M  einer  bessern,  freiem  fintwickehmg  ent- 
gegenstand. Ist  die  Kunst  ein  allgemeines  Bedürfniss  und 
Erfordemiss  der  menschlichen  Nator,  ist  sie  in  der  allge- 
meinttiy  idealen  Anlage  derselben  gegeben,  so  fragt  sieh, 
dnreh  welche  Fehler,  durch  welche  Versündigungen  sie 
hier  zurückgehalten  und  entstellt  wurde.  Ueber  Völker 
sitzen  wir  freilich  nicht  au  Gerichte,  wie  über  Einzelne  ^ 
ihre  Natur  ist  eiiie  dfimonische  oder  physisehe,  ihre  Ver- 
schuldungen sind  nicht  völlig  freie.  Aber  in  die  Erkennl* 
uiss  der  Dinge  dringen  wir  nur  ein,  wenn  wir  sie  rnek- 
sichtslos  betrachten. 

Bei  den  Byzantinern  war  die  Verkettung  grossen- 
theils  eine  unvermeidliche;  wir  sahen  wie  bei  ihnen  die 
Tradition  antiker  Civilisation  mit  der  Aufgabe  des  Chri- 
sienthums  im  Widerspruche  stand,  wie  sie  in  diesem  Wi- 
spruche  sich  verwickelten.  *  Brst  da  begann  eine  Verschul- 
dung, als  sie,  den  freien  Geist  des  Christenthums  nicht 
verstehend,  sich  mehr  und  mehr  orientalischer  Sdaverei 
xuwendeten,  JHe  Armenier  und  Russen  hatten  jenen 
Zwiespalt  nicht  nu  fiberwinden;  sie  waren  roh  und  un- 
befangen^ als  sie  das  Christenthum  und  seine  Kunst  auf- 
nahmen. Bei  ihnen  sind  wir  daher  unbedingt  auf  das 
Moralisdie  angewiesen. 

Ohne  Zweifel  erscheint  die  Nationalität  der  Armenier  in 
einem  günstigem  Lichte.  Die  Aufnahme  des  Christenthums 
war  bei  ihnen  eine  freiere,  sie  folgten  nicht  dem  Befehle 
eines  Fürsten,  sie  wurden  von  der  Begeisterung  ilirer 
bekehrten  Landsleute  fortgerissen,  sie  erkämpften  sich 
den  neuen  Glauben.  Auch  in  der  Bewahrung  der  Ueilslehre 
neigen  sie  sieh  kr&ftig  und  selbststliidig,  sie  prüfen  und 
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venverfeii  ,  sie  lassen  sich  nicht  durch  die  Autorität  by- 
zantinischer Concilien  bestimmen.  8ic  sind  überhaupt  der 
Begeisterang  fähige  ihr  kraftiger  WiderstaDd  gegen  die 
Uebermacht  der  Araber  und  Türken  verdient  Anerkennung. 
Aber  freilich  hat  dieKser  Xationalsinn  und  Glaubensmuth 
seine  Gränzen^  er  vermag  nidit  die  selbstische  Vereinze* 
iung  ganz  aufisuheben,  innem  Hader  zu  dämpfou.  Das 
tragische  Sehiekaal  der  endlidien  Niederlage  und  Zer- 
streuung .des  Volks  kann  uns  Mitleid  einflössen,  aber  es  war 
kein  unverschuldetes.  Wären  sie  in  dem  Grade  begeistert 
und  dadurch  einig  gewesen,  wie  die  Griechen  den  Perser- 
königen gegenüber,  so  hätten  sie  sich  wie  diese  erhalten. 

Winkelmann  spricht  in  seinem  grossen  Werke  wie- 
'deriioit  aus^  dass  die  Freiheit  es  sei^  welche  die  Kunst 
der  Griechen  so  hoch  gehoben ;  er  meint,  dass  er  aus  ihrer 
ganzen  Geschichte  erhelle  *).  Man  hat  ihm  mit  Hecht  ent- 
gegengesetzt;  dass  die  Freiheit  denn  doch  nicht  entscheide  f 
das  romische  Volk^  die  alten  Germanen^  das  heutijgeNoM- 
amerika  sind  sprechende  Beweise,  und  die  Schdpfimgen 
des  Mittelalters,  die  Kunstwerke  des  sechszehnten  Jahr- 
hunderts sind  meistens  nicht  in  Republiken  entstanden. 
Allein  ganz  im  Unrecht  ist  er  auch  nicht;  die  Regierungs- 
form mag  freilich  uiciit  eiitsclieiden ,  aber  eine  gewisse 
Freiheit  ist  nothwendige  Bedingung  und  Lebenskraft  der 
Kunst,  die,  weiche  dem  Menschen  das  Gefulü  seiner 
Würde,  seiner  Kraft,  seines  göttlichen  Ursprungs  gestat- 
tet, >velche  ihm  die  Kühnheit  und  Wahrheit  giebt,  seine 
Gedanken  aus  eignem  Busen  heryorzuleiten,  weiche  ihn 

*>  Wlnkelmaniis  Werke  Tli.  YL  S.  4.  Br  macht  sllerdmga 
(IV.S.ie)  einen  GegeuMts  swiscben  den  Griechen  nnü  nbehemchten« 
Völkern  und  denkt  daher  wirklich  sanlchst  an  republikaniache  Freiheit^ 
indessen  schwebt  ihm  doch  nur  die  Gestalt  des  g^echischen  Volks 
in  ihrer  Individualitit  vor. 
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über  das  sinnliche  Dasein  emporhebt  und  ihn  begeistert, 
es  für  geistige  Güter  zu  opfern.  Eine  solche  Freiheit 
pflanat^  wie  Winkelnuum  aehdn  mgt^  gleichMiii  in  der 
CMnirt  selbst  den  Samen  edler  und  erhabner  Gesinmingen ; 
sie  ist  die  Erzieherin  grosser  Menschen  ,  die  Quelle  grosser 
Thaten^  sie  erweitert  unsem  Blick  und  erhebt  unsre  Seeie^ 
wie  der  Anbliek  der  onermesidiciien  Fläche  des  Meeres 
und  das  Sehlagen  der  stoteen  Wellen  an  den  Klippen  des 
Strandes.  Ohne  eine  solche  Freiheit  kann  keine  wahrhafte 
Kunst  entstehen^  nach  dem  Grade  ^  welchen  sie  eireieht, 
whrd  auch  diese  fast  immer  steigen.  Hit  der  knechtischen 
Unterwerfung  unter  fremde  oder  einheimische  Despoten 
ist  auch  die  Kunst  unvereinbar.  Schon  im  Beginn  der  ' 
€regenwebr  regt  sie  sich  oft^  'nach  voUbracfatem  Kampfe 
feiert' sie  ihre  schönsten  Triumphe.  ' 

Bei  den  Russen  stand  der  knechtische  Sinn,  mit  wel- 
chem sie  sich  iiuren  Fürsten  und  Grossen,  so  wie  der 
Kirche  unterwarfen^  jeder  freiem  und  hdhero  KunsÜelstmig 
entgegen*).  Wie  tief  dieser  Knechtsinn  eingewnrselt^ 
zeigt  sich  am  Stärksten  darin,  dass  selbst  der  Sieg  über 
die  Mongolen  keine  geistige  Erhebung  des  Volks  hervor- 
bradite.  Man  hat  es  bemerkt,  dass  auch  nicht  eine  ein- 
zige Ketzerei  in  Russland  aufgekommen  sei,  auch  in  der 
Kirche  also  keine  Spur  freier  Bewegung  sich  gezeigt  habe. 
Bier  blieb  denn  auch  die  Nachalunung  todt  und  wurde  nur 
durch  unverstandene  Entlehnung  und  kindisch  buntes  Spiel 
entstellt.  Bei  den  Armeniern  war  freilich  ein  regeres  Frei- 

*)  Man  konnte  hifffegon  dio  Polen  anführen,  welche,  obgleich 
in  freierer  Verfassung  j  ebensuwenig  künstlerische  Anlage  gezeigt 
hftbeD;  man  kdiinte  durtui  Mhliesieny  dam  dennoch  nur  ein  Natur- 
element ,  der  Stammcharakter  des  slavischen  Volkes ,  der  Entwirke- 
InnjE^  des  Knnstsinnes  enlge«ren«j:estandcn  habe.  Allein  jene  Freiheit  » 
der  Polen  war  nur  ein  Schein^  nur  der  Trotz  des  Adels ^  verbunden 
mit  kneehtiadier  Unterwürfigkeit  der  geringem  Stinde^  ao  daaa  auch 
hier  daHelba  gilt. 
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Erstes  Kapitel. 
Cltarakter  und  Kunstrichtung  der  Araber. 


Die  Araber  gehdren  einem  Völkenitaimiie  an,  im 

wir  schon  kennen  gelernt  haben,  dem  aramäischen,  vor* 
derasiatisdien^  dessen  EigenthümUchkeiten  sich  bei  Juden 
und  Phomdern  am  sdiärfeten  «ussprmehen,  29  dem  die 
Perser  den  Uebef|p»g  bildeten.  Es  sind  dies  die  Vdlker ^ 
bei  denen  sinnlidies  und  geistiges  Leben  sieh  wie  dnreh 
eine  scharfe  Kluft  trennen,  wo  daim  die  Phantasie 
sUli  die  SinnlioiÜLeit  zu  gestallen  und  zu  veredeln^  sieh 
des  gelstigeii  Lebens  bemiehtlgt  Sie  ist  daher  hier  die 
▼orfaenrschende  Kraft,  sie  verbirgt  und  verliert  sieh  niehl 
in  der  Natur,  weder  wie  bei  den  Indern  im  schwelgeri- 
sehen  VoUgenusse^  noch  wie  bei  den  Qriechen  als  das 
schöne  Haans  ruhiger  Gestaltung,  sondern  mll  der  Sehnell- 
kralt  des  Geistes  beflügelt,  schwingt  sie  sich  über  die 
sinnliche  Form  hinaus ,  und  betrachtet  die  Erscheinung 
bald  als  das  Nichtige  und  Bedeutungslose,  bald  als  er- 
habenes Wunder  oder  als  traumartiges  Mahrehen.  Für 
die  bildenden  Künste  sind  diese  Völker  weniger  geschaf- 
fen, das  ruhige  Bild  ist  dieser  Wunder  nicht  fähig,  und 
III.  2i 
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erscheint  der  helssglühenden  Phantasie  matt  und  kalt. 
Auch  für  eine  polytheietiache  Religion  sind  sie  nicht  ge* 
eignet^  ihre  Anschauungen  fliegen  fiber  die  vollen  Natnr- 
kräfte^  die  sich  zu  einem  Olymp  von  Götterbildern  ge- 
stalten könnten^  hinaus  zu  dem  höchsten  Himmel  des 
Binen.  Nur  ehi  persischer  Dualismus  von  €Kit  und  Bose^ 
ein  phdnieischer  Baalscultus  der  alles  zefmalmenden  Kraft 
kann  entstehen,  wenn  eine  solche  geistige  Richtung  ihre 
höhere  Bestimmung^  unsinnliche  VcrehruDg  des  £iaen 
Gottes  y  nicht  erreicht 

In  der  alten  Welt  gestaltete  sich  auch  diese  Rich- 
tung, wie  alle  andern,  zu  einer  nationalen ,  und  die  reine 
Lehre  des  Einen  Gottes^  indem  sie  das  £igenthum  der 
•luden  wurde^  stiess  die  andern  Völker  als  Getsendiener 
Ten  sich  ah.  Von  den  Arabern  ens&hlt  diese  alte  Ge^ 
schichte  noch  nichts,  ihre  Zeit  war  noch  nicht  gekommen. 
Wie  die  germanischen  Völker  so  lange  in  weltgeschicht- 
licher Beniehuiig  schhunmerteniy  und  nur  in  freier  Verein^ 
Belung  Mk  fbnalos  bewegten,  Ua  das  Christenthmn  sie 
vereinte  und  gestaltete^  so  war  es  auch  das  Schicksal 
der  Araber,  unbemerkt  und  bedeutungslos  in  wilder  Frei^ 
heit  «1  ieben^  bis  awar  nicht  das  CiiristcBtiuiin^  wdil 
aber  eine  Lehre ,  wdclM  dieil weise  aiis  demselben  Imc^ 
vergehend,  einen  Abglanz  oder  Abfall  seiner  Wahrheiten 
enthielt,  sie  begeisterte  und  ins  Leben  rie£ 

Wenn  wir  bei  den  Alten  die  Schilderungen  der  An^ 
biar  vok  Sfnhamed  anftuehen,  se  linden  whr  schon  ihren 
CharldAer,  so  wie  er  sich  später  bewährte,  gezeichnet  *). 
Vereinzelt^  freiheitsliebend  bis  zum  Extrem,  zu  der  ruliigen 
Beschäftigung  des  Adcerbanes  wenig  geneigt,  lieruni- 
schweifend  anf  den  lachten  Rossen,  den  Kindern  des 

*)    Ammian.  Marc.  lib.  14. 
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Windes,  wie  ihre  Sage  sie  nennt ;  räuberiscli,  aber  dabei 
edel,  massig,  unermüdlich  im  Kampfe,  gastfrei  und  gross- 
mutliig;  durehans  ritteriieh  gesinnt  In  def  nächtliches 
Binaamkeil  der  Wfiste,  auf  ihren  abenteoeitoden  Zfigen 
ist  ihnen  die  Rede,  die  Erzählung  die  liebste  Erholung. 
Der  Reiz  des  Mährchens,  die  Anregung  der  Phantasie 
durch  da«  Wunderbare  ist  BednrIiliM  und  LiebUngnbe* 
sehftfUgung ;  die  Beredsamkeit^  die  IHchtergalM  verleihet 
gleichen  Ruhm  wie  die  Tapferkeit  In  dem  alten  Natio- 
nalheiligthume  der  Kaaba  wurden  die  berühmtesten  I^iedec 
angeheftet  Der  Ciiarakter  dioler  Mhetften  Diehtongen, 
▼on  denen  vom  einige  erhalten  sind,  iat  durehana  perate- 
iich  und  ritterlich.  Der  Sänger  giebt  uns  seine  Thaten, 
seine  Gefühle  in  Haas  und  Liebe.  Er  beginnt  mit  dem 
Preise  seuies  Resses,  wendet  sich  lasdi  sn  der  Schönheit 
der  Geliebten^  eum  Preise  des  Grossmdthlgen  mid  Chuit* 
freien,  oder  zum  Tadel  und  Schimpf  seines  Feindes. 

Wir  können  in  diesen  Zügen,  bei  leicht  bemerkbaren 
Verschiedenheiten;  eine  grosse  Aehnlicbkeit  mit  unsem 
dentsehen  Voriitem  tnl^t  verkennen.  Bei  beiden  Nationen 
war  die  freie  Stellung  des  Einzelnen  überwiegend  gegen 
seine  Untjerordnung  unter  das  Ganze,  das  Volk  vereinigte 
sich  schwer  m  einem  Staate.  £in  orientalischer  Tacitas 
hfttte  die  Araber  leicht  In  ^em  historischen  Roman  den 
Mitbürgern  seines  despotischen  Staates  als  Muster  auf- 
stelien  können.  Der  Contrast  würde  selbst  grösser  ge- 
wesen sein^  da  bei  den  übrigen  Orieptalen  der  Zosanfr- 
nienhang  des  Staates  fester,  die  Freiheit  des  Khuselnsn 
mehr  aufgehoben  war,  als  selbst  im  römischen  Kaiser- 
reiche, und  auf  der  andern  Seite  die  Absonderung  des 
fijnnelnen  bei  den  henunschwelfenden  Arabern  grösser 
wipr,  als  bei  den  ackerbauenden  Ckrmaaen.  Dabd  fehlt« 
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auch  diö  n6thige  Verwandteehaft  mit  dcir  orlentaliBch^ 
Staaten  nicht,  welche  sie  zu  solchem  Vorbilde  geeignet 
nachte.  Denn  wie  die  deutsche  Markgemeiude  mit  der 
burgerMehen  Sttdtcinlielt  von  Griechenland  und  Italien, 
war  bei  den  Arabern  die  Gewalt  des  Familienober- 
hauptes mit  der  Despotie  des  Herrschers  jener  Staaten 
verwandt — Bei  aolehen  Vöilcem^  wie  Deutsehe  und  Ara- 
bery  hat  die  bloss  angebome  und  dbeitteferte  Religion 
nielit  die  bindende  Kraft,  wie  bei  andern.  Daher  sc^on 
bei  den  Germanen  die  Gleichgültigkeit  gegen  ihre  Götter, 
welche  den  Uebertritt  ganzer  Nationen  zum  ChristeotlMim 
so  leieht  machte.  Wo  die  Freiheit  des  Sinnelnen  so  vor- 
herrsdiend  ist,  da  kann  nur  eine  Religion,  welche  ftus 
freier  Wahl  und  Meinung  angenommen  ist,  tief  fesseln 
und  verbindea.  Dieser  Begriff  einer  freiwillig  erwähl- 
ten Religion^  dte  den  Völkern  des  Alterthnms  fremd  Isf^ 
seheint  daher  auch  schon  fröhe  bei  den  Arabern  geherrsehl 
zu  haben.  Wir  finden  bei  Muhameds  Auftreten  Christen- 
thum |  Judentiumi^  die  Lehre  der  Magier  und  Clialdiier 
neben  uns&bUgen  Arten  eines  rohen  Fetlsehdimtes  unter 
ihnen  verbreitet.  Grade  diese  Mischung  zeigt  aber,  das« 
keine  dieser  Religionsformen  dem  eigenthümlichen  Geiste 
der  Araber  vöUig  zusagte,  Der.  Geist  des  Propheten* 
Ihnma  war  einem  Volke'  von  so  gestelgertsm  Sdbstge* 
fühle  naturlieh;  als  er  sich  in  Muh a med  entzündete,  als 
seine .  flammende  Phantasie  sich  zu  dem  Gedanken  des 
£insn^  allbestimmenden  Allah  aufiBMshwsng^  ein  Liebrge- 
binde  schaff  In  welchem  der  dnsoitlge^  scharf^  und  rofae 
Verstand  und  das  kühne,  ungemessen  strebende.  GMSbl 
des  ritterlichen  Arabers  gleichmassig  befriedigt  waren, 
kostete  es  nur  wenige  Kämpfe ,  um  alle  jene  frühem 
Gisubensformen  nu  verdringen. 
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Der  grosse  Gedanke  einer  geglaubten  und  durch  Of* 
fenbaräug  gegebenen  Religion  war  ilim  ebne  Zweifei  nur 
dnreh  das  Cbrtetentliuni  geworden.  Fdrderlieh  war  es 
ihm  dabei,  dass  er  nur  das  Christenthum  des  Orients 
kennen  lernte,  nicht  das  des  Abendlandes.  Dieses,  in 
welcliem  die  Richtung  auf  das  christliehe  Leben^  auf 
Busse,  Gnade  und  Wiedergeburt  stets  vorherrschte,  wäre 
dem  flüchti<^cn,  sinnlich  phantastischen  Geiste  der  Araber 
nicht  zugänglich  gewesen.  Jenes  mit  seiner  ausschliess- 
lichen Ausbildung  des  Dogmatischen^  fast  ganz  absehend 
von  der  Durchbildung  und  Umgestaltung  des  natuiUchen 
Menschen,  lag  ihnen  viel  näher.  Muhamed  ging  in  dieser 
Richtung  noch  weiter;  Allah  in  seiner  Einsamkeit  und 
Höhe  kann  in  dem  Menschen  sein  Ebenbild  nicht  haben. 
Islam  heisst  Ergebung  In  Gottes  Willen,  dies  ist  die  ein- 
zige Tugend;  da  alles  vorherbestimmt  ist,  so  hat  die  freie 
moralische  Selbstthätigkeit  geringe  Bedeutung.  Der  Ge- 
hofsam  nimmt  die  Stelle  der  Freiheit  ein^  statt  efaier 
innerlichen,  selbstenseugten  Moral  giebt  es  nur  Ceremonien 
oder  Vorschriften  zu  guten  Werken  und  für  die  Erhaltung 
einer  löblichen  Ordnung.  Das  Gebet,  mit  den  ausfuhrlich 
vorgeschriebenen  Waschungen ,  die  Unterstutamg  der 
Armen  durch  Almosen,  die  Beobachtung  der  angeordneten 
Fasten  und  endlich  die  fromme  Pilgerschaft  zu  den  heili- 
gen Orten,  sind  die  vorzuglichsten  Pflichten  des  Moslem. 
Während  aber  die  eigentliche  höhere  Freiheit  dadurch 
völlig  verschwindet,  die  ganse  Last  orientalischer  Sciave*  . 
rei  von  obenher  eingeführt  wird,  bleibt  andrerseits  die 
persönliche,  sinnliche  Freiiieit  um  so  schrankenloser.  Die 
Mitte  des  Lebens  ist  ungeregelt,  die  unbegranste  WiUkur 
stossi  unmittelbar  an  die  unbedingte  Unterwerfung ;  neben 
der  geistigsten  Lehre  ist  der  sinnlichste  Genuss,  neben 
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der  Eliiiheit  Gottes  die  bunte  Mannigfaltigkeit  des  Lebens^ 
ueben  der  starren  Notiiwendigkeit  das  wildeste  Spiel  des 
Zufalls  zugelasaen.  Die  Pluuitasie  geht  leicht  von  efaieiii 
Extreme  snun  aDdem  fiber. 

Untersuchen  wir,  welclie  Stellung  die  Kunst  und 
namentlich  die  bildende  bei  dieser  den  Arabern  angebor- 
nen  und  durch  den  JUam-aiugebildeten  Sinnesweiae  er- 
halten konnte,  so  flndeo  wir,  dass  das  Bild  ihnen  nichl 
bloss  gleichgültig,  sondern  verhasst  sein  mnsste.  Dciui  iu 
dem  Werke  der  bildenden  Kuqst  zeigt  sich  die  Regel 
der  mittlem  Region  des  Lebens,  die  Piiantasie  amr  Cre- 
stalt  verlKÖrperl,  und  daher  ihrer  WiHkor  beraubt  ^  die 
Nothwendigkeit  vermittelt  und  verständig,  von  ihrer  ein- 
samen Höhe  herabgestiegen;  sie  setzt  ein  Streben  nach 
Verefaiigung  der  Extreme  vorans,  weiche  der  arabische 
Geist  sciuroir  gesondert  erliielt  Daher  kann  es  nicht 
ijberraschen,  dass  wir  im  Koran  den  Uilderhas.s  der 
Juden  noch  gesteigert  finden;  nicht  bloss  in  Beziehung 
auf  die  Religion,  nicht  bloss  das  Götaenblld  ist  strenge 
verpönt;  sondern  Mensch  und  Tliier  dürfen  überhaupt  iddit 
gebildet  werden,  diese  Gestalten,  heisst  es  im  Koran, 
würden  ihre  Seele  von  dem  Bildner  fordern.  Und  diese 
Drohung  ist  dem  gansen  Systeme  oonsequent;  der  Bfld- 
ner  kann  seinen  Gestalten  die  freie  Willkür,  welche  das 
einzige  Dasein  des  Gcscliöpfes  ist,  nicht  verleihen. 

Auch  der  Baukunst  war  solche  Gesinnung  nicht 
autr&n^ch,  denn  auch  sie  ist  Regel  in  der  Gestaltung; 
aber  dennoch  gewährt  sie  sowohl  der  starren  IVoth wen- 
digkeit als  der  willkürlichen  Phantasie  mehr  Raum ;  in 
ihr  konnte  sich  daher  der  Geist  des  Islam  wirklich  aus- 
sprechen, und  er  that  dies,  wie  wir  sehen  werden,  in 
sehr  charakteristicher  Weise.  Dies  geschah  jedodi  nicht 
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•ogleieh.  Bei  den  fHUMtn  fifobenmgen  der  Araber,  naCar 

den  ersten  Kalifen,  vereinigten  sie  noch  die  Flüclitigkeit 
und  Einfachheit  der  Wüstenbewobner  mit  der  ganzen 
Strenge  des  Islam.  Der  Kalif  Omar»  dessen  FekUienn 
soluM  das  reiche  Aegjpplea  erobeKen,  ssss  miter  firei^ 
Himmel  zn  Gericht,  schlief  in  seinem  Zelte  und  nährte 
sich  von  der  geringsten  Kost  Der  Koran  war  sein  ein- 
B^es  Bueh,  die  grosse  Bibliothek  «i  Alexandrien  sobisM 
Ihm  überflüssig;  er  soll  geboten  haben,  sie  jra  vefbrennea. 
Auch  die  Baukunst  war  ihm  gleichgültig ;  um  keine  neueo 
Moscheeu  bauen  zu  müssen,  Hess  er  die  Gläubigen  die 
Kirchen  mit  den  Christen  theilen. 

Allein  eine  so  sidiroffe,  onnaturttdie  Denkungsweise 
erhält  sich  nur  so  lange,  als  sie  im  äussern  Widerspruche 
eine  Stütze  findet  Als  der  ganze  Orient  mit  seinen 
Bchatawii  und  Ciennasen  dem  Koran  unterworfen  war,  als 
die  Kalifen  von  den  Ckfinsen  Indiens  bis  nach  Spamen 
geboten,  musste  sieh  auch  die  Lebensweise  an  ihrem 
Hofe  ändern.  Auch  verbindet  ja  schon  der  Koran  mit 
den  schro|bten,  eoiseitigsten  Satnen  den  buntesten  Reich* 
thnm  ehier  schwelgerischen  Plumtasie.  Im  grossten  Ge- 
gensatee  gegen  die  rauhe  Strenge  der  ersten  Zeiten  ent- 
wickelte sich  daher  nun  dies  zweite  Klement;  der  Hof 
«1  Bagdad  wurde  der  Schauplats  venschwendensdier 
Pracht  und  üppig  weclisehider  Feste,  die  Schule  sdMrP» 
sinniger  Gelehrsamkeit  und  pfaantastisdier  Dichtung.  Die 
Mährchenwelt  des  alten  Persiens  lebte  wieder  auf,  und 
fand  in  der  Feenpraeht  der  Herrscher,  In  der  ritterlichen 
AlMBteuefllchkelt  der  Helden,  in  den  wunderbaren  Be» 
richten  der  Reisenden  neue  Stoffe  und  höhere  Belebung. 
In  dieser  Zeit  begann  auch  die  Baukunst  die  Paläste  der 
KalÜen  und  Ihrer  GänstHage  m  schmucken  und  in  den 
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lieeoheeii  eich  grenHurtlge  Denkniler  sa  et^o.  Aueh: 
diese  Kunst  war  mr  ein  späteres  iKugestindiiiss^  welebes 

die  Natur  der  Dinge  dem  imnatürliciien  geistigeo  Systeme 
des  Korans  abnöthigte. 

Kin  wiehtiger  Umstand  für  die  Gestattung  der  arabi- 
sehen  Arohitektor  war  es,  dass  ihr  das,  was  bei  andern 
Völkeru  die  nothwendi/^e  Grundlage,  die  \'crbindung  des 
iuasern^  gesdüchtUchen  Baseins  mit  der  Kunstentwicke- 
hing  bildet,  ümt  gann  fehlte.  Die  heiligen  Gebinde  sind 
es  nothwendig,  an  welchen  sich  die  Arehitektnr  ausbildet^ 
und  ilinen  verleihet  gewöhnlich  die  Religion  durch  den 
Cultus  eine  bestimmte  Form.  So  gab  bei  den  Grieclicn 
die  siidenamstellte  Cella,  bei  den  Christen  das  Verhalt- 
niss  der  Gemeinde  nnm  Altar  Im  geräumigen  Sdiiffe  die 
feste  Form  des  Tempels.  Die  Moschee  hat  keine  völlig 
bestimmte  Form;  zwar  bedarf  sie  mehrerer  wesenUicher 
Th^e,  aber  die  Stellimg  denelben  Ist  gleichgültig.  Zn 
diesen  Srferdeniissen  gehört  nnerst  der  Mihrab,  die  HaUe 
des  Gebetes.  Der  betende  Moislem  inuss  sich  nach  Mekka 
wenden;  damit  er  nicht  irre^  ist  eine  besondere  Halle 
errichtet,- wetehe  diese  Richtung  CKiblah)  benelehnet. 
Die  helligste  Stelle  hat  also  nicht,  wie  der  chrlstUclie 
Altar,  in  allen  Ländern  dieselbe  Lage ;  in  Afrika  und  Spa- 
nien ist  sie  nach  Osten^  in  Indien  nach  Westen  gerichtet. 
Wescntiich  ist  ferner  ein  Ort  der  Abwaschnngen^ 
welche  dem  Grebete  verfaergehen  müssen y  dann  der  Ul- 
nare^ der  Thurm  ^  von  welchem  der  Imam  die  Stunde 
des  Gebetes  abruft  ^  endlich  ein  grosser  Raum  sum  Ab- 
und  Zugänge  der  Gläubigen^  aar  Ablesung  ven  Keran- 
stellen  und  Ctebeten.  In  diesen  Räume  befindet  sieh  das 
Hciligthum,  wo  der  Koran  aufbewahrt  wird^  die  Mak^ 
sura,  der  Sita  des  Kalifen^  wo  ein  solcher  notliig  schien. 
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•DÜIIeb  der  Mimbar^  eine  Art  Kaame^  von  weleber  der 

Imam  oder  Priester  zu  dea  GlüubigeQ  spricht. 

Die  Form  zur  Befriedigung  aller  dieser  Bedürtuisse 
ist  nicht  festeteiMBd.  Bas  ganae  Gebauda  bildet  gewdim^  ' 
lieh  ein  länglicbea  Viereck,  von  Mauern  eingcsdüesoen, 
iiinerlicli  von  Säulengängen  umgeben,  aber  oben  unbedeckt, 
oft  mit  Bäumen  bepflanzt.  Die  altem  Moscheen,  nament- 
lich die  Kaaba  von  Mekka^  bestehen  nor  ans  einem  sol- 
chen Hofe,'  in  dessen  Mitte  für  die  Abwaschungen  und 
die  andern  gottesdienstliclien  Bedürfnisse  kleine  Gebäude 
errichtet  sind.  Später  fand  man  es,  nach  dem  Beispiele 
der  besiegten  NatiooeD^  sweckmassiger  oder  anstindigor, 
an  der  einen  Seite  des  Hofes  ein  hohes  und  bededites 
Gebäude  zu  errichten,  in  welchem  die  Halle  des  Gebetes 
und  die  Kanzel  ihre  Stelle  fanden.  Für  die  Bedeckung 
dieses  Hauptgebäudes  und  für  die  S&uienhallen  wurde 
bald  die  Kuppel  efaie  beliebte,  jedoch,  da  keine  Rück- 
sicht des  Cultus  sie  bestimmte,  höclist  wechselnde  Form. 
Ebenso  wenig  bildete  sich  iür  die  Zahl,  Stelle  und  Ge- 
stalt der  Thürme^  ein  fester  Gebrauch,  Jede  Moschee 
hat  wenigstens  einen  solchen  Minaret,  an  den  «grösseren 
sind  aber  gewöhnlich  mehrere,  vier,  sogar  sechs.  Aus 
diesem  Mangel  einer  sichern  Grundgestalt  ging  denn  auch 
eine  schwaiikende  WiUkur  in  aUen  Details  hervor. 

Dennoch  bildete  sieh  gemeinsamer  Charakter  der 
orientalisch- muhamedanischen  Architektur  aus,  den  wir 
schon  bei  den  oberflächlichen  Ansichten  ihrer  Städte 
wabmehsMn  kAnnen.  Neben  den  flachen  Dächern^  deren 
Binförmigkeit  von  niedrigen  Kuppeln^  wie  die  einer  BSbene 
von  Maulwurfshügeln ,  mehr  herausgehoben  als  unterbro- 
chen wird^  stehen  die  dünneu  Minarets  in  grösserer  oder 
geringerer  2&alil^  wie  schlanke  Stabe,  einsam  von  dem 
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reinen  detlidien  UiauBel  flieh  abloBend.  In  dieeem  Bilde 
liaben  wir  sdieD  den  Oranddinraliler  der  orienUliechen 

Architektur;  einförmige  Fortbewegung  mit  leisem  Heben 
und  Senken ;  dann  piötzlielier  Aufaebwmig  ohne  vermit- 
telnde Ueberf^ge,  und  auch  dieser  Contraat  durch  hiuflge 
Wiederholung  geschwächt^  in  den  melaiieholiachen  Rhyth« 
mos  ewiger  Wiederkehr  eingreifend. 

In  den  Siraaaen  dieser  Städte  finden  wir  ähnliche 
Oegensätne.  Das  Aeussere  der  €rebäude  ist  fast  inuner 
schmucklos,  und  zeigt  nur  hohe  Wände  mit  wenigen 
unregeimässig  und  zerstreut  darauf  angebrachten  Fenstern. 
Im  Innem'  dagegen  neigt  sich  Alles  bunt  und  mannlgftd- 
tig  versiert  Ifier  finden  sich,  besendeni  an  dem  effsnen 
Hofe,  welchen  südliche  und  orientalische  Eingezogenheit 
nöthig  und  wichtig  machen,  Säulen  und  Bogen  vor. 
Beide  sind  iiöchst  verscliiedenartig ;  an  bestiaunte  Säiden- 
ordnimgen,  an  festgesetnte  Verhättalsse  der  eianeineB 
Theile  ist  nicht  zu  denken  ,  sie  vv  ecliseln  ohne  Maass. 
Manchmal  sind  sie  niedrig  und  schwer,  häufig  aber,  be- 
sendecs  in  der  spätera  Zeit  höchst  schlank  und  dun%  se 
dass  der  Ausdruck  des  Stutsenden,  Starken  absichtlich 
vermieden  ist,  und  sie  vielmelir  den  Anschein  des  Leich- 
ten und  Gebrechlichen  haben.  Die  Bogen  haben  theüs 
die  einfache  Form  des  RreisbogeBS;  häufiger  aber  eine 
künstlichere  y  aus  einaelnen  Kreisabschnitten  susaiNnen- 
gesetzte,  in  den  verschiedenen  Gegenden  arabischer 
Herrschaft  bildeten  sich  drei  abweichende  Formen  aus. 
In  Aegypten  und  in  den  maurischen  Bauten  von  SicÜiett 
wurde  sehr  IVähe  der  eigentilehe  Spitsbegen^  ähnlieh , 
wenn  auch  nicht  völlig  so,  wie  man  ihn  im  Abendlande 
nachher  gebrauchte,  angewendet  In  Persien  und  in  Indien 
(ist  der  s.  g.  Kielbegen^  vnkÜMr  von  dem  geimaaMieii 
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Spitzbogen  etwas  melir  abweicht,  vorherrschcud.  In  Spa- 
nien und  in  den  benaciibarten  afrikanischea  Gegenden 
ist  die  beliebteiKte  Fomi  d«r  Hufeisen  bogen  d.  i  ein 
fiwt  \6lllger  Krele^  an  weiehem  nur  der  untere  Bogen 
abgeschnitten  ist,  und  der  daher,  über  den  Süiilcnkapltälen 
verengt  und  vortretend,  sich  erweitert  und  erst  oben 
wieder  gunnmmenlinft.  Auch. liier  also  Formen^  in  wel- 
chen nicht  das  Nothwendige  und  Zweckmissige,  sondern 
ein  phantastisches  Spiel  vorherrscht.  Ueber  Säulen  und 
Bogen  erhebt  sich  dann  die  Mauer  in  grosser  Masse  ^ 
durch  keine  architektonischen  Glieder  getheilti  dafür  eher 
■üt  mehr  oder  weniger  rerragenden  oder  vertieften,  in 
Stucco  gearbeiteten  oder  gemalten  Verzierungen  ver- 
schwenderisch bedeckt.  Diese  Arabesken,  wie  man 
sie  wegen  ihrer  Ausbildung  durch  die  Araber  genannt 
hat,  bestehen  niemals  aus  Nachahmungen  von  Naiurge- 
genständen,  sie  erinnern  nur  zuweilen  an  Pflanzenfornien, 
niemals  an  Thiergestalten,  und  meistens  zeigen  sie  nur 
höchst  kunstliche  und  gescbmackvolle  Veischliagungen 
grader  oder  gebogener  Linien  oder  Bander.  Wir  werden 
unten  versuchen,  sie  näher  zu  charaktcrisireiL 

Die  innere  Ueberdeckung  der  Räume  ist  entweder 
durch  grade  Balken  oder  durch  Wölbungen  bewirkt,  bei 
denen  sich  eine  sehr  dgentlAmHche  Form  vorfindet  Sie 
bestehen  nämlich  aus  lauter  kleinen  Höhlungen  oder  Kup- 
pelstücken, welche  an  einander  gefügt  sind,  mit  ihren 
Ecken  vortreten,  und  im  obem  Tlieile  mit  vielen  Spitnen 
herabhingen.  Man  kann  den  Bindruck  solcher  Wölbung 
nicht  besser  anschaulich  machen,  als  durch  den  Vergleich 
mit  einer  Tropfsteinhöhle  oder  mit  Honigzellen.  Ganze 
Gewölbe  sowohl  wie  die  Zwickel,  welche  über  eckigen 
B&uaMn  die  Wölbuni^  mit' den  Mauern  verbteien,  sind  in 
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dieser  Form  aasgfefuhrt,  welche  zii  deti  efgeDthdmlielMiteii 
uad  verbreitetesten  der  arabischen  Baukunst  gehört.  Im 
Aeussern  ersofaeinen  dagegen  die  Kuppela  höchst  einfach^ 
selbst  kahl,  in  den  verschiedensten  Femen  meist «llseh, 
ganz  glatt  oder  nur  mit  ehiigen  StreifHi  Idirbisartig  ver* 
ziert.  Bei  Prachtbauten  erhalten  sie  dann  eine  vollere 
Form,  haibluigelfömiig  oder  oben  mit  einer  Spitze  veir- 
sehen.  Ungeachtet  der  Vorliebe  fiur  den  Schein  der  Wdl^ 
bang  war  jedoch  die  Kunst  des  Wdlbens  nicht  sehr  ans« 
gebildet;  wir  werden  finden^  dass  sehr  oft  diese  Stalak« 
titen  kupp  ein  nur  aus  wagerecfat  übereinander  gelegten^ 
durch  künstliche  Mittel  Teihundenen  Holstheilen  oder  aus 
sehr  fbstem^  durch  Bisen  mid  Höfas  veihundenem  Stucco 
bestehen.  Ueberhaupt  ist  in  den  meisten  Ländern  die 
Tecluiik  der  Muhamedaner  auf  einer  ziemlich  niedrigen 
Stufe. 

-Aus  allem  diesem  kann  man  schon  schliessen,  dass 

die  Architektur  der  Muhamedaner  auch  nicht  eine  feste, 
wohlgegliederte  Geschichte  hat  Da  es  an  einer  ur- 
i^ungüchen  und  nothwendigenGnmdform  fehlte^  so  konnte 
auch  keine  stätige  und  fol  »gerechte  Entwickelung  sich  bil- 
den. Ueberau  schloss  ihre  Kunst  sich  an  die  Formen  an^ 
welche  sie  bei  den  von  ihnen  besiegten  Völkern  vorfan- 
den. Indessen  war  der  Geist  tles  Islam  au  abweidiend 
und  zu  entscliieden',  um  bei  der  Anwendung  dieser  For- 
men sie  nicht  charakteristisch  zu  verändern^  und  in  diesen 
.  Veränderungen  besteht  die  Geschichte  der  muhamedani- 
sehen  Kunst  Allein  in  dieser  Beschrinlnmg  ist  sie  ver- 
wickelt^ und  noch  nicht  v(Hllg  aufgeklirt  Zmm  Theil  rührt 
diese  Dunkelheit  aus  ihrer  Formlosigkeit  her,  weil  diese 
ein  launenhaftes  und  willkürliches  Spiel  begünstigte. 
Ueberdies  aber  ist  der  Mangel  historiseher  Aufaeichninigen 
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bei  der  rastlosen  Unruhe  der  arabisclien  Reiche  und  bei 
der  erientalischeii  Sorglosigkeit  noeh  viel  grösser^  als  im 
Abendladde^  und  die  Beachfeibimgeii  der  Gebinde  'diireb 
ihre  SehrifteteUer,  we  sfo  elcfa  finden,  sind  dnreh  phan* 
tastische  Uebertreibungen  fast  unbrauchbar.  Europäischer 
Sdiarfsinn  wurde  zwar  durch  ein  anhaltendes  Studium  der 
Menonente  diesen  Hnngei  erginaen  und.  festere  Resultate 
erkmgen:  Allein  da  den  ehrisfilehen  Reisenden  der  SSatrUt 
in  das  Innere  der  heiligen  Gebäude  des  Islam  durch  ge- 
setnlkhe  Vorsdiriflfc  bis  auf  die  neueste  Zeit  streng  nn* 
teiMgt  war  und  In  den  meisten  Undem  fioeh  jetnt  hdehst 
eraehwerf  Ist  ^  so  besiteen  wir  aueii  auf  diesem  Wege 
nur  unvollkommene  Nachrichten  und  noch  weniger  aus- 
lelehcnde  Zeiclmungen.  iBs  ist  2su  erwarten^  dass  künftige 
Anstrengungen  unsrer  Reisenden  eine  reiebe  Ausbeute 
tiefem  werden,  Indessen  bedarf  es  bei  der  gewaltigen 
Ausdehnung  der  Länder,  welche  der  Islam  sich  unterwor- 
fen hatte  und  noch  beherrscht,  und  bei  der  Schwierigkeit 
Ihrer  Durohforsehung  noch  einer  langen  Zeit,  ehe  uns 
dies  einen  genauen,  erschöpfenden  UeberbHck  gewähren 
wird.  Nur  für  einzelne  Länder,  namentlich  für  Spanien, 
Icönnen  wir  uns  als  vollständig  unterrichtet  ansehen,  und 
die  voraussusetsende  Aehnlichkeit  des  Entwlekelungs- 
ganges  kann  uns  auch  fnr  das  Verständniss  der  nmhame- 
-  danischen  Kunst  im  Ganzen  Anleitung  geben.  Gewiss 
aber  war,  dieser  Entwickelungsgang  nicht  völlig  derselbe; 
überall  hatten  die  Gewohnheiten  und  Formen  der  firuhero 
Landesbewohner  Einflnss  auf  den  leicht  beweglichen  Geist 
der  Araber,  und  sie  bildeten  sich  daher  in  verschiedenen 
Ländern  verschieden  aus.  In  den  Künsten  der  Rede  waren 
natürlich  diese  Abweichungen  geringer,  well  die  gemein- 
same Spiadie  und  das  VorUld  des  Koran  überall  mm 
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Grunde  lagen^  und  well  Vera  tuid  PrOM  in  dienen  reine- 
lustigen^  beweglichen  Stämmen  sich  leicht  vom  innersten 
Orient  bin  «i  den  wenüiohen  Klinten  den  Mittelmeeren 
verpflamten.  In  der  Architekiur  kennte  no  nelnMlle  MIC» 
theilung  nicht  statt  finden,  jede  Pro  Vinn  der  grossen  Reiche, 
jedes  Gebiet  des  Stifters  einer  neuen  Dynastie  war  isolirt 
ond  nieh  seUmt  überiannen^  die  Lenne  den  Augenbiiekn  und 
die  Vernehiedenheit  den  Klimin  und  den  Mnterinln  betten 
viel  grössere  Einwirkung.  In  der  That  finden  ^vir  in  den 
versciiiedeneu  Ländern  ^  wo  die  Verehrer  des  Islam  an- 
ninsig  wurden^  nbweidiende  Fermen^  und  munnen  dnlmr 
nueh  ihre  Knnnft  suniebnt  in  dioM  einaebien  G^^enden 
aufsuchen.  Im  Ganzen  und  mit  dem  Vorbehalt  nothwen- 
wendiger  Abweicimngen  können  wir  dabei  dem  Gange 
der  nMiluunednnincben  Eroberungen  folgen^  und-  no  nelieD 
in  dem  geogrephineben  Uebetblleke  den  Anfing  ebronn- 
logischer  Ordnung  machen. 


Zweites  KapiieL 
Die  Muhaniedauer  in  Pcrsieu  und  Indien. 


Diui  eral9  fftwme  Mthy  dber  weldies  «leh  d»r  Feuar* 
Strom  der  mohamedanischen  Begeteterraig  ergoss ,  w«r 

Perfiien;  hier  lernten  die  Araber  zuerst  die  Reize  eiiies 
dppigen  Lebens  kennen  und  der  £indraok^  den  sie  von 
einem  Volke  Bwsr  andern  Stammes^  aber  nieht  imihnMier 
Gesinnung  erhielten^  war  entscheidend  für  die  Richtäng 
ihrer  femern  Ausbildung.  Wir  sahen  oben^  wie  sich  unter 
den  sassanidisohen  Fürsten  Ider  ein  keeker  riUerttcher 
Geist  entwickelt  hatte^  ein  Geist  der  Abenteaer  und  Wmh 
deTy  des  Kampfes  und  der  Zfirtlichkeit^  weit  abweiehend 
▼on  der  trocken  verständigen^  engherzigen  Richtung  der 
bjPBantinischen  Weit  Bs  war  sebr  wichtig^  dass  die 
Araber  die  erste  Sdinle  der  Civülsation  anf  diesem  Boden 
machten.   Die  Schlacht  von  Kadesia  entschied  über 

das  Schicksal  des  letzten  Sassanidenfürsten  und  schnell 
Terforeiteten  sich  die  ieicbt  beweglichen  8ehaaren  über 
das  weite  Reich.  Noch  waren  sie  In  der  ersten  Strenge 
einer  begeisterten  Religiosität  und  einfacher  beduinischer 
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Lebensweise.  Sie  hatten  keine  Kenntnisse  oder  Gewolin- 
heilen^  welclie  sie  den  Unterworfenen  aufdringen  konnten^ 
es  fehlten  ihnen  seihst  die  Elemente  eines  civilisirten^ 
sesshaften  Lebens.  Schon  der  raniie  Omar  mnsste  sieh 
sogleich  persisclier  Cultur  unterwerfen,  er  bediente  sieh 
ihrer  Gelehrten  zur  Berechnung  des  Jahres^  er  liess  Mün- 
B«i  in  Naehahmung  der  penischen  schlagen.  Wo  die 
Kenntnisse  der  Perser  selbst  nicht  ansreichten^  nahm  man 
seine  Zuflucht  zu  griechischen  Christen ;  selbst  die  öffent- 
lichen Rechnungen  wurden  lange  von  Christen  griechisch 
geführt;  erst  der  KaUf  WaUd  Cf  715)  befahl  die  arabische 
Sprache  dafür  ansanehmen. 

Die  eigene  Richtung  der  Araber,  der  Anstoss,  wel- 
chen ilmen  der  Koran  gegeben,  hatten  etwas  Verwandtes, 
mit  jenem  dnaiistiscfa-phantastisdien  Systewa»  der  Perser. 
Aueh  nachdem  sie  Syrien  und  Aegypten  erobert  hatten, 
musste  der  Eindruck,  den  sie  bei  ihrer  ersten  Berührung 
mit  der  alten  Civilisation  des  Orients,  mit  einem  grossen 
Reiche,  das  sich  allein  mit  der  neuen  ausgedehnten  IIen<- 
schaft  der  Kalifen  vergleichen  Uess  ^  nachwirken.  Unter 
den  kurzen  Regierungen  der  ersten  Xachfolger  Omars 
£uiden  Luxus  und  Kenntnisse  immer  mehr  £ingang,  bis 
endUch  unter  den  Abassiden  (im  achten  qnd  nednteB 
-Jahrfauidert  unserer  Zeitrechnung)  die  Versehmelnong 
arabischer  und  altorientalischer  Sitte  vollendet  war.  Ihre 
neugegründete,  mit  orientalischer  Schnelligkeit  rasch  auf- 
blühende Residena.  Bagdad  wurde  der  Sits  des  Wohl- 
lebens und  bald  durch  die  Gunst  des  berühmten  Ifornai 
al  Raschid  (f  809}  und  seines  Sohnes  Mamun  aucli  die 
Schule  der  Gelehrsamkeit.  Hier  freiüch  genügte  Urnen,  das 
Vorbild  ihrer  orientalischen  Lehrer  nicht,  sie  kehrten  in 
der  Quelle  xuruck,  aus  welcher  auch  diese  geschöpfit 
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Imtten;  griechische  Werke  wurden  ins  Syrische  und  aus 
dieser  Mundart  ios.  Arabisciie  überseta&t  80  kamen  ihnen 
pkUosof^ehe^ '.ni«theihiAtisjßh«5  nstiurwisssiiBohafUiche; 
geographische  Kennliilsse  iBXL  Die  Lehren  des  grossen 
Stagiriten  wurden  ireilich  nicht  mehr  in  dem  freien,  geisti- 
gen Sinne  ihres  Urheber^  begriffen,  aber  es  knüpften  sich 
derma  lheologis0he  Streitigkeiten  und  schfrüBimüge*  oder 
mystische  Doetrinen ,  welche  sp&ter.  snch  «iif  die  Bnt- 
wickelung  der  scliolastischen  Philosophie  des  Mittelalters 
bedeutenden  Einüuss  hatten.  Für  die  Geschichte  hatteii 
die  Araber  wenig  Simoty.  sie  wnrdo  nnter  ihr^  -  Händen 
meistens  nur  dumn  Chronik  •  oder  zum  «usschweifenden 
Mährchen;  dagegen  zeichneten  sie  sich  jetzt  und  spä- 
ter ,  in  den  matheiAatischen  \yissenschafLei»  aus.  Dieses 
-  Ilni>iese^  Reich  der  Absitractioa  .mit  seinen*  unfeblbafcn 
Sätsen  und  seinen  scharfsinnigen  Bewegen  sagte,  dem 
Geiste  des  Islam  besonders  zu  und  die  Beschäftigung 
damit,  war,  wie  wir  sehen  werden  ^  auch  auf  unsern  Ge- 
genstand^ die  biklende  Kunst^  nkdit*  o)aie.E«infiuss.-  Die 
Poesie- endlich  hHeh  stets  ein  -  Liehlingsgegeostand  dar 
Araber.  Sie  nahm  eine  grossere  Bilderfalle  und  künst- 
lichere Formeu  an^  ohne  den  luiegensclien  Sinn^  die 
Neigung  Bum  AlMpringenden  und  Üeberraschenden ,  nnd 
den  Prophetenton^  welchen  die  altarabisehen  Dichtungen 
hatten,  aufzugeben*).  Gewiss  fanden  gleich  Anfangs  die 
reizenden  MäiurcheA  der  Perser  »Eingang  beiihren  Besie- 
gern;  der  Kornn  selbst  bot  viele  AnknupAmgspnnkte  dafür. 
Im  Laufe  der  Zeit  wurde  dies  Element  immer  mftchtiger. 
Dies  besonders  als  Mohamed  Jemin-ed-daula  Ct  1028} 

♦)  S.  besonders:  Montenebbi^  der  griissle  arabische  Dichter, 
fibiersetzt  von  J.  v.  Hammer,  Wien  1824.  Montenebbi;  geb.  in  Kufa 
•11,  f  965,  lebte  in  Syrien,  Aegypten,  Persien. 

III.  22 
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aus  einem  neuemporgekonimenen  Geschlechte  Eroberungs- 
sfige  nacb  ladien  Jiinein  machte  und  nun^  bereiefaert  durch 
die  Beraobmig  nndt  4shrili«lrter  GegendcD^  sein  glioBcnde« 
Hoflager  in  Ghasna,  an  darOrftnEe  vini'Indlen  fmd  Per- 
sien;  aufschhig.  Hier^  auf  einem  Boden  wo  sich  aucli 
griecbiache  Wissenachaft  längere  Zeit  .erhalten  hatte^ 
fimden  WiMenschafl  und  -  Diehllniiist  dne^nede  Pflege; 
Anssari,  der  König  der  Dichter^  sang  hier  seine  erotis<iheji 
Lieder^  und  Ferdusi  begann  sein  groisses  Königsbuch 
OSchah  nameb!))  in  welchem  die  .altperaischea  Sagen -mit 
ihren  weisen  Rdnigen,  mit  dem  riesenhaften  Pelden 
Rustam^  mit  ihren  Feen  und  Zauberern^  Grossthatea  nnd 
liiebesabenteucrn  wieder  auflebten.  .  * 

Gaben  die  Araber  schon  in  der  Poesie  ^  för  welche 
tüe  eine  entsi^iedene  Anlage  nnd  '  bedevtende  Vordbnng 
hatten,  fremden  Vorbildern  Zutritt,  so  fand  dies  gewiss 
noch  viel  mehr  in  der  Architektur  statt,  für  welche 
Ümen  die  Einfadiheit  Üires  fast  nomadischen  Lebens  in 
der  Heimath*  weder' Gesclmiack  noch  Vorbereitaug  ge- 
währt hatte.  In  dieser  Beziehung  waren  daher  die  Werke 
aus  der  Zeit  der  Sassaniden  von  noch  grösserem  Einflüsse. 
Anfangs  war  Üire  CMeichgultiglieit  gegen  die  Form  ao 
gross,  dass  sie  si^  christliche  Kirehdn  ohne  WeÜeres 
aneigneten.  So  wurde  nach  der  Einnahme  von  Damas- 
kus die  lürche  des  h.  Johannes  nach  der  Anordnung  des 
Kalifien  Omar  den  Mohamedanern  und  Christen  gemein- 
schaftlich überwiesen  9  so  dass  der  westliche  Theil  der 
Kirche  den  Christen  blieb,  der  östliche  zur  Äloschce  ward, 
die  Gläubigen  beider  Art  durch  Ein  Thor  eingingen.  Sie- 
benzig  Jahre  daucarte  dies  merkwürdige  SUnultaneunt  bis 
der  Kalif  WaUd  (t05D  die  Christen  auasehloss'O-  ^öch 

*)    V.  Haminer,  GemäldesAAl  der  Lebeiwbeschreibungen.  Tb.  II. 
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jetzt  besteht  die  Moschee  aas  dem  alten  dreischifllgeii 
Kirchengebäude  an  dessen  Fa^ade  sich  aber  nun  ein 
mit.  rothea  Granitsäaleii  tmifebener  Vorhof  .anschliessl^ 
nnd  über  deaien  Mitte  stdi  die  voii  Walid  erlMUite  Kap^ 
pel  erliebt,  im  Orient  wegen  ihres  kühnen  Aufschwungs 
der  Adler  benannt  Sechsliundert  Lampen  erleuchten  sie 
hfA  der  nächtlieiien  Stunde  des  Gebets  und  an  den  W&n- 
den  iflluizt  die  Sora  der  .Bntseheidang  in  goldner  Sehrift 
auf  lazurblauem  Grunde.  Der  heiligste  Ort  ist  eine  kleine 
Kapelle  an  <ler  östlichen  Wand^  welche  als  die  Grabstätte 
des  Hauptes  des  Täufers^  der  einer  der  Tom  Kon»  an- 
erkannten Propheten  ist,  verelirt  wird.  Von  der  THbone 
herab,  welche  als  die  schönste  des  Islams  gilt,  wieder- 
iiden  täglich  fünfundsiebenzig  Priester  die  Worte  des 
Gelleps.  Drei.BIinBrete^  wiihnscheinlieli  die  ersten  Baoten 
dieser  Art,  zieren  die  Moseliee^  der  eine  der  des  Herrn 
Jesus  genannt,  weil  die  Sage  will,  dass  Jesus  am  jüngsten 
Tage  vom  Himmel  auf  diese  Spitze  herabsteigen  wird. 
Die  Heiligiseit  des  Orts  erhebt  diese  Moschee  ssor  vierten 
im  Range  nach  dem  Heiligthum  der  Kaaba,  nach  dem  der 
Palme  (zu  Medina)  und  dem  der  Oliv^e  (zu  Jerusalem}. 

Auch. diese  Moschee  zu  Jerusalem  ist  eine  der 
Ütesten;  in  ihren  Haupttbeilen  .  besteht  sie  noch  'jetst  so^. 
wie  der  Kalif  Omar  bald  nach  der  Einnahme  der  heiligen 
Stadt  C637)  sie  auf  der  Stelle  des  Salomonischen  Tempels 
errichtete  "^"^3.  An  ilur  sehen  wir  ganz  das  SchwanlLcnde 

8.  1f%lS4.  Die  ChrMten  woUtea  miich  gegen  EDtsehidtgung  wm 
ihrem  elten  HeiUgthnme  nicht  weichen  und  muMten  mit  Gewalt  ver- 
trieben werden. 

*)  V.  Hammer  (aus  arahisrlicn  Quellen),  Wim.  Jahrb.  Band  74. 
S.  96.  Schubert  (Heise  III.  298)  bemerkte  sogar  antike  Ueberreate 
md  römisbhe  Itischriften  an  dem  Gebäude. 

•  £s  ist  ein  arabischer  Geschichtschreiber,  Ibn  Khaloun^  der 

dieee  fhalMMhe  enihlt..  (ReVue  .de  l'Areh.  1840.  p.  SS). 
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der  arabtoiten  Kirnst  selbst  für  die  Grondform  ihrer  hei- 
ligen Gebäude ;  denn  sie  ist  in  der  ungewöliiilicheu  Form 
eiaes  Achtecks  erbaut^  welches  zunächst  mit  einer  Platt- 
form  gedeclit  ist^  über  der  sieh  nur  ia  der  Mitte  eine 
hohe  Kuppel  eriiebt  Im  Innern  entspreehen  vwei  Kreise 
von  Pfeilern  und  Säulen,  der  erste  von  vierundzwanzig" , 
der  andere  von  secbszehii^  dem  Aehteck  der  Umfangs- 
mmer,  der|;estslt  dass  den  Bcl&en  cormpondirend  in  dem 
einen  Kreise  aeht^  in  dem  andern  vier  viereekige  Pfeiler 
und  zwischen  denselben  runde  Säulen  angebracht  sind, 
lieber  dem  innersten  Räume  erhebt  si^Mi  dann  die  Kuppel. 
Wir  seilen  daher  hier  ekie  den  byzantinischen  Kirchen 
mid  namentlleh  der  Khrehe  des  heiligen  Grabes  nicht  un- 
ähnliche Anordnung  und  auch  die  Säulen  haben  noch 
Kapitäie  und  Verliältnisse  römischer  Art  Ohne  Zweifel 
bedienten  sich  die  Belierrsclier  der  Glftabigep  christlicher 
Baumeister^  und  wir  finden  bald^  dass  ^ner  der  NTaehfol- 
ger  Omars^  der  Kalif  Walid,  derselbe  welcher  die  Kirche 
UM  Damasluis  den  Christen  entzog^  von  dem  Kaiser  bu 
Constantinopel  Baukundige  sich  erbat  mid  erliielt*}.  In- 
dessen kam  auch  die  ältere  einfächere  Form  nicht  ausser 
Gebrauch.  Derselbe  Walid  ,  der  erste  Kalif  welcher  seine 
Prachtiiebe  auch  sonst  in  Bauten  seigte,  lieas  die  Moschee 

•*)  Nach  (Irr  Einnahme  JeriiSÄlcms  durch  die  Kreuzfahrer  wurde 
die  Moschee  wiederum  zur  christlichen  Kirche ^  Aveshalb  später  die 
Moslems  für  niJlhig  hielten,  das  Heiligthum  mit  Rosenwasser  zu  reini- 
gen und  aufs  Xene  zu  weihen.  Die  jetzige  Kuppel  wurde  spät 
von  Soliman  1.  ausgebaut,  indessen  scheinen  die  Mauern  und  so<*;ar 
die  31arniorbekleidung  derselben  im  Ganzen  noch  von  dem  Bau  des 
Ommr  herzustammen.  Jede  der  »cht  Seiten  ist  durch  senkrechte 
Mauerpfeiler  in  seht  Felder  ^theilt^  Innerhiill»  welcher  ein  Aorixontaler 
Streifen  die  Höhe  darchsclnieidet  ^  wahrend  •  oben  ein  Bogen  von 
g^dHlckt  epltsiger  Fom  Jede«  Feld  begrInst.  .Diirfiber  ein*  Reihe 
.  breiter  Fenttcr  und  endlich  ein  Frie»  mit  gUUwenden  KomniSflciiriflea. 
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jufr  Medina^  iu  vergrösserter^  aber  akbergebraclUer,  voo 
den  'idiendiändischen  Bauten  abweichender.  Gestalt  auf- 
riehten.  -  Sie  bildet  namlieh  einen  offenen  Hof,  auf  vier  ^ 
Seiten  von  Portiken  umschlossen^  die  auf  der  einen  Seite 
aus  zehn,  auf  den  andern  aus  drei  Heilien  von  Säulen 
und  Pfeilern  bestehen. 

Binen  neuen  Aubchwung  erhiät  die  unsiehere  arabt> 
sehe  Baukunst  ohne  Zweilel  unter  der  Herrschaft  der 
Abassiden;  die  neue  Moschee  zu  Ba'gdad  vom  Ende 
des  achten  Jaiirhunderts  wurde  wegen  ihrer  Pracht  und 
Grösse  gerühmt,  dodi  deh  grossen  Bauten  von  Damaskus 
•  und  Jerusalem  nachstehend  gehalten*).  Bald  darauf  im 
Laufe  des  neunten  Jahrhunderts  war  die  Kunst  der  Araber 
schon  so  bedeutend;  dass  der  bysautinische  Kaiser  Theo- 

* 

phihis  Cwie  sdion  früher  erwfihnt  ist)  einen  Sonunerpalast 

nach  den  Rissen  von  dem  Gebäude  des  Kalifen  in  Bagdad 
erbauen  liess.  Durch  die  Schwäche  der  spätem  Kalifen 
und  die  Unruhen^  weiche  nun  Jahrimnderte  lang  in  diesen 
Geladen  entständen^  wurde  die  Wohlfohrt  im  Gänsen 
gefährdet,  doch  gab  die  sich  stets  wiederholende  Grün> 
duug^  neuer  Dynastieeu^  an  welche  sich  immer  die  pracht- 
volle  Ausschmückung  neuer  Hauptstädte  anschloss^  der 
Baukunst  ununterbrochen»  Beschäftigung.  Sdion  durch 
die  Buiden,  deren  Sitz  in  Schiras  war  (932 — ^1056},  noch 
mehr  duTQh  die  prachtliebenden  Beschützer  der  Literatur^ 
die  Ghasnaviden^  an  der.  indischen  Granne  1184}^ 
machten  sich  altorientalische  Ansichten  mehr  geltend; 
wie  in  der  Literatur  und  in  den  Sitten ,  werden  auch  in 

*)  Abderalmiau  beabsichligte  seine  Moschee  r.n  Tordova  der  von 
Damaskus  und  Jerusalem  vergleichbar,  aber  grüssec  und  praclitvflUer 
als  die  von  Bagdad  zw  machen.  CondO;  bistoria  de  U  dominacion  de 
lo»  Arabes  en  Espana.  tom.  1.  p.  .47. 


Digitized  by  Google 


34d         Die  Muliamedaiier  in  Persien. 


der  Baukunst  persische  uud  indische  Elemente  Ausbildung 
giefiuiden  haben.  Die  Mongolen^  welche  nan  die  Ueber- 
nacht  erhielten'  CtMO — 1405),  dann  daa  türkische  Ge- 
schlecht  der  Sofiden  (von  1505  an)  folgten  ohne  Zweifel 
diesem  Style.  Die  Entwickelung ,  welche  die  Architektur 
durch  diesen  Wechsel  der  Zeiten  und  der  Herrschaft 
erhielt,  vermögen  wir  indessen  bei  der  UnsulIngUchkeit 
der  Nachrichten  nicht  zu  verfolgen.    In  Bagdad  ist  von 
dem  alten  Kalifenpalaste  keine  Spur  geblieben^  er  wwde 
von  den  Mongolen  völlig  zerstört  Nur  auf  dem  heitern^ 
ittitPahiiliäniiien  und  Rosenbfischen  geschmückten  Begräb- 
nissplatze der  alten  Stadt  findet  man  noch  Ucberrcste  aus 
der  Zeit  der  Abassiden^  das  Grabmal  der  Zobeida  ,  der 
geliebten  Gemahlin  Harun-al-Raschids,  das  der. Gemahlin 
ihres  Sohnes,  des  Kalifen  Amin,  und  eine  kleine  zierliche 
Moschee.  Das  Grabmal  derZobeida  ist  noch  weit  entfernt 
von  dem  Gräberluxus  der  spätern  muhamedaniisclien  Herr- 
scher dieser  Gegenden;  es  ist  ein  kleuies  achteckiges 
Gebäude  mit  einer  Kuppel  in  Form  ehier  Fichtennuss^  in 
welchem  der  einfache  Sarkophag  der  Fürstin  steht. 

Besser  unterrichtet  sind  wir  erst  für  eine  sehr  viel 
spätere  Zeit  Schah  Abbas  der  Grosse  Qk68^UUt8J  aus 
der  Dynastie  der  SoAden  erhob  Ispahan,  eine  bis  dahin 
unbedeutende  Stadt  zu  «einer  Residenz.  Dieser  despotische 
und  grausame,  aber  staatskluge  und  mächtige  Fürst  war 
für  das  Wohl  seines  Landes  mit  Erfolg  besorgt^  er  lebt 
noch  jetzt  im  dankbaren  Andenken  des  Volks.  Es  gelang 
ihm,  freHieh  zum*  Theil  durch  gewaitsame  Mittel  ,  seine 
Hauptstadt  aclmell  zu  einer  der  bevölkertcsteu  der  Welt 
und  zu  ieinem  Sitze  der  blühendsten  Gewerbthätigkeit  nach 
orientalischem  Maassstabe  zu  mächen.  Daher  schmückte 
er  sie  denn  auch  reicidichst  mit  prachlvoUeu  Bauten.  Kiü 
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grosser  Theil  derselben  war  gemeinnützig;  regelmässige 
Bazars  mit  Hallen  für  Gevverbtreibende  und  Kauf leute^  Ka- 
ravaiiserais  mit  allen  Amfeimiliehkeiten.  deren  derReiaende 
Im  Ment'  bedarf ^  ;\Viirden  eingerichtet;  .ein  Spaziergang 
der  anmuthigsten  Art  durchzog  die  Stadt  mit  Doppelalleen 
von  schattigen  Platanen^ 'neben  kühlenden  Kanälen  und 
.  Waaierbe«slien,'*Bnd8ciien'  Bhmienbeeten  und*  Ravanteppi^ 
chen^  und  in  weiterer  Umgebung  von  atattlichefn  Öffimt- 
lichen  Gebäuden  eingerahmt.  In  angemessener  Stelgerung 
der  Pracht  glänzte  dann  daa  koniglichei  Quartier  CKaisariah) 
mit  seinem  jpoaaen  Kdnigaplatse  (Meidan  Scliahi)^  auf 
welchedi  die  Zugänge  *des>  Palastes  ^  sweier.  Iteseheen 
und  der  königlichen  Vorrathshäuser  sichtbar  waren*}. 
Ueber  .das  Verhältnis^  des  Styls  dieser  Bauten  des*  16. 
Jahili.  «1  den  firiOieni  feUt  es  uns  uurZeit  nodban  Naelir 
richten  ;  die  Urthelle  der  siemlieh  ealilreielien  und  uum 
Theil  auch  in  küu8 tierischer  Beziehung  glaubhaften  Rei- 
senden lassen  uns  annehmen^  dass  eine  erliebliche  Ver- 
änderung der  Baufonnen  in  der  muhamedanisdien  Zelt 
uberhftupt  nicht  eingetreten  sei;-  denn  ss  wird  ilmsn  schwer^ 
Altes  und  Neues  zu  unterscheiden. 

Im  Ganzen  ist  der  Sinn  d<|r  Perser  der  Architektur 

*).  Der  Cr*n£*  Reisende  Chard  in^  wekher  Ispahaii  auf  der  ii5cll«> 
•ten  Sture  seines  Glanzes  koiuiru  lernte  (1664— lö77),  hat  uns  eine 
ausführliche  und  anschauliche  Be.schrcibnM«f  mit  inehrern  Ansichten 
des  Innern  und  Aenssern  eiuzehier  Gebäude  hinterlassen.  Seit  der 
Eroberung  durch  die  Af<i:hanen  (1722)  ist  die  grosse  Stadt  (C'hardin 
schätzt  sie  London  f^Ieich)  zwar  verfallen,  zeigt  aber  doch  noch  be- 
deutende Ueberre'^te  ihrer  allen  Pracht.  Vgl.  die  Reisewerke  v»n 
Ouseley,  Morier,  Kcr  Porter.  (S.  Cilate  bei  Ritter.  IX.  45.  ff.)  An 
genauen  architektonischen  Zeichnungen  iiersiselter  Cleblude  fehlt  et 
aodi  ginklicb}  wir  werdeif  sie  .ohne  Zweifel  1d  dem  kosUMurev  Werlie 
yon  riaaMa  oad  C 09t  e,.  die  die  fraa^iMielM  Regieniag  untenit&tat, 
erheltcn. ,  . 
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nfeht  sehr  günstig ;  er  tet  fluehtlg  und  veränderlich. '  Mnii 

liebt  es  nicht,  in  dem  Hause,  das  der  Vater  bewohnt  ,  zu 
bleiben;  sich  ein  eignes  Haus  zu  baueo  findet  man  ebenso 
natörlidi  and.  nothwendig  wie  die  ^ferdgung  eigener 
Kleider.  'Prlratgebftude  irerden  daher  von  Ziegeln  leicht 
und  wohlfeil  ausgeführt  und  verdanken  mir  dem  trocknen 
Klhna  ihre  längere  Erhaltung.  Der  Schmuck.  $ler  Wände 
beflieht  im  Aeussem  ans  eUiem  AnstrM  in  buirten  nicht 
ungefälligen  Farben ,  im  Innern  gewdhnlteh  ans  Spiegefai 
und  aus  Malereien^.  Die  Bedeckung  ist  gewöhnlich  ein 
flaches  Gewölbe,  welches  die  Arbeiter  aus  freier  Hand 
mit.  grpcNi^  Geschiekllcfakeit  adssufiyMren  wMs^  Hein 
ist  theuer  und  wird  in  *  prächtvolleh  BanteA.  bq  graden 
Decken  und-  zu  Säulen  gern  verwendet.  Auf  grossem, 
Gebäuden  fehlt  die  Kuppel  nicht ;  sie  htft  zuweilen  die  ehi* 
fiuthe'Gestaltehiel'  ^üblnigei^  hlkußg  Ist  sie  aber  am*  Fasse 
etwas  eingezogen  und  läuft  oben  in  eine  Spitze  zu,  so 
,dass  sie  einer  schlanken,  wohlgebildetcn  Birne  oder  Cnach 
einem  andern  Vergleiche  der  Reisenden  eineni  «Pinien- 
apfbl  gleicht  Sie- ersehehft  alse  in  öpplgei^  ▼oUerFona^ 
aber  höher  und  edler  gebildet  als  in  der  russisclien  Archi- 
tektuc  Auch  die  Kuppeln  sind  übrigens  mit  bunten  Far- 
ben In  mannigfaltigen  Mustern  geschmückt  Im  Innem 
bestehen  die- Wölbungen  oft  aus  elmselneH  klelneirNischeD, 
Buweilen  mit  herabhängenden  Spitzen,  tropfsteinartig , 
Sttweilen  aber  auch  nur  mit.^rin^ern  Vertiefungen,  so 

•)  Auch  von  menschlichen  GesUllen,  denn  die  Perser  beachten 
das  Verbot  des  Korans  nicht.  Ihre  Malureien  sind  aber  in  der  Zeieh- 
ming  ohne  «Uen  künstleriacben-  Weftti^  olme  Aiudriick^  Schatten  mwl 
Perspective.  Duboia  a..a.  O.SarjelIL  pl.  83^88.  giebt  Preben  'der 
bnif tfarbigen  Architekliir  und  der  Ckiailde  *mu  dev  Palast  dea  SahUra 
stt  Erivan.  Aacfi  -dit  ]|iintfii}U|;keit  der  -Oeblude  tcbefot/una.  grall . 
and  apielend.  ^ .  . 
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dass  die  einzelnen  Nischen  sich  zu  einander  verlialten 
wie  die  Kappen  in  den  Nejtzge wölben  der  spätem  gotlü- 
sehen  ^it^lektur.  Die  Bogen  sind  theila  rund^^th^  apitsi 
meDstens  aber  breit^*  mit  ausgescliweifter  Linie  nnd  fil>er- 
höhter  Spitze ,  ähnlich  der  Form  des  Scliiffskieles  (KieN 
bogenj.  Bogen  dieser  Art  wiederholen  sich  an  den  langen 
Fa^ajen'der  fiffentliclien  Bauten  von  Ispalian  plme  Unter*  ' 

'  iass;  sie'haben  freHieh  keineil  eoffiitractlviftn  Werlh^  indem- 
sie  nicht  tragen'^  sondern  selbst  der  Unterstützung  durch  die 
Maaer  bedürfen^  aber  sie  machen  l£einen  iingunstigen 
Bindmel»^  sind  lel^bt  und  £reL  «Sionihenr  gow5hnllcl|.aiif . 
breiti&n.  Hauerpfeilem  ohne  Kaplt&le:  Sinlen  scheinen  nur 
von  Holz,  zirr  Stütze  grader  Decken  in  Pavillöns  und  in 
den  s.  g.  Taiars^  den  offenen  .Smpfangssaien  d^r  Paläste, 
vorsakonimen.  Die  Portale  der  Moscheen  onil  iPfdftste 
•besteben  gewöhnlich  In  efarer  grossen,  . hohen  Hkile.  od^r 
Nische,  ^velche  oben  mit  einem  StalaktUengewölbe  in 
Ool^  und  Azur  reidi  gianat  und  In  deren  Mitte  sich  die 
Thüre  befindet  Ueberfaadpt  Hebt  die  penlseh^  Banbnnst 
heitere,  freie,  bequeme  Formen;  wenn*  auch  die  Strassen 
der  Städte  bei  der  Dürftigkeit  der  geringem  Stände,  wie 
überall  im  Orient  eng,  winUig,  änster  sind,  so  vfitd  das 
Auge  durch  dto  schlan&en  mit  glasirten  jUegek.  buntge- 

.  schmückten  Minarets,  durch  die  ofi^eneo  Haflen  v^n.  Ka- 
ravauserais, öffentlichen  Gebäuden  und  Palästen,  durch 
die  PayiUoiis  der  Sommerwolinuqgren  ^rineit^.  Wir  er- 

-lienhen  noch  ehien  ähnlichen  t3elst,-wie  In  dm  altpersi- 
schen Architektur; 'wie  diese  ihre  Säulenhallen  auf  luftigen 
•Terrassen  anlegte,  so  ist  es  auch  liier  auf  Offene^,  Freies, 
HeHeres  abgesehen«  Aber  freüieh  geht  dies  auch  in  das 

• 

Spielende  und  Kleinliche  über  nbd  ivir  vermissen  ;d^  felerr 
liehen  Emst,  der  in  jener  altem  Baukunst  waltete.    -  * 
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Eine  grossartigere  Ausbildung  hat  dieser  Styl  in  lu- 
dien  erhalteii.  Schon  die  Ghasnav/dea  hatten  die  beuach- 
barted  PfoviiuEcn  des  alten  Hindostan  »U  EroInmiiigaBflgeii 
oder  richtiger  nitPlüiideraii|;en  heinigcsueht  Am  Ende  des 
zwölften  Jahrhunderts  drangen  aufs  Neue  muhamedanische 
Soliaareny  meist  aus.turlüscli-tartarisclien  Söldnern  be> 
-stehend^  ein,  md  gründeten  ond  ein  bleibend08  Reich, 
dessen  Haaptstadt  Delhi  warde.   Bas  Im  Orient  Immer 
wiederkehrende  Schauspiel  rasclien  Aufblühens  und  üppl^ 
^  genu  Gümses  erhielt  lu^  einen  ^gjentliunilichoo  Aeis 
durch  die 'Lebensfalle  und  SehSnhell  des  Landetr  nnd 
durch  den'  Einfluss  altiudischen  Geistes.  Schon  am  Ende 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  war  der  Hof  von  Delhi  der 
gianniendste  dei;  damaligen  Welt.  .Flüchtige  Konige  und 
Prinzen  *ans  veiseW^mien  kftnipfienden  Dynastien  sachten 
unter  dem  Throne. eines  tfg-tarischen  Emporkönimlings  yoii 
niedriger  GelHirt  Schutz^  Gelehrte  und  ^Dichter  >viirden 
heri>^igeaogen  und  b^ohnt,- MusDier,  Tanner,  Schauspieler 
und  MihrchenerzUiler  in  grosser  Zahl  dienten  zur  Bele- 
bung der  Feste,  und  wie  ein  zweites  Rom  füllte  sich  die 
Stadt  mit  Prachtgebäuden^  Moscheen,  Palästen^  Mauso- 
leen. Es  war  die  grosste:  Stadt  des  Orients,  der  Sammel- 
platz von  Flfiditigen,  Abenteorem  und  Ehrgeizigen ,  ein  . 
buntes  Gemisch  von  Religionen  und  A  ölkcrschalLea  be- 
herbergend *J,  Der  Weclisel  der  Dynastieen,  vom  Patanen 
oder  Afghancmstamme,  welche  auf  einander  folgten,  lless 
dies6  Bluthe  anerschüttert,  sie  erreichte  unter  der  Regie- 
rung  der  Tog.hluks  C\^ii^9S^,  besonders  desFeroze, 
ihre  höchste  Stufe,  und  mit  dem  Sturze  derselben,  we- 
nigstens för  die  Stadt  Delhi,  .ihr  tragisches  Ende.  Die 
*       Jliller  Krttmide  hd«     a  661.  C 
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mongolischen  Horden^  mit  denen  Timur  den  leisten 
Töglilak  vor  den  Thoren  seiner  Residelis  besiegtOj  zer- 
störten die  Stadt  mit  «olcliec  Woth,  dass  aie  sich  niemals 
wieder  erholte,  und  nur  noch  einzelne  Ucbcrreste  ihrer 
Pracht  und  Schönheit  auf  den  weiten  Trümmerfeldern 
Stehen  geblieben  sind.  Andre  einheimische  Dynastieen  er* 
hobdn  sieh  zwar  naeh  den  vörabergehendeifir  EinfUlen  der 
Mongolen.,  doch  gelangte  keine  zu  langem  Bestehen  und 
weiter  Herracl^aft^  bis  endlich  ein  neuer  Eroberer  Sultan 
Babur  aus 'den  ndrdfichen  Gegenden  herabluun  und* die 
Dynastie  der  6ross  Bf  oghnln  gründete  (t5S6>,  die  Cmit 
einer  \  ierzehnjährigen  Unterbrechung  durch  die  Usurpa- 
tion des  Afghanen  Shir  Shab}  bis  zum  Anfange  des  vori- 
gcfn  Jalirfauttderts  ihre  SelbststSndigkeit  erhielt^  Melvere 
Fürsteh  dieses  Hanises  zeichneten  sich  durch  Klugheit 
und  Mässjo^iing  aus  und  beforderteu  in  langdäuernden  Re- 
gierungen die  Wohlfahrt  ihres  von  der  Natur  so  reich 
ausgesUtteten  Landes.  EmpOngiidikeit  für  Civflisation 
und  ffir  die  Grundsätze  einer  verstAndigen  Staatsverwal* 
tung*)  giebt  ihrer  Geschichte  einen  fast  europäischen 
Anstrich,  wahrend  doch  bald  die  phantastischen  Züge 
südlicher '  Ueppigkeit  und  manchmal  fi^ich  auch  die 
Aeusserangen  orientalischer  Grausamkeit*  und  Despotie  uns 
enttäuschen.  Ihre  Residenz  Agra,  unfern  des  verwüsteten 
Delhi y  dem  es  seine  letzten  Bewohner  entzog^  übertraf 
nun  bald  jene  gl&nzende  Hauptstadt  der  IHihemDynastieen 
und  wurde  mit  Prachtmonumenien  gesichihückt,  die  der 
Grösse  so  mächtiger  und  reicher  Beherrscher  u^ürdig  w^aren. 

*)  Sultan  Babur's  selbst  peschripbenos  Tagebuch  (englisch  von  Leyden 
lind  Erskinc.  London  lM2fi)  und  die  Beschreibung  dp-»  Reichs  unter 
der  Regierung  Kaiser  Akbar  des  Grossen  (Ayeen  Akberi  d.  i.  Spiegel 
des  Akbar ;  englisch  v.  Gladwin  London  1800)  sind  merkwürdige 
Dokumente  ihrer  Uegjenteiiklugheit.    Ritter  Y.  621.  tL 
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Vorzüglich  in  der  Nähe  des  Yamimastromes  bei 
Delhi  und  Agra^  dum  aber  auch  In  andern  Gegenden  In- 
dlensy  aind  zahlreidie  Bauwerke  eiiialten,  welche,  wana 
auch  verlaaaen  uad  auf  Trummerstatten^  noch  die  Pkacbt- 
liebe  und  die  weit  ausgebildele  Technik  dieser  tartari- 
aehen  Stamme  neigen,  durch  ihre  Pracht  und  noch  mehr 
durch  die  Annrath  flirer  Fennen  die  uralten  Denkmäler 
des  einheimisclien  Volks ,  von  denen  sie  umgeben  sind  , 
verdunkeln,  und  vielleicht  die  bedeutendsten  Leistungen 
muhamedanlaeher  Kunat  bilden*}. 

Die  Wecke  der  Patanendynaatleen  mnas  man  mei- 
8lcas  auf  den  weit  ausgedehnten  Trümmerfeldern  des  alten 
Delhi  suchen,  wo  sie  zwar  vereinzelt  aber  mit  unerschüt- 
(erter  Dauerhaftigkeit  den  Jahrhunderten  und  den  Schick- 
.  aalen  des  Landes  Widerstand  leisten.  Zur  Gharakteirislirung 
dieser  Werke  hat  sich  bei  den  brittischen  Reisebeschrei-  . 
bern  ein  fast  stereotyp  gewordener  Ausdruck  gebildet  ^ 
diese  Palanen^  sagcil  sie,  bauten  wie  JUesen  und  verzierfen 
wie  Juweliere.  •  Wenn  der  letzte  Theil  dieser  Schilderung 
auch  im  \V  esentlicheu  auf  die  ganze  muhamedaiiische 
Baukunst  passt^  denn  in  allen  Gegenden  finden  wir  bei 
dieser,  in  der  spatem  Zeit  ihrer  Entwickeluiig  eine  uberaiia 
saubere  Beaiheitlihg  der  Ornamente ,  welche  man  wohl 
mit  der  zierlichen  Arbeit  eines  Goldschmidts  vergleichen 
kann,  so  bezcicbuet  der  erste  doch  eine  ungewöhnliche 
fiUgensehaft.  Denn  im  Gänsen  sind  die  Dimensionen  und 

*)   Die  besten  Anaichleii  dieser  Praichtbauten  findet  »Mi  in  D  k  - 

.nieirs  oriental  scen^y^  wpraiis  eiir/.etne  in  Laiigl.es  hioniinients  de 
rHiiitlonsUn  fibergegangen.  Vieles  ist  in  Reisetverkeii  und  Berichten 
der  Fnplandpr  über  Indien  z.  B.  in  Forbes,  oriental  menioirs,  zer- 
alreul.  Kleiner,  aber  /,iemlic/i  anschaulich  sind  die  Zeichnungen  von 
KIliut  in  den  Vic\\\s  in  India,  London  bei  Fisher.  Architektouiach 
genaue  Aufnabmen  fehlen  noch. 
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Verhältnisse  »vbamedtiilseher  Btuten  keloesweges  vor- 
zugsweise gross  oder  grandios.  Wir  können  dalier  in 
dieser  EUgenselMtfl  eine.  Wirkung  des  rüstigen  Cimrakters 
dieser  nordisclieii  und  kriegeriselien  Vdlkefachaft  und  der 

vollen  und  reichen  Natar  des  Landes,  welches  sie  be- 
wohnten,  annehmen.  Das  eigenthümlichste  und  bekauu- 
leste  Üirj»r  Werlte  ist  der  Cootub  Minar  zu  Delhi,  ein 
gewaltiger  Thnrm  von  angewdlmlicber  Structtir.  fir  ist^ 
rund  und  hat  ungefähr  die  Gestalt  einer  stark  verjüngten, 
und  gewissermassen  kannelirten  Säule  indem  er  rings- 
pmher  mit  senlcreGiiten,  robrfönnig  bervortretendea  starken 
Rimdstäben  vennert  Ist,  die  von  Zeit  zu  Zeit  durch  horl- 
zontale  Bäiuler  und  an  vier  Stellen  durch  starkausladendc 
Gesimse  mit  Gallericn  unterbrochen  werden;  am  Fusse 
belauft  sieh  die  Zahl  der  Kanneiuren  auf  zwelundsiebm^. 
Sein^  Höhe  beträgt  noch  jetzt,  zweihundert- zweiundvierzig 
Fuss,  obgleich  die  Kuppel,  welche  sich  sonst  auf  der 
.Spitze  befand,  eingestürzt  ist.  Mau  begreift  wie  das  ganze, 
la  rothem  ^jUranit  ausgeführte  Gebäude  eine  selir  iuraftige 
und  rüstige  Erscheinung  bildet  Ausserdem  ist  noch  eine 
grosse  Zahl  von  kleinern  Gebäuden,  Ueberresten  von  Mo- 
scheen, Palästen,  Grabmälern  und  Thürmen  erhalten.  Die 
Formen  haben  durehweg  .etwas  sehr  Mannliches  und  Krif- 
tiges,  die  Kuppeln  sind  uech  häufig  von  ejnfadier  Kugel- 
form,  aber  am  untern  Rande  mit  einem  Kranze  blattartiger 
Zinnen  umgeben ;  die  VV^ände  werden  meist  durch  grade 
JMaueratreifen  .in- senkrechter  und  horizontaler  iUchtung 
getheilt  Zuweilen  finden  sieh  elnfhehe  Spitabogen  in  der 
im  Abendlaade  gewöhnlichen  Form,  zuweilen  ICielbogen, 

*)  Aach  in  Persien  tind  die  Mintrets  offi  ih  der  HMie  abnebnend. 
Vergl.  die  Antlditeii  bei  dlmrdin.  Abbildungen  des  'Cootnb  Minar  bei 
DftnleUs  put  5  und  bei  BÜSol  I.  p.'  aS. 
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eini^  Bfale  «ach,  nttneiitKch  M  offeiMii  Stöckweiken 

an  kleinen  PaviUous^  Säuleu  oder  Pfeiler^  die  grades  Ge- 
bälk tragen.  *  • 

Süne  andere  SteHe,  we  sieh 'becleuleade  Ueberreete 
der  mahttnedanii^cheii  Btointtuit  in  liidicn  finden/ ist  Be  *. 
japur  im  Dekan*).  Nacli  dem  Sturz  der  Toghlukdynastic 
4urct  Timur  bildeten  sich  nämlicli  auf  der  Ilalbiusei  meli- 
rere  unabhiiigige  muhamedanische  Konigreiebe,  zu  denen 
ebenae  wie  das  später  beruhmtei  Gol|tonda  auch  Bejapur 
gehörte.  Ein  o^lücklicher  Abenteurer,  wie  sie  im  Morgen- 
lande so  häufi^^  waren,  Yusuf  Adil  Shah,  gründete  es  in^ 
der  Mitte  jdejB  f&nfzelmten  Jabrbonderta.  Die  Sage  machte 
ihn  zu  einem  Sehne  des  efaist  iftachtigen,  «nletst  in*.  Ti- 
murs Gefangenschaft  geratheneu  Osmanensultans  Bajazet. 
Von  einem  seiner  altern  Brüder  während  der  Throostrci- 

•  tlgkdten  som  Tode  bestimmt  ^  von  seiner  Mutter  durch 
Unterschiebung  eines  andern  Knaben  gerettet,  soll  er 
nach  l*ersien  gebracht,  und  von  dort  aus,  durcli  Tapier- 
keit  und  Geschick  sich  emporschwingend^  Ziu  Macht  und 
Herrscliaft  gelangt  sein.  ^  Seine  Nachkommen  beh^cischten  . 

'    diese  Gegend  bis  der  Gh»ss-Moghnl  Äurungzeb  in  der' 
zweiten  Hälfte  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  jene  selhst- 
ständigen  Königreiche  des  Südens  venüciitete  und  seinem  • 
Scepter  unterwait  Die  Stadt  Bejapur  ist  jetst  eine  fast 
unbewolmte  Truminerstätte,  aber  die  PrachtbantiRi,  mit  . 
welcher  ilire  wohlthätigen  und  beliebten  Herrscher  sie 
schmückten,  stehen  noch  grösstentheils  aufrecht;,  und  haben 
ihr  bei  den  Engländern  den  Namen  der  Pahnyra  des  De«- 
kan  veradiafft  **).  .  „W^lober  Glans  .und  welche  Pracht 

,  •  *>  '  Zeiehniingen*  4er  Ckibiuife  von  Bfjapnr  nur.  Im!  BllfoC  L  p.  . 
\2i  iS,  4&.  47,        IL  >11.  21.  4aL 

Ritter  Brdk.  VI,  874.   *  . 
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„in  Ihren  Zeichnungen^  welche  ausgezeichnete  Schönheit 
„der  Bearbeitung!  Welcher  Reichthum  von  Pfeileni  und 
j^lleü^  gewölbten  Thoreo;  Kiippeln.  und  aufstreboideii 
„lÜDaref  8  ^  welche  Versehwendung  von  ansg^etegter  und 
„durchbrochener  Arbeit,  vou  Steinsculptur  aller  Art.''  So 
ruft  ein  englischer  Beschreiber  dieser  Trümmer '''3.  Hier 
finden  wir  den  Styl  jener  Patanenarchiteklur  schon  ent- 
wickelter im4  weiter  tocfageföhrt  Die  Kuppel  hat  hier  am- 
weilen  freilich  nocli  die  einfache  aber  schwere  Form  einer 
Halbkugel;  öfter  die  volle  einer  scliwellenden  Frucht^  indem 
sie  Ton  eiliem  engem  Kreise  anfeteigend  sieh  •  erweitert 
und  dann  eist  wieder  znsammensehliessend  mit  einer  SpitM 
gekrönt  ist.  Diese  Kuppelform  ist  nur  in  massiger  Di- 
mension anwendbar  und  bedeckt  daiier  gewöhnlich  nur 
die  Mitte  des  Geb&ndeSy  wo  dann  apt  der  .Piattf<9nn  der 
viereckige  Unterhan  delr  Kappel  «rtiehtet  usit,  ans  don  sie 
von  Zinnen  umschlossen  wie  eine  volle  Blume  aus  ihren 
Kelchblättern  hervorquillt.  Die  Grundform  des  Gebäudes 
ifilt  meistens  eine  viereckige^  selten  eine  achteckige,  die 
Mauer  immer  durch  bceite  senkrechte  Wandpfeiler  getheilt, 
welche  auf  der  Höhe  in  einem  Kielbogen  sich  aneinauder- 
schllessen^  über  dessen  horizontaler  Bedeckung  dann  ein 
kralliges  Gesimse  gradlinig- schräg  ausladet,  um  wiederum 
eine  oder  mehrere  Gallerien  zu  tragen,  lieber  diesem 
sind  als  3Iaucrkrönung  Zinnen  in  der  dieser  Architektur 
eigenthümlichen  Form  eines  ovalen  und  spitzen  Blattes 
.angebracht,  und  die  Bckeu  des  Gebäudes  durch  achteckige 
oder  runde  Thurme  mit  lüftinen  Kuppeln  heBeichnet  Die 
Moscheen  haben  hier^  und  sonst  in  Indien  gewöhnlich  die 
Gestalt  eines  Vierecks,  dessen  einfache  grandiose  Mauem 
auf  den  Ecken  mit  Thüiitten  gekrönt  sind,  fiin  Mpor- 

*)  VergU  Bltlat  Yiewt  ki  Indla.  .1.  pl  19.  - 
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ragenden  mftniTCS  Thorgeliiade  mit  einer  im  KieHMigeii 

hoch  aufsteigenden  Pfinte  beneielinet  den  Eingang.  Im 
Ifinern  ist  der  Uof  auf  drei  Seiten  von  einem  einfaclien 
Pofftilran  juigelien,  w&hrend  die  vierte, '  da«  eigentliche 
Heiligthnm  sich  swnr  hölwr  .eibebt,  aber,  nicht  durch 
Thüren  geschlossen,  den  Einblick  in  seine  Hallen  gestfittet. 
Die  Paläste  liaben  mehrere  Stockwerke,  einer  derselben 
wird  der  siebenstdckige  genannt;  in  ihnen  entfaltet  »k^ 
der  ganse  Reichthnm  der  Ornamentilc,  w&lirend  die  Mo^ 
soheen  selbst  im  Innern  mässiger  verziert  sind.  Schon 
bei  diesen  Regenten,  wie  bei  denen  der  Aloghulndyuastie, 
neigt  sich  die  Neigung  zur  Errichtung  pomphafter  Gral»- 
miler.  Vor  Allem  mächtig,  etwa»  schwer,  döeli  ingrao-* 
dioster  Einfachheit  ist  das  des  letzten  nicht  besiegten 
Königs,  des  wolilUiäUgen  und  populären  Maliomed  Shah, 
dcMsen  Kuppel  die  der  PauJskirche  in  London  an  Weite 
übertrifft;  sehr  rlel  sierlicfaer  jnnd  lelehter  das  seines  Va- 
ters Ibrahim  Adil  Shah  (f  1626).  Bemerkens werth  ist 
in  diesen  Bauten  bei  allem  Reichthum  des  Details  ein 
kraftiger  und  einfacher  Charakter,  der  sich  auf  eine  eigen- 
thuinliche,  nicht  unsdidne  Weise  mit  dem  Vollen  und 
Üeppigen  orientalischer  Formen  verbindet.  Hiezu  trägt 
vorzugsweise  bei,  dass  die  Bogen  nie  lu  von  Säulen^  son- 
dern stets  von  starken  viereckigen  Pfeüem  ohne  Kapitale 
oder  Gesimse  ausgehen^  und  dadurch  eine  naturlidie  Ver- 
bindung dieser  Wandstucke  darstellen.  Auch  die  bestän- 
dige Wied.erholung  des  Kielbogens  giebt  dem  Ganzen 
einen  Imnnonischen  Zusammenhang. '  Er  nihert  sidi  durch 
seine  breite  Fonn  der  graden  Bedeckung  und  hat  etwas 
Freies  und  Offenes,  und  doch  wieder  durch  seine  Spitze 
etwas  Kühnes  und  Kriegerisches.  Den  ernsten  frommen 
Geist  christlicher  Baukunst  Cin.  welcher  er,  wie  wir  unten 
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seilen  werden  in  einer  Periode  des  Verfalls  zuweilen  an« 
gewendet  wurde}  entsprach  er^  sunal  neben  dem  regel- 
mässigfen  Spitzbogen^  freilich  nichts  und  eine  Architektur 
strengen  Styls  wird  diesen  unzweckmässigen  Bogen,  der 
nur  Decoration  ^  nicht  waiirliaft  tragend  ist^  versciunäben. 
Aber  hier  ii^  aUeiniger  Anwendung  ^  in  der  Verbindung 
mit  den  einfachen  Pfeilern ,  denen  er  als  einsige  Zierde 
dient^  wirkt  er  niclit  unvortlieilhaft^  und  giebt  ein  günsti- 
ges Bild  des  rustigien^  gewandten  ^  freien  Wesens  dieser 
sudHehen  Saracenen.  Mbkler  günstig  erscheint  die  schwel* 
lende  C^estalt  der  fruchtfihnlichen  Kuppel  durch  ihre  aus- 
ladende Wölbung^  eine  Versündigung  gegen  die  Regel 
der  Architektur,  aber  doch  versöhnt  die  einfacbe  feste 
Haltung  der  Grundmauern,  und  die  sichere  Stelle  In  der 
Mitte  der  weiten  Plattform  einigermassen  mit  ihr,  und 
wir  müssen  sie  wenigstens  als  charakteristisch  für  diesen 
Styl  einer  kühnen  Ueppigkeit  anerkennen.  Im  Allgemeinen 
finden  wfar  in  diesen  Bauten  nur  eine  eigenthumliche  und 
würdige  Ausbildung  des  muhamedanischen  Styls^  im  Ein- 
zelnen mag  dagegen  auch  ein  gewisser  Einfluss  altindischer 
Ardiitektur  stattgefunden  haben.  £in  Beispiel  davon  ist 
eine  sonderbare  Art  der  Verxlerung,  welche  in  Bejapur 
wie  in  manchen  Pagoden  gefbnden  wird,  die  nämlich  von 
Steinketten,  weiche,  aus  einem  Blocke  gearbeitet  sind, 
indem  ihre  Ringe  aus  einem  Stucke  bestehen;  ein  barba- 
rischer, der  edefn  Form  dieser  Werke  nicht  entsprechen- 
der Schmuck. 

An  diesen  Styl  schlössen  sich  denn  die  Bauten  an, 
mit  welchen  die  Moghuhi  ihre  Residensen  am  Yamuna- 
Strome  schmückten.  Schah  Akbar  gründete  in  geringer 
Entfernung  des  alten  Herrschersitzes  Delhi  eine  neue  Stadt, 
Agra^  sein  Enkel,  Schah  Dschehan,  erhob  wiederum 
III.  23 
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Delhi,  indem  er,  nebeii  der  Trummerstätte  der  alten , 
eine  neue  SUdt  erstehen  liess.  Beide  SUdte  wetteiferten 
in  PrmMbmoLUnf  welche  die  der  PatanenfBisten  in  der  Ver- 
schwendoDg  von  kostbaren  Stoffen  und  iduistlieher  Arlieit, 
zugleich  aber  auch  in  grandioser  Einfachheit  übertrafen. 
In  Agra  wird  der  Palast  des  Altbar  gerülimt,  der, 
glinsend  gesehmfiekt  wie  Aliianibra,  ait  seiniea  saU- 
relehen  Höfen  and  Sälen,  mU  seinen  Ctomftehem  und  den 
grössern  und  lüeineu  Plattformen,  die  in  allen  Theilen 
des  Schlosses  den  unbemerkten  Genuss  der  balsamlschMi 
liufl  und  der  lachenden  Aussicht  gestatten,  die  stolse 
Pracht  eines  orientalischen  Monarchen  und  seines  Harems 
versinnlicht  Schon  hier  wie  in  andern  Bauten  dieser 
Fürsten  bemerkt  man  den  leuchtenden  Schmuck  der  Mo* 
saiken  an  den  Winden ^  wo  mit  edeln  Steinen,  Agat, 
Lapis  Lazuli  und  Jaspis,  Blumengewinde,  Wcinlaub,  selbst 
(mit  leichter  Ueberschreitung  des  Verbots}  Vögel  und 
andre  Thiers  dargestellt  sind.  An  der  grossen  Moschee 
Gl>scliam*  oder  Dschamuna  Musjid)  überrascht  es,  daan 
ihre  zwei  Kuppehi  eine  ungewöhnlich  spitze  Form  haben, 
an  abendländische  Bauten,  etwa  an  die  Kuppel  des  Doms 
an  Florens  erinnernd.  Vor  AHem  aber  wird  die  Peri- 
Moschee (Mootee  Musjid)  wegen  ihrer  einfachen  und 
grandiosen  Architektur  gerühmt;  ihren  Namen  hat  sie, 
weil  sie  ganz  in  weissem  Marmor  gebaut  ist,  an  dem  nur 
der  schmale  Streifen  der  goldenen  Koraninschrift  auf  lamur-. 
blauem  Grunde  das  sanfte  Licht  des  Steines  erliöht.  bi 
einiger  Entfernung  von  Agra  liegt  Futtypore,**}  das 
Versailles  der  Moghuki,  bei  einem  einfachen  Aeussem  im 

*)    Klliot  a.  n.  0. 1. 10.   Leber  die  Geschichte  beider  Hauptstädte 
Ritter  VI.  1120.  ff. 

•*y   Clliot  1.  16.   Ritter  VI.  841. 
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lonern  noch  reichc^r  geschmückt^  als  der  städtische  Palast. 
Wiehtiger  und  höchst  eigenthümlich  suid  dagegen  die 
GrabmoDamente  dieser  Kaiser  des  Orients.  Sie  liegen 
naeh  der  Gegend  des  zerstörten  Delhi  hin,  entweder  an 
den  Ufern  des  Yamunastroius ,  in  dessen  majestätischen 
Fhithen  ihre  Knppehi  sieh  iG^egefai;  oder  in  der  Mitte  eines 
gfiissen  Weihecsy  stets  amgeben  von  «usged^ten  Chur- 
tenanlagen,  welche  dem  Besuche  des  Volks  geöffnet  und 
durch  zahlreiche  Wächter  geschützt  sind.  Eine  oder  zwei 
Moseheen  sind  gewölinlich  damit  verbanden ,  doeh  ragt 
das  Grabgebinde  selbM  über  sie  iiervor.  Bs  bildet  ein 
mächtiges  Vier-  oder  Achteck,  von  Thürmen  und  Mina- 
reten  begränzt,  mit  vier  grossen  Eingängen,  welche  durch 
üire  weiten  Bogen  su  -dem  mittlem  Räume  liinföhren,  wo 
anf  erhöhter  Stelle  miter  der  Kappel  die  Sirge  stehen , 
mit  kostbaren  Teppichen  bedeckt,  von  einer  Balustrade 
umschlossen,  die  mit  Mosaik  in  den  edelsten  Steinen  reich 
gesduBuekt  ist  Bs  ist  ein  eigenthumlicher  Zug  an  diesen 
eil;  milden  und  wohitbätigen,  oft  gransamen,  immer  aber 
gewaltigen  Despoten,  dass  sie  ihre  Grabstätte  mit  einer 
2war  feierlichen  und  fürstlichen, .zugleich  aber  dem  Volke 
«gftngliohen  Pracät  ansstatteten.  Die  römischen  Iiipera- 
tören  verhüllten  in  der  nur  ftnsserUcli  reich  geschmückten 
dichten  Mauermasse  ihrer  Monumente  den  Aschenkrug  ^ 
diese  kaiserlichen  Verehrer  des  Islam  prunken  noch  im 
Tode  mit  jener  Freigebigkeit  und  Wohltliatigkeit,  welche 
der  Koran  empfiehlt  und  su  den  guten  Werken  rechnet 
Sie  wölben  die  weite  Halle  über  ihrem  einsamen  Sarge 
und  lassen  das  Volk  durch  die  anmutlügen  Gänge  des 
Gartens  und  durch  die  weit  geöffneten  Pforten  von  allen 
Seiten  wie  zu  einer  Audienz  herbeiströmen;  sie  versöh- 
nen durch  diese  Gemeinnützlichkeit  fiir  den  zwecklosen 
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Aufwand^  der  mit  der  Hinfälligkeit  menschlicher  Grösae 
eontraatirt 

Etwas  äbweieheiHi  von  dieser  voilMmehenden  Ge- 
stalt ist  das  Monament  Kaiser  Akbar  des  Grossen 

et  1605)  zu  Secundra  bei  Agra*J.  Es  besteht  aus  einem 
grossen  PyramidaUMU  von  vier  Stockwerken ,  jedes  auf 
atten  vier  Seiten  gans  gleieh  mit  offenen  Hallen  von  Pfei- 
lern  und  Kiclbogen  ansgestottet^  nnd  an  der  Boke  mit 
einem  achteckigen  Thürrachen  geschlossen.    Treppen  füh- 
ren m  .der  Plattform  jedes  Stockwerks  hinauf,  die  mit 
olner  Balostrade  geschlossen  und  über  dem  Eckthnnn 
einen  offenen,  mit  efaier  kleinen  Kappel  gekrönten  Pavillon 
hat.    In  der  Mitte  jedes  Stockwerks  und  jeder  Seite 
desselben  führen  lange  Gänge  na  der  in  ihrem  Durch- 
schnlttqNinkte  gelegenen  GMikammer,  In  welcher  sldi 
ein  Sarg  befindet.   Niir  der  Im  ontern  Stockwerke  enthfiit 
die  Leiche  des  Fürsten,  aber  auch  auf  der  Plattform  des 
obersten  Stockwerks  steht  kekie  grosse  Koppel,  sondern 
nur  Ohl  nnbedeckter  Sarg.  Das  Gebäude  liegt  wieder  Im 
Innern  eines  Gartens^  der  von  einem  grossen  Manerwall 
umgeben  ist,  welcher  wie  das  Hauptgebäude  mit  offnen 
Hallen j  Bckthürmen  und  hohen,  weit  geöffneten  Portalen 
gescbmuckt  Ist  In  rothem  Granit  gebaut ,  mit  weissen 
Marmor  ausgelegt  und  mit  seinen  langen  Bogenhallen 
macht  das  Gebäude  einen  sehr  eigenthümüchen  Eindruck. 
Da  diese  Fürsten  ihr  GrabmOnument  schon  bei  ihrem  Le- 
ben SU  errichten  liebten,  so  Ist  die  ungewöhnliche  Form 
wahrscheinlich  ein  eigner  Gedanke  Akbars ;  die  Mehrzahl 
der  senkrecht  übereinander  aufsteigenden  Grabkammern 

*)  Daniellsl.9.  KIIiolII.55.  Ritter  VI.  1134.  Drei  englische  Re- 
gimenter mit  Bagage  und  Artillerie  fanden  in  diesem  Grabmale  ge- 
räumige Winterquartiere. 
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erinnert  an  die  körperverbergeudea  Üagops,  die  Pyramidal- 
fonn  au  manche  altiadische  Moumueiite^  und  es  ist  nicht 
oimdi^eh,  dass  der  weise  Herrselier  xweier  so  verschie- 
dener Völker^  die  er  durch  die  wohlth&tigen  Maassregehi 
seiner  Regierung  einander  zu  nähern  versucht  liatte^ 
den  götsendienenden  Hindus  und  den  biidiosen  Moslems 
In  der  Form  seines  Grabgebändes  angenehm  bleiben  woUte. 
Wenigstens  war  Ihm  jene  andere  vorherrschende  Form 
nicht  unbekannt;  indem  schon  die  Monumente  seines  Va- 
ters Humayun  und  des  Usurpators  Sbir  Sfaah*}  darin  s 
erbaut  sind;  auch  kehrte  man  sogleich  wieder  dahin  seu- 
ruck.  Das  reichste  und  reizendste  von  allen  diesen  Grab- 
monumeuteu  ist  das  Tai  mahal'*''^}  d.  i.  Wunder  der 
Welt,  mit  dessen  glänafiender  Ausstattung  Akbars  £nkel, 
Schah  Dschehan^  seiner  geUebten  und  schonen  Gemahlin 
Nur-Dschehan  ein  Denkmal  seiner  Liebe  und  Sehnsucht 
errichtete.  Sie  war  die  Nichte  jener  in  den  orientalischen 
Sagen  noch  mehr  gefeierten  Nur-maliai^  der  nicht  minder 
angebeteten  Gemahlin  seines  Vaters  Schah  Dschehangir^ 
und  wir  werden  durch  dieses  Denkmal  auf  eine  andere  . 
Eigenthümliclikeit  der  Regeuten  dieser  Dynastie^  auf  ihre 
ZärtUchkeit  und  Gattentreue  aufinericssm  gemacht  Es 
war  vielleicht  eine  EInwiricung  persischen  oder  altindi- 
schen Zartsinnes^  welche  mitten  in  dem  Harem  moslemi- 
scher Fürsten  eine  so  gesteigerte  Verelirung  weiblicher 
Anmuth  und  Tugend  hervorrief 

Noch  reicher  als  Agra  wurde  dann  das  neue  Delhi 
oder  (wie  es  nach  seinem  Erbauer  lieisst}  Schah  Dschehan- 
Abad  im  17.  Jahrh.  gesclimüclit.  Der  grosse  Palast  mit 
dem  berühmten ;  von  .den  grossten  Edelsteinen  der  Weit ' 

DaniellsIII.  19.  EIIiotI.63. 
**)    Daniells  1. 16.  ElUot  1. 21.  Ii.  27.  Ritter  1 136.  * 
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glänzeadeii  Ptaucnthrone,  die  grosse  Moschee  (ebenfalls 
Yamuua-Musjid  genannt}^  vierzig  andere  Gottestiäuser^ 
Girten^  PaviUonSy  Bader,  öffantliehe  Anlagen  und  Paliate 
der  Gromen  maditeii  andi  diese  Stadt  bald  za  eisein 
Gegenstände  der  Bewunderung.  Im  Wesentlichen  blieb 
der  Styl  derselbe  wie  unter  den  frühern  Regenten  *), 

Von  den  Details  dieser  Bauten  sind  wir  noeh  mekt 
darch  ansreieliende  Z^dmungen  unterriehtet ,  -  indessen 
ergeben  nicht  bloss  die  Versicherungen  der  Augenzeugen, 
sondern  auch  die  Ansicliten,  dass  sie  im  Ganzen  in  einem 
selir  reinen  and  edein  8^1e  aosgeführt  sind.  Von  den  Bau- 
ten in  Bejapur  nnterseheiden  sie  sieli  hauptsäeUich  dardi 
einen  eleganteren,  \veniger  kräftigen  Charakter.  Die  star- 
ken, weit  ausladenden  Gesimse,  die  wir  an  diesen  bemerk- 
ten,  die  krlegerisehen,  Bastionen  gleidienden,  aeliteGkigea 
oder  mnden  Eekthdrme  veneliwinden  aHmälig^  die  Winde 
erheben  sich  hölier  und  einfacher.  Aber  immerhin  bleiben 
die  Formen  würdig  und  klar,  die  grossen  Lanien  der  Ar^ 
chltektar  bestimmt  und  ungebroeiien,  die  EIntlicüungeo 
ernst  und  von  entseliiedener  Slymmetrie.  Zur  feststehenden 
Form  wird  die  grosse,  fast  bis  zur  Höhe  der  Wand  ge- 
Öllnete,  von  dem  breiten  Kielbogen  bedeckte  Tboröffnupg 
in  der  Mitte  der  Wand,  neben  weleher  dann  auf  beiden 
Seiten  die  Ifaaem  durch  senkrechte  Wandstreifen  ge- 
brochen, durch  horizontale  Linien  getheilt,  und  durch 
Fenster  oder  Bogen  belebt  sind. 

Abgesehen  von  den  elgenthumliehen  Formen  der  Kup- 
peln und  dem  überall  durchgefülu-ten  Kielbogen  haben  diese 
Bauten  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  dem  modern  euro- 
päischen Style,  nicht  sowohl  in  einaehien  Formen,  als  in 
der  geistigen  Richtung ,  welche  bei  uns  die  Verlilndung 

*)    Daniellii  1.  tab.  1  u.  23.  Hitler  VI.  112». 
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der  antiken  Arehitektnr'  mit  dem  vollen  Reichthiim  einer 

spätem,  anders  gewöhnten  Zeit  herbeiführte.  Aber  sie  sind 
frei  von  der  falschen  Anwendung  einzelner  Theile  des 
Säulenbaues  und  von  dem  bloss  scheinbaren  und  ftusser- 
Hehen  €tobraache  eines  durch  die  Construetion  nieht  be- 
dingten Schmuckes;  sie  nehmen  unzweifelhaft  auf  der 
Stufeuleiter  architektonischer  Schönheit  eine  höhere  Stelle 
ein.  Es  ist  nicht  undenkbar  ^  dass  in  diesen  c^&ten  Jabr- 
hunderten^  wo  schon  portugiesische  und  bald  holländische 
und  englische  Niederlassungen  an  einzelnen  Küstenstellen 
Indiens  bestanden^  auch  ein  europäischer  Architekt  den  Weg 
zu  dem  reichen  und  berulmiten  Hofe  der  Gross  Moghuln 
gefunden  habe;  einer  Nachricht  asufolge  soll  Schah  Dsehehan 
bei  der  Errichtung  des  Grabmals  seiner  Gemahlin  aus  allen 
Landern  Künstler  berufen  ^  namentlich  sich  römischer  Mo- 
saikarbeiter bedient  haben*}.  Aber  bei  der  frohen  Ansbil- 
dung,  welche- dieser  Styl  schon  durch  die  Patanen  erhalten 
hatte  ^  ist  unstreitig  die  Grundlage  desselben  ausschliessli- 
ches Eigenthum  dieser  Orientalen.  Auch  scheint  es^  dass 
sie  s^bst  sich  ihrer  Anlage  wohl  bewusst  waren ,  da  wir 
in  den  Denkwürdigkeiten  Sultan  Babers  finden^  dass  er  den 
Hindus  einen  Mangel  an  mechanischem  Geschick  und  an 
Talent  für  die  Architektur  vorwirft  Indessen  kam  diese 
Anlage  nur  durch  die  Wechselwirkung  ihres  ventfindlgen, 
folgerechten  Greistes  mit  persischen  Traditionen  und  in- 
discher Natur  zur  vollen  Keife. 

Diese  späte  Ausbildung  nrähamedanischer  Architektur 
in  so  entlegener  Ctegend  hat  swar  in  die  weitere  Entwicke- 
lung  der  Baukunst  nicht  eingegriffen;  es  durfte  ihr  aber 
die  Stelle  in  der  Geschichte  nicht  versagt  werden. 

*)   Entotl.8.88.  **)   Ritter  «.fi.O.  V.  020. 
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Die  Araber  in  Aegypten  und  Sicilien. 


^egypteo^  durch  die  «Ittestameiitarischeii  Tradittoneo^ 
welche  der  Koran  anfgenonmieii  hatte ,  den  Arahern  als 

das  Land  des  Götzendienstes  und  des  Reichthums  bekannt^ 
reizte  sogleich  nach  der  Eroberung  von  Syrien  iiire  Be- 
gierde. Amru^  Omar'a  kühner  Feldherr^  überscliriit  nul 
emer  kleinen  Schaar  die  Grinze^  tmd  das  an  die  malten 
Farben  der  Wüste  gewöhnte  Auge  \\wde  durch  die 
Schwärze  der  firuchlbaren  Erde  und  das  frisctie  Grün  der 
Vegetation  erquickt  In  der  UnEofriedenheit  der  jaeobt* 
tischen^  von  Byzanz  aus  unterdrückten  koptischen  Christen 
fand  er  einen  mächtigen  Bundesgenossen  und  eilte  sofort 
auf  die  altere  Hauptstadt  des  lisndes^  auf  Memphis^  mu 
Nach  mühsamer  Belagerung  stürmte  er  Babylon,  die  CH- 
tadelle  von  Memphis ,  nahm  sie  für  den  Nachfolger  des 
Propheten  in  Besitz,  und  gründete  eine  neue  Stadt^  Fostat, 
welche  später  bei  der  Erbauung  voaKauro  verlassen,  jetsi 
den  Namen  von  Alt -Kairo  föhrt  Bald  war  das  ganze 
Land  besiegt,  und  blieb  fortan  der  Herrschaft  des  Islam 
unter%vorfen ;  anfangs  als  eine  Provinz  des  grossen  Kali- 
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fenreiches^  dann  unter  selbstständigen  Fürsten.    £in  so 
machtiges  Reiofa^  so  gesidierte  uod  erfreuliche  Zustünde 
wie  unter  den  Patsnen  und  Moghuln  in  bidien  oder  audi 
nur  wie  in  Persien  bildeten  sich  hier  nicht  j  das  verödete 
Land  erlangte  seine  frühere  Biüthe  nicht  wieder^  und 
eine  dünne  BoTdllierung  unwissender,  und  verarmter  Gliri- 
sten  und  räuberischer  Araber  lebt  hUs  auf  unsre  Tage 
unter  dem  J)rucke  harter  Gewaltherrschaft.  Dagegen 
schien  es^  als  ob  der  Boden^  welcher  einst  die  Stätte  der 
unveränderlichen  Satzungen  der  einheimischen  Priester- 
schaft, später  der  Sitz  christlich  theologischer  Streitig- 
keiten gewesen  war^  einen  fanatischen  Geist  auch  unter 
den  Muhamedanem  erzeugte.  Auch  unter  ihrer  Herrsdiaft 
Miei»  Aegypten  eine  Schule  moslemischer  Gelehrsamkeit^ 
aber  auch  der  Schauplatz  verderblicher  Religionskämpfe  und 
wilder  Secten.  Im  10.  Jahrhundert  legten  sich  die  Fürsten 
des  •  Landes  den  Titel  eines  Kalifen  b^  und  benutzten 
diese  Gewalt  um  neuen  religiösen  Satzungen  vorüber- 
gehende Geltung  zu  verschaffen.  Der  Geist  des  Landes 
blieb  nach  wie  vor  ein  ernster  und  fast  finsterer  und  die 
heitere  UeppigkeiC  der  asiatischen  Dynastieen  fimd  hier 
keine  Stelle.    Dagegen  hatte  diese  gesteigerte  oder  an- 
genommene Frömmigkeit  die  Wirkung^  die  Stiftung  grosser 
Lehranstalten  und  praditvoUer  Moscheen  zu  befördern^ 
von  denen  uns  noch  Vieles  erhalten  und  seit  den  letzten 
Jahrzehnten  zugänglich  geworden  ist. 

Die  Studien  unsrer  Reisenden  und  Künstler  sind  aber 
bisher  weniger  auf  die  muhamedanischen  Monumente  des 
Landes^  als  auf  die^  freilich  wichtigem^  Alterthümer  der 
heidnischen  Vorzeit  gerichtet  gewesen,  und  selbst  da^ 
wo  wir  schon  genauere  Zeiclmungen  erhalten  haben^  ist 
die  historische  Forsdiung  noch  nicht  hiä  zu  emer  zuvor- 


36*^  Araber  iu  Aegypten. 

Umsig  begründeten  gennen  Geeelilehte  der  nm^inchea 

Architektur  gediehen  *),  80  viel  jedoch  »cheii  wir  schon 
mit  Bestimmtheity  dans  der  Styl^  welcher  «ieh  liier  eni- 
wiekelte,  wenn  «aeh  verwandt,  dedi  abweiehend  von  den 
der  persischen  und  indischen  Bauten  ist.  Die  Kuppeln 
haben  hier  mehr  die  einfache  Kugelform  beibehalten^  sie 
«ind  meist  unveniert  oder  nur  kurbisartig  gestreift.  Der 
Kielbogen  und  der  Hufeieenbogen  sind,  besonders  tn  iltem 
Bauten^  selten^  dagegen  kommt,  und  wie  es  scheint  schon 
von  selir  Iraher  Zeit  her,  der  Spitabogen  hÄufig  voir^ 
suweilen  in  einfacher  Form  wie  im  Abendlande,  gewöhn* 
lieber  gedrückt,  als  blosse  Ueberhöhuijn;  des  Rundbogens. 
Die  Bogen  ruhen  nicht  bloss  auf  einfachen  Pfeilern,  son- 
dern auch  auf  Säulen  oder  auf  gegliederten,  an  den  Eiekeil 
mit  Halbsaulen  versierten  Manerstüeken.  Auf  diesen  Sia> 
len  findet  sich  zuweilen  ein  Würfel,  wie  in  der  byzanti- 
nischen Baukunst  und  ohne  Zweifei  aus  dieser  enüeiml. 
Die  Unarets  haben  manchmal,  wie  in  Peisien  und  Indien, 
die  schlanke  kreisrunde  Gestalt,  doch  sind  sie  auch  öfter 
viereckig  mit  achteckigem  oder  rundem  Aufsätze.  Die 
Moscheen,  wenigstens  die  iltem,  bestehen  ans  einen 
offenen  Hofe,  an  welchem  die  Seite  des  Hauptheiligthnms 
sich  nur  durch  mehrfache  Säulenstellungen  vor  den  andern 
auszeiclmet,  und  in  dessen  Mitte  das  Usus  der  Ab- 

*)  Die  besten  Quellen  sind  die  Description  de  l'K^ypte,  Etat 
moderne  pl.  20.  fT.  und  Tome  XVIII.  2«.  p»Hie.  Besonders  darin 
Juniard,  descr.  d«  la  ville  de  Kairo.  Vortrefflicbe  Zeichnungen  von 
Oruaiuenten  giebt  Hesse  mer  in  seinen  Heften  der  ^ arabischen  und 
altitalienischen  Bauver^ierungen.»  Die  vull.s(ändiu;c  Heransgabe  der 
Zcichanngen ,  welche  dieaer  gelatreielie  Architekt  von  «einer  lletoe  im 
Aegypten  mitgebracht,  iat  ein  noeh  oaerflUiter  Wnnach.  Caate  ar- 
chitecture  arabe  du  Kairo  ^  giebt  bedeutendes^  architektoniechea  Ma- 
terial^ aber  ohne  die  hiatorlactae  dichtung  der  Reataurationen,  welche 
die  Gebinde  in  reiachiedeneB  Jahriiunderten  erhalten  haben. 
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waschuDgen,  acht  -  oder  viereckig^  mit  einer  Kuppel  sich 
erhebt.  -GtowohnUch  sind  die  Säaieiiluülea  des  Gebethauses 
offniy  wie  die  der  andern  Seifen,  manchmal  aber  durch 
hölzerne  Pforten^  ähnlich  wie  an  dem  vielsaiiligen  Räume 
der  altägyptischen  Tempel  geschlossen. 

Kairo  oder  Maar,  der  Sits  der  fatUnidiachen  Kali- 
fen, Im  sehnten  Jahihondert  gegründet,  eine  der  grösaten 
und  bedeutendsten  Städte  des  Orients,  enthält  auch  die 
wiebtigsien  Werlte  der  arabischen  Architektur  iu  Aegyp- 
ten. Charakteriatiach  Ist  adioa  das  AeUaaere  der  Stadt 
und  die  Einrichtung  der  Wolmhäuser.  In  den  engen  und 
finstern  Strassen,  in  welchen  der  rege  Verkehr  des  wich- 
tigen HandeisplatBea  sich  drangt,  aeigen  alch  die  Häuser 
a^Amuckloa  und  featungaartig;  mit  atarker,  eisenbeadda- 
geuer  Thür^  im  untern  Stockwerk,  wenn  nicht  Kaufläden 
darin  angebracht  aind,  mit  lUeinen  vergitterten  Fenstern, 
ao  hoch^  daas -selbst  ^  Reitender  nicht  hhieiusehen  kann, 
fan  obem  mit  heranstretenden  Erkern,  weldie  die  Gasse 
nocli  melur  bescliatten.  Auch  an  diesen  Erkern  sind  die 
Fenster  Tom  und  an  beiden  Seiten  mit  iiöisemem  Gitter- 
werk verachlossen,  so  daaa  der  Luftang  durdidringt,  das 
einfallende  Sonnenlicht  aber  hinlänglich  gebrochen  wird. 
Im  Innern  dagegen  zeigt  sich  der  Keichthum  und  Luxus 
des  Bewohners;  der  geirftumige  Hof,  mit  versdUedenfiMr* 
bigem  Marmor  oder  andern  Steinen  in  weehaefaiden  Mu- 
stern gepflastert,  mit  einem  Springbrunnen  versehen,  ist 
von  offenen  Säulenhallen  und  von  den  Thuren,  die  ina  In* 
nere  fuhren,  umgebea  Nach  dem  Hofe  au  gehen  dann 
die  meisten  Fenster  der  Wohnstuben,  wiederum  vortretend 
und  mit  Holzgittern  verschlossen.  Gemächlichkeit,  Ab- 
aonderung  und  Sicherheit  sind  die  wesentlichen  Ansprüche, 
welche  die  orientalische  Sitte  an  dieae  Wohnhinaer  nuicht. 


M4 


Uie  Araber  lu  Aegypiea. 


KegelmÜLSsif^ktil  int  so  gefordert,  liass  »eibsi  die 

versduedeaen  Zimmer  verschiedeoe  Uöhe  haben  uud  die 
yctier  olue  8|y— Mtoie  wecbsda^  iMid  xieriieke  Oma- 
meatimng  findet  «Icli  nldil  io  des  eigcnCfidi  architekto- 
uMchcn  Theilen,  sondern  an  den  Fussböden  des  Hofes 
oder  der  Gemädier  md  in  dem  GiUerwerk  der  Fensier. 
Hier  bat  die  Phantasie  ein  freien  Feld  und  es  sind  dnich 
Verscliliagijn^  «irrader  oder  runder  Linien  sehr  zierliche 
Muster  iiervorgebraclit '^J. 

Unter  den  öJfenUiehen  Baawerken  haben  die  firölieni 
einen  sehr  einfaehen  Charakter.  Das  älteste  Gebinde  der 
Umgegend  ist  die  Moschee  des  Amru  in  Alt- Kairo , 
weiche  er  schon  im  Jahre  643>  unmittelbar  nach  der  Er- 
oberung, gründete;  indessen  hat  sie  mandhe  Hemteüung' 
erlitten^  so  das«  ihre  ursprüngliche  Form  nicht  völlig  ge- 
wiss ist.  Sie  besteht  aus  einem  offenen  Hofe  mit  Säulen, 
die  von  antiken  Gebinden  genommed  slnd^  und  welche 
anf  einem  Würfel  kreisrunde,  jedoch  mit  einer  Spitze 
überhöhte  und  unten  hufeisenförmig  vortretende  Bogen 
tragen.  Ob  diese  Bogenform  schon  dem  Bau  des  Amru 
angehdrty  mag  dahin  gestellt  bleiben^  aber  jedenlUls  deutet 
sie  nicht  auf  eine  sehr  späte  Zeit,  denn  wir  finden  sie 
an  zwei  Monumenten  mit  Inschriften  aus  dem  9.  Jahrb. 
unsrer  Zeitrechnung  in  enger  Verbindung^  so  dass  sie 
damals  schon  in  Aegypten  gebrftnchllch  war;  an  dem 
Nihnesser  (Meciyas)  auf  der  Insel  Rodah,  Alt -Kairo  ge- 
genüber^ und  an  der  Moschee  Ihn  Tulun  in  Kairo 

*>  Mehr«re  solche  Muster  bei  Laue,  Btanners  and  custwns  er 
the  modern  Egyptisns^  London  1887.  I.  8.  10^  und  vorsSgUeh  bei 
Hessemer  a.  a.  0.  Von  den  Bigenth&nlichkeiten  dieser  Muster^  welehe 
denen  der  opaniseben  Arabesken  fast  gans  gleich  sind ,  wurd  spiter 
die  Rede  sein. 
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'»eibai*}*  Diaae  uoch  immer' sehr  einfaehe  Moschee  be- 
steht ans  einem  vielseitigen  Portikos,  mit  grader  Oeeke^ 
welche  von  Pfeilern  und  Bogen  getragen  wird ;  die  Haupt- 
seite hat  die  Tiefe  von  fünf,  jede  der  drei  andern  die  von 
drei  Pfeilenreihen.  Die  Ffeüer  si^d  viereckig,  haben  aller 
an  jeder  Ecke  eine  Halbsftnle  oluie  Basis  mit  niemlicb 
plumpen  Kapitalen^  theils  in  aujigebanchter  Form,  theils 
bloss  cylindrischy  mir  durch  einen  Rundstab  und  durch 
eine  Hai^e  Verzierung  angedeutet ;  die  Begen  haben  wie- 
derum die  Form  eines  einfachen  Spitzbogens.  Das  Ganze 
gleicht^  abgesehen  von  dem  Mangel  der  Kreuzgewölbe , 
80  ziemlich  dem  Kreozgange  eines  cliristlichen  Klosters. 
Diese  in  Kairo  nicht  nngewöhnliclie  Gliedemng  der  Pfei- 
ler**) entstand  wohl  durch  die  Verbindung  der  antiken 
Siule,  welche  die  Araber  an  den  römischen  und  byzan- 
tinisciien  Bauten  fanden  ^  mit  detai  ihnen  wohlbekannten 
Pfeiler;  sie  zeigt ^  dass  sie  sieh  hier  an  einen  andern 
Styl  anschlössen  als  in  Persien. 

In  den  spätem  Moscheen,  wie  io  den  Privatgebäuden, 
wechseln  diese  Formen,  Säulen  und  Pfeiler^  spitze  und 
runde  Bogen,  ohne  dass  die  eine  derselben  die  Oberhand 
gewann.  Oft  finden  sich  auch  auf  den  runden  Säulen- 
stftmmen  grade  Balken,  wenn  auch  nicht  unmittelbar  auf- 
liegend^ sondern  auf  einem  wiurfelformigen  oder  höhehi 

*1  Nach  Wilkinson  bei  v.  Hammer  in  den  Wien.  Jahrb.  Bd.  81. 
S.70.  weiset  die  kufische  Inschrift  von  Ibn  Tiilim  auf  das  Jahr  879 
n.  Chr.  Geb,  (265  d.  H.).  Die  des  Nilmessers  ,  eines  brunnenartigen 
Baues  fährt  auf  d.  J.  821.  Descr.  de  TEg.  XV.  p.  9&3  und  Kugler 
Handb.  S.  407. 

**)  Girault  de  Prangey  a.  a.  0.  S.  R5.  S.  übrigens  Zeichnungen 
der  Moschee  in  der  Descr.  de  I'Eg.  Ktat  moderne  pl.  29-  31  ,  und 
historische  Nachrichten  über  dieselbe  tome  XVIII.  p.  307.  ff.  Einer 
Sage  /.ufolge  soll  ein  christlicher  Baumeister  daran  beschäftigt  ge- 
wesen sein. 


366  Die  Araber  in  Aegypten. 


Aufsätze  oder  Mauerstücke*}.  Nächst  der  von  Tulun 
sind  die  Mosebeen  Daehnnim-el-Daher  Bimneii- 
neediee,  aoaserluilb  der  TiNwe,  909  n.  Cünr.  OO  nnd  die 
Moschee  el  Hak  im  (aus  dem  11.  Jahrli.)  die  ältesten. 
Jene  neigt  an  einem  Portal  luNrintliisclie  Sauien  olme  Basia^ 
weleheeinen  Spitnbogen  tragen;  dieae  dagegen  hat  wieder 
viereckige  Pfeiler  mit  Rundbogen**). 

Ohne  Zweifei  fanden  abendländisclie  Formen  hier 
melir  £ingang  ala  in  Partien  nnd  Indien^  mid  dicaer  £in- 
flufla  wurde  wahrs^einUeh  dnreh  die  Kreozzüge  noch  be- 
deutender. Ein  Beweis  dafür  ist  das  jetzt  verfallende  Ge- 
binde auf  der  Citadeiie  von  Kairo^  weichea  daa  Volk  den 
Divan  dea  Joaeph  nennt  nnd  daiiei  an  den  altteatamen- 
tarischcn  Sohn  des  Jakob  denkt.  Es  war  aber  vielmehr 
eine  Moschee  von  Sala-heddyo  Yussuf^  dem  berühmten 
Saladbi,  im  Jahre  1171  gegründet  Ihre  Anlage  let  eine 
elgenthMIMey  indem  der  Vorbof  nur  anf  swel  Mten 
von  Säulen  umstellt  ist^  während  die  Haupthalle  durch 
vier  Reihen,  jede  von  drei  S&uleu,  fast  die  €leätalt  einer 
fUnfigiehifflgenehrietliehenKireheerhfilt  DieSInlenstimme 
sind  aus  einem  Stücke  rothen  Granits^  von  ungleichen 
Dimensionen^  die  Kapitale  in  Form  der  korinthischen^  aber 
mit  Bl&ttem  in  flaeher  Zelehnnng  veralert***};  die  Bogen 
einziehe  Spitnbogen.  Die  Form  der  Fenster  nnd  manche 
Einselheiteu  erinnern  an  die  abendläudische  Architektur 

*)  Bei  niherer  Erforschang  d«r  Mmmmmte  werden  eich  noch 
mehrere  andere  Gebinde  in  dem  iltem^  aue  dem  BysentiniMlien  lier- 
geleiteten  Styl  der  arabiecben  Architektur  in  Kaire  Anden*  Dien  iit 
wenigstens  eine  Vermnthiing^  welche  Giranlt  (a.a.O.  8.64*  not  9} 
•US  den  Zeichnungen  eines  frsnsüslsehen  Künstlers  MerillMit  schöpfte. 

**)   Jomsrd  s.  s.  O.  |».  354.  pl.  27. 

***)  Einige  mit  Andeutung  der  Voluten^  sndre  dem  altagyptiscben 
PH.IinbUttkapitäl  Ähnlich, 
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des  awdiften  Jahrhunderts,  aber  die  Kuppel  ist  von  Eck- 
wAHnnigeD  in  jener  oben  hesehriei^eiien  tropfsteiiiahnlieheo 
Vwm  gestützt,  00  daM  stdi  arablaelw  md  abendlandiadie 
Elemente  mischen. 

Die  reichste  und  bedeutendste  M o^sefaee  von  Kairo 
ist  die  des  Snltan  Hassan  CMeUk-el-Nasry,  gegründet 
1356,  758  d.  Ilcdsch.}  schon  frühe  im  Orient  hochberühmt, 
SO  dass  ein  angesehener  arabischer  Schriftsteller  CMag- 
wyaj)  vefsieherty  kein  anderes  Gebinde  des  Islam  kAnne 
sich  diesem  an  Höhe,  €k6s8e  nnd  Sdidnheit  vergfeidien. 
Obgleich  an  die  übliche  Form  der  Moscheen  sich  an- 
seUiessend^  macht  sie  dach  einen  sehr  abweichenden  Ein- 
dnidL  Sie  besteht  niiidich  auch  ans  einem  Tierecldgen 
Hofe,  aber  dieser  Hof  ist  nach  Verhältniss  bedeutend  klei- 
ner als  in  den  ältero  Moscheen;  auch  ist  er  nicht  von 
SMudenliaUen,  sondern  von  festen  Mauern  amgefoen^  in 
welchen  sich  nor  auf  jeder  Seite  eine  Art  von  Saal  dflbet, 
so  dass  die  Gestalt  eines  Kreuzes  enlsteht.  Die  Räume 
swischen  den  Armen  dieses  Kreuzes  und  den  viereciiigen 
Anssenmanem  sind  xu  Ideinem  Gemidiem  verwendet  Im 
Hintergrunde  der  bedeutendsten  und  tiefsten  jener  Hallen 
ist  die  Nische  des  Gebetes,  von  einer  hohen  Kupp.el  über- 
deckt Der  Anblick  dieses  Hofes  mit  seinem  einfach 
liehen^  aber  durch  Koraninschriften  und  Ornamente  in  den 
glänzendsten  Stoffen  reich  verzierten  Wänden  macht  einen 
wohltliAtigen  und  feierlichen  Eindruck;  es  liegt  etwas 
darin,  was  an  die  Würde  altigjrptisclier  Andiitektnr  er« 
innert  Auch  das  Aeussere  ist  sehr  mächtig  und  iroponi- 
rend ;  und  die  hohen  Wände  durch  lange  senkrechte  Ein- 
schnitte  abgetheilt  und  mit  einem  kräftigen  €}esinise  ge- 
krtet  erinnern  ebenfalls  an  Altägyptisches.  Gann  unge- 
wöhnlich ist  die  Form  des  Portals ;  es  bildet  eme  schlanke 
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Nische  von  gewaltiger  Höhe,  deren  senkrechte  Wand- 
pfeiler  sich  oben  zu  einem  gradlinigen  Winkel  gegen 
einander  neigen^  der  bot  an  seiner  Spkse  durch  eine  kreis- 
förmige  Gestalt  geschlossen  Ist  Der  obere  Theil  dieser 
Nische  ist  wieder  mit  der  stalaktitenartigen  Wölbung  ver- 
siert Ungeaciitet  der  aufTaUendeu  Gestalt  des  gansen  Por- 
tals Ccfl  gleidit  etwa  de«  Ihudiselinitte  eines  Thonaes 
mit  spitzem  Dache  und  einem  Knopfe  auf  demselben^ 
macht  es  durch  seine  schlanke  Höhe  und  den  reichen 
Schnnick  eine  vortheiUiafte  Wifkong. 

«  Der  Styl  dieser  und  einiger  andern  Gebinde  Kairos 
hat  durch  seine  Einfachheit  etwas  Grossartiges ;  allein 
diese  Einfachheit  streift  doch  andi  wieder  an  Leerheit* 
Sie  geht  nicht  hervor  ans  der  harmonischen  Auafaildöng 
architektonischer  Details^  sondern  eher  aus  einem  Mangel 
aller  bestimmten  baulichen  Glieder.  Zwar  herrscht  die 
Bogenfbmi  vor,  aber  sie  ist  nicht  sur  Uebenvölbang  gaa- 
ner,  fortlaufender  Räume  aasgebildet,  Ae  Hache  Decke 
contrastirt  mit  diesen  niedrigen  Gängen  in  viel  höherm 
Maasse  als  bei  den  hohen  Schiffen  der  altchristlichen 
Kirchen.  Auch  sieht  man  nicht  selten  an  der  Art  wie 
die  Bogen  eingefugt  sind,  dass  der  Charakter  dieser  Form 
nicht  verstanden  ist^  dass  mau  sie  nur  als  eine  zufallige 
Füiiung  des  Wandranms  oder  als  eine  auch  auf  andere 
Weise  etwa  durch  Kragsteine  leicht  zu  versdiaffbnde 
Unterstützung  der  Deckbalken  braucht.  Bei  den  altern, 
^  spitzen  Bogen  tritt  dies  nicht  so  deutlich  hervor,  unver- 
kennbar dagegen  da,  wo  über  den  Säulen  senkrechte  Stän- 
der bis  zum  Deckbalken  aufsteigen  und  nun  zwischen 
denselben  ein  flacher  Bogen  eingefügt  ist.  Der  Bogen  ist 
also  bloss  eine  Abwechselung  gegen  die  durütige  Einför- 
migkeit der  nothwendigen  Formen.   Auch  waren  diese , 
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arabisehen  Bauleute  selbst  mit  dem.  Technisehen  der  Wöl- 
bang  vmnSg  vertraut  Die  G^ölbsteiiie  sewehl  bei  eiafia- 

clien  Bogen  als  bei  Kuppelwölbungen  sind  nicht  gradlinig, 
sondern  in  verschiedenen  runden  oder  gebrochenen  Linien 
g;e«elmitteii  9  so  dass  immer  die  Seite  des  einen  der  des 
daran  gelegten  Steines  im  entgegengesetoten  SinAe  ent- 
spricht und  in  denselben  hineinpasst*).  Diese  technische 
Künstelei  ist  aber  nur  ein  Beweis  der  Schwäche  und 
UnerÜihrenheit^  die  Festigkeit  wird  dadurch  keinesweges 
befördert^  im  Gcgentheil  sohllessen  diese  nicht  sehr  tiefen 
Einschnitte  oft  nicht  fest  aneinander^  so  dass  die  Fugen 
geleekert  werden.  Die  Baumelster  selbst  waren  so  wenfg 
Üirer  Sache  gewiss^  dass  sie  ihre  GewfiÜie  durch  Klam- 
mern,  Uolzstiicke  und  Bekleidung  mit  festem  Stucco  zu 
sichern  suchten;  ganze  Wölbungen  sind  öfter  von  Holz 
msammengesetst.  Vielleicht  mag  grade  dieser  Mangel  an 
gründlicher  Kenntniss  der  Wdlbung  die*  einzige  wahrhaft 
eigenthümliche  Form  des  arabischen  Baues  ^  die  Staiak- 
titenkuppel^  hervorgebracht  halben.  Wahrend  die  wahre , 
einfinche  Wölbung  den  diarakter  des  Gediegenen  und 
einer  grossen  Einheit  giebt^  erscheint  diese  Wölbungsart 
auch  äusserlich  als  ein  gefährlich  und  mühsam  zusam- 
mengeheftetes Congiomerat^  dessen  Gestalt  dann  nebenher' 
wieder  der  Neigung  zürn  Bunten  und  Spielenden  zusagte. 

Die  Ornamentik  zeigt  sich  überall  von  einer  günstigen 
Seite ^  wo  es  .auf  Fiächendecoration  ankommt;  an  den 
Wänden 9  in  den  Fällungen  der  Luftfenster,  endlich  an 
den  durchbrochenen  Zinnen^  mit  welchen  die  Mauern  ge- 
krönt sind  ,  findet  man  sehr  reiche  und  geschmackvolle 
JMuster  durchgeführt  ^  oft  in  bunten^  leuchtenden  und  har- 
monischen Farben^  oft  In  edlem  Material;  schön  genug 

Joiuard  in  der  Descr.  de  VEg,  XVIII.  p.  361  und  521. 
III.  24 
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um  Aueh  europäiacbea  Meistern  zum  Vorbilde  zu  dienen*^. 
Anein  öberall  wo  es  auf  die  Bildung  plastiaeher  voller 
Fennen  «nkonmit;  ffiMt  mtn  den  Mangel  des  arebltekto- 
oischea  Princips ;  sie  gehen  sogleich  iu  haltungslosc  Will- 
kür Uber.  Dies  Allt  namenüiob  bei  klelneni  Monumenten 
auf;  die  Orabalitten  der  ägyptischen  Muhamedaner  ent- 
halten die  ubeiiteucrlichsten  Formen  in  wildester  Zusam- 
menstellung^ wunderlich  contrastirend  mit  dem  Ernst  des 
Ortes  und  mit  der  fiinfaebbeit  der  grössem  Geb&ade**> 

Im  Vergleieh  mit  den  muhamedanlaelien  Bauten  In 
Persien  und  selbst  mit  den  zierlichen  und  reichen  in  Spa- 
nien steht  daher  der  ägyptische  Styl  auf,  einer  höheren  . 
ardütektonischen  Stufe;  er  hat  eine  solidere  Construction 
der  Mauern^  eine  regelmässigere  Bearbeitung  des  Steines 
und  ernstere;  strengere  Formen  vor  ihr  voraus.  Allein  da 
ilmi  eine  tiefere  IHurehföhrung  und  organisclie  Ausbildung 
dieser  Formen  ganx  fehlte  so  darf  man  ihm  dennoch  eine 
bedeutende  Stelle  in  der  Kunstgeschichte  nicht  anweisen. 

Bemerkenswerth  ist  der  Gebrauch  des  Spitzbogens. 
Dieser  Bogen ^  welcher,  später  für  die  Entwickehmg  der 
abendländischen  Architektur  so  wichtig  wurde,  kommt 
hier,  soviel  wir  wissen^  zum  ersten  Male  in  wiederholter, 
herkömmlich  gewordener  Anwendung  vor,  und  wir  können 
diese  ägyptischen  Araber  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
als  die  ersten  Erfinder  dieses  Booßens  betrachten.  Es 
ist  auch,  wie  wir  später  sehen  werden,  nicht  unwabr- 
sehdnlich,  dass  er  von  hier  aus  durch  Vermittehmg  der 
sieilianisciien  Araber  im  westlichen  Europa  hekannt  ge> 

*)    S.  d.  Beispiele  bei  Hessemer  a.  a.  O. 

**)  De'scr.  de  l'Egypte.  Etat  mod.  pl.  20.  Unter  andern  findet 
man  auf  dem  Begräbnissplatze  von  Beny  SoucflF  ein  Grab,  das  schein- 
bar die  \achahnuiiig  einer  Blume  giebt ,  indem  sich  aur  einem  Stiele 
eine  Art  Kapsel  mit  aufgebrocheneu  Hülsen  zeigt* 
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worden.  AUein  die  Form  dieses  Bogens  ist  hier  doch 
nicht  völlig  dieselbe^  wie  In  den  tpftteni  Bauten  des 
Abendlandes  9  and  vor  allem  «ist  der  Gebraneb  und  die 
Bedeutung  desselben  in  beiden  Gegenden  eine  ganz  ver- 
schiodene.  Während  er  bei  den  Christen  onr  Vollendung 
des  ganzen  architektonischen  Systems  fahrte  und  aus« 
sciiliesslich  herrschte^  bildete  er  sich  hier  nicht  zur  vollen 
Wölbung  aus^  iiatte  auf  die  andern  .Glieder  des  Baues 
keinen  Einfluss^  und  kam  nur^  wie  cur  Abwechselung^ 
neben  andern  Bogen  vor.  Br  war  daher,  wie  alle  Formen 
der  muhamedanischen  Architektur,  nur  eine  Decoratiou, 
welche  iiier  symmetrisch  an  grossem  R&umen  fortgefulirt 
wurde.  Als  solche.  Ist  er  wiebtig^  weU  er  diesen  2iweig 
der  arabischen  Architektur  charakterisirt,  und  im  Verglei- 
che mit  der  weichlichen  Kielform  der  persischen  und  der 
schwerfailig.vollenliofeisengestalt  der  maurisch-spanischen 
Gebäude  ihren  •  ernstem  und  strengem  €k$ist  «azeigt 
Hatten  aber  auch  die  Araber  das  Verdienst  der  ersten 
Erfindung,  so  ist  dies  doch  dadurch  zu  beschränken,  dass 
sie  die  Vortheile  dieser  Form  in  geistiginr  und  tecluüscher 
Beziehung  nicht  erkannten. 

Die  Frage  über  den  Ursprung  des  Spitzbogens  ist 
oft  mit  der  über  den  Ursprung  des  Spitzbogenstyls,  des 
Styles,  in  weldiem  dieser  Bogen  das  hauptsftehlichete  und 
bestimmende  Element  ausmacht^  verwechselt  worden^  was 
denn  nothwendig  eine  grosse  Verwirrung  hervorbrachte« 
Es  ist  nür  daher  wichtig,  schon  iiier  wo  von  der  zweiten 
nicht  die  Rede  sein  kann^  einige  Bemerkungen  über  die 
erste  anzuschliessen,  um  beide  desto  deutlicher  zu  trennen. 
Auch  diese  einfachere  Frage  nmss  aber  scharf  ins  Auge 
gefäss't  weiden.  Man  nmss  sich  daran  erinnera,  däss  es 
sich  um  eine  einfache  Grundform  handelt,  die  wenn  auch 

2#* 
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könatlicher  und  später  in  arciiitektODische  Anwendung  ge- 
kommen^  wie  andre  Gmndfoniieiiy  wie  Viereck ,  Dreieck 
o.  dgl.  democh  mit  denselben  in  einer  Reihe  steht  Auch 
der  Spitzbogen  ist  eine  geometrist  he  Form  wie  diese, 
wie  sie  von  Ewigkeit  lier.  Nur  seine  Anwendung  auf  die 
Baiikiinst  verdient  daher  deü  Namen  einer  Erfindong; 
diese  aber  kann  eine  sehr  verschiedene  sein^  versdiieden 
in  teclinischer  wie  in  ästhetischer  Beziehung.  In  dieser 
leisten  Hinsicht  besonders  hat  jede  Form  nur  so  weit 
Bedeutung  und  eigentlich  Existens^  als  sie  Ausdruck  eines 
Gefühls  ist,  und  dies  wird  sie  nur  durch  die  Verbindung 
mit  den  andern  Theilen  desselben  Werks.  Nur  in  dieser 
Verbindung  und  für  sie  wird  sie  auch  von  dem  unbefan- 
genen Beschauer  wahrgenommen^  sie  exlstirt  nicht  ohne 
dieselbe.  Sie  davon  trennen  ist  das  Werk  einer  späten 
und  falschen  Abstraction,  Jede  Anwendung  derselbeuForm 
in  neuen  Verhftltnissan  ist  also  eine  neue  Erfindung  und 
man  muss  sich  hüten  aus  einer  Aehnlidikeit  vereinzelter 
Formen  auf  eine  unmittelbare  Ueberlieferung  zu  schliessen. 
Auch  in  technischer  Bexiehung  gilt  fast  dasseU^e;  demi 
auch  da  kommt  es  gans  auf  den  Gebrauch  an,  der  von 
irgend  einer  Form  oder  Eigenschaft  der  Dinge  gemacht 
wird.  Es  führt  daher  auf  eine  Absurdität^  wenn  iQan  jede 
spitse  €kstalt;  die  irgendwo  vorkommt^  schon  als  einen 
Vorboten  des  Spitzbogens  behandelt  Die  p^rramfdalisdien 
uneigentiichen  Wölbungen  im  alten  Aegypten  ^  in  den 
griechischen  Scliatxhäusern  ^  in  den  Nuraghen  von  Sar- 
dinien^ die  giebeHormigen  ans  gegeneinander  gestntsten 
Blöcken  gebildeten  Gänge  in  den  ryklopischcn  3Iauern 
von  Tirynth  und  Mycenae^  ähnliche  Formen  in  den  Grot- 
tentempefai  Indiens  und  selbst  in- Mexico     haben  daher: 

Auch  in  Antiphellus  f»nd  Texier  (Descr.  de  VAsie  minore^ 
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weder  in  teclmlselier  noeli  in  fistlieliselier  Hinsiclit  irgend 
einen  Zusammenhang  mit  dem  Spitssbogen.  In  jener  nicht,  * 
weil  die  Kenntoiss  des  Steinschnitts  <^aiiz  andere  Rück- 
sichten liineinbrachte^  in  ästhetischer, nicht ^  weii  sie  in 
ilirer  Verbindung  gans  andeto  Eindruck  geben.  Die  tech- 
nische Erfindung  des  Spitzbogens  kann  nun  sehr  leicht 
zufällig  entstehen,  wenn  mau  bei  der  Kenutniss  des  Stein< 
scluiittes  ein  Gewölbe  hensustellen  liat^  dessen  Scheitel 
höher  oder  niedriger  liegen  soll ,  als  die  H&lfte  seiner 
Grundlinie.  Daher  erklärt  es  sich,  wemi  man  an  einzelnen 
römischen  B«ute%  in  dunkeln  Hallen^  an  gewissen  Stellen' 
von  Wasserleitungen,  an  Gräbern  wirkliche  Spitebogen 
vorfindet*).  Sie  existirten  technisch,  aber  nicht  ästhetisch, 
körperlich,  aber  ohne  Seele  und  Namen.  Es  folgt  hieraus 
auch,  dass  die  technische  Erfindung  sich  leicht  öfter  wie- 
derholen kann,  und  es  mag  daliingestellt  bleiben,  ob  die  Ara- 
ber sie  selbst  gemacht,  oder  von  römischen  Meistern  oder 
Beispielen  entlehnt  haben.  Aber  in  ästhetischer  Beziehung 
Mraren  sie  (wenn  nicht  erwiesen  werden  sollte,  dass  die 
sassanidisehen  Baumeister  in  Persien  ihnen  darin  vorausge- 
gangen) die  ersten  Erfinder,  nur  wie  gesagt  in  einem  be 
schrankten  Sinne,  und  ohne  dass  man  Ursache  hat,  dieser 
ihrer  Erfindung^  grosse  Bedeutung  beizulcgra**). 

pl.  195)  ein  Grabmoniimont  aus  einem  Steine  mit  völHg^  spitzboß^iger 
Form.  S.  übrigeos  llittorf  und  Zanth,  Arch.  mod.  de  U  Sicile  in 
der  Einleititn«:;. 

*)  Vergl.  mehrere  Beispiele  bei  Hittorf  und  Zanth  a.a.O.  Auch 
die  Spitzbogen  ati  dem  Begräbnisshofe  zu  Saffreh  in  der  Cyrenaica^ 
abgebildet  in  dem  Keiüewerke  von  Pacho,  gehören  dahin. 

**)    Andrer  Meinung  sind  Manche,  welche  auf  die  Architektur 
der  ägyptischen  Araber  grosses  Gcwiclit  legen,  z.  B.  Merten»  in  den 
geistreichen,   aber  oft  höchst  gewagten  Ansichten,  die  er  in  seinem 
Aufsätze  iiber:  Paris,  baugeschichtlich  im  Mittelalter  (Wiener  Bau 
Zeitung  1643.  S.  Idd)  niedergelegt  hat.    Er  nennt  darin  Cairo  ab 
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Bald  naeh  der  Broberang  von  Ae^pten  drangen  die 

arabischen  Heere  auch  in  die  westlichen  Theile  der  rö- 
mischen Besii&iiogeu  in  Afrika  vor.  Sie  besiegten  nicht 
blosfl  die  Staltlialter  nnd  Heere  der  bysanUaiachen  Kaiser^ 
sondern  auch  in  längeren)  und  verderblichem  Kampfe  die 
Ureinwohner  des  Landes^  die  mauretanischen  Stamme^ 
welche  von  den  Römern  zurückgedrängt  aber  nicht  über- 
wonden  aus  ihren  Gebirgstb&lem  herabkamen.  Ein  Ver- 
nichtungskrieg begann^  welcher  mit  der  Verödung  des 
Landes  und  mili  dem  gänzlichen  Verschwinden  der  £10- 
gebomen  oder  ilirer  Aniiialmie  in  die  Reihen  des  sieg^- 
reichen  Volkes  endigte  ^  mid  den  Nachkommen  j  den 
maurischen  Arabern^  den  wilden  und  unstäten  Zug  zu- 
rockliess,  welcher  ihnen  noch  jetat  geblieben  ist  *3.  Diese 
entfernten  Gegenden  konnten  nicht  lange  im  Gehorsam 
der  Kalifen  des  Orients  bleiben,  bald  erhoben  sich  selbst- 
ständige Dynastieen^  welche  das  Land  in  mehrere  ver- 
schiedene Reiche  theüten.  Die  wichtigste  Stadt  dieser 
Gegenden  war  Kairovan^  im  Innern  des  Landes  unfern 
Tunis ^  eine  Gründung  der  Araber,  noch  jetzt,  obgleich 
minder  bedeutend  und  der  spätem  Residenz  Tunis  nach- 
stehend^ im  Besitze  einer  als  reich  und  prachtvoll  be- 
rühmten Moschee,  die  vor  allen  andern  der  Barbarei  heilig 
gelialtea  wird^  in  welche  aber  imsre  Reisenden  noch  nicht 

eln^ii  der  acht  Localpunkte^  in  welchen  er  die  gesammte  Ban^cschichte 
concentriren  zu  können  meint.    Indessen  ist  auch  er  mit  allen  stimm- 

fähifr*'n  Schriftstellern  der  jetzigen  Zeit  darin  einverstanden,  dass  die 
germajiiselie  Architektur  jedenfalls  eine  neue  Schopftinfj  enthalte  und 
nicht  Cwie  man  wohl  früher  fjethan)  ^radezu  als  eine  Ableitung  der 
arabischen  angeseiiea  werden  kihine.  Vergl.  besonders  Hittorf  a.  a.  0. 

•)    Nur  in  den  Gebirgen  des  Atlas  haben  sich  in  den  Berbern 
oder  Kabylen  noch  Abkömmlinge  jener  alten  Stämme  erhalten. 
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ZotriU  erlangt  haben  *3,  Die  Baukunst  dieaer  Gegenden 
wird  un«  indessen  nielit  besebaftigen ;  sie  seheint  nooh 

weniger  selbstständig  ausgebildet  als  in  den  andern  Rei- 
chen der  Araber  und  nur  ein  Reüex  der  muhamedanisohen 
Arehitelitur  in  Aegypten  ond  Spanien  m  sein. 

Von  diesen  mauriselien  engenden  aus  begannen  jidien 
frühe  die  Angriffe  der  Araber  auf  das  westliche  Europa, 
nuerst  die  auf  Spanien  j  von  deren  Folgen  wir  naeliher 
ansfUirlieher  rai  spreehen  halben,  dann  die  auf  Sieiiien. 
Auf  dieser  Insel  landete  ein  Feldherr  des  Emirs  von 
Kairovau  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  neunten  Jahrb. 
(ßm)i  iron  der  Unnufriedenheit  des  Volks  mit  der  Tyrannei 
byzanüttiseher  Slattlialter  begünstigt,  unterwarf  er  Sieh 
bald  Palermo,  welches  fortan  die  Residenz  des  Wali  oder 
Befeldshabers  der  Colonie  wurde.  Nach  fünfzigjährigem 
Kampfe  C^8)  fiel  aueh  Syrakus^  der  letzte  Punkte  an 
welebem  sieh  die  Griechen  noch  gehalten,  und  die  ganze 
Insel  war  nun  eine  arabische  Provinz.  Unter  der  Verwal- 
inng  fast  selbststandiger  fimire  erholte  sieh  zwar  das 
Land  von  der  Verödung,  die  eine  Folge  des  langen  Kam- 
pfes gewesen  war,  nicht  völlig;  aber  es  erlangte  doch 
eine  Blüthe,  wie  wir  sie  in  arabischen  Reichen  gewohnt 
sind;  und  Palermo  war  sehen  im  Anfinge  des  zehnten 
Jahrhmiderts  eine  so  reiche  und  üppige  Stadt;  wie  es 
damals  in  Italien  wohl  kaum  eine  zweite  gab.  Um  sich 
der  Botmassigkeit  der  Behemchor  von  Kairovan  zu  ent^ 
ziehen;  schlössen  sieh  die  Statthalter  von  Sieiiien  mehr 
und  mehr  an  die  Kalifen  von  Kairo  an,  und  erkannten 
diese  endlich  C^83  als  ihre  Gebieter;  eine  Verbindung; 
wdehe  nicht  ohne  imweeh  Kinflnas  Mieb.    €^en  das 

*)  Qlrtiilt  de  Prangey  a.  0. 8.  SS.  81«  lifc  rou  AklMh  im 
sitbtiiteB  Jakrh.  gegründet,  *b«r  iu  aehnlca  wemtitai  und  vtrehonerl. 
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fiUide  des  zehnten  Jaiirhunderts  (unter  dem  Emir  Abul 
Käsern  f  905}  erlaii|^  die  Insel  den  Höhepunkt  iiireB 
Glaraes  anter  der  Herrseiiaft  des  Halbmondes  ^  wurde 
aber  bald  darauf  der  Schauplatz  einheimischer  Kämpfe. 
Einer  der  streitenden  Prätendenten  wandte  sich  an  den 
bysantinisofaen  Befehlshaber  von  Apulien^  weloher  mit 
Hälfe  der  tapfem  normamiischen  RUter,  die  sieh  in  diesen 
'  Gegenden  gesammelt  hatten^  vorübergehende  Vortheile 
erkämpfte  Ci0393.  Qald  darauf  fühlten  si(^  diese  kühnen 
Abenteurer  stark  genug ,  für  eigne  Rechnung  ma  erobern, 
und  nachdem  der  glücklichste  unter  ihnen^  Robert  Ciuiscard, 
sein  Reich  in  Neapel  begründet  hatte  ^  erneuerte  sein  jün- 
gerer Bruder ,  Graf  Roger  ^  den  Kampf  gegen  die  sieili* 
sehen  Araber  mit  geringen  Mitteln  aber  mit  grosser  Tapfer- 
keit und  Beharrlichkeit  und  mit  so  günstigem  Erfolge , 
dsss  er  nach  kaum  dreissig  Jahren  Ct0903  unbeschrankter 
Herraeher  der  reichen  Insd  war.  Die  Ueberreste  ehrist- 
licher  Gesinnung  im  Volke  hatten  seinen  Sieg  befordert, 
aber  so  überwiegend  war .  das  arabische  Element  in  der 
Mehrzahl,  dass  die  normannischen  Fürsten,  nur  durch 
kluges  Ansehliessen  an  dasselbe  ihre  Herrschaft  sidiem 
konnten.    Sie  begünstigten  die  vorgefundene  moslemische 
Kunst  und  Wissenschaft,  ihre  Verordnungen  wurden  in 
beiden  Sprachen,  lateinisch  und  arabisch,  bekannt  gemacht, 
und  noch  in  ihren  Palästen  duldeten  sie  Inschriften  in  den  . 
Zügen  der  vormaligen  Beherrscher  des  Landes.  Durch  diese 
heilsame  und  milde  Politik  entstand  eme  Mischung  arabischer  ^ 
und  christlicher  Elemente,  welche  wie  den  Sitten,  so  auch 
den  Bauten  der  normannischen  Eroberer  ein  eigenthümli- 
ches  Gepräge  giebt,  das  wir  jedoch  erst  später  ins  Auge 
fassen  werden,  um  uns  jetet  mit  den  sicillanischen  Bauwer- 
ken,  welche  rein  arabischen  Ursprungs  sind,  su  besch&ftlgen. 
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Id  den  langen  lütd  wilden  Kämpfen  ^  welche  der  .Er- 
obening  vofhergingen ,  waren .  ohne  Zweifel  die  meisten 

Prachtbauten  der  arabischen  Emire  zerstört ;  Roger  selbst 
spricht  in  einem  seiner  Diplome  von  den  weiten  und  zer- 
streuten Rainen:  der  Sehioaserj  der  StMte,  und  derpradit- 
vollen>  mit  wunderbarer  Kunst  erbauten  Paltote,  welche 
dem  Luxus  der  Saracenen  gedient  hätten  "^J.  Glücklicher- 
weise sind,  aber  w,enigstens  9wei  nicht  unwichtige  Ge- 
Wmde  erhalten  y  an  welchen  wir  den  Styl  dieser  Araber 
mit  Sicherheit  kennen  lernen,  die  Paläste  Zisa  und  Cuba, 
beide  in  der  Nachbarschaft  von  Palermo.  Auch  bei  die- 
sen Rauten  fehlt  esmui  zwar  an  nrknndlichen  Nachrichten 
äberJhren  Ursprung,  aber  die  alterthiunlichen  Buchstaben 
der  arabischen  luschriften  und  die  architektonische  Ver- 
schiedenheit mancher  normännischen  Zusätze  in  Vergleich 
mit  den  Haupttheilen  der  Ciebfinde  lassen  keinen  Zweifel 
darüber  aufkemmen^  dass  diese  sdion  vor  der  Eroberung 
bestanden  haben  und  machen  es  waiirscheinlich^  dass 
sie  in  der  Zeit  der  höchsten  Biüthe  von.  Palermo;  im 
tO,  Jahrhundert;  errichtet  sind. 

Das  bedeutendste  beider  Monumente  ist  die  Zisa^ 
ein  Lustschloss  in  der  Mitte  eines  weiten  Gartens^  etwa 

*)  Girault  de  Prangey  a.  a.  ().  pa^.  04,  nach  Pirri  Sicilia  »acra 
I.  G95.  —  —  rpalationini  suorum  stiidii)  iniraliili  coinpositoruui^  — 
»Saracenoriiin^  quorum  usibus  superfluis  haec  dcserviebaiit.»' 

**)  Daas  Homualdo  Salernitano,  1181 )  zwar  unter  dem  Namen 
Lisa^  aber  mit  deutlicher  Beschreibunp;  der  Zisa^  von  einein  Paläste 
spricht^  den  WillH.'lm  II.  bei  Palermo  errichten  Hess,  kann  kein  Be- 
denken erwecken  ,  da  die  Herstellung  des  verlaiisenen^  saracenischen 
Palastes  von  dem  bischöflichen  Chronikschreiber  sehr  leicht  mit  einem 
Xeiibaii  verwechselt  werden  konnte.  Vergl.  übrigens  Girault  a.a.  0. 
S.  78  nolc;  und  über  beide  Schlösser  im  Allgem.  H.  Gally  Knight 
Sftjracenic  aud  Norman  remains  in  SicUy,  so  wie  Hittorf  et  Zanth^ 
AreMt.  moderne  de  U  Sieile^  Pari«  1836. 
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eine  Meile  südlich  von  der  Stadt  Der  Gmudrias  iat  der 
efne«  Vierecks  von'  bedeutend  girdsserer  Breite  als  Tlefey 
auf  welchem  fn  der  Milte  der  sobmalen  Selten  Uelne 

viereckige  Pavillons  vortreten.  Das  Aeussere  bildet,  eine 
gfoflse  imposante  Masse  mit  eiafaohea  AbtbeÜnngen;  die 
hohe  Mauer 9  In  Werkstücken  sorgfaltig  aufgeführt ,  ist 
ringsumher  durch  horizontale  Gesimse  in  drei  Stockwerke 
abgetheilt,  von  denen  die  beiden  obem  mit  Arcaden  und 
wirkUcIieo  oder  fidselten  Fenstern  veraohen  sind.  In  Innern 
gelangt  man  durch  eine  Vorhalle  sogleich  in  den  pracht- 
vollen Empfangssaal  j  welcher  von  massiger  Grösse  aber 
bedeutender  Höbe  ndt  Nischen^  mit  einem  SpringbromM 
kl  etner  derselben,  mid  an  den.  Winden  mit  bunten,  gla- 
sirten  Ziegeln  und  Marraorstückeii  geziert  ist.  Ueber  der 
Wölbung  dieses  Saals  befand  sich  sonst  ein  olfener  Uof, 
durch  weldien  die  niedrigen  Frauengemadier  des  Bwetten 
und  die  hohen  Sftle  des  obersten  Stod^werks  ihre  Be> 
leuchtung  und  vielleicht  auch  die  Aussicht  auf  die  Spiele 
und  Festliclikeiten  in  dem  untern  Räume  erliieiten  *3. 

Die  Cuba,  nur  eine  halbe  Meile  *  von  der  Züm  ge- 
legen, ist  in  ähnlichen  Verhältnissen^  zwar  bedeutend 
kleiner,  aber  noch  regelmässiger  und  zierlicher  gebaut. 
Im  Aeussem  nämlich  sind  die  Mauern  wiederum  wie  dort 
von  regelmässigen  Quadern  errichtet,  aber  nicht  In  Stock- 
werke abgetheilt,  sondern  ringsumher  mit  durchlaufenden 
Arcaden,  von  etwa  vierzig  Fuss  Höhe  verziert.  Diese 
Arcaden  aus  einfachen,  sich  wiederholenden  Cniederungen 
bestehend^  haben  In  lhr«r  Mitte  mehrere  kleine,  meistens 
falsche  Fenster,  welche  drei  Stockwerke  andeuten.  Im 

*)  Jptzt  ist  clioser  hochgrlpp^piic  Hof  wie  das  g^iinze  Gebäude 
mit  einem  (Inchcn  Dache  g^edeckt  und  jene  Gemächer  werde»  durch 
eingebrochene  Fenster  erhellet. 
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Imiero  gekoig^  mtm  wieder  dnroh  eineo  UuigliijbeD  Veraael 
hl  ^e  hohe^  ursprünglieh  ndt  einer  Koppel*)  gedeekle 

Halle^  welche  in  der  Mitte  des  Gebäudes  liegend,  ein 
Viereck  mit  drei  Vertiefungen  bildet  ^  und  prachtvoll  ge- 
«chmvekl  ist  Dieser  daal  ist  der  wesentKehste  Theil  des 
CMindes,  an  den  sldi  aar  einige  kleine* Gemächer  an- 
schliessen;  das  Ganze  war  daher  gewiss  nicht  zur  Be- 
wohmmg  bestimmt;  sondern  diente  nur  wa  FesUichkeÜea. 
Es  war  von  liehreni  PaviHons  umgeben,  von  dmen  mir 
nocli  einer  erhalten  ist;  er  ist  vierseitige  ganz  offen, 
mit  hohen  Spitzbogen  auf  jeder  Seite,  oben  von  einer 
Koppel  gedeckt;  ond  enthielt  einen  Springbronnen.  Wir 
befinden  ans  daher  dentlichst  aof  dem  Schaoplatze  reicher 
Gartenfeste  mit  allem  orientalischen  Luxus. 

Dies^  Gebäude ;  die  einzigen  ^  welche  uns  über  die 
Kunst  der  Araber  in  Sicflien  Aoskonft  geben^  stehen  (wie 
wir  weiterhin  uns  uberzeugen  werden)  den  maurischen 
Bauten  von  Spanien  nicht  so  nahe,  wie  denen  von  Kairo. 
Sie  haben  die  solidere  Bearbeitong  des  Materials  ^  die 
langen  Abtheilungen  der  einfachen  hohen  Maoer  mit  die- 
sen gemein.  NocIi  mehr  deutet  der  Spitzboo^en  darauf 
hin 9  der  in  der  Zisa  noch  nicht  völlig  entwickelt;  mehr 
in  einer  leichten  Ueberhöhung  des  Rundbogens^  in  der 
Cuba  dagegen  sswar  aus  zwei  Kreisstncken  gebildet  ist, 
aber  doch  in  der  eigcntbümlichen,  von  der  abendländi- 
schen abweichenden  Construction^  welche  sich  auch  in 
Aegypten  findet  Dennoch  erinnern  diese  langen^  regel« 
massigen  Spitzbogen  an'  manehe  Gebäude  des  ehrlstliohen 

*)    Cuba  heisst  Kuppel  und    die   vorhandenen  Ueberreste  der 
Eckwnlbun":  g:e,statten  wohl  eine  solche  anzunehmen.   \ach  der  Form  . 
des  Spil/.bogens.  t^o  w  ie  nach  der  der  Schrinzii^je  halt  man  die  Cuba 
für  etwas  jünger  als  die  ZUa.    GirauU  a.  a.  0.  p.  00. 
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Abendlaadesy  wenigsten«  ihrem  Ciuurakter  nach,  ohae 
bestinmite  AehDUchkeit    Eine  BSlBwirkniig  christltelier 

Meister  ist  Iceinesweges  anzunehmen,  die  Italiener  dieser 
Zeit  standen  olme  Zweifel  hinter  den  Arabern  zurüclL  ^ 
und  den  Bysaatiiiera  lei  der  Spitsbogen  immer  £remd  ge- 
blieben. Dagegen  ariteini  es,  dua  diese  Aebnlielikeit 
des  architektonischei)  Stvls  mit  einem  abendländischen 
Cimraliterzuge  zuaanuuenhing,  der  aich  auch  hier  wie  ia 
Spanien  bei  dienen  wentiieben  Saraeenen  anabüdete. 
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Viertes  Kapitel. 
Die  spauischen  Araber  und  die  Türken. 


ir  wenden  uns  jetzt  zu  dem  Lande,  in  welchem 
die  Araber  in  die  nacbflte  und  engste  Berührung  mit  den 
Cbristen  kamen^  wo*  ibre  Culiur  mehr  als  in  irgend  einer 
andern -Gegend  neben  den  allgemeinen  Blementen  muha- 
medauisclien  Geistes  einen  Zug  europäischer  Bestimmtheit 
annainn^  in  weldiein  uns  aucli  bessere  nnd  saveriassigiere 
bistofisebe  Naebricliten  über  die  Ansbildong  ilirer  Archi- 
tektur geboten  werden*). 

Seit  dem  Jalire  7iU  n.  Chr.G.  begauneu  die  Befehls- 

*)    Upber  die  mfturischen  Ranteii  tob  SpMiieii  sind  wir  mit  selir 

guten  Nachrichten  und  Abbildungien  versehen ^  namentlich  im.  Alex, 
de  I^aborde  Voyage  piitoresqae  et  bistorique  de  l'Espagne}  Paris 
181S  fol.  Tom.  II.,  und  in  drei  Werken  von  HirauU  dePrangpey, 

von  denen  der  Essai  sur  l'arcfiitecture.  des  Arabes  et  des  Mores  en 
Espagne,  cn  Sicilc  et  en  Barbarie ,  Paris  1841.  gr.  8.  sehr  gute 
historische  Bemerlcungen  und  Zeichnungen  der  Details,  der  Atlas, 
Monuments  Arabes  et  Moresques  de  Cordove,  Seville  et  Gronade  (1836 
bis  1839)  vortreffliche  Ansichten,  und  endlich  die  Hefte:  Choix  d'or- 
nements  Moresques  de  PAlhambra  sehr  sorgfältige  Zeichnungen  der 
Arabesken  enthalten.  Kleinere  Ansichten  in  den  verbreiteten  Bänd- 
chen von  Jeoniugs  Landscape  Annual^  London  b.  Asher^  1836  S. 
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liaber  des  nördlichen  Afrikas  ihre  Erobenm^szüge  gegen 
die  benachbarte,  durch  alten  Reichthum  begchreuswerthe 
Halbinsel;  «dion  im  folgenden  Jahre  entediied  die  Seblaeht 
von  Goadelele  das  Sehiekaal  der  westgothiaelien  Könige^ 
welche  bis  dahin  herrschten^  und  bald  war  der  grösste 
Tlieü  des  Landes  eingenommen  and  von  arabischen  Be- 
fehlshabern unter  der  anerkannten  Oberherrschaft  des  Ka- 
lifen regiert.  Nach  wenigen  Deccnnien  w  urde  das  ganze 
weite  Reich  der  Araber  durch  die  Uuruheu  bewegt^  wel- 
che den  Untergang  der  Kalifen  ans  dem  Hause  Moaviah 
und  die  Erhebung  der  Abbassiden  su  Behemchem  der 
Gläubigen  zur  Folge  hatten.  Auch  die  westlichen  Länder 
wurden  dadurch  aufgeregt  ^  und  Ui  der  Verwiming  des 
Moments  gelang  es  hier  dem  letzten ,  der.  allgemeinen 
Vertilgung  entgangenen  Abkömmlinge  des  gpestürzten  Hau* 
ses^  dem  jungen  Abd-el-Rahman,  Anerkennung  zu  im- 
den  und  ein  bleibendes  ^  unabhängiges  Reich  in  Spanien 
zu  gründen  C755).  Nach  dreisslgjähriger^  glöeUicher  oml 
kluger  Regierung  konnte  er  daran  denken^  seine  Residenz 
Cordova  eines  mächtigen  Fürsten  würdig  zu  schmucken. 
Er  beschioBs  die  Errichtung  einer  grossen  Moschee  (T&tdf 
welche  9  wie  er  seinen' Baumeistern  vorschrieb  ^  ähnlich  * 
der  von  Damascus,  grösser  und  prächtiger  als  die  von 
den  Feinden  seines  Hauses^  den  Abbassiden  ^  neu  erbaute 
zu  Bagdad,  vergleichbar,  dem  berühmten  Heiligthume  zq 
Jerusalem  sein  sollte.  Indessen  waren  dies  nur  allffemeine 
Hinweis ungeu,  eine  genaue  Nachalmiung  dieser  höchst 
verschiedenen  Geb&ude  lag  keinesweges  In  seinem  Plane. 
Bald  nach  seiner  Ankunft  in  Spanien  war  der  empfäng- 
liche Fürst  bei  dem  Anblicke  der  grandiosen  Bauten  der 
Rdmer  auf  der  Halbinsel,  besonders  der  zu  Merida,  von 
Bewunderung  ergriffSen,  er  konnte  nicht. umhin  mit  diesen 
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2tu  wetteiforoy  und  die  £üe  de«  Baikee,  die  Unerfehrenhelt 
seiner  arabisclien  und  die  Gewohnheit  der  einheioüschen 

Arbeiter  machte  es  ratfisam,  sich  aus  den  Fundgruben 
römisclier  Bauwerke  fertige  Materialien  anzueignen^  und 
hei  der  Erginsang  des  Bedarfs  diesen  Vorhildeni  su  fol- 
gen. Ans  seinem  ^nsen  Gebiete ,  von  Kalrovan  his 
Narbonne,  und  vielleicht  auch  durch  die  Gefölligkcit  der 
byzantinischen  Kaiser  aus  entferntem  Gegenden  ^  wurden 
antike  Säulen  herbelgesehaflfl^  und  an  den  Kapitfilen^' 
wenn  man  nleht  aueh  «olehe  vorfand ,  die  Form  der  ko- 
rinthischen oder  römischen  nachgeahmt.  Unter  seinem 
Sohne  Heseham  war  das  grosse  Werk  vollendet  Spater 
unter  der  vormnndsohafitlichen  Regierung  Bl  Mansur^s  fOr 
den  jungen  Kalifen  Heseham  II.  (976 — 1001  j  wurde,  weil 
dieser  erste  Bau  für  die  Bevölkerung  der  Residenz  und 
den  Zuflnss  der  Gläubigen  nieht  mehr  zu  genfigen  schien^ 
eine  VergrSsserung  besehlossen.  Weitere  Veraehönemn- 
gen  und  Ausschmückungen  des  Hciligthums  kamen  durch 
andre  maurische  Fürsten  hinzu  ^  aber  sclion  im  J.  1146 
wurde  die '  Stadt  wieder  von  den  Christen  erobert  und 
blieb  fortan  in  ihrem  Besitze.  Nunmehr  zum  christliehen 
Dome  geweiht  wurde  die  vormalige  Moschee  durch  die 
filnriehtoDg  eines-  Chores  verändert^  und  noch  später  im 
seehszehnten  Jalirhundert  unter  Karl  V.,  da  die  allzu- 
weiten lläume  den  christlichen  Gewohnheiten  zu  wenig 
entsprachen,  durch  Fortnalime  einzelner  Säulen  und  Ein- 
fügung von  Wänden  in  der  Mitte  des  grossen  arabischen 
Tempels- eine  eigene  Klrehe  errlehtet,  welche,  da  Ihr- 
Altar  nach  christlichem  Gebrauche  in  Osten  liegt,  sich 
in  der  Breitenrichtung  der  Moschee  erstreckt  In  diesem 
Zustande  Ist  das  Gebäude  nodi  jetzt  erhalten  und  giebt 
uns  f  da  diese  Veränderungen  meistens  sehr  kennbar 
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sind,  eine  genügende  Auskunft  über  seine  bauliche  Ge- 
•ehielite. 

Dm  Gebinde  Abderahmans  seidieaBt  ai<di  in  seine« 

Plane  an  die  herkömmlichen  Abtheilungen  der  Moschee 
an  9  indem  die  grosse  Umfangsmauer  auch  einen  Vorhof 
einfaast;  der  ven  drei  Seiten  von  SAnienhaUen  umgeben 
ist  and  auf  der  vierten  in  das  bedeebte  Heiligthum  fikhrt, 
Die  Anordnung  dieses  letzten  ist  indessen  sehr  eigen- 
thümlicb  und  scheint  nicht  ohne  eine  Erinnerung  an  dirist- 
liehe  Basiliken  entstanden.  Es  wird  namUch  in  der  Riob- 
tung  von  Norden  nach  Süden  durch  zehn  Säulenreihen 
in  elf  Schüfe  getheilt*),  von  denen  das  mittlere  breiter 
ist  und  so  die  Linie  andeutete^ .  weloiie  an  der  Halle  des 
CSebetes  f&hrte^  und  in  weleber  auch  das  Hauptportal 
sowohl  des  Vorhofes  als  der  Moschee  selbst  lagen.  Die 
Erweiterung  Almannors  liess  diesen  äitem  Bau  unver- 
ändert ^  indem  sie  nur  auf  der  östlichen  Seite  aobt  neue 
Schiffe,  und  einen  entsprechenden' Theil  des  Vorbofes  • 
hinzufügte^  und  dadurch  freilich  die  Symmetrie  des  innern 
Raums  nu  beiden  Seiten  des  Hauptschiffes  serstörte, 
übrigens  aber  sieb  ganz  dem  Style  des  ursprünglichen 

•)  Kurier  llandb.  S.  403  nimmt  iir-^prün^ilich  nur  sieben  Saiilpii- 
schifTe  an,  welchen  die  vier  andern  in  der  iiä«  hijten  Zeit  bis  e:eg;en 
die  Mitte  des  9.  Jahrhunderts,  die  letzten  acht  Schiffe  im  Anfange 
des  11.  Jahrh.  hin7n{r**fiiffl  seien.  Die  historische  Xofi/,.  auf  welche 
sich  diese  mit  dem  Plane  schwer'  zu  vereinigende  Annahme  stützt  , 
Ist  mir  unbekannt.  Eher  ist  es  denkbar,  dass  der  Bau  Abderaltmans 
nitlif  (lif  volle  Tiefe  hatte,  sondern  nur  bis  zu  der  Kanzel  des  Imain 
ging  ,  wie  dies  die  Pfrilerreihe ,  welclie  hipr  dtjrchlüuft,  an'/.ndenten 
scheint,  so  dass  dann  ursprünglich  nur  19  (^uerschiffe  statt  der  spätem 
38  vorhanden  gewesen  waren.  S.  den  Grundriss  bei  A.  de  Laborde. 
Die  Inschrift,  welche  in  drai  Werke  von  de  Laborde  nach  einer 
spanischen  Quelle  belg^ebracht  ist^  scheint  darauf  binzadeuten^  dass 
nicht  bloss  das  Sanctvar^  sondern  dieser  ganze  Theil  der  Moschee  von 
dem  Kalifen  Hakem  licffrührte. 
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Gebäudes  anscbloss.    Die  neunzehn  Sciiiffe  in  der  Län- 
genrichtuug;  aus  welchen  dieser  dergestalt  ervreiterte  Bau 
bestand,  sind  von  solcher  Tiefe,  dass  ihre  Säulen  im  Sinne 
der  Breite  (von  Osten  nach  Westen)  dreiunddreissig  klei- 
nere Schiffe  bilden.  Keines  dieser  Schiffe  ragte  aber  wie 
in  christlichen  Kirchen  durch  seine  Höhe  über  die  andern 
empor,  sondern  der  ganze  weite  Raum  war  Ccinzchie 
kleine  au  ausgezeichneten  Stellen  angebrachte  Kuppeln 
abgerechnet)  von  gleicher  Höhe.  Die  Säulen  stehen  dabei 
so  nahe  an  einander^  dass  die  Schiffe  in  der  Lftngenrich- 
tung  nur  eine  Breite  von  vierzehn  Fuss  haben.  Diese 
Säuleu.  selbst  sind  von  Grauit,  Porphyr^  Jaspis  und  Mar- 
mor^  theils  kannelirt^  theils  glatt,  meistens  von  gleichem 
Durchmesser,  ohne  Basis,  mit  verschiedenen  Kapitalen 
korinthischer  Art,  die  aber  häufig  nur  rohe,  unvollendete 
Arbeit  «eigen.  Auf'  den  l£apitäien  erhebt  sich  ein  schma- 
ler, länglich  viereckiger  Mauerpfeiler,  der  bis  zu  den 
Deckbalken  hinaufgeht,  und  welcher  in  der  Längenrich- 
tung mit  den  Pfeilern  über  den  benachbarten  Säulen  durch 
zwei  frei  über  einander  gewölbte  Bogen  verbunden  ist. 
Der  erste  dieser  Bogen  Ist  an  seiner  Wurzel  eingezogen, 
und  bildet  also  eine  Hufeisenform,  der  andere  steigt  von 
einem  kleinen  Gesimse  in  einfacher  Rundung  auf.  Diese 
senkrechten  Stutzen  tragen  dann  die  Haupt-  oder  Quer- 
balken.   Da  die  verbindenden  Bogen  nur  in  der  Längen- 
richtung gezogen  sind,  so  gehen  die  Schiffe  in  diesem 
Sinne  immer  unter  der  graden  Decke  und  zwischen  der 
fortlaufenden  Mauerveibindung  von  Stutzen  und  Bogen 
hindüich,  während  die  Ouerschiffe  keine  solche  fortlau- 
fende Begränzung  oberhalb  der  Säulen  haben,  sondern  die 
Bogen  jener  Lftngenreihe  durchschneiden.  Der  Vergleich 
mit  den  Schiffen  linsrer  christlichen  Kirchen  Ist  daher  bei 
ni.  25 
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diesen  Durchgängen  noch  weniger  als  bei  jenen  bcgriiiidct^ 
man  legi  ihnen  uor  deslialb  diesen  Namen  bei,  weil  die 
SeHenUiuren  in  sie  liineinfuiiren  ,  weil  fde  nicht  viel 
schmaler  sind  ,  Avio  die  ScInfTe  in  der  Län«^cnrichtung , 
und  weii  endlich  bei  diesen  vielfach  sich  durclikreuzcnden 
Siulenreihen  die  eine  nicht  weniger  bedeutend  ecacheint 
wie  die  andere. 

Die  ursprüngliche  Bedeckung  des  Innern  ist  nicht 
'  mehr  erhalten,  man  hat  sie  im  Jahre  1715  aus  Besorgniss 
des  BUnstnnes  durch  ein  leichtes  Tonnengewölbe  ersetzt 
Aus  der  Besclireibung  eines  Schriftstellers  und  aus  man- 
chen Leberresten  kann  man  sie  indessen  ergänzen.  Sie 
bestand  in  den  freien  Deck-  und  Querbalken,  durch  wel- 
che man  auf  den  oflbnliegenden  Dachstuhl  hIndnrchbHckte. 
Ueber  jedem  der  neunzehn  Schilfe*)  war  nämlich  eine 
besondere  Bedachung  mit  scluragen  Balkenrustungen  an- 
gebracht; swischen  diesen  Dicliem  lagen  grosse  bleleme 
Absugrinnen,  und  äusserlich  waren  die  Dächer  mit  Blei 
gedeckt,  die  Zwischenräume  zwischen  den  Dachschrägen 
aber  durch  grosse  bleierne  Blatter  versiert.  Alles  Baliieii- 
werk  'des  Daches  war  von  wohlriechendem  Lerchenholse, 
und  diente  so  mit  reicher  Verzierung  in  Gold  und  Farben 
zum  Sciuuuck  des  Inoem,  in  welchem  übrigens  ausser  dem 
kostbaren  *  Stoffe  der  Sftulenstftmme  und  Kapitfile  keine 
weitem  Ornamente,  namentlich  weder  Sculpturen  noth 
Inschriften  angebracht  waren.  Nur  die  heiligsten  Stelleu, 
von  welchen  weiter  unten  su  sprechen  ist,  machen  durch 
reichem  Schmuck  eine  Ausnahme. 

*)  GirauK  de  Prang;cy  p.  42.  Es  bleibt  nach  Mrr  Schihloniri«- 
lies  Morales  (v.J.  1578),  welche  er  aiirührf,  Rwcifelhaft,  oü  die  Dächer 
in  der  Längen  -  oder  iu  der  üreileiiriclitung;  liefen ;  die  ZaIiI  der 
SeliifTe,  welche  Murales  au^Urücklicb  aiigiebt^  scheint  für  die  Längen- 
richtung 'Ml  entscheiden. 
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Die  Aussenmauern^  wegen  der  Ungleichheit  des  Bo- 
.dcns  theil weise  aaf  einem  Unteriiau  ruheod^  sind  von 
veraeiiiedener  Dicke  tmd  theils  von  Steinen  oder  Ziegeln, 
theils  aus  einer  Mischung  von  Eide,  Steinen  und  Kalk 
errichtet'*').  Sic  werden  von  thurmartigen  Strebepfeilern 
veiBt&rl&t  und  sind  mit  Zinnen  gekrönt^  welche  das  Daok 
verdecken.  An  der  Sfidseite  entsprechen  die  Strebepfei- 
ler der  Zahl  der  Säulenreihen,  so  dass  sie  offenbar  als 
Widerlage  der  Bogen  dienen  soUten ;  in  Osten  und  Westen 
sind  wat  sehn  Strcliepfeiler  in  bei  weitem  grosserer  Knt» 
femung  von  einander,  swischen  welchen  dann  die  Thüren 
und  die  Luftfenster  angebracht  sind.  Die  Thüren  sind 
von  einfach  viereckiger  Form  mit  Marmorpfosten,  über 
Ihnen  ein  Hufelsedbogen.  Die  Fenster  haben  Säulen  an 
den  Seiten,  sind  mit  Steinen  von  durchbrochener  Arbeit 
gefüllt  und  ebenfalls  mit  Hufeisenbogen  gedeckt.  Alle 
diese  Bogen  sind  mit  keilförmigen^  dem  Radios  mitspre- 
chenden; Sculptnren  versiert  Der  Scbmnek  eines  Frieses 
mit  Koraninschriften,  welcher  in  den  spätem  Moscheen  so 
gewöhnlich  ist,  fehlt  hier  noch,  aber  ungeachtet  der  massi- 
gen Höhe  macht  das  Aeussere  durch  seine  langen ,  ein- 
fachen Linien  und  durch  den  Ausdruck  von  Solidität  noch 
immer  eine  bedeutende  Wirkung. 

Höchst  wunderbar  dagegen  Ist  der  Anblick  cUs  In- 
nern. Man  denke  sidi  diesen  unermesslichen  Wald  von 
Säulen**)  in  ihren  sich  durchschneidenden  Reihen,  die 

*)  Dieses  scliwciche  Material  wurde  von  den  Arabeni  oft  aiijje- 
wenilot  iiud  ist  noch  jetzt  in  Spaiiieu  uiitcr  dem  Naineu;  Tapia  be- 
kannt.   Girault,  Kssai. 

*•)  Die  Zahl  ist  iiiiiit  ^am  Testj^estellt ,  u'oil  einzelne  Sänlen 
an  vielen  Stellen  fehlen  und  durch  andre  Constructionen  ersetzt  sind. 
Die  arabischen  Schriftsteller  p;eben  sie  bis  auf  1400  ,  die  neuern  p^e- 
wobnlich  auf  H50  an.  Eine  ;2:ute  Abhildnniij  des  Iiuiern  findet  sich 
auch  in  Chapuy'i«  Moyen  agc  pitturcsque  n.  11*5. 

25* 
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freien  Bogen  doppelt  übereinander^  dann  die  dunkelglän- 
«enden  Balken  des  DachstohlSy  itiee  Alles  aber  mit  wech- 
selnden dnrehsiehtigen  und  undurdisiehtigen  Thellen  bei 
der  unverhäitnissniääsig  <2:erin2;on  Höhe  von  etwa  vier- 
unddreissig  Fu^s  und  in  der  scliwachen  Beieucbtiing^  die 
in  den  vordem  Tbeilen  nur  durch  die  offmen  Thuren  und 
dureh  die  Steinarbeit  der  Luftfenster  ^  an  den  südlichen 
heiligen  Orten  aber  unterhalb  der  Kuppein  etwas  stärker 
iiineindrangy  und  die  entfernten  Stellen  ungleich  und  matt 
durchschien.    Diese  ganze  Anordnung  versinnlicht  auf 
eine  sehr  derbe  Weise  den  bildlosen  Cultus  des  Islam  ^ 
in  welchem  das  Auge  keine  Beiriedigung  erlangen  sour 
dem  nur  das  Olir  auf  die  Stimme  des  Imam  lauschen  und 
die  innere  Sammlimg  des  Gemüthes  asu  dem  vorgeschrie< 
benen  Gebete  nicht  erschwert  werden  sollte.   Aber  den- 
noch ist  schon  der  Anfang  zu  jener  phantastischen  Rich- 
tung, zu  dem  Wohlgefiiilen  an  scharfen  Contrasten  und 
überraschender  Entwickelung  der  Formen  geniaclit;  in 
den  nTinderliclien  Bogen,  welche  sich  übereinander  frei 
erhoben  und  in  dem  Gold-  und  Farbenglanze  der  Decke, 
welcher  lündnrchschimmert  Sehr  merklich  musste  dieses 
phantastische  Element  hervortreten,  wenn  die  Gläubigen 
sich  nach  Sonnenuntergang  und  vor  Tagesanbruch  zu  den 
bestimmten  Stunden  des  Gebetes  ehifanden  und  nun  viele 
tausend  Lampen  ein  gl&nzendes  Licht  au(  die  wechseln- 
den Booßen  und  die  funkelnde  Decke  ausstrahlen  Hessen *3. 

Reicher  geschmückt  als  die  andern  Schiffe  ist  das, 
welches  vom  Haupteingange  zu  der  Halle  des  Gebetes 

•)  Die  Sorge  für  die  helle  Beleuchtung  w*r  ein  Gegenstand, 
M  welckein  die  Nachfolger  des  Erbauers  ihre  Freigebigkeit  übten, 
<tie  ZaU  der  Lampen  wird  auf  sieben-  bis  zehntausend  angegeben, 
ttild  Almansor^  der  Brweitefer  der  Moschee,  fügte  noch  eine  Stiftung 
für  eine  betriehtlichc  Zahl  von  Wachskeisen  Unatt, 
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führte.  Hier  sind  nämlich  an  den  Wandpfeilern  über  den 
Kapitalen  Pilaster  vqd  weissem  Marmor  an^eliraeht^  an 
ihrem -Stamme  mit  einer  Zeidmung  Ton  Rauten,  Zidccack 

und  senkrechten  Gliederunj2;en  verziert  und  mit  flachen 
Kapitalen  gekrönt  Die  Bogen  bestehen  auch  hier  wie  in 
den  andern  Theiien  des  Geh&udes  aus  wechselnden  Lagen 
von  Ziegeln  und  Steinen,  sind  aber  bunter  versiert  Der 
höchste  Reichthum  entwickelt  sich  endlich  in  der  Kiblah^ 
deren  Ausschmückung  zufolge  einer  erhaltenen  Inschrift 
von  dem  Kalifen  Haliem  im  Jahre  965  vollendet  wurde. 
Hier  betritt  mfan  seunichst  eine  Vorhalle,  mit  einer  hall»- 
kugelförmigeB  Kuppel,  welche  in  ihren  Ecken  auf  einer 
Verbindung  von  kleinen  Kreisbogen  ruht  Die  südiiclie 
Wand  dieser  VorhaUe  ist  besonders  reich  gesdmiüclct 
und  leuchtet  von  Mosaikarbeiten,  Marmorstücken  und  ver- 
goldeten Säulen.  In  der  Mitte  dieser  Wand  führt  eine 
Thüre,  an  weicher  vier  Säulen  von  liostbarem  Marmor 
den  Hufeisenbogen  tragen,  in  das  innerste  Heiligthum, 
wo  der  Koran  aufbewahrt  wurde;  dies  ist  klein,  von 
achteckiger  Form  und  mit  einer  muschelförmigen  Kuppel 
ans  einem  Steinblock  von  etwa  17  Fufis  im  Durclunesser 
l>edeckt  Seitwärts  zur  Rechten  und  Littken  jener  Vor> 
halle  befinden  sich  zwei  andere  Kapeilen,  minder  glänzend 
wie  jene  versiert,  aber  dennoch  von  grosser  Eleganz. 

In  diesen  reicher  ausgesclmiuckten  Tiieilen  erkennen 
wir  schon  die  Spuren  eines  andern  Geschmacks,  als  der 
war,  welcher  bei  d,er  Gründung  der  Moschee  durch  Ab- 
dehrahman  herrschte.  Bei  dieser  sdüostf  man  sich  sicht- 
bar an  das  Vorbild  rdmischer  Bauten  an,  und  wich  nur 
da  ab,  wo  es  die  Unbekanntschaft  <ler  arabischen  3Ieister 
mit  den  Regeln  einer  soliden  Construction  oder  die  ver- 
änderten Bedürlhisse  mit  sich  brachten.  Nur  an  solchen 
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Tlieilen  trat  die  noch  unentwickelte  Richtung  der  Araber 
einlgenMMe&  hervor.   Für  die  Ausstattung  der  äussern 
Mauern  mit  Strebepfeilem  hatte  man  an  röniaehen  Mo« 
numentcn,  an  Wasserleitungen  und  Amphitheatern  Vor- 
ganger  gefunden^  zu  Säulen  und  Kapitalen  benutzte  man 
aite  Fragmente  oder  ahmte  sie  genau  naefa.  Die  geringe 
Hdhe  dieser  Sinlen  erregte  aber  «ehon  Schwierigkeiten^ 
wenn  man  nicht  zu  der  künstlichen  Construction  mehrerer 
Stocl^werke  und  zu  l  eberwöibungen  des  Raums  übergehn^ 
wenn  man  die  Bedeekmig  mit  Holsbalken  beilieiialtea 
wollte.   Hier  fiel  man  daher  anf  ein  eigenthnmUehesy 
wenn  auch  keiuesweges  schönes  und  harmonisches  Aus« 
kunftmittei^  indem  man  auf  den  Säulen  Wandpfeiler  er- 
richtete,  ttid  diesen  die  hötliige  Ventärkung  durch  da- 
zwischen gezogene  Bogen  gab.   Da  ein  einfiieher  Rund- 
bogen nicht  die  erforderliche  Höhe  erreichte^  so  wählte 
oder  erfand  man  den  Hnfeisenbogen^  welcher^  indem  er 
nicht  bloss  die  Hälfte,  sondern  einen  viei  grüssem  Tlieil 
des  Kreises  aufnimmt,  schon  weit  höher  hinaufsteigt  £ia 
Aufsatz  auf  den  Kapitäien^  wie  er  in  spät  römischen  Ge- 
bäuden schon  vorgekommen  war^  um  unterhalb  der  Bogen 
die  Erinnerung  an  das  CFebllk  zo  gewähren  ^  in  fost  würfsl« 
iormigcr  Gestalt^  diente  dazu^  den  Vorsprung  welchen  der 
Bogen  an  seinem  untern  Theile  erhalten  sollte^  su  stutzen. 
Da  aber  auch  dieser  Bogen  noch  nicht  die  erforderliche 
Höhe  erhielt,  um  die  Deckbalken  zu  berühren,  so  spannte 
man  einen  zweiten  darüber.   Der  phantastische  Anschein 
dieser  Formen  war  gewiss  nicht  beabsichtigt ,  sondern 
nur  das  unwillkurliehe  Resnitat  einer  dreisten  und  eigen- 
thümlichen  Construction.    Die,  in  den  spätem  Bauten  der 
spanischen  Araber  so  glänzend  hervortretende  Neigung 
zu  einer  bunten  und  überreichen  Ausschmückung  ist  hier 
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noch  uiclit  wahrzunehmen^  und  ohne  Zweifel  waren  die 
minder  bedeutenden  Gebäude  dieser  Epoche  noch  einfacher. 
Maa  findet  iu  manchen  Gegenden  von  Spanien  und  auf 
den  benaehliarten  Inseln  mehrere  mit  &hnlichen  Formen, 
namentlich  mit  der  Verbindung  der  antiken  Säule  und  des 
liorinUiisciien  Kapitals  mit  dem  Hufeisenbogen,  welche 
man. daher  dieaer  Fraliseit  zuschreihen  kann'*'). 

Bald  darauf  wandte  sich  die  unruhige  Thätigkeit  der 
Araber  zu  Eroberungen  andrer  Art;  die  Neigung  auf  Au- 
eignnng  der  Kenntnisse  und  geistigen  Vonsügc  der  römi- 
schen Vonseit  und  Gc<^euwart^  machte  sich  wie  im  Orient 
unter  den  Abbassiden  auch  bei  den  spanischen  Arabern 
geltend.  Die  mächtigen  Kalifen  des  westlichen  Reiches 
traten  nun  ebenfalls  mit  den  christlichen  Beherrschern  von 
Bysanz  In  Verbindung.  Schon  im  Jahre  Si2,  dann  wieder 
im  Jalirc  850  sali  Cordova  glänzende  Gesandtschaften  der 
ostrofldschen  Kaiser,  welche  reidie  Geschenke,  Werke 
der  Kunstfertigkeit  jener  Gegenden  mit  sich  brachten. 
Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  die  cnipfänglichen  Mauren 
bald  diesen  Luxus  des  byzantinischen  Hofes  sich  anzueig- 
nen strebten.  Unter  der  Regierung  Abdeirahman's  III. 
C9I2— 961)  erreichte  der  Glans  von  Cordova  die  höchste 
Stute;  er,  der  den  Titel  des  Beherrschers  der  Gläubigen 
annalun,  den  seine  Vorfahren  den  alten  Kalifen  des  Orients 
gegönnt  hatten,  wollte  auch  in  dem  Glanse  seiner  Paläste 
uiul  in  der  Ausstattung  seiner  Moscheen  den  mächtigsten 
Fürsten  nicht  nachstehen.  Mehrere  Städte  seines  Reichs 
erluelten  Verschonerungen,  aber  die  höciiste  Pracht  behielt 

So  in  den  Bidern  von  Granada^  Palaia  iaJUayorca^  Cordoi't, 
Valencia^  Barcelona  und  an  einem  Thor« 'au  Toledo.  Die  Bader  von 
Girona  aclieinen.  dagegen  nielit,  wie  man  angenoauaea  hat^  mawiiciien 
Unprungt.   GirauU  Baaai^  S.  d&  ff. 
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er  seinem  Lteblingsaufentbalte  vor.   Es  war  dies  eine 

neugegründete  Stadt,  wenige  Meilen  von  Cordova^  welche 
er  nach  dem  Namen  seiner  geliebtesten  Gemahlin  Zahra 
benannte.  Die  Beschreibung ,  welche  arabische  Schrift- 
steller von  dem  hier  errichteten  Palaste  geben,  lauten 
mährchcnhaft.    Viertausend  dreihundert  Säulen  verschie* 
denen  Marmors  worden  ans  aUen  Gegenden  herbeigeführt^ 
die  meisten  aus  AfHka^  viele  aus  Spanien;  hundertseehs- 
undvierzig  sandte  der  byzantinische  Kaiser  zum  Geschenk, 
und  selbst  aus  der  Hauptstadt  der  abendländischen  Cijuri- 
stenheit;  aus  Rom^  wosste  sich  der  Kalif  neunzehn  seltene 
St&mme  zu  verschaffen.  W&nde  und  Fnssböden  waren  mit 
durchsichtigem  Marmor  in  kostbarer  Arbeit  ausgelegt,  die 
Balken  des  Dachs  von  Cedemholz^  mit  Gold  und  Azur 
bemalt  In  den  Sälen  fingen  Becken  und  Muscheln  von 
eleganter  Form  die  springenden  Wasser  auf.    In  dem 
Audienzsaal  prangte  dieses  Becken  mit  einem  goldenen 
Schwan  von  bewundernswürdiger  Schönheit^  in  Constan- 
tinopel  gefertigt,  während  ringsumher  zwölf  andere  Thier- 
gestalten,  die  in  Cordova  selbst  gearbeitet  waren,  Was- 
serstrahlen spieen '''J.  Darüber  Jung  von  der  Decke  herab 
euie  grosse  Perle ,  welche  der  byzantinische  Kaiser  dem 
Erbauer  zum  Geschenk  gemacht  hatte.    Die  Bogen  an 

den  acht  Thüren  dieses  Saales  waren  von  Ebenholz  und 

• 

SUfenbein^  mit  Gold  und  Steinen  ausgelegt  Der  Palast 
erhob  sich  über  Terrassen ,  die  mit  zauberischen  Gärten 

prangten;  hier  waren  in  Gehegen  seltene  Thiere,  in  Git- 
terkifigen  buntfarbige  Vögel  eingeschlossen;  das  Gemurmel 

la  dem  Kloater  S.  Genmimo  bei  Cordova  wird  noch  ein 
HiracJi  von  Bronce  nufbewohrt,  der  von  orobiacher  Arbeit  «dieint^ 
«nd  'den  man  auf  der  Stelle  von  Zahra  geAinden  haben  will.  Giranit 
a.  a.  0.  8.71.  note  1. 
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der  Springbrunoeo  koste  mit  dem  Rauschen  der  Blätter 
und -wurde  von  dem  Geaange  der  Nachtigallen  und  dem 
Girren  der  Turteltauben  übertönt.  Auf  einer  Anhöhe  dieses 
Gartens  stand  ein  Lusthaus ,  von  weissen  Marmorsäulen 
mit  goldnen  Knäufen  getragen^  in  dessen  Mitte  eine  por- 
phyrne  Riesenmuschel  mit  Quecksilber  geföUt  war,  das 
ab-  und  zufloss  und  von  dw  Sonne  beschienen  mit  seinem 
Wiederschein  auf  allen  Wänden  wie  ein  Silbermeer  wogte, 
lieber  dem  Eingänge  des  Palastes  war  mit  einer^  from- 
men Moslems  anstössigen  Neuerang  das  Bildniss  der 
schönen  Zahra  selbst  aurgestellt.  Als  diese  zum  ersten 
Male  den  mit  orientalischer  Sclmelligkeit  errichteten  glän- 
zenden Palast  betrat^  sagte  sie^  auf  das  ]>ttnkel  des  nahen 
Berges  deutend:  „Sielut  Du  nicht,  o  Herr,  dass  diese 
blendende  Schönheit  in  den  Armen  eines  Mohren  liegt? 
Der  aufmerksame  Kalif^  da  er  den  Berg  nicht  abtragen 
kennte,  befiihl  sogleich,  den  dunkeln  Wald  auszurotten 
und  dafür  Feigen-  und  Mandelbäume  zu  pflanzen.  Dennoch 
war  die  finstere  Ahnung  der  schönen  Beherrscherin  des 
Palastes  nicht  unbegründet  gewesen;  denn  seine  Herrlich- 
keit war  von  kurzer  Dauer,  bereits  im  Jahre  101)8  in  den 
Kriegen  der  maurischen  Thronprätendenteu  wurde  er 
zerstört  "^3. 

Wir  sehen  aus  dieser  Beschreibung  wie  reich  und  . 

glänzend  sich  hier  schon  alles  gestaltet^  wie  die  orien- 
talisch üppige  Phantasie  an  die  Stelle  jener  einfachen, 
schweren  Formen  der  ersten  Jahrhunderte  eintritt.  Auch 
jetzt  noch  genügte  aber  den  Arabern  ihre  eigene  Erfin- 
dungsgabe  nicht;  wie  sie  sich  anfangs  an  den  vorgefun- 
denen altrömischen  Styl  anschlössen,  nahmen  sie  jetzt 
ihre  Zniudit  nach  Byeanz,  um  von  daher  reichere  Formen 

*)    Girault  a.a.O.  S.  51.    v.  Hammer  Gemälcle:saal  Hl.  S.  113. 
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SU  euüclmcii.    Die  volle  Ueberzcugung  davon  gcwäiirt 
fMUtf  neben  den  erwalinten  Nacbriclit^  über  den  Kuusi- 
verkehr  mit  dem  grieohteehen  Kaiaeiliofe;  ein  nodi  er- 
lialtenos  Beispiel,  das  Sanctuarium  der  Moschee  zu  Cor- 
dova^  das  wenige  Jahrzehnte  nach  der  Gründung  von 
2ahra  vollendet  wurde.   Hier  finden  wir  nämlieh  in  der 
Art  und  in  der  Ausführung  der  Deeoration  entschieden 
byzantinische  Formen.  Basament  und  Fries  dieser  Kapelle 
sind  in  weissem  Marmor ,  mit  Rankengeflecbten^  wekbe 
Ihren  Ursprung  aus  den  Ornamenten  römischer  Friese 
verrathen^  mit  Kragsteinen  des  korinthischen  Styls^  mit 
'    Palmetten  und  Eierstaben,  an  welche  sich  kubische  Id- 
sehrilten  anscbUessen*}.  Daneben  sind  die  Gewölbe  und 
Wftnde  mit  Mosaiicen  auf  Goldgrund,  in  den  einfachen 
Farben  und  mit  derselben  Zeichnung  bekleidet,  ^\io  wir 
sie  schon  in  den  bysantinischen  Kirchen  von  Kavenna 
gesehen  haben.  Auch  erzAhlt  ein  arabischer  Schriftsteller 
(Edrisi)  ausdrücklich,  dass  griechische  Arbeiter  an  diesen 
Mosaiken  beschäftigt  waren  "-'''j.    Indessen  ging  dieses 
Anschiiessen  an  den  bysantinischen  Styl  niißht  so  weit, 
dass  man  die  eigenthumlichen  und  bizarren  Formen,  die 
man  bisher  gewonnen  hatte,  namentlich  den  Hufeisen- 
bogpn^  aufgab,  und  bald  bewegte  sich  die  arabisciie 
Pliantasie  in  ihrer  eigenthumlichen  durch-diese  griechischen 
Elemente  begünstigten  Richtung  freier  und  sicherer. 

Es  ist  uns  nicht  vergönnt  die  Schritte  dieses  Ent- 
wickelungsganges  im  Einseinen  su  verfolgen.  Von  den 
meisten  Bauten,  welche  unter  Almanzor's  vormundschafl- 
licher  Regierung  entstanden,  von  zwei  Moscheen  in  To- 
ledo, welche  ein  nahrohafter  arabischer  Architekt  gründete, 
*)   OirRiilt  «.«.O.  |il.4. 
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von  der  Moschee  Sobecha  und  den  Palasten  der  grossen 
Familien  in  Cordova  Ist  uns  nichts  geblielmi  ^  und  die 
Enveitcnin^  der  grossen  Moschee  dieser  Stadt  seMoss 
sich  zu  eng  an  den  Styl  des  älteru  Gebäudes  an^  um 
eine  Anschauung  des  historischen  Fortschritts  su  gewah- 
ren. Nur  efaie  Construction  innerhalb  dieser  Moschee, 
die  jetzige  Kapelle  Villa-Viciosa*)  gicbt  uns  eine  An- 
schauung von  einem  solclien  Uebergange.  £8  ist  dies 
ein  viereckiger  Raum  am  Eingange  des  hintern  Theils  der 
Moschee,  überwölbt,  an  seinen  Wänden  reich  venslert 
und  au  den  Seiten  mit  Bogenö(Fnungen  versehen.  Die 
Bestimmung  dieses  kleinen  Gebäudes  Ist  ungewiss;  dass 
es  als  Kanael  des  Imams  gedient  habe,  wird  bezweifelt, 
well  diese  in  den  Moscheen  von  Aegypten  und  im  Orient 
einfach  und  schmucklos  oder  doch  bloss  von  Holz  errich- 
tet sind.  Nach  einer  Inschrift  diente  es  zu  Versammlun- 
gen und  Besprechungen  der  Imams-  und  Gelelurten ,  und 
die  Erhöhung,  welche  sich  jetzt  darin  findet  und  es  einer 
Kanzel  ähnlich  macht^  kann  von  einer  Restauration  ^  die 
es  im  vierzehnten  Jahrhundert  unter  der  Regierung  Pete» 
des  Grausamen  erhielt,  herrühren.  Hier  üiideu  wir  nun 
noch  Säulen  und  Pfosten  wie  iu  den  altern  Theilen  des 
Crebäudes;  dabei  aber  schon  Bogen^  welche  aus  .mehrera 
Kreisstüeken  zusammengesetzt  sind,  und  Verzierungen, 
nicht  wie  früher  in  Stein  oder  Mosaik,  sondern  in  gebrann- 
ter und  glasirter  Thonerde  ^  welche  in  ihren  vielfach 
wechselnden  Verschlingungen  von  Sternen,  Polygonen  und 
andern  regelmässigen  Figuren  einen  ganz  andern  Geist 
anzeigen.  Es  ist  nicht  unwahrscheiulich,  dass  auch  dieser 
Raum  bei  der  Vergrossening  der  Moschee  durch  Alman- 
zor  ausgeschmückt  Ist 

Chapiiy  nioyeo  age  pitloreüqiie  n.  73. 
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Das  elfte  Jahrhundert  war  ein  weniger  glückliches 
für  die  spanisciiea  Araber.  Innere  Zwietracht  und  die 
Angriffe  der  ehrÜBtttehen  Ritter,  unter  denen  Im  Laufe  «lie- 
ses  Jahrhunderts  der  gro.s.se  Cid  Campeador  aufstand, 
vernichteten  bald  die  Macht  der  Kalifen  von  Cordova. 
Blnselne  Gewalthaber  machten  alch  In  verschiedenen  Ge- 
genden selbststandig,  bis  endlich  der  Almoravide  Yossnf 
ben  Tescbfio,  welchen  der  Herrscher  von  Sevilla  zum 
Beistande  gegen  die  Christen  angerufen  hatte^  den  gross- 
ten  Theil  des  arabischen  Spaniens  sich  unterwarf  und  von 
MaroccOj  seiner  UauplstadL^  aus  beherrschte.    Wie  es 
scheint,  waren  diese  Mauren  den  spanischen  Arabern  an 
Bildung  nicht  überlegen^  wenigstens  nicht  in  der  Archi- 
tektur, vielmehr  bedienten  sie  8lch*3  audi  In  Ihrer  Hei- 
math fortan  andalusischer  Baumeister  und  Arbeiter.  Die 
Wirkung  dieser  veränderten  SaclUage  war  daher  kelnes- 
weges ,  dass  die  Formen  und  Traditionen  aus  anderen 
muhamcdanischen  Gegenden  in  Spanien  wiederum  Eingang 
fanden,  wohl  aber  wurde  dadurch  der  Zusammenhang  mit 
der,  jetst  freilich  auch  immer  mehr  sinkenden  byxantini* 
sehen  Kunst  unterbrochen,  und  der  angeborne  Sinn  der 
Einheimischen  konnte  sich  nun  freier  entwickeln.  Auch 
mangelte  iimen  daa&u  ungeachtet  der  bestandigen  Kampfe 
mit  ihren  Glaubensgenossen  und  mit  den  Christen  keines- 
wegcs  die  Müsse  und  Gelegenheit;  denn  diese  Kämpfe 
wurden  mit  ritterlichem  Geiste  und  von  kleinen  Schaaren 
ausgefochten ,  sie  gestatteten  an  manchen  Stellen  firied- 
liehen  Verkehr  und  selbst  freundliche  Berührungen  der 
Kämpfenden.    Von  der  Eroberung  an  hatten  die  Araber 
mit  .der  ihnen  eigenthümlichen  Gewandtheit  die  Vortheile 

*}    Girault  «.«.O.  S.  116.^  n«ch  Ebii  Said^  einem  Sduriflstciltr 
des  18«  Jahrhunderts. 
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des  wohlgelegenen  Landes  zu  benutzen  gewusst^  und  der 
grosae  Wohlatand^  der  dadurch  unter  den  ommajadiaeben 
Kalifen  sieh  gebildet  batte^  litt  dureb  diese  Unmben  nleht 
bedeutend^  während  die  Errichtung  vorübergeliender  Herr- 
schaft die  erneuerte  Gelegenheit  zur  Entwickelung  fürst- 
licher Pracht  darbot  In  der  Heihe  der  maurischen  Bau- 
werke können  wir  indessen  keine  friiiicrcn  nennen^  als 
die  zu  Sevilla.  In  dieser  reichen  Stadt  hielten  die  afri- 
kanischen Beherrscher  Spaniens  in  der  snreiten  H&lfte 
des  zwölften  Jahrhunderts  häufig  ihr  Hoflager  und  statte- 
ten es  zu  diesem  Zwecke  mit  Gebäuden  aus^  welche  zum 
Theil  noch  aufrecht  stehen.  Von  der  Moschee^  welche  im 
J.  1172  auf  Befehl  des  Yussuf  Abu  Jakub  gegründet  wurde,' 
sind  nur  noch  die  Aussenmaucrn  an  der  Nord-  und  Ost- 
seite des  jetzigen  Doms  erhalten"^).  Sie  zeigen  noch 
dieselbe  Anordnung  wie  an  der  Moschee  von  Cordova, 
unverzierte  Mauern  mit  viereckigen  Strebepfeilern ,  zwi- 
schen welchen  die  Thüren  und  wirkliche  oder  schehibare 
Fenster  angebracht  sind,  von  Zinnen  gekrönt.  Dagegen 
unterscheiden  sich  die  Details  der  Fenster  und  Thären 
von  denen  des  ältern  Bauwerks.  Die  Bogen  haben  durch- 
weg eine  spitze  Form  und  sind  inwendig  mit  vorragenden 
Spitzen  kleinerer  Bogen  besetzt;  dem  frühem  Uufelsen- 
bogen  nur  darin  verwandt ,  dass  sie  an  ihrem  Fusse  ein- 
gezogen sind  und  über  die  tragende  Säule  etwas  ausladen. 
WiclUiger  ist  der  Minaret|  die  s.  g.  Giralda  von  Sevilla, 
im  Jahre  1195  gegründet ,  und  bis  auf  den  obem  Theil, 
der  in  Folge  eines  Erdbebens  im  seehszehnten  Jahrhundert 

*)  IlatiptsHchlich  in  dem  s,  g.  OraiigRiihor  (Patio  de  los  Na- 
ranjos)  einem  reizenden  Spaziergange.  S.  GirauK  de  Prangey,  Atlas, 
Monument i  arabea  etc.  Sevilie  pl.  1.  Jennings  Landscape  Annual 
1938  pl.  42. 
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neu  und  im  modernen  Styl  gebaut  ist,  noch  ganz  in  ur- 
SfirüngUcker  Gestalt  erhalten.    Es  ist  ein  kräftiges  vier- 
eddgw  GebAude  von  4a  Fuss  Breüe  und  174  Fuss  H^e^ 
auf  weldiem  sieb  früher  ein  klefaierer^  ebenfUla  viereckio;er 
Aufsatz  von  zwanzig  bis  dreissig  Fuss  Höhe  erhob,  dessen 
Spitse  mit  vier  grossen  Kugebi  von  vergoldetem  Ene 
geoehmuekt  war.  Im  Innem  der  dicken  Mauern  xkht  sieh 
eine,  aucli  zum  Iliiiaufreiten  geeignete  Rampe  bis  zu  der 
Plattform.  Das  Aeussere  dieser  Jdauern  ist  am  untern 
Thelle  in  regehnässigen  Lagen  von  Quadern  erbaut  und 
unvenElert^  weiter  oben  dagegen  dnrcli  horisontale  und 
senkrechte  glatte  Mauerstreifen  auf  jeder  Seite  in  zwei 
Stockwerlie  und  in  jedem  in  drei  hohe  und  schmale  vier- 
eckige Felder  abgetbeilt  Das  mittlere  dieser  schlankeii 
Abtheilungen  eiiLiiält  ein  Fenster,  die  beiden  äussern  sind 
mit  einer  feinen  rautenförmig-versclilungenen  Verzierung 
gef&Uty  welche  von  kleineli  Säulen  und  deren  Bogen  auf* 
steigt.  Die  Fenster  und  Stockwerke  haben,  da  jene  durch 
die  Abschrägung  der  inneru  Rampe  bedingt  sind ,  auf  den 
verschiedenen  Seiten  des  Tlmrmes  verschiedene  Hohe; 
indessen  bemerkt  man  diese  Ungleichheit  wenig,  und  das 
ganze  Werk  macht  vielmehr  einen  sehr  wohlthütigcn , 
einfachen  und  geregelten  Eindruck.   In  den  Details  ünden 
wir  hier  die  Formen  des  altarabischen  und  des  bysanti- 
nisirenden  Styls  fest  verschwunden ,  bis  auf  wenige  Re- 
miniscenzen.   Die  kleineu  Säulen  haben  zwar  noch  korin> 
tiusche  Kapitale,  aber  statt  der  gedruckten  Gestalt,  eine 
zierliche  schlanke  Form,  die  Bogen  stott  der  schwerfölli- 
gen  weiten  Kreisform  den  Charakter  des  Spitzen,  doch 
so,  dass  sie  niemals  eigentUchc  und  einfache  Spitzbogen 
darstellen,  sondern  oben  und  an  ihren  innem  Seiten  mit 
mannigfach  wechselnden  kleinen  Bogen,  wie  weidie  Stoffe 
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mit  Kanten  auageaa<;kt  sind  Aus  diesen  Bogen  und  als 
eine  Fortsetzang  denielben  entwickelt  dch  dann  die  Or- 
namentation  des  obern  Wandfeldes^  welche  zu  den  vier- 
eckigen Eiiifassungen  desselben^  von  denen  sie  bcg^ränzt 
und  abgeschnitten  wird^  in  keinem  innern  VerlifUtnisse 
steht  y  sondern  vielmehr  gegen  das  reclitwinkliche  Prineip 
der  Construction  eine  diagonale  Riditung  andeutet.  Aehn- 
iiche  Thürme  findet  man  in  Marocco,  Rabats  Tunis , 
Tetuan,  wilirend  die  Minarets  in  Kairo  und  im  Orient 
abweieiiend  sind. 

Das  dritte  bedeutende  inaurisciie  Gebäude  zu  Sevilla 
ist  der  Alcazar,  der  Palast ,  dessen  Geschichte  freilich 
eine  weniger  einfache  und  bekannte  ist^  der  aber  dennoch, 
im  Wesentlichen  dieselben  Formen,  wie  die  Giralda  ,  nur 
in  reiciicrer  Anwendung  zeigt  Wie  es  scheint^  liatte 
schon  Abdelrahman  L  in  Sevilla  ein  Schloss,  das  er  mit 
Garten  umgeben  Hess.  Wahrscheinlloh  aber  verdankt  das 
gegenwärtige  Gebüud»  seine  erste  Entstellung  den  mäch-' 
tigen  Emim  von  Sevilla^  Aben  Abed  und  £1  Moliamed^ 
welche  bis  zu  ihrer  Verdrängung  durch  die  Almoraviden 
im  elften  Jahrhunderte  hier  residirteii,  und  deren  Alcazar 
von  den  Geschichtschreiberu  erwähnt  wird.  Bedeutende 
Erneuerungen  erhielt  es  dann  vielleicht  durch  die  afrika- 
nischen Fürsten^  Yussuf  Abu  Jakub  und  Jakub  el  M ansur^ 
in  der  zweiten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts,  gleich- 
seitig mit  der  Errichtung  der  Moscliee  und  der  Giralda. 
Sogleidi  nach  der  Ehmahme  von  Sevilla  durch  die  Chri- 
sten wurde  es  königlicher  l*alast,  später  in  den  Jahren 
1353  bis  1364  unter  der  Regierung  Peter  des  Grausamen 
durch  arabische  Bauleute,  endlich  unter  Karl  V.  und  seinen 
Nachfolgern  im  neuern  Style  rcstaurirt  Arabische  In- 
schriften feiern  eben  sowolil  den  Namen  des  Don  Pedro 
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wie  die  der  frühem  maurischen  Fürsten.  Die  Details  der 
altem  Tbeiie  iiaben  hier  denselben  Charakter  wie  in  der 
Giralda  und  unterscheiden  sidi  noch  sehr  wesentlich  von 
denen  die  wir  in  Granada  kennen  lernen  werden.  Nur  die 
Kuppel  des  Gesandteusaales  ^  halbkugelförmig  in  Holz 
und  Stucco  versiert^  erinnert  schon  an  Alhambra^  sie  wird 
aber  der  Herstellung  unter  Don  Pedro  zuzuschreiben  sein. 

In  den  dunkeln  Hallen  der  Moschee  von  Cordova  und 
den  ähnlichen  vereinzelten  Uelierresten  in  andern  Städten 
Spaniens  haben  wir  den  Charakter  der  ersten  Epoche 
arabischer  Architektur  in  diesem  Lande  kennen  gelernt , 
in  welchem  die  streng  religiöse  Richtung  und  die  schwer- 
fällige Anwendung  byzantinischer  Formen  vorherrschen  , 
in  den  Bauten  von  Sevilla  sehen  wir  die  IMere  Entwlcke- 
lung  eines  eigenthümlich  orientalischen  Sinnes  aber  noch 
genuscht  mit  Reminiscenzen  aus  jener  altem  Zeit  Sie 
bilden  den  Uebergang  zu  einer  völlig  selbststindigen  ^ 
überreichen  Gestaltung  der  südlichen  Phantasie.  Das 
glänzende  Beispiel  dieser  dritten  und  letzten  Stufe,  geben 
uns  die  Bauten  von  Alhambra. 

Die  Blüthe  von  Granada  bildet  den  letzten  Akt  in 
dem  Drama  arabischer  Herrschaft  in  Spanien.  Schon  im 
zehnten  Jahrhundert  gegründet^  war  diese  Stadt  ohne 
Bedeutung  geblieben^  so  lange  die  arabischen  Fürsten 
in  den  nördlichen  Gegenden  residirt  hatten.  Um  so  mäch- 
tiger hob  sie  sich^  nachdem  Cordova  und  später  Sevilla 
wieder  von  den  christlichen  Königen  eingenommen  wa- 
ren und  Andalusien  die  letzte  Zuflucht  der  mufaamedani> 
sehen  Bevölkerung  Spaniens  wurde.  In  diesem  von  der 
Natur  mit  ihren  reichsten  Gaben  verschwenderisch  aus- 
gestatteten Lande  sammelten  sich  nun  alle  Kräfte,  wel- 
che früher  für  das  grössere  Gebiet  ausreichen  mu&.sten^ 
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GewerMMw  und  BiMang,  Tapferkeit  und  Sohatsct.  Unter 

dem  Scepter  eines  klu^^cn  und  mächtigen  Regenten  ge- 
wann die  flchöne  Provinz  bald  eine  hohe  Bedeutung; 
eine  dichte  und  erwerbsarae  Bevölkerung  wonste  dem 
üppigen  Boden  die  reichsten  Fruchte  abzugewinnen^  Han- 
del und  Fabrikthätigkeit  blüheten,  und  Granada  wurde  eine 
Schule  der  Künste  und  Wissenschaflen  und  der  Sits  eines 
gl&msenden  Hofes  von  ritterlicher  Galantrie  und  feiner 
Bildung.  In  der  langjährigen  Berührung  durch  Kämpfe 
und  friedlichen  Verkehr  halten  die  muhamedanischeu  Be- 
wohner/von  Spanien  manche  Elemente  christlicher  Sitte 
und  abendländischer  G^esetslichkeit  aufgenommen,  welche 
sich  bei  ihnen  mit  der  kühnen  Eleganz  und  dem  leichten. 
Schwünge  orieataiiseher  Phantasie  und  mit  der  eigen* 
thfimÜchen  Scharfe  und  Consequenz  des  arabischen  Volks- 
charakters paarten.  Aus  dlejfi^er  Mischung  entstand  jene 
heitere  und  freundliche  Sitte^  der  graziöse  Luxus  und  die 
liust  an  zftrtlichen  und  ritterlichen  Abenteuern,  welche 
noch  heute  den  Velkssagen  und  Dichtongen  den  anmu-  - 
thigsten  Stoff  bieten. 

Die  Natur  selbst  scheint  Granada  für  em  solches 
Festleben  bestimmt  so  haben.  Wie  eine  Warte  schaut 
das  wehrhafte  königliche  Schloss  von  seiner  Höhe  in  die 
liebliche  Yoga,  das  breite,  üppige  Thal  hinab,  wo  der 
Xenll  und  Darre  mit  Ihren  goldgelben  Wellen  zwischen 
dem  Schmelz  der  immergrünen,  fruchttragenden  Bfiume 
hindurchschimmern,  und  kühlende  Winde  von  den  benach- 
barten, schneebedeckten  Gebirgen  die  Luft  erfrischen  und 
mit  Woh^eruchen  durchhauchen.  Bald  dr&ngte  sich  hier 
hl  ^en  engen  Strassen  ehie  rege  maurische  Bevolkenmg 
um  dem  Luxus  der  Fürsten  und  Mächtigen  zu  dienen.  Im 
Wetteifer  mit  dem  Glänze  dejr  Natur  begannen  nun  der 
III.  26 
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Köllig  and  die  Grossen  ilne  Paltete  m  sehinieken;  sehoii 

im  dreizehnten  Jalirhuiulert  rühmen  arabische  Schriftsteller 
die  Schönheit  dieser  Stadt  vor  allen  andern;  im  vier- 
sehnten  erreichte  diese  Pracht  den  höchsten  OipfeL  Sin 
Beschrcibcr  schildert  diese  Paläste  mit  der  FestigiceiC 
und  Zierlichkeit  ihrer  schlanken  Thürme,  mit  ihren  kühlen 
Sälen  und  Gemächern,  deren  Decken  in  Gold  und  Asor, 
deren  Böden  in  reichem  Mosaik  glänzen;  er  vergleicht 
die  Stadt  mit  einer  Schale  voller  Edelsteine. 

Diese  Paläste  der  reichen  Familien  sind  fast  ganz 
verschwunden,  nur.einBelne  Ueberreste  sind  in  der  Stadt 
erhalten,  deren  Häuser  aber  noch  Immer  mit  Ihren  sdima- 
len  nnd  dunkeln  Eingängen  und  dem  oft'eiien^  von  Oran- 
genbäumen  umgebenen  Hofe  den  orientalisdiea  Charakter 
tragen.  Vor  Allem  aber  giebt  uns  noch  das  königliche 
Schloss  auf  der  Alhambra  ein  wohlerlialtenes  Bild  jeuer 
alten  Pracht. 

Die  Alhambra  ist  der  obere,  rings  von  Befestigung 
gen  umgebene  Thell  der  Stadt,  dfe  CItadelle,  auf  welcher 

ausser  der  Wohnung  des  Fürsten  auch  noch  andere  öf 
fenüiche  Gebäude  und  die  Häuser  der  Beamten  und 
Grossen  ausgedehnten  Raum  hatten.  Von  Aussen  her 
zeigt  sie,  sogar  in  den  Theilen ,  welche  das  prachtvolle 
Schloss  enthalten^  durchweg  nur  die  Gestalt  der  Festung; 
Mauern  und  Thurme  folgen  allen  Einbiegungen  des  Ber- 
ges und  erheben  sich  über  den  schrolltni  Felswänden  In 
wehrhaftem,  stolzem  Ernst  Die  Benennung  Alhambra  ist 
entweder  von  dem  Stammnamen  der  Dynastie  von  Gra> 
nada  (Alhamar)  oder  von  der  rothen  Farbe  des  Steios 
(Medinet  Alhambra,  die  rothe  Stadt}  abgeleitet.  Das 
herrliche  Schloss  wurde  im  dreizehnten  Jahrhundert  unter 
der  Regierung  des  Abu  Abdallah  ben  Nasser  Cf  1^0} 
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gebrandet;  die  refahe  AmaMimgy  kk  der  wir  es  Cheil- 

weise  noch  jetzt  sehen ,  wurde  aber  vorzüglich  durch 
AM  WaUd  Cim-^-tm)  und  Abu  Abdallah ,  genaniH 
Algany  BlUah  d.  l  der  Reiche  durch  Gett  C136B— 1391) 
ausgeführt.  Noch  einer  der  letzten  Könige,  Mulcy  Hassan, 
Ci445 — 1453}  fügle  einzcUie  Theile  hinzu.  Wir  haben  hier 
alao  die  letste,  reifete  und  üppigste  Blätlie  der  erientaU- 
sehen  Kunst  in  Spanien.  Ein  Theil  des  Schlosses,  na- 
mentlich auch  der  Eino^ang  im  Innern  der  Festung,  ist 
serstört  und  hat  einem  modernen  Palast  weichen  müssen^ 
welchen  Karl  V.  liier  errichten  iiess^  und  dessen  schwer- 
f&lllge  Formen  eigeuthümlich  mit  der  Grazie  der  arabi- 
schen X'orzieruugen  contrasUren.  Indessen  sind  die  schön- 
sten Theile  des  innem  Baues,  die  Pr achtsäle  und  Wolm- 
gemächer  noch  erhalten.  Sie  gruppiren  sich  hauptsächlich 
um  zwei  Höfe,  den  Hof  der  Alberca  und  den  Löwenhof*). 

An  der  Südseite  des  Hofes  der  Aiber(;a,  da  wo  jetzt 
der  Bau  Karls  V.  liegt,  war  der  Euigang;  wie  nuui  weiss, 
ein  CMinde  ven  mehreren  Stockwerken,  in  welchem  sich 
ohne  Zweifel  die  Räume  für  die  W^achen  und  Diener  und 
Versale  für  Boten  und  Wartende  befanden.  Der  Hof  der 
Alberca  seihst Ist  der  giteste  Raum  Im  Innern,  ein 
Viereck  von  etwa  130  Fuss  Länge  und  halber  Breite, 
dessen  Mitte  ein  grosses  Bassin,  von  Myrthen  umgeben, 
bildet  Auf  den  langen  Seiten  sieiit  man  die  Wände  der 
beiden  Flügel  des  Palastes,  auf  jeder  der  beiden  andern 
dagegen  ist  eine  Säuleuhalle  von  ssieben  liogcn,  von  de- 
nen die  südliche  den  JiUngang  bildete.  Die  nördliche  führt 

Ueber  die  Eintheilung  und  Verbindung  der  Räume  giebt  der 
Plan  bei  de  Laborde  und  die  Beschreibung  in  Girault  de  Priuigey  Emmi 
p.  168.  &  die  bette  Auskunft. 

**).  AoehPitIo  del  Estanque^  Hof  des  Teiches^  oder  Patio  de  los 
Anigonea,  Bf  jrrtlieiiliory  oder  endlich  der  Hof  der  Bider  genannt. 

2ß* 
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dareli  einen  Vorsaal  (von  der  Form  seiner  Wölbung  der 
Saal  der  Barke  genannt}  in  einen  groflwen  Thurm  mm 
Raiide  de«  Abhangs^  des  8.  g.  Tliurm  des  Comam,  welcher 
aber  in  seinen  dielten  Mauern  die  praehtrolle  Audienzhalle, 
den  S  a  a  I  d  c  r  G  e s  a  n  d  I  e  n  birgt.   Dieser  Saal  bildet  einen 
grossen  quadraten  JUum^  nimmt  fast  die  ganse  Höhe  des 
Thurms  efai,  und  Ist  mit  einer  hi  Hols  eenstnrirten  Kappel 
bedeekl   Auf  drei  Seiten  wird  er  in  zwei  Stockwerken 
von  grossen  Fenstern  beleuchtet ^  welche^  in  der  Dicke 
der  gewalUgen  Mauern  angebraeht^  wie  kleüie  Zimmer 
erscheinen,  wohlgeeignet  zu  abgesonderten  Gesprächen 
der  vefBammeltcn  Hofloute  und  Unter.    Aus  den  Fenstern 
hat  man  die  herrlichste  Aussicht  auf  die  Stadl,  das  Thal 
und  die  benachbarten  Berge;  hier  konnten  die  edlen  Maa- 
ren, wie  die  Romanze  sie  nennt  ,  die 

VVaffenhHdon  von  Grannda 
Mauren  zwar,  doch  edle  Miimer*) 

oder  ihre  angebeteten  Damen  den  Kämpfen  iswischen 
maurischen  «nd  christlichen  Rittern  zuschauen,  welche 
diese  unter  den  Augen  so  erlauchter  Zeugen  aussafechten 
liebten.  Der  Raum  auf  der  westlichen  Seite  des  Hofes 
der  Aiberca  fährte  mi  verschiedenen  Baulichkeiten ,  welche 
jetzt  Verstört  sind,  und  unter  welchen  sich  die  Moschee 
befunden  haben  soll.   Auf  der  östlichen  liegen  die  zum 
Theil  erhaltenen  Badegemicher  und  Dwohgänge,  vcnnit. 
teist  welcher  man  zu  dem  prachtvollsten  Fhigel  des 
Schlosses,  in  welchem  die  Wohnzimmer  und  Festsale  der 
königlichen  Famiüe  sich  befknden,.  gelangte.  Diese  sind 
glücklicherweise  noch  sehr  vollständig  erhalten  und  geben 

*)    Caballeros  Granadiiios 

Aunque  Moros.  Iiijos  dalgo, 
in  der  Historia  de  los  «uecros  civüe*  de  GraiMd«. 
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uns  die  überrasclieude  Anschauung  des  sueilickeu  und 
glänsenden  Siyb  dieser  Architektur.  Den  Hittelpunkt 
dieser  Anlagen  bildet  der  berühmte  Ldwenhof,  efai  läng- 
lich viereclii<^cr  ofTeuer  Hofraum^  in  der  üichiuiig  voq 
Westen  nach  Osten  ^  so  benannt  nach  einem  auf  awolf 
Löwen  von  schwarzem  Marmor  ruhenden  Bassin.  Der 
Raum  ist  zunächst  von  einer  Säulenhalle  uu)grän;^t^  an 
welclier  die  zierlichen  jaulen  zwar  auf  den  beiden  gegen- 
überstehenden Seiten  symmetrisch  ^  übrigens  aber  mit 
%vunderllcber  Unregelmässigkeit  bald  einfach,  bald  gekup- 
pelt, bald  sogar  in  Gruppen  vuu  drei  oder  vier  Säulen 
umhergestellt  sind  y  und  auf  der  westlichen  und  östlichen 
Seite  in  kleinen  offenen,  mit  einem  Bassin  versehenen 
Pavillons  vorspringen.  Die  westliche  Seite  bildet  den 
B«ingang  vom  Uoi'e  der  Alberca  her,  die  drei  andern  lüh- 
r^n  8U  den  reielisten  und  prachtvollsten  Localen.  Im 
Sudan  nimtlch  liegt  hier  die  Halle  der  Abencerragen, 
eine  Festhalle  mit  einem  Vorsaalc,  so  genannt^  weil  hier 
der  König  Boabdii  die  Glieder  dieser  berühmten  ritter-. 
liehen  Familie  ermorden  Hess;  im  Norden  ihr  entsprechend 
die  Halle  -der  zwei  Schwestern^  Frauengemächer, 
aus  einem  grossen  Saale  mit  zwei  Nebeuhallen  und  einem 
Kabinet  bestehend.  Dieses  iiat  den  Blick  auf  einen  kleinen 
innem  Garten,  wahrend  die  Halle  der  Abencerragen  an 
der  Aussenmauer  des  Palastes  liegt.  Auf  der  östlichen 
Seite  ist  endlich  noch  ein  lauger  ^  schmaler  Saal  oder 
Gorridor,  weichen  man  ohne  geschichtlichen  Orund  den 
Saal  des  Gerichts  (Halle  der  Justiz)  nennt 

Alle  diese  Räume  sind  nun  auf  das  Reichste  und 
Glänzendste  mit  farbigen  Ornamenten  geschmückt  ^  die 
Halle  der  Schwestern  leistet  darin  das  Höchste.  Im  Style 
der  Architektur  sind  sie  im  Weseutlichen  gleicli,  während 
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die  Zeichnung  der  Decoration  auf  das  Mannigfaltigste 
weehselt  Die  S4ulea  aiod  durchweg  scUaak  uad  leicht 
oft  von  weiMem  Marmor ,  sain  TheU^  nameotiieh  im  Ih- 
iicrn  der  Gemächer  in  verschiedenen  Farben  und  Zeich- 
nungen ausgelegt**}.    Das  Kapital  hat  fast  immer  die 
Gestalt  eines  kieiaen^  an  den  nntem  Ecken  akgerOBdeten 
'  WfirfolS)  der  mit  pflancenartigen  Versehlingungen  verBiert 
und  dessen  längliclier  Hals  von  Bändern  begränzt  ist.  Die 
Basis  wird  ebenfalls  durch  einen  Rundstah  von  dem  Stamme 
gesondert  und  liesteht  ans  einer  einlkehen  sanften  Hohl- 
kehle   ohne  Wulst  oder  andre  Gliederung.     Auf  dein 
Kapital^  oder  bei  gekuppelten  Säulen  auf  beiden  gemeio- 
schaftlichy  ruht  ein  gans  reehtwinklieher  Wurfe!,  nlier 
¥relchem  sidi  dann  ein  Mauerstrelf  von  gleieher  Breite 
senkrecht  erhebt   Dieser  ist  stets  mit  arabischen  Inschrift 
ten  bald  auf  der  i^annen  Breite,  bakl  in  der  Mitte  anderer 
Ornamente  versiert  und  ohen  durch  einen  horinontalen 
ähnlichen  Gebilkstreifen  begränzt  Zwischen  diesen  senk-  - 
rechten  Mauerstreifen  ist  dann  der  Bogen  angebracht, 
der  hier  niemals  in  spitner  Form,  sondern  Immer  als 
Rundbogen  mit  senkrechter  Verlängerung  vorkommt,  ob- 
gleich häufig  die  ihn  einfassenden  Ornamente  oben  eine 
abgerundete  Spitze  bilden.  £r  ruhtauch  niemals  auf  den 
Kapitftlen  oder  Wnrfehi,  sondern  sehliesst  sieh  nur  dureh 
eine  Abschrägun/;  an  den  senkrechten  Mauerstreifen  an; 
er  hat  daher  auch  niemals  eine  constructivo  Bedeutung, 
sondern  ist  nur  eine  aierliche  Ausfüllung  der  überflüssigen 
Eckr&ume,  welche  dureh  die  senkrechten  und  horizontalen 
Mauertbeile  gebildet  werden.    Die  Innern  Seiten  dieser 

Die  des  Löwenhofo  haben  bei  einer  Hdbe  von  9  Fuss  nur 
eine  Dicke  von  9  ZolL 
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Bogen  sind  nicht  einfach  glatt,  sondern  immer  mit  küust- 
lidMii  Decorationeil  in  Stuck  veraierti  welche  in  Spitasen 
hmbhftttgen  lud  oft  reich  Verachtungen  und  dnrehbroehen 
sind,  zuweilen  auf  der  ganzen  innern  Breite  des  Bogens, 
gewöhnlich  bloss  an  den  beiden  äussern  Rändern  4  die 
framMislschen  Besdireiber  vergleichen  diese  Versiennig 
mit  Stickereien  oder  Spitzenarbeit  Cen  broderie^  dentelto). 
Häufig  indessen  hat  diese  V  erzierung  auch  die  Form  von 
Stalaktiten,  welche  sich  dann  an  gewissen  Stellen  in 
Chnppen  tiefer  senken,  und  so  mit  einer ^  in  der  Thal 
nicht  mehr  eiTreuliclieii ,  schwerfälligen  Bizarrerie,  mehr 
ein  treppeuförmiges  Aufsteigeiiy  als  den  freien  Schwung 
des  Bogens  neigen  *}•  Aehnliche  doch  leichtere  Veisie- 
ruDgen  umgeben  den  obern  Rand  des  Bogens,  wfthrend 
die  FiC.kräumc  über  demselben  etwas  einfaciier,  gewöhn 
lieh  mit  abgerundeten  ranteniormigeii  Figuren  liekleidet; 
manchmal  durchbrochen  sind.  Man  siebt ,  diese  ganse 
Bogenstructur  ist  nichts  als  ein  leichter  Schmiick,  welcher 
iiociisteus  den  Zweck  erfüllt ,  den  lästigen  Zudrang  der 
Sonne  in  die  dahinter  gelegenen  Baume  m  verhindeni, 
oder  mii  seinen  zackigen  Spitzen  nnd  Durchbrechungen 
ein  angenehmes  Spiel  des  Lichts  hervorzubringen. 

Die  annwtliige  Pracht  dieser  Festgemacher  mit  Wer- 
ten  zu  sciuldem,  ist  ümi  unmdglich.  Indessen  mass  ich 
meine  Leser  wenigstens  auf  einige  Eigenthümüchkeiten 
dieses  Schmuckes  aufmerksam  machen.  Die  Wände  sind 
nämlich  nach  einem  im  Ganzen  gleichbleibenden  Systeme 
verziert.  Am  Boden  lierum  läuft  bis  zur  Höhe  von  drei 
oder  vier  Fuss  eine  Bekleidung,  welche  in  Mosaik  von 
gUsirten  Ziegehi  mit  einer  schon  reichen  y  aber  doch 

^)    So  iiamcnUich  iu  deu  Pavilluiis  am  Liiwenliofe^  wo  dic^o 
'  Forai  wahrhaft  hibslich  wird.  S.  Girault  de  Prangey  Moii.  Arab. 
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noch  emfachern  Zeiclmuiig  ausgelegt ,  und  durch  einen 
«ehmalen  Streifen  mil  aBfreobtotehencUsn  SjMtaen  sianeii- 
artig  venriert  ist   Daruber  Uegi  ein  einfaehw  oder  dop- 
pelter Fries  mit  Inschriften,  die  aber  zugleich  als  Deco- 
ration behandelt  sind,  indem  die  Buchstaben  sich  mit  den 
VeisierongeB  durchaehlingen.  Ueber  diesem  Friese  kommt 
dann  die  Hauptverzierung,  ein  groMea  Viereck,  Quadrat 
oder  sclilankes  Rechteck,  teppichartig  mit  künstüch  ver- 
schlungenen Ornamenten  durehzeidmety  von  einer  Borte 
elngefasst,  und  so  den  gansen  Raum  awisdien  ^dren 
und  Fenstern  ausfüllend.   Darüber  endlich  ein  ziemlich 
breiter  Fries  als  Grundlage  der  Bedeckung,  öfter  mit 
Ideinen  Ualbsauien  als  Trägem  derKoppelstüeke^  Die  Kiq^ 
pefai  haben  nun  beständig,  wenigstens  an  den  Zwickeln , 
die  schon  beschriebene  Stalaktitenform  ^  indem  sie  aus 
lauter  kleinen^  zusanunengesetsten  Nischen  mit  iierab- 
hfingenden  SpItseD  bestehen*). 

Diese  Kuppeln  leuchten  dann  ebenso  wie  die  Ver- 
zierungen der  Wände  in  wechselnden^  sehr  geschmack- 
voll gewählten  Farben ^  weiche  so  gMrdnet  sind;  dass 
unten  bescheidene,  reinliche,  dann -In  den  Haoptliftcheii 
der  AVäiide  die  vollsten,  würdigsten,  ciullicli  an  den  ent- 
fernten, buntgegUederten  Theilen  der  Decke  die  leuch- 
tendsten Farben  vorherrschen.   In  demselben  Sinne  ist 

^  Sie  lind  nicbt  wahre  WSUumgen  von  Stein  eder  Ziegeln  ^ 
vielmehr  hivfig  (wie  in  4en  Gallerien  des  Hofs  der  Alberea^  im 
GeaMidtensA»!  der  Alhambrn  und  in  dem  des  Alcftzara  von  Sevilla) 
aus  kleinen  StQckev  Hol«  fcftnatlidi  snaammeng^setst*  In  den  andern 
Rftnmen  der  Alhambra  aind  av  nur  die  innere  Bekleidung  eiaea  Padi- 
atuhla  von.  achrlgen  und  horizontalen  Balken^  der  In  den  Winkehi 
Plattformen  bildet  ^  und  an  dem  die  einseinen  kleinen^  In  Stack  ge- 
formten Niaehen  mit  Nigeln,  Ilaken^  Holskeilen  und  sogar  mit  Binsen 
befestigt  sind.  Dieae  anaolide  Conatruction  ist  aber  mit  so  viel  Sorg- 
falt und  Vorsicht  ausgefuhrty  daaa  ai«  den  Jahrhunderten  gluekli^sheB 
Wideratand  geleistet  hat. 
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die  Zeichnung  der  V^erzierung  gewählt;  unten  einfachere 
Verschüiiguiigeii  gradiiiuger  Figiureo;  an  den  tepptieluurti- 
gen  Wandfiichen  künstlichey  sionrelehe  Hiuter^  am  diese 
hemm  mH  einem  Weehsel  tob  arcfaitektoniseher  Bedeut- 
samkeit die  goldglänzenden,  phantastischen  Buchstaben 
iler  losehriftensäge^  endlich  ki  der  Kxippä  wiederum  mehr 
einfädle  B*ormen.  Die  Muster  der  Verzierungen  alad  ein- 
ander zwar  vielfach  ähnlich,  aber  niemals  ganz  gleich, 
immer  in  neuen ^  sinnreichen  Combinaiionen  wediselnd^- 
gleiehsam  Variatk»ieii  ober  dasselbe  Tliema.  Es  isl  dabei 
auf  eine  lelehte  Bescbftftignng  der  Phantasie,  auf  einen 
träumerischen  Reiz  abgesehen ^  das  müssige  Auge  soll 
sich  in  diesen  Versclilingitagen  verüeren^  auf  diesen  gian- 
zenden  und  firisehen  Farben  sieh  tftndelnd  ergehen«  Darauf 
zielen  denn  auch  die  Inschriften  hin,  welche  bald  in  den 
strengen  Zügen  der  alten,  kuhschen  Schriften,  bald  in  den 
verselilnngenen  Nelisclü-Charakteren;  bald  ui  heriBonUüer, 
naturlielier  Folge,  bald  ven  untto  naeh  oben  fortlaufend, 
nur  dem  Lie<^cnden  bequem  lesbar  an  den  Wänden  ange- 
bracht- Skid.  Sie  sind  hier  selten  aus  dem  Koran  genom- 
men, sondern  meistens  freie  Dichtung  odw  Prosa,  welche 
ausser  den  üblichen  Danksagungen  und  Anrufungen  Got- 
tes sich  mit  dem  Lobe  des  Fürsten,  der  diese  Hallen 
erbauen  UHb,  oder  mit  dem  Preise  der  Schönheit  des 
Saales  selbst  oder  seiner  Theile  bescbftftigen.  Die  Sftnlen 
des  Schwestersaales  rühmen  sich  als  von  Licht  geschmückt, 
ihre  Schönheit  sei  spruchwörtlich  geworden;  die  Halle  der 
Gesandten  nennt  sich  den  geschmückten  Sitz  der  Braut, 
die  von  Vollkommenheit  glänzt.  Die  Wölbung  wird  mit 
dem  liegenbogcn  verglichen,  der  Glanz  der  Wände  mit 
einem  Meer;  der  Künstler  wird  gepriesen,  der  Beschauer 
aufgefordert,  bis  ssnr  Ennfidung  m  sehen,  damit  er  den 
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Traum  seiner  Einbildungskraft  ubertroffen  fühle.  Im  Lö- 
wenhofe erliebt  sich  die  Poesie  des  Verfassers  der  la- 
•eiNnfl«!!  noeh  kuhaer^  er  Tergleielit  das  Beeken^  welohes 
dtm  Walser  In  die  Rdhrea  aiisfliessen  lissl,  mit  eineoi 
Liebhaber,  dessen  Augen  Thräaeu  vcrgiesseu,  die  er 
verbirgt  y  sobald  mau  ihn  bemerkt.  In  diesen  Inschriftea 
ist  also,  wie  in  der  arcfaitekteniseiien  Ausstattung ^  der 
Emst  verbannt  >  es  Ist  dnreliweg  auf  lelellte  Anregung  , 
•  sinnreiche  Unlerlialtung  der  müssigen  Phantasie^  auf  ein 
iieitercsy  anmutluges;  selbst  senUmentaies  Spiel  abgesehen. 

Bei  allem  veraehwenderisclien  -Relditlmme  der  Oma- 
meutation  herrscht  über  iu  der  Anordnung  und  Abtlieilung 
der  Flächen  ein  wohlthätiger  Rhythmus^  welcher  ein  Ver- 
lUUtniss  nwiscben  ihnen  lierstellt  and  eine  angenelHgae 
Beruhigung  gewahrt  Dies  entstellt  nnm  Theil  dnreb  das 
bereits  beschriebene  V^erhältnissj  der  Flächen  zu  einander, 
durch  den  angemessenen  Wechsel  schmaler  Friese  und 
griwserer  Felder,  und  doreh  die  licfatige  Steigeroiig  vem 
Einfacheren  zum  Künstlicheren  und  Prächtigeren.  Sehr 
viel  trägt  aber  auch  die  Zeichnung  der  Versicrungcn  dasu 
bei,  indem  l&eine  ven  Ihnen  die  liedeutsame  Gestalt  eines 
orgardsehen  Gamsen  neigt,  keine  sieh  eonoentrirt  und  ab-, 
schliesst ;  vielmebr  sind  die  darin  enthaltenen  illuster 
immer  so  eingerichtet,  dass  sie  einer  unendlichen  Fort- 
setzimg  fähig  wären,  und  nur  dnreh  die  BänfiuMwngen  der  * 
Fläche,  auf  welcher  sie  sich  befinden,  abgeschnitten  >ver- 
deu.  Sie  stehen  also  untereinander  iu  keinem  innerii  Zu- 
sammenhange, sondern  wirken  nur  wie  vereinsielte  Tep- 
piche. Dadurch  bleibt  Ihre  bunte  Ersehemung  ohne  Blnfluss 
auf  die  Arcbitcktur;  so  sehr  das  Einzelne,  wenn  man 
darauf  eingeht,  das  Auge  au  sich  sieht  und -beschäftigt, 
so  wenig  drängt  es  sich  liervor,  wenn  man  das  Ckmse 


Digitized  by  Google 


Aihambra« 


411 


überblickt  Der  Meister  hat  für  beide  Fälle  gesorgt,  für 
da«  ISeiiaMh  der  Feste^  wo  nur  die  groMim  VerluUtAiMe 
•1«  erfrenlidie  Elnnbrniag  wlrkeoy  und  GSat  die  eioMUM 
Stunden  sinniger  Ruhe^  wo  daa  Auge  feinere  Befrlediguug 
sucht. 

Diese  Anerdnaag  eeigt  daher  einen  sehr  richtigen 
arehiteklonlsciiett  SUm,  aie  ist  aber  auch  das  einzige 

Zeichen  eines  solchen.  Er  bewährt  sich  mir  in  der  Flä- 
cheuverzierujig^  nicht  in  constnictivea  Formeu;  diese  sind 
vberall  niebt  voriianden^  ja  mtm  mödite  fiuii  sagen  ab- 
siehtllch  vermieden  oder  verateekt  DleSinle^  das  efaiaige 
Glied ,  dessen  coustructive  Bedeutung  sich  nicht  ganz 
umgeben  üess^  ist  se  seblanic;  so  spieiend  gehalten  ^  so 
willkuillch  gestellt^  als  bebe  der  Battmelster  den  Bescbauer 
necken  wollen,  indem  er  ihm  den  Gedanken  einer  festen, 
haltbaren  Stutze^  der  durch  die  Form  des  Stammes  nolli 
wendig  entstehen  muss^  sogleleh  wieder  entsleht.  Die 
Bogen  entbaltsn  durek  die  leiehten  Fransen,  mU  welchen 
sie  verziert  sind^  wieder  den  Charakter  einer  Decoration ; 
sie  erinnern  und  sollen  erinnern  an  aufgezogene  .Vorhänge, 
niebt  an  eine  feste,  baulidie  Verbindnng.  Udberdies  ist 
ja  immer  durch  die  senkrechten  und  horizontalen  Mauer- 
streifen,  von  denen  sie  eingeschlossen  sind,  angedeutet, 
dtss  sie  nur  eine  Ausfüllung  des  Raumes  bilden,  während 
denn  deck  aiieb  wieder  diese  Hanerslreifen  und  Balken 
durchaus  keine  Gliederung  haben,  durch  welche  sie  sich 

•   

als  die  eigentlich  bedeutsamen  Thelle  des  Baues  darstel- 
len. Die  scheinbaren  Wölbungen  endlich  mit  ihren  hän- 
genden Zachen  sind  völlig  geeignet,  den  <3edanken  an 
eine  constructive  Bedeutung  zu  verbannen,  sie  erscheinen 
wiederum  nur  als  ein  neckendes  und  täuschendes  Spiel. 
Die  ehizige  Form,  in  welcher  ein  eenstrucHves  Element 
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beibehalten  ist,  ist  die  der  (freilich  jetzt  nur  an  wenigen 
Slelleo  vollständig  erhaltenen)  Dächer  ^  welche  in  das 
Innere  der  Udfe  weitsehattend  liiMuunragen^  und  in  der 
Unteransieht  die  Balkeneonetnielion  effen  ond  mit  ange- 
messenen Verzierungen  versehen  zeigen. 

Die  Dimensionen  der  Räume  sind  i&eiaeswegea  gross  ^ 
der  Gesandtensaal 9  ein  Quadrat  von*  etwa  88  Fuss  mit 
einer  Höhe  von  etwa  55  Fuss  ist  der  höchste  von  allen ; 
die  Galierieeu  des  Löweuhofs  haben  bei  einer  Breite  von 
108  .und  einer  Lange  ven  60  Fuss  aar  eine  Höhe  von 
34  Fuss.  Der  Bindmek,  den  diese  relaendeB  Hallen  geben, 
ist  auch  keinesweges  ein  grosser^  tief  ergreifender;  von 
dem  strengen  Kta&i  eigentlich  architektonischer  Scliönheit 
Ist  keine  Spur  Der  Gedanke  des  Kühlenden^  den  der 
Sudl&nder  so  sdir  liebt  ^  ist  überall  vorkerrsehend;  von 
dem  Bassin  des  Löweuhofes  gehen  nach  allen  Seiten  kleine 
Kanäle  In  die  benaciibarten  Räumoi  und  speisen  die  klei- 
nem Braunen^  weldie  in  jedem  derselben^  im  Saale  der 
Schwestern 9  in  dem  der  Abencerrageu  und  in  der  Halle  der 
Justiz  angebracht  sind.  Mit  dieser  Vorliebe  für  das  Wasser 
steht  denn  auch  das  Stalaktitengewölbe  In  Verbindung, 
Indem  es,  nicht  nachahmend  aber  anspielend,  der  Pbaa- 
tasie  das  Bild  kühler  Grotten  und  iiei  abfallender  Tropfen 
giebt.  Darauf  waren  auch  die  iu  constructiver  Uinsiclit 
bedeutungslosen  Bogen  berechnet;  sie  erscheinen  wie 
Vorhänge,  welche  das  lästige  Idcht  abhielten  oder  massig- 
ten.  Auch  waren  sie  wirklich  nicht  durch  Thüreu^  son- 
dern gar  nicht  oder  nur  mit  Vorhängen  geschlossen^  und 
die  Durchsicht  durch  diese  auf  einander  gerichteten  Bo- 
genölfnungen  ist  eine  der  iSchönhcitcn  dieses  Palastes. 
Der  Ausdruck  dieser  Fornieu  hat  daher  überall  eine  per- 
sönliche, sinnliebe  Buchung;  sie  verspveohen  Schatten, 
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Kttbkinf ,  haümng,  Erffteehang^  bequemen  Gennas  der 
Rohe  in  der  Hitae  des  Tage&    Daher  sagt  Ihnen  aneh 

die  uberreiche  Decoration  vollkommen  ku  ;  aach  sie  ath- 
met  dasselbe  wollüstige  Behagen^  ilire  wechselnden  tän- 
delnden Verselilingimgeii  raiaeii  das  Aage^  ohne  ihm  mehr 
als  ehie  spteleBde,  leicht  wn  mterbrechende  Besch&ftigim^ 
ziizumuthen.  Selbst  die  abenteuerlichen^  überraschenden 
Formen ;  die  sieb  an  Kuppeln  und  Säulen  zeigen ^  geben 
itf eht  zum  Grossen  und  Schroffen  fiher^  sie  shid  nur  nrath- 
willige  Abschweifungen  der  Phantasie ^  von  der  Anmuth 
beherrscht;  von  dem  Reichthum  besänftigend  bekleidet. 
Und  wmin  dann  das  Auge^  in  dem  Wechsel  der  Linien 
and  dem  dnnlcehi  Giamse  der  Farben  trinmerisdi  spielend, 
auf  den  goldnen  Inschriften  weilt,  so  führt  das  Wort  ge- 
wohnter Heiligkeit  oder  der  dichterische  Ausruf  der  Be- 
geisteiinig'  wieder  auf  die  Schönheit  des  Orts  j  auf  den 
€iennss  des  Moments.  Das  Ckmee  hat  daher  ehie  eu- 
saranienhängende  Poesie,  es  ist  ein  heiteres  Mährchen, 
ein  lockendes  elfcnartiges  Spiel,  das  die  Seele  in  süssen, 
traumerf&Htea  Schlummer  einwiegt.  Ich  weiss  nicht,  ob 
miser,  an  kräftigere  Nahrung  gcwdhnter  Sinn  sich  lange 
an  diesen  leichten,  schaumartigen  Gebilden  erfreuen  würde.  • 
Aber  wir  siad  bewandert,  wdtburgoriich  genogy  oai  uns 
auch  In  diese  Stimmimg  Yorsetscii ,  4hre  Reize  WMhr 
empfinden  zu  können. 

Dieser  Reiz  der  Ausschmückung  würde  nach  unsern 
Begriffon  vielleicht  durch  bildliche  Darsteikmg  wirklicher 
Gestalten  noch  erhdht  worden  sein  ,  mid  in  der  That  Ist 
diese  auch  in  Alhambra  nicht  ganz  verschmäht.  Die 
Araber  in  Spanien  hatten  schon  frühe  das  Verbot  der 
Darstellung  lebender  Geschöpfe  nicht  strenge  beobachtet,  > 
In  Aasahra  hatte  der  zärtliche  Kalif  sogar  das  Blld  seiner 


uiyui^uü  üy  Google 


414.  Die  Araber  in  Spanien. 

schönen  Gemahlin  aufstellen  lassen.  In  Granada  finden 
wir  nidit  bloaa  Thiere^  wie  jene  Löwen  im  Löwenhofe 
und  tu  flIiiMi  andern  Bnamum  de»  Kampf  einer  Girmlle 
nit  etnem  Löwen  dargeelellt^  BOBdem  in  der  HnHe  des 

Gerichts  sind  sogar  drei  Decken^^emälde  mit  Figuren  an- 
IpelNracht.  In  dem  einen  sehen  wir  einen  Divan^  eine 
Veraamndnng  arabiseher  Fälver,  in  flner  veHntändigen 
Tracht,  die  beiden  andern  enthalten  Jagden  and  histori- 
sche Hergänge,  mit  christlich  und  maurisch  geldeideteii 
GeaUllen.  Auf  dem  einen  findet  aleh  eine  I>nme^  ^ 
einen  Löwen  an  der  Kette  fitturt,  wÜnend  nwei  Ritter  ^ 
ein  christlicher  und  ein  maurischer,  an  verschiedenen  Stel- 
len mit  Thieren  und  Ungeheuern  ^  «uietzt  mit  einander 
kimpfen^  wo  dann  der  Ciifiet  fttti*}.  Höelit  wabraekein-  . 
lieh  also  eine  «Darstellung  ans  einem  Kitlerromaiipe;  wie 
sie  in  den  Kämpfen  der  Mauren  und  Christen  sich  aus- 
bildeten. In  der  Auafiyirui|^  sind  diene  Gemälde  sn-  ge- 
ring f  als  dass  sie  naeh  der  Eumahnie  von  Oranadn 
gemacht  sein  könnten,  aucli  deutet  die  genaue  Beobach- 
tung des  maurischen  Costüms  so  wie  der  Sieg  des  Mauren 
auf  ilure  Entstehung  nur  Zeit  der  muhamedanisehen  Hetr^ 
sefaaft  Dagegen  Usst  der  Styl  dieser  Malereien  nidils 
erkennen^  was  auf  maurischer  Eigeuthümlichkeit  zu  be- 
ruhen sehiene^  sie  enti^reehen  vielmehr  dem  allgemeinen 
Style  der  Malerei  unter  den  Christen  im  Tienehnten 
Jahrhundert.  Es  ist  daher  nicht  unwahrschelnÜeh  ^  dass 
cliristliche  oder  vom  Ciuristenthum  zum  Islam  übergetre- 
tene Maler  hier  im  Dienste  der  Könige  Ton  Granada  ge- 
arbeitet haben. 

Sehr  merkwürdig  ist  die  plastisciie  Behandhmg  der 

*)    de  Laborde  a.  a.  0.  Taf.  54. 
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zwölf*}  Löwen  an  dorn  Brunnen  des  Löwenhofes  ^  sie 
siad  nftmliah  in  sehr  sabwerHUligen^  pkunpen  Fomea  ge- 
arbeilet;  and  zeigen  im  Vergleich  mit  den  ia  der  Umge- 
gend von  Cordova  gefundenen^  oben  erwähnten  Thierbii- 
dem  roo  ftiterer  maurischer  Ari»eit  nicht  den  geringsten 
Fortschritt  Dies  wird  um  so  aofihllcndcry  wann  wir  diese 
rohen  Formen  mit  dem  zierlichen  Schwünge  der  Arabesken 
an  den  Wänden  vergleichen.  Es  zeigt  siel»  hier  ganz  die 
Bedeutung;* welche  die  iciaten  liatten.  Sie  wurden  als  ein 
rithselartiges  Spiel  der  Phantasie  betrachtet;  sobald  eine 
naturgemässe  Form  dargestellt  werden  sollte,  sobald  also 
das  Rathselhafie  und  Willkürliche  fortfiel  und  der  Phan- 
tasle  fMej  äussere  Grinsen  gesetst  waren^  verschwand 
das  Wohlgefallen  an  feiner  und  narter  Ausführung  und  man 
begnügte  sich  mit  der  rohesten  und  unbestimmtesten  Form. 

Ausser  der  Alhambra  ist  das  bedeutendste  Weric 
maurischer  Arcliitektur  In  der  Umgebung  von  Granada 
das  Ijiistschloss  Generali fc  (Djenau  cl  Aiife,  Garten 
des  Fürsten^;  auf  einer  benachbarten  Höhe  gelegen.  1^ 
besteht  aus  einigen  Wohngem&chem  ^  welche  sich  an 
einen  grossen  Hof  mit  nierliehen  Sielen  und  Bogen  an- 
schliessend und  ist  im  Styl  der  Alhambra,  ohne  Zweifel 
um  dieselbe  Zeit  erbaut  Ein  arabischer  Schriilstelier 
ftthmt  den  Garten^  der  wegen  des  Ueberfhisses  an  herr- 
lichen Rosengebüsehen ,  wegen  seiner  klaren  Bäche  und 
der  Wohigerüche  kühlender  Winde^  die  ihn  durchzogen^ 
sprudi wörtlich  geworden  sei**). 

*)  Es  ist  bemerkenswerth^  dsss  «iidi  der  olMiierfrihBle  Bratmen 
im  Psisst  von  Axsabm  sof  sw5ir  Tbiereo  nilite;  es  scbeint  dabei 
entweder  eine  Anspieinni;  aur  den  Tbierkreis  oder  (was  wabrscbeln- 
lieber  ist)  eine  Erinnerung  an  das  ebeme  Meer  des  Salomonlsdien 
Tempels  zum  Grande  sn  liefen. 

**)  Auch  an  einigen  Ti)eilpn  der  Stadt  finden  sich  vereinzelte 
Uebenreste  tob  anisser  Schönheit.    So  im  Garten  des  Klosters  des 
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Der  Styl  der  maurischen  Bauten  in  den  benachbarten 
afrikaBisebeD  Reichen  iat  dem  der  spanlachen  nahe 
verwandt^  indetaen  achelot  er  .bfer  nirgends  sieh  so  de« 

üppigen  Ileklithume  der  Ornamentation  erhoben  zu  haben. 
Die  beliebteste  Ausschmückung  ist  die^  weiche  durch  den 
Wechsel  von  Stehien  oder  glaaurten  Ziegeln  vecadiiedener 
Farbe  hervorgebracht  wird^  weiche  dann  an  den  Bogen 
die  Form  des  Steinscimitts  nachahmen.  Die  Formen  sind 
weniger  leichl  gehalten^  wie  in  Granada ,  und  erinnera 
mehr  an  den  ältem  Styl  der  spanlaohen  Huliamedaner; 
der  Hufeisenbogen ^  namentlich  der  spitze^  ist  vorherr- 
schend. £ine  höhere  Ausbildung  der  maurischen  Arclii- 
tektnr  über  den  ^tandpualit  der  Bauten  von  Grsnada  hia-» 
ans  dürfen  wir  daher  nicht  annehmen ,  und  müssen  mit 
diesen  die  chronologische  Reihe  der  spanisch-ipaurischen 
Bauten  für  abgeschlossen  halten. 

Unter  allen  Zweigen  der  arabiaehen  Architektur  ist 
der  spanische  der  einsige,  an  welchem  wir  den  Gang 
ihrer  Entwickelung  beobachten  können.  Wir  unterscheiden 
drei  Perioden.  Die  erste  hii  die,  in  welcher  dieNachaluauiig 
romlacher  und  bysantinischer  Formen  vorhemselite,  und 
die  EigeiiUiLiiiilii  likeit  des  Styls  sich  nur  schwach  und 
fast  zufällig  zeigte^  deren  Charakter  zwar  auch  schon 
etwas  Phantastisehes  hatte  y  jedoch  mehr  düster  und 
schwerßUlig,  als  leicht  und  sierlich  war.  In  der  aweiten 
tritt  das  eigenthümlich  Maurische  schon  deutlicher,  mit 
grösserer  Freiheit  und  Anmuth  auf^  ohne  .jedoch  die  äl>er- 
lieferten  Formen  gana  zu  verdrfingea  In  der  dritten 
erst  ist  sie,  soviel  sie  vermochte,  selbstständig,  lösst 

b.  Doniinicus  ein  Pavillon  mit  aiisgezeiclineteii  Mosaiken  im  Einafang;s- 
boo:en  (Qiiarto  real  de  San  Uomingo) ;  ferner  in  der  .\ülie  des  Klosters 
der  Knipräi)«^niss  die  s.  g.  Cas»  de  Moned»  iiud  in  einer  andern  Gegend 
die  Casft  del  Carbon. 
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sich  aber  iiuii  auch  gauz  m  bunte  uud  spielende  Oma- 
mentation  auf. 

Im  Gänsen  entspricht  dieser  Bntwickduiigsgan^  den 
allgemeinen  Gesetzen  •  überall  Iblgl  man  zuerst  einer 
Ueberlieferung^  beginnt  dann  mit  dem  Herben  und  Stren- 
gen^'geht  zum  Milden  und  Kraftigen  uher^  und  verliert 
sich  zuletzt  in  Zierlichlceit  und  Pracht  Indessen  sind 
doch  wesentliche  Verscliiedenlieiten  zu  bemerken.  Bei 
andern  VöUcern  ist  auch  die  letzte  Stufe  nur  eine  Steige- 
rung der  ersten;  der  Gegensatz  des  Ernsten  und  Spielen- 
den, des  Einfaclieji  und  Reichen,  der  zwischen  der  ersten 
und  dritten  Periode  statt  findet^  ist  nicht  so  scharf^  er 
wird  durdi  den  beibehaltenen  Grundtypus  ausgeglichen. 
Auch  die  reichste  Form  des  Icorinthischen  Styls  steht  noch 
immer  dem  dorischen  Bau  nahe,  während  die  Tändelei  der 
Aihambra  gradezu  einen  fast  absichtlichen  Gegensatz  mit 
dem  dfistem  Ehmst  der  Moschee  von  Cordova  bildet 

Eine  andere  Verschiedenheit  zeigt  sich  in  dem  Ver- 
häitniss  des  Eigenthümlichen  zu  dem  Fremden  und  Ueber- 
lieferten.  In  der  griechischen  Kunst^  die  wir  als  die  regel- 
mässigste  Gestaltung  zum  Vergleiche  heranziehen  müssen, 
wird  die  Aufnahme  und  Verarbeitung  des  Fremden  auf  einer 
Vorstufe  bewirkt  ^  dann  tritt  sogleich  die  reine  griechische 
Form  in  höchster  Klarheit  und  Bestimmtheit  hervor ,  sie 
kann  in  dieser  Beziehung  nicht  zunehmen,  vielmehr  geht 
sie  zu  allgemeinern;  weniger  nationalen  Formen  über.  Hier 
dagegen  zeigt  sich  die  Eigenthümlidikeit  sogleich  bei 
und  neben  der  Aufnahme  des  Fremden,  sie  gewinnt  aber 
niemals  eine  feste  Gestalt,  sondern  wächst  nur  mit  der 
Auflösung  des  arcliitektonischen  Elementes.  Wir  selten 
hieran  recht  deutlich,  auf  welchem  Boden  wir  uns  befin- 
d(;n ;  es  ist  ein  der  wahren  Baukunst  ungünstiger  ^  auf 
III.  tt 
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welehen  aie  sater  allen  UmaUnden  ausartet  undaidi  rer- 
fluebtigt  Daa  Arebitektonisehe  war  und  btteb  ein  iVem- 

des,  und  diese  Araber  nahmen  aus  der  römischen  Archi- 
tektur niekt  die  feate  Form^  den  nmem  Znaammeahaii^ 
auf,  sondern  mv  verefamelte  lletails.  Daher  blieb  bei  ihnen 

die  Technik  immer  eine  höchst  unvollkommene;  sie  be- 
gnügen sich  mit  Jl)[attern  von  Ziegeln  oder  von  gestampf- 
ter Erde^  sie  Ideben  ihre  Kuppein  ans  Hein  und  Stueco 
mühsam  zusammen,  sie  sind  höchst  geschickt,  aber  nicht 
wie  Bauleute y  sondern  wie  Schreiner  und  Tapezierer. 
Für  die  grosse  Wirkung  der  Massen  haben  sie  keinen 
Sinn;  in  der  Zeit  des  hdehsten  Luxus  sind  ihre  Tempel 
und  Paläste  äusserlich  unscheinbar,  auch  bei  grosser  Fla- 
obenausdeimung  niedrig  und  sehwach.  £ine  Form  ist 
Bwar  allen  diesen  Perioden  und  allen  Arten  arabischer 
Baukunst  gemeinsam,  die  der  rechtwinkeligen  Einrahmung 
der  Wandflächen  zwischen  horizontalen  und  senkrechten 
Mauerstreifen.  Allein  sie  ist  grade  eine  ungunstige ,  sie 
gestattet  keine  Entwiekelung,  sie  verUndet  das  Ganse 
nicht ^  sondern  trennt  die  Flächen 3  sie  ist  eine  Erleich- 
terang  und  Consequens  des  decorativen  Princips.  Sie 
bradite  es  mit  sich,  dass  die  Säule  durch  den  ihr  aufge- 
setzten Ständer  widersinnig,  dass  der  Bogen  nur  eine 
müssige  Ausfüllung  wurde^  sie  begünstigte  das  abenteuer- 
liche Spiel  mit  diesen  ernsten  Formen. 

Bei  einigen  andern  mubamedanischen  Völkern,  nament- 
lich in  den  ägyptischen  und  indischen  Bauten,  ist  zwar 
die  technische  Behandlung  des  Materials  kräftiger  und 
strenger ;  der  Bfaifluss  und  Gegensatn  christlichen  Geistes 
trieb  die  spanischen  Mauren  zu  weiterer  Consequenz. 
Aber  im  Wesentlichen  ist  doch  auch  bei  diesen  andern  der- 
selbs  Geist;  auch  Omen  ist  die  Architektmr  nur  efaie 
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DecoratioD^  sie  versenken  sich  nicht  in  die  Form^  um 
me  MS  ÜKtn  £tonMiit«ii  äeraiMunigesUüteiiy  sie  «ptelea 
nw  mit  ihr^  behMiMii  sie  als  «in  Miltel  iSat  dm  Aiw- 
druck  einer  flüchtigen  Stimmung,  als  ein  phaataatiaches 
Biki  von  trüber  oder  van  heiterer  Wkkuag • 


Zur  vollständigen  Aufzählung  muhamedanischer  Ar- 
ehUektoren  bleibt  mir  nach  übrige  des  neuem  türkisehen 
Reiehea  su  erwihnan.  Dieae  latste  Broberang  dea  Uam 
anf  ehriattiohem  Bode»  brachte  Kwar  keine  Brsobeinong 
hervor,  welche  in  die  geschichtliche  Entwiekeking  der 
KuMi  bedeatand  eiim(agnffan  batte.  AHein  ekiige  Naob- 
van  den  praehtvoHen  Baatan  der  groaaan  tnrfci- 
schen  Hauptstadt  sind  doch  von  Interesse,  weil  sie  uns 
daa  Verhaitett  der  Huhamadaaer  zur  Kanal  in  aeiaem 
fatalen  Stadiom  neigen  and  einen  nenen  Beweia  f&r  die 
Richtung  desselben  geben. 

Schon  vor  der  Einnahme  von  Constantinopel  schlos- 
aen  aleh  die  Türken  mbefaBgeB  deai  byaantiaiacben  Styi» 
an,  indem  «ie  nor  in  den  Detaüa  peradaelie  mid  andere 
orientalische  Formen  einmischten.  So  hat  die  Moschee 
Morad^a  L  CidS»^14m)  in  Brnaaa  den  Bagenfriea  and 
dappelboglgey  dardi  ein  Staieben  gethellle  Fenater^  wie 
die  Bauten  des  spätem  neugriechischen  Styls.  Die  grüne 
Moschee  C^ecbil-Djami)  in  Nicaea  gleicht  sogar  m 
Ihrem  Graadriase  einem  rdmiaeben  Proatyh»  mit  einer 
YorlMdle;  aie  liat  Siulen  in  faal  korkitfalaelier  Ferm,  avf 
welchen  aber  Spitzbogen  ruhen*  Nur  die  Kuppel,  der 
aehlanke^  mit  grünem  Marmor  anagelegte  Mkiaret  oiid 
der  imnte  Sehmack  mit  Steinen  von  abwecliaelnder  Farbe 
au  den  Bogen  verrathen  die  Bioschee*). 

*)   S.  Abbild,  dieser  Bftuten  in  Tezier''»  Reine  in  Klein  Aaiea. 
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Clleich  nach  der  Erobemiig  von  Constantinopel  ( 14531 
begann  der  Sultan  Mahmud  II.  seine  neue  Hesidenz  zu 
aeimiuokeiL  Sehr  merkwürdig  iai  mni  y  dm  er  dabei 
genaa  ao  verfbhr^  wie  die  ilteaten  Behemelier  der  Glin- 
bigen.  Wie  einst  von  den  Kalifen  Omar  und  VVaiid  die 
Haapikircheu  von  Jeniaalem  und  Damaacuai  wurde  auch 
jetat  von  ilim  die  Soplüeiikirelie  für  den  Islam  in  Be- 
schlag genommen^  zur  Moschee^  und  zwar  zu  einer  sehr 
beilig  gehaltenen^  erhoben.  Aber  auch  sonst  bediente  er 
sieh  olme  Weitem  ehiisttteher  Kmist  Der  Behemcber 
weiter  Lfinder  des  Orients,  wo  schon  seit  Jahrlnuderten 
zahlreiche  und  bedeutende  Monumente  zur  Ehre  Allalis 
and  dea  Propheten  entstanden  waren;  nahm  seine  Zufluolit 
nicht  «1  muhamedamschen  Heistern,  sondern  ein  griechi- 
scher Christ^  Christodulos  ^  war  sein  erster  Baumeister  , 
und  die  Naohltommen  und  Landsleute  desselben  dienten 
noch  lange  den  Nachfolgern  Malmmds  in  gleicher  Weise. 
Es  ist  daher  nicht  zu  verwundern ,  wenn  wir  hier  unge- 
achtet der  grossen  Bauthätigkeit  dieser  reichen  Monarchen 
nicht  die  £nt Wickelung  eines  neuen  Stjrls,  nicht  einmal 
die  Anwendung  der  fiühem  Grestaltungen  islamischer  Bau- 
ten, sondern-  nur  eine  A'achahmung  der  Formen  vortinden, 
weldie  sich  in  Byzanz  erlialten  hatten  und  deren  höcliste 
Ausl^ldung  noch  immer  die  Sophienkirche  gab*).  Nur 
die  spielende  und  anmuthige  Decoration  des  Innern,  wel 
che  allen  muhamedanischen  Bauten  gemein  ist,  brachten 
die  Türken  auch  Mer  nach  Kuropa  herüber,  während  in 
der  arcUtektonischeB  Anlage  selbst  die  Moscheen  sich 

*)  Die  beste  Zusanimensteltnng  der  Nachrichten  über  die  ti'ir- 
kischen  Bauten  in  Constantinopel  fiiulct  man  bei  Dallaway,  ancient 
and  modern  Constantinople.  Architektonische  Zeichnungen  fehlen , 
was  freilich  hier  weniger^  aU  an  andem  Punkten  der  Geacbichte  su 
bedauern  ist. 
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uur  durch  die  Anfüguog  schlanker  Minarets  und  des  ua- 
entbekrliehen  Verhefs  von  ehrlaUiehen  Kircheo  unter- 
scheiden. Audi  die  BenutEung  der  Materialien  von  ältern 
byzantinischen  Gebäuden^  die  man  zu  diesem  Zwecke 
plünderte  oder  abbrach^  wiederholte  sich  in  dieser  Zeit; 
'Constantinopel  selbst  ist  dadurch  last  aller  Ueberreste 
aus  der  läufigen  Reihe  der  Jahrhundertc  byzantinischer 
Herrschaft  beraubt  So  ist  schon  die  Moschee  des 
Sultan  Bajazet  (1498)  ganz  mit  antiken  Marmorstucken 
bekleidet ,  die  man  aus  vielen  Gebäuden  nahm  ;  unter 
ihren  zwanzig  Säulen  sind  zehn  von  Verde  antico ,  vier 
von  JaspiS;  sechs  von  ägyptischem  Granit  Die  Moschee 
Sultan  Soliman^s  n.  aus  dem  16.  Jahrhundert  erhielt 
ihren  Schmuck  durch  den  Abbruch  der  berühmten  alten 
Kirche  der  h.  Euphemia  in  Chalcedon,  die  Selim's  IL 
aus  Alexandria  in  Troas.  Beide  gehören-  zu  den  bedeu- 
tendsten der  dreizehn  kaiserlichen  Moscheen  der  Haupt- 
stadt Die  Solimanie  wird  als  das  höchste  Muster  von 
Symmetrie  und  Eleganz  gepriesen ,  und  der  Name  ihres 
Baumeisters  CSinan)  ist  der  Aufbewahrung  würdig  ge- 
halten. Sie  bildet  ein  Quadrat  (216  und  210  engl.  Fuss}; 
an  ilire  grosse  Kuppel  schliessen  sich  zwei  Ualbkuppeln 
an^  wihrend  die  Seitenschiffe  von  je  fünf  kleinen  Kuppeln 
bedeckt  sind.  Vier  «gewaltige  Porphyrsänlen  zieren  das 
Innere,  vierundzwanzig  Säulen  und  ebensoviele  Kuppeln 
den  Porticus  des  Vorhofs.  Ganz  ahnlieh  ist  die  glänzendste 
aller  Moscheen  in  Constantinopel^  die  des  Sultan  Aehmet 
(1(510).  Sie  bildet  ebenfalls  ein  grosses  Quadrat;  auf  vier 
gewaltigen  cannelirten  Säulen  ruhet  die  mittlere  Kuppel  ^ 
vier  Halbkuppeln  lehnen  sich  an  diese^  vier  kleinere  Kup- 
peln sind  in  den  Eckräumen  aufgeführt  Auch  hier  also 
noch  eine  völlig  byzantinische  Anordnung.    Noch  die 
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neueste  der  liedeuteuden  Moscheen,  die  am  Ende  des 
17.  Jahrhunderte  von  Sultan  Osaiaii  voUendet  wwde, 
Mifilt  die  Ki^peifonii  bei,  deeh  bedeckt  liier  eise  Kup- 
pel das  ganze  Gebäude.  Wir  sehen  also  den  iVachhaü 
des  Styfas,  der  in  Justinians  Tagen  entstand,  noch  in  dea 
neuesten  Zehen.  Die  Arohitekt«  des  Mtm  kehrt  gMch- 
mm  wieder  m  ifcrer  Queffe  sutück,  sie  Ist  in  ihren  spi- 
tesieu  Tagen  nicht  selbstständiger  und  iuriftiger  aLs  bei 
ihre«  ersten  Anftreten. 
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Ueber  den  Geist  der  moslemischen  Kunst 


Ueberblicken  wir  die  gesammte  Bauthätigkeit  der 
VöUcer  des  Inluii,  so  finden  wir  die  grdsste  Mannigfal- 
tigkeit Nun  darf  man  freilich  eine  vdllig^  ahgesehlossene 
und  unveränderte  Einheit,  wie  etwa  die  der  altägyptischen 
Arehitektur^  bei  diesem  Verein  von  Volkem  yersdiiede- 
ner  Stamme  and  Wohnsitse  nieht  erwarten ,  weU  aber 
eine  Uebereinstimmung,  wie  sie  bei  den  Völkern  der  alten 
Welty  den  Griechen  und  Römern  sogar  mit  Einschluss  der 
Aegypter^  wie  sie  in  nooh  höhenn  Chrade  bei  den  VöilLem 
des  Abendlandes  im  Mitteialter  und  in  der  neuem  Zeit 
zu  erkennen  ist  Betrachten  wir  die  Moscheen  und  Grab- 
maler der  Patanen  und  Moglmfai  in  Indien  mit  iburen  gran- 
diosen Formen  und  ihren  krifUgen  Gesimsen^  die  dnnk^ 
Arcaden  der  Moschee  von  Cordova  und  die  spielende 
Leiclitigkeit  der  Säulenhallen  von  Alhambra,  endüch  die 
bysantinisefaen  Kappelbanten  der  Tnricen^  so  ist  es  sehwer 
in  diesen  wechselnden  Formen  eine  Einheit,  den  Anhalts- 
punkt der  Vergleichung  saa  finden.    Der  Mangel  eines 
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^ciueiiisamen  Grundprincips^  aus  dem  sich  das  Ganze  mit 
Ilauptformen  und  DetaMs  eatwickelte,  wie  der  Baum  mit 
Bl&ttera  und  Früehten  aas  «0100111  keime,  eine«  architek- 
tonfsehen  Gedankens^  welcher  wie  der  des  Sftulenhattses 
im  <rricchiscl)en  Tempel  oder  der  der  Basilikenform  in  der 
chriatlieben  Kirche  für  maanigfaitige  Anwendung  frucht- 
bar war,  ist  unverkennbar.  Diese  Bncheinung  kann  über- 
raschen  5  sie  scheint  der  Behauptung',  dass  die  geistige 
Eigentbümlichkeit  der  Völker  in  der  Kunst  sich  nothwea- 
dig  ausspreche ,  dass  eine  luaftige  und  selbststftndig« 
Regsamkeit  auch  eine  bestimmte  Form  erzeugen  müsse  ^ 
Bu  widersprechen.   Denn*das  System  des  Islam  ist  in  gei- 
stiger Beziehung  ein  so  entsduedenes,  dass  es  den  ver- 
schiedenen Völkern,  die  sich  ihm  unterwarfen,  ungeachtet 
aller  Abweichungen,  ein  gemeinsames  Gepräge  verliehea 
liat   Allein  in  der  That  findet  jene  Ansicht  auch  liier 
ilure  vollste  Bestätigung.  Denn  bei  allem  Schwankenden 
und  Abweichenden  haben  diese  Bauten  doch  wieder  eine 
durchgreifende  Eigenthümlichkeit,  welche  sie  von  den 
Monumenten  andrer  Völker  scharf  unterscheidet  und  wel- 
che auf  höchst  chandcteristiscfae  Weise  der  geistigen 
Bichtung  des  Islam  entspricht. 

Diese  Eigenthümlichkeit  zeigt  sich  freilich  sunichst 
'  in  einer  Weise,  welche  tnan  als  eine  negative^  als  einen 
Mangel  bestimmter  Ausbilduno^  ansehen  kann,  die  aber 
bei  näherer  Betrachtung  doch  wieder  positiv  erscheint 
Hierher  gehört  das  Verhiltniss  des  Aeussem  mit  der 
nackten  Formlosigkeit  seiner  Wände  zu  den)  reichen 
Schmucke  des  Innern,  hierher  auch  die  sichtbare  und  fast 
absichUidie  Vernaeiilassigung  der  wesentlich  constructivcn 
Glieder,  die  WiDkör  in  dem  Wechsel  von  Sönlen  und 
i'feiiern,  von  Bogen  und  Bedeckungen  mancher  Art,  die 
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Behandlung  dieser  Formen,  wodurch  den  Säulen  der  Aus- 
drucl&  des  Stützenden  und  Festen,  den  Bogen  der  der 
kr&fUgen  Ueberwölbiing  enlsogeo;  Mde  mit  einem  neckoi- 
den  Spiele  so  gehalten  sind,  dass  sie  als  Seheinwerk  und 
unkräftig  sich  sogleich  darstellen.  Hierher  gehört  aber 
auch  ferner  die  Vorliebe  für  die  Kuppel  und  die  Beliand'» 
lung  derselben,  wonaeh  sie  niemals  in  organlseher  Ver- 
bindung mit  dem  Unterbau,  sondern  immer  als  ein  will- 
kürlich hinzugefugter  Theii  erscheint^  und  mit  üurer  Wöl- 
irang  äber  dem  gradlinigen  Unterban  unverbonden  lastet 
oder  sehwebt  *).  Fassen  wir  alle  diese  Merkmale  zusam- 
men, so  geben  sie  den  Charakterzug  der  Willkür  oder 
des  Contrastes^  welcher  bei  alier  Formlosigkeit  doch 
mit  einer  gewissen  Melstersdiaft  durchgeführt  ist,  und 
dadurcli  nicht  bloss  als  ein  Mangel,  sondern  als  eine  ent- 
schiedene Eigenthümlichkeit  sich  geltend  macht 

Denn  der  Mangel  des  architektonischen  Ernstes  giebt 
auch  wieder  die  Freiheit  von  den  Beschränkungen  der 
architektonischen  Kegel  und  gestattet  dadurch  eine  grössere 
Beweglichkeit;  welche  sich  in  den  Details  mehr  oder 
weniger  bewährt  So  verschieden  diese  auch  in  den 
rauhamedanischen  Ländern  sind,  immer  zeigt  sich  darin 
die  Gewandtheit  und  Bisarrerie  ehier  leicht  beweglichen^ 
kühnen,  sichern  Phantasie.  Niemals  findet  sich  e.  B.  der 
reine,  ernste  kreisförmige  Bogen,  niemals  sogar  ein  nach 
einfacher  ^mathematischer  Kegel  construirter  Spitzbogen, 
wahrend  alle  Formen  dieser  Stmctur  Irgend  etwas  An» 
regendes,  Auflfallendes,  Abenteuerilches  haben;  entweder 
der  üppige  Kielbogen  mit  seiner  doppelten  Schwellung, 
oder  der  schwerfallige  und  dadurch  mehr  kstende  als 

^)  Dies  gUt  muh  von  den  indisch -ntiihamedanischeii  Bauten, 
welche  abrigens  mehr  organische  Durchbildung  haben. 
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tragende  HafelMibogen,  oder  endKch  doch  der  swar  ein« 

fache^  aber  noch  immer  gedrückte  Spitzbogen.  Vor  Allem 
obarakteriatisch  iat  daim  die  aoaderbare  Form  der  SUt- 
laktitenwölbmig  ^  welche  die  weiteste  Verbreltui^  bat 
und  in  allen  nuihamedaniBchen  Lftnden  vomikommen 

scheiot. 

Ifieran  achlieast  aich  endlich  die  Verzterang  der 
Wände  mit  jenen  Arabesken,  in  welchen  aich  die  orien- 
talische Phantasie  auf  die  gläuzendste  Weise  bewährt. 
Wir  sehen  hier  auf  das  Entschiedenste,  ^dass  der  Mangel 
architektonischer  Gliedening  und  Durchbildung  nicht  bloss 
aus  einer  Stumpfheit  des  Gefühls,  sondern  aus  einer  be- 
wussten  Intention  hervorgeht   Diese  Wandverzierungen, 
welche  wir  in  allen  muhamedanischen  Lindem  verbreitet 
finden*),  seichnen  sich  durch  Scharfidnn  und  G^chmack, 
reiche  Abwechselung  und  sanfte  Anmuth  der  Linien  so 
sehr  aus,  dass  sie  auf  diesem  Gebiete  wirklich  etwas 
Vollendetes  leisten.   In  der  Omamentation  der  meisten 
andern  Völker  herrscht  entweder  eine  Wiederholung  und 
Durchbildung  der  Hauptformen  des  Baues  oder  das  Spiel 
mit  natürlichen  Gestalten  vor.  JeneB  entspricht  allerdhigs 
am  Meisten  den  hohem  Anforderungen  der  Baukunst  und 
ist  für  die  Gesammtwirkung  eines  wohlgegliederten  Ge- 
biudes  unbedenklich  das  Wunsdienswertheste^  allein  das 
<teuament  selbst,  Inr  sich  allein  betrachtet,  erhält  dadurch 
stets  etwas  Schweres,  und  ist  für  die  Anwendung  ausser- 
halb des  Gebäudes  weniger  geeignet.  Noch  schwerfälliger 

*)  Genaue  Abbildungeo  besitsen  wir  sw«r  nur  aus  den  ejMni- 
ichen  und  igyptiseben  Bauten  in  den  oben  angeführten  Werken; 
wie  aber  diese  unter  sich  Übereinetimnien,  so  scheinen  den  Beschcei* 
bungen  sufolge  die  Decorationen  in  den  übrigen  Lindem  genau  der^ 
selben  Art  an  sein. 
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uad  lastender  wird  es^  wenn  bei  schwächerer  Einwirkung 
des  anshitektonischeii  Slaaes  das  Büdliehe  daria  vor« 
hetraeht;  der  Centnurt  zwiedieii  der  Bedenteank«^  der 
natürlichen  Formen  und  der  zweclilosen  leichten  Anwen- 
dung wird  dann  io  der  Kegel  sehr  fülilbar  8ei%  und  dem 
Ornament  etwas  Gewaltsames  and  Barbarisches  geben. 
Beispiele  der  letzten  Art  gewähren  die  Bauten  der  Hin- 
dus und  manche  Gebäude  des  Mittelalters^  Beispiele  d&[ 
emun  wiedemm  andre  diriatiiche  Bauten  und  in  gewissem 
Sinne  die  griMbiscben.  Die  Bildlosigkeit  mid  der  Mangel 
der  strengen  Architektonik  war  daher  ein  günstiger  Um- 
stand für  die  Ausbildang  dieser  Decoratioiie%  dessen  Be- 
nntBung  aber  daven  abhing,  dass  ein  festes  Stylgesete 
diese  unbeschränkte  Freiheit  leitete.  Schon  bei  den  Sälen 
der  Aihambra  schilderte  ich  den  Charakter  dieser  Ara- 
besken^  hier  will  kk  versEehen^  das  Cresetx  derselben 
nfther  aosBOfliireehen.  Man  darf  dabei  nicht  Tergessen, 
dass  es  das  Gesetz  des  anscheinend  Zuiälligen^  der  Ernst 
des  SfMi,  die  Einheit  des  imntesten  Weebsel%  die  Ke- 
gel der  oBgebondenen  Phantasie  Ist  Man  nnss  sieh  auch 
daran  erinnern^  däsa  schon  die  architektonischen  Formen 
selbst  bizarr  und  wechselnd  sind^  und  also  die  Decoration 
sie  darin  nodi  ubeitreffeii^  aber  grade  dnreh  diese  Stei- 
gerung wieder  sa  einem  Absddnss  fuhren  muss.  Wir 
sahen  schon^  dass  in  der  Abthellung  der  Arabeskenfeider 
eine  wehltluitige,  architektonische  Kegel  durchgeführt,  in 
den  Arabesken  selbst  dagegen  das  Straigregehnissige 
consequeut  vermieden  ist.  Diese  anscheinende  Regel- 
losigkeit lässt  aber  leicht  gewisse  Regeln  erkennen.  Die 
grade  Linie  ist  zwar  oft  und  in  der  Mefansahl  der  Orna- 
mente angewendet;  aber  sie  bildet  nicht  leicht^  oder  doch 
nicht  au£faliende  rechte  Winkel^  vielmehr  wird^  wo  die 
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^^eiclmung  einen  Anlauf  zum  rechten  Winkel  uimmt^  durch 
ekM  teidite  firweitening  deaaelbeii  eine  eomplieiitere 
Farm  liervorgebneht^  oder  der  rechte  WhiM  zwar  «b- 
gefangen^  die  Linie  aber  so^^ieich  gebrochen  und  in  andre 
VemchUoguugea  fortgeführt.   Im  Gänsen  ist  die  Aich- 
tuiig  der  Lhiien  im  VerhftItniM  gegen  die  Biinrahimig 
eine  schräge^  aber  so  dass  die  Diagonale  selbst  vermie- 
den ist  und  das  Viereck,  zu  welchem  diese  Richtun«^  als 
Diagonale  gehören  würde^  nicht  deatlioh  .lienrQrtritt  iüe» 
durch  entsteht  es  denn^  dass  diese  Linien  sidi  nicht  bloss 
einfach  durchschneiden,  sondern  schon  in  ihrer  Grundlage 
ein  reiches  Nets  luiden.  Auch  dies  wird  aber  nicht  eki- 
Iheh  und  bestimmt  slchtliary  sondern  es  werden  non  Ewei 
Linien  vielfach  gebrochen,  in  einander  übergeleitet  uati 
zurückgeführt    Hiedurch  können  jener  Anlage  zufolge 
niemals  rechtwinkelige  Figoren  entstehen^  wold  aber  bil- 
den sich  vieleckige  Formen,  Sterne  und  Polygone,  wo- 
bei die  Sterne  durch  die  Verlängerung  ihrer  Linien  über 
die  Durchschnittspunkte  ^  die  Polygone  durch  ein  Aus- 
weichen ihrer  Linien  sich  wieder  aufldsen  und  In  weitere 
Verschlingungen  übergehen.    Dazwischen  kommen  dann 
nnregelmassigere  Gestalten  vor,  wiedenmi  steniartig  oder 
vieleckig  9  In  bunter  anmuthlger  Verwlrrang,  in  der  sieh 
jedoch  auch  wieder  einfachere  namentlich  rautenförmige 
Figuren  zu  bilden  scheinen,  obgleich  dafür  gesorgt  ist, 
dass  sie  sich  nicht  ganx  ahseidiessen*).  So  wird  nberali 
die  Pliantasie  gereizt,  an  regehnissige  Gebilde  erinnert^ 

*)  Will  man  sich  den  GegenMis  venehiedener  Principien  recht 
•nachaulich  machen,  so  vergleiche  man  mit  diesen  arabischen  Mustern 
den  grieciiischen  Mäander^  welcher  ebenCalls  ans  blossen  Liiiien- 
T.ujjen  besteht  ,  aber  mit  seinen  ewig  wiederholten  rechtwinkelifren 
Umbiegungen  die  beständigste,  einfachste,  regelmassigste  Wiederkehr, 
das  klarste  und  festeste  Qesets  aiiadrttckt. 
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die  doch  nicht  wirklich  entstehen.   Der  Scharfsinn  in  der 
Fahmng  dieser  Linien^  das  HiasIMben  nach  einer  be- 
stimmten WlgoTy  das  Avsweiehen,  wenn  diese  ihrer  Voll- 
endung nahe  ist^  die  weitere  Versehlingung,  die  aus  einer 
scheinbaren  Unordnung  wieder  zu  festerer  Gestaltung 
ubergeht  und  auch  diese  nicht  vollendet,  geben  eüi  über- 
aus anmuthiges  Bild.    Man  hat  verrouthet  ,  dass  matiie- 
matische  Studien  fi'u*  diese  künstliclien  Zeichnungen  be- 
nutst  wfiren;  gewiss  ist^  dass  die  Uebung  in  der  Auflösung 
algelNralseher  Aufgaben  und  die  Neigung  zu  kunstlichen 
und  spitzfindigen  Fragen  niciit  ausser  Zusammenhang  da- 
mit stehen.   Viele  von  ihnen  sind  so  eigensinnig  und 
verwickelt,  dass  man  sie  für  efai  Werk  des  Zufidls  hallen 
möchte;  aber  ohne  Zweifel  wurden  dann  solche  Muster 
mit  Sorgfalt  aufbewahrt  und  überliefert   In  andern  Ara- 
besken herrsdit  die  rande  Linie  vor,  selten  in  streng 
mathematistter  Gestalt,  höchst  selten  als  Kreis^  sondern 
mehr  pflanzenahniich ;  doch  so  dass  sich  niemals  eine 
vöttige  Pflansengestalt  bildet  Diese  Curven  iiaben  immer 
einen  vollen  üppigen  Schwung  b^  leichter  Zierlichkeit; 
sie  erinnern  an  die  kühnen  Linien,  welche  bei  der  raschen 
Bewegung  krummer  S&bel  im  Kampfe  entstehen 

Ein  widitiges  Gesets  ist  es  dann  ferner,  dass  un- 
geachtet der  symmetrischen  Abtheilung  eine  vollständige 
Gleichheit  der  correspondirenden  Felder  vermieden  ist 
Innerhalb  der  eiaBehie&  Arabesken  findet  wohl  eine  ge- 
wisse Wiederkehr  der  Figuren  statt,  aber  in  solcher 
Weise,  dass  sie  nicht  bedeutend  auffällt j  denn  diese 

*>  lo  die  Kiame  diewr  Anbcfken  g«lidren  auch  die  Inschriften  | 
die  BiielMtaben  sind  völlig  zu  Oniuneiiten  geworde«,  in  der  ältem 
kofisclien  Sclirirt  durch  ihre  gradeii,  ntir  unten  abschweifenden  Linien 
ernsten,  in  der  spätem  Xekschi-Schrift  durch  ihre  künstlichen  Zü^e 
mehr  sbenteaerlichen  und  wilden  Charskters. 
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wiederkehrenden  Figurra  verlaafen  ao  in  andre^  das«  sie 
mmiittcibar  n  danaeOmi  ibrtfUuren,  wmA  daher  iMit  in 
ihrer  ücbereiuaÜiiUMUiig  festgehaHen  werden  kinnen.  Da- 
durch wird  es  vermieden  ,  dass  die  Zeichnung  eine  ab- 
geaehloasene,  in  aich  concentrirte  Form  erbalta^  mtm 
kann  ale  viefaiiehr  hnmer  Ina  Unendliche  Ibrtgeaelat  den- 
ken.  Dies  bewirkt^  dass  die  Einralininng  niemals  aus  der 
Arabeske  selbst  hervorgeht  (wie  etwa  bei  antiken  Ro-. 
aeCten  und  ihnliehcn  Farmen},  aondem  daaa  ale  ihr  vw 
Anaaen  hinzugefügt  ist  nnd  ale  wfflkfirllch  abaehnefdet^ 
was  den  Vortheil  gewährt,  dass  für  das  Ganse  des  Rauma 
nicht  die  Aralmke,  aondem  die  Einrahmung  archilelita- 
nladie  Bedeutung  erhftit 

Die  Wiederkehr  emzelner  Formen  ist  immer  mehr 
Gegensatz  als  Einidang.  Eine  sehr  diarakteriatiache 
und  einfhche  Art  deraellien  lat  die,  daaa  aicfa  in  dacm 
sweifkrfoigen  Ornament  dleaeüie  Zeichnung  in  jeder 
beider  Farben  wiederholt,  so  dass  beide  zusammen  den 
ganaen  Raum  anafiiUen  und  in  entgegengeaetnter  Richtung, 
die  eine  von  unten  nach  oben,  die  andre  von  oben  naeh 
unten  durchgeführt  sind.  Die  einfachste  Form  dieser  Art, 
ist  eine,  weiche  aich  in  Aihambra  li&ufig  ala  achmaiea, 
einfaaaendea  Band  über  der  untern  Arabealce  ifaidet;  daa 
fortlaufende  Ornameut  besteht  hier  in  einer  stufenförmigen 
Pyramide  von  dunkler  Farbe,  welche  sich  zu  dem  ganzen 
Räume  dea  Bandea  ao  veihil^  daaa  grade  dieselbe  atufen* 
förmige  Pyrandde,  nur  in  umgekehrter  Riditong  und  in 
heller  Farbe  übrig  bleibt  In  andern  Fällen  aind  es  dann 
•  liunatliehere  Figuren,  mit  gerundeten  Umriaaen  und  mit 
aufgeaetsten Punkten  oder  Sternen,  welche  aich  in  gleicher 
Weise  wiederholen,  so  dass  oft  das  Auo^e  Mühe  hat, 
die  Uebereinatimmung  iierauazufinden.  Manchmal  iat  dieaer 


Digitized  by  Go  ^v,i^ 


Charakter  der  Arabeskea'  431 

Grundgedanke  variirt^  so  dass  entweder  in  die  Corres- 
pondfrenden  Stucke  eine  sieh  nicht  wiederholende  Zeich- 
nung fortlaafend  einsduietdet^  oder  daflü  die  "Wiederholung 
für  den  ersten  Blick  vorhanden  zu  sein  scheint^  wälirend 
In  der  That  etwas  daran  fehit  Dies  Princip  tritt  in  den 
reichem  Arabesken  noch  viel  sinniger  und  sieriicher  her- 
vor, indem  hier  ganz  ähnliche  Figuren  wiederkehren  aber 
bald  mit  Veränderungen^  bald  in  andrer  Dimension ,  und 
so  durch  kleine  Abweichmigen  wieder  m  der  ersten  Figur 
surockfGhren. 

Zu  diesem  Wechsel  der  Linien  gehört  dann  der  der 
Farben,  dessen  Gesetse  schwerer. au&ozeigen  suid  und 
mehr  der  Leitung  des  dunkeln  Gefühls  unterliegen.  Auch 
hier  sind  die  Araber  Meister.  Sie  beschränken  sich  keines- 
weges  auf  die  vollen,  einfachen  Farben,  wie  roth,  blau, 
weiss,  Gold,  sondern  sie  lieben  ebensosehr  die  weniger 
entscldedenen ,  halben  Farben,  grun,  violet,  braun,  gelb 
und  wissen  sich  auch  der  schwarzen  Farbe  sehr  wohl  zu 
bedienen.  Für  das  eigentlich  Architektonische,  für  eine 
Anwendung  der  Farbe,  wie  die  Griechen  sie  in  ihren 
Gebäuden  machten,  sind  die  einfachen  Farben  vorzuziehen; 
hier  waren  die  gebrochenen  an  üurer  Stelle,  um  reichere 
Ueberginge  und  Inmteres  Spiel  sn  gebea  Dabei  ist  es  denn 
Regel,  diese  halben  und  weniger  kräftigen  Farben  an  den 
minder  scheinbaren  und  bedeutendeu  Stellen  anzubringen. 
In  den  Basamenten  shid  Grun,  Weiss,  Schwärs,  Violet, 
Blatt  und  ein  dunkles  QtSh  vorherrschend;  an  den  Win- 
den die  Buchstaben  golden,  die  Einfassungen  meist  azur- 
blau, der  Grund  roth;  in  den  Kuppeln  sind  die  Ueinen 
Nischen  hlnfig  vergoldet  oder  auf  weissem  Grande  mit 
rothen  und  blauen  Ornamenten  leuchtend  bemalt.  In  den 
einzelnen  Arabesken  sind  nach  der  Natur  der  Sache  die 
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Farben  so  vertheilt^  dass  die  eine  den  Gruud  giebt^  die 
andre  die  darauf  liegende  ^  lineare  Zeicbnnng.  Indessen 
binderte  dies  nlclity  dass  aneh  bei  kfinstficfaem  Arabesken 

der  Grund  innerhalb  «gewisser  Linien  dunkler  anß^e^eben 
ivurde^  um  so  eine  abgesciilossene  Figur  anzudeuten^ 
deren  Bedentung  aber  ,  wieder  durch  die  Veischlingniig 
ihrer  Linien  zu  andern  Figuren  aufgelöst  %vurde.  Es  gab 
dies  die  Gelegenheit  bei  der  benachbarten^  verwandten 
aber  abweichenden  Figur  wieder  andre  Stellen  su  betone% 
und  dadurch  einen  andern  Gedanken  anzuregen,  ihnlieh, 
als  ob  ein  Musiker  dieselbe  Melodie  aber  mit  völlig  ver- 
ändertem Ausdrucke  wiederliolt.  Man  sieht,  es  ist  uberall 
auf  künstliche^  selbstgeschaffene  Aufgaben ,  auf  uberra- 
sehende  Lösungen ;  auf  ehi  neckendes  Spiel  abgesehen. 


Eine  bestimmte,  positive  Elgenthümlichkeit  ist  hie- 
nach  der  arabischen  Kunst  nicht  abzusprechen.  Allein  eine 
weitere  Frage  ist,  ob  wir  diese  für  einen  wirklichen  und 
vollen  Ausdruck '  ihres  Geistes  halten  dürfen.  Auf  den 
ersten  Blick  erscheint  es  befremdend,  dass  sie  grade  auf 
diesem  leichten  und  sweideutigen  Gebiete  ilire  Meister- 
schaft bewahren,  und  dass  ihre  architektonische  Richtung 
dahin  ausläuft.  Das  religiöse  System,  sogar  die  morali- 
sche Lebensansicht  des  Islam  hat  etwas  Grossartiges  und 
Imponirendesy  eine,  man  kann  wohl  sagen,  architektoni- 

4 

sehe  und  einfache  Schönheit  Die  Einheit  Gottes^  weiche 
alle  Zweifel  niederschlägt,  der  Glaube  an  eine  unbedingte 
Vorausbestimmung,  die  rücksichtslose  Hingebung,  welche 
dadurch  bei  den  Gläubigen  entsteht,  geben  dem  Leben 

der  muhamedanischen  Völker  etwas  überaus  Gediegenes, 
eine  Rulle,  welche  auf  uns  immer  eine  mehr  oder  weniger 
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wohlthätige  Wirkung  ausübt.  Und  dieser  Charakter 
der  Rahe  iat  eine  so  entschiedene  Folge  dieser  Liehre^ 
das«  er  sieh  hei  dien  Völkern^  die  Mk  vom  Islam  beken- 
ncij,  ausgebildet  liat^  und  ihnen  immer  geblieben  ist  Man 
könnte  glauben^  dass  diese  geistige  Aichtung  der  Archi- 
tektur sehr  gunstig  sei^  dass  aus  Ihr  ehi  eben  so  festes^ 
grandloses ,  überall  und  dureh  alle  Jahrhunderte  gleiche« 
System  der  Baukunst  hervorgehen  müsste;  um  so  melir 
als  diese  Kunst  die  einzige  unter  den  bildenden  war.  In 
welcher  die  Muhamedaaer  Ihr  Wesen  anssprecheh  konn- 
ten^ und  als  die  Vermischuug  und  Trübung  des  architek- 
tonischen Elementes  durch  das  bildliche  nicht  denkbar 
war.  Der  Boden  schehit  vortrelfllch  für  die  Baukunst 
vorbereitet  5  wenn  sich  dennoch  kein  consequenter,  walir- 
haft  architektonischer  Styl  ausbildete^  so  könnte  man 
dies  für  einen  ZufaU^  für  eine  Abweichung  von  der  grossen 
Regel  der  Entstehung  architektonischer  Formen  halten. 

Allein  das  religiöse  und  politische  System  des  Koran 
hat  denn  doch  in  Wahrheit  jene  innerliche  Einheit  nicht, 
die  es  zu  haben  scheint ,  es  dringt  nicht  frisch  und  le- 
benskräftig aus  der  natürlichen  Anlage  der  Völker  hervor, 
es  beherrscht  das. Leben,  aber  wie  der  verderbliche  Befehl 
des  Despoten  aus  sdnem  einsamen  Palaste,  es  geht  nur 
darüber  fort,  wie  die  Stimme  des  Im  am  von  dem  hohen 
Minarete.  Dieser  starre  Monotheismus,  das  System  der 
unbedingten  Unterwerfhng  durchdringt  nicht  das  ganze 
naturliche  Dasefai^  sondern  tüdtet  es  entweder  ab  oder 
lässt  ihm  eine  \villkürliche ,  sinnliche  Freiheit.  Es  ieiilte 
ihm  die  Anlage,  Individuen  zu  durchbilden,  die  Gesetz* 
missigkeit  des  Ganzen-  mit  der  Lebmfulle  des  Einzelnen 
zu  verschmelzen.  Das  Bekenntniss,  dass  Allah  gross  sei 
und  Muhamed  sein  Prophet,  die  Beobachtung  der  vorge- 
III.  28 
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schriebcncn  Förmlichkeiten  und  der  gebotenen  Pflichten 
bilden  noch  keinen  Menschen^  sie  bleiben  äussere  HüUe^ 
«ter  weldMr  die  wflde  Kraft  der  Leidanaebafteii  osd  dar 
Sinnlichkett  um  m  TerdefMicber  Ihr  Weaen  treibt 

War  doch  auch  schon  Muhameds  Lehre  nicht  so  aus 
einem  Reime  itervorgegaDgen;  nelieii  dea  abgeleiteten 
and  abatraeCen  Ponneln  antiker^  einristlieher ,  jüdischer 
Dootrinen,  neben  den  Vorschriften  der  Enthahsamkeit  und 
des  Fastens^  nahm  er  die  ganze  Fülle  der  Sinnlichkeit 
in  sein  lieiHges  Boch  anf.  *  Bs  war  nielit  bloss  die  att^nig^e 
Grösse  Allah's,  welche  die  Völker  begeisterte,  auch  die 
vollste  Befriedi^ng  der  Sinne  war  ihnen  verheissen.  Ks 
macht  einen  eigenthümliclien  Bindrad^^  wenn  man  neben 
der  Predigt  des  öbersfamKehen  Gottels  die  lodcende  Be- 
Schreibung  des  Paradieses  liest    Achttausend  Diener^ 
simmtüch  schöne  JüngUnge^  na^gdien  hier  den  Glaabige% 
swdondsiebenzig  Frauen  sind  ihm  gegönnt^  sein  Zeh  ist 
mit  Perlen ,   Hyazinthen  und  Smaragden  geschmückt  ^ 
dreihnndert  goldne  Tische  tragen  seine  Mahlseit,  jeder 
mit  einer  Schüssel  bedeckt ,  die  letele  so  schmackliaft 
wie  die  erste;  auch  Wein  ist  ihm  hier  gestattet,  der  aber 
nicht  berauscht;  in  ewiger  Jugend^  umgeben  von  Kindern^ 
so  viel  er  sie  begelHrt^  lebt  iiier  der  Selige  and  ianselit 
den  Gesängen  eines  lieblichen  Engels  oder  ergötzt  sich 
am  Anblicke  Allalis;  nach  so  vielen  sinnüchen  Genüssen 
kann  anch  dieses  nur  als  der  liodiste^  schweriieh  also 
als  etwas  rein  Geistiges  gedacht  werden.  Freilidi  Iwlohnt 
diese  schwelgerische  Fülle  den  Gläubigen  erst  in  einem 
jenseitigen  Leben  ^  nach  der  strengen  Brfallung .  selbst 
ranker  Pflichten;  aber  immeriiln  war  dadurch  der  Werth 
des  sinnlichen  Genusses  anerkannt;  selbst  die  Kasteiung 
ging  von  einer  solchen  Anerkennung  aus  und  best&rkte 
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eie.  Wir  seiieii  also  schon  im  Koran  das  Prineip  ausge- 
sproehen,  welches  sich  später  immer  deutlicher  entwickelte, 

die  Verbindung  der  schärfsten  Abstraction  mit  der  voll- 
sten SfamliciMceit;  einer  einseitig  geistigen  Tendens  mit 
eiam  groben  MateriäKsmus. 

Diese  Vei  bindiin«^,  so  widersprechend  auf  den  ersten 
Blick  ihre  Elemente  erscheinen,  ist  nicht  auffallend  und 
unnatöilicb;  dieBxtreme  berähren  sich^  die  Abstraction  des 
Verstandes  schlägt  leicht  in  eine  materialistisclie  Ansicht 
um.  Besonders  dem  Orient  lag  diese  Verbindung  des 
€regensatxe8  nahe;  wir  komien  sie  in  allen  firühem  Rett- 
gionssystemen  Walimehmeik  Bei  Indem  und  Aegypten! 
war  mit  einer  sinnlichen  Grundlage  die  Neigung  zur  Ab- 
stractiottj  bei  Persern  .und  Joden  mit  einem  sehr  geistigen 
und  verstandigen  Anfange  ein  sehr  materialistisches  Re- 
sultat verschmolzen.  Allen  diesen  Systemen  stand  das 
des  Koran  nicht  gar  zu  fern.  Im  Bekenntniss  herrscht 
zwar  der  Monotheismus^  strenge  wie  kn  Judenthom^  aber 
in  praktischer  Beziehung  ist  eine  grössere  Aehnlichkelt 
mit  dem  kriegerischen  Dualismus  der  Lehre  Zoroastcrs 
nicht  zu  verkemieii*  Der  Diener  Allahs  ist  wie  der  des 
Ormuzd  zum  Kampfe  aufj^rufen  und  ein  geistiges  Reich 
steht  der  Natur  gegenüber.  Der  einsame  Gott  steigt  zwar 
nicht  auf  die  £>de  herab^  aber  diese  erscheint  auch  nicht 
so  verflüchtigt  wie  in  der  faebrüschen  Anschauung.  Viel- 
mehr nähert  sich  die  Praxis  des  Islam  auf  dieser  Natur« 
Seite  sogar  den  heidnischen  Systemen  j  denn  Allah  leiht 
den  Namen,  aber  die  Natur  waltet,  zwar  ohne  dass  ihr 
göttliche  Ehre  dargebracht  wfirde,  aber  deshalb  nur  um 
so  freier  und  zügelloser.  Man  kann  sagen  ^  dass  die 
schwelgende  Ueppigkeit  des  Inders,  die  knechtische  Furcht 
des  Baalsdieners,  die  statte  Geseizttchkeit  des  Aegyptcrs 

28*  . 
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auch  im  Islam  ihre  Stelle  fanden.  In  der  stuinpfea^  be- 
harrlichen Beibe9ialtong  alter  SatsongiSn  ohne  PruAmg  wid 
Fortschritt  ^Meht  der  Meslem  dem  Bewohner  des  alten 

Pharaonenlandes^  in  der  abtödtenden  mystischen  Versen- 
hang  in  eine  bestimmnngslose  Alleinheit  dem  Baddhisten. 
Der  selbstserstörende  Wahnsfam  des  Shra-Cidtas  wieder- 
holt sich  in  den  Rasereien  der  Derwische,  und  wenn  sich 
die  abergläubische  Menge  am  Geburtsfeste  des  Propheten 
BU  Boden  wirft ,  nm  die  Rosse  der  Prosesslon'uber  sieh 
fortschreiten  zu  lassen^  so  werden  wir  an  jene  Inder  er- 
innert, die  sich  unter  die  Räder  des  Götzenwagens  stur- 
Ben.  Diese  altheidnisehen  Religionen  hatten  einen  Vormg; 
der  Mensch  mhete  in  Ihnen  Im  Sehoosse  der  Natur,  er 
fiihlte  seineu  lioheru  Beruf  zur  geistiofen  Freiheit  nicht ^ 
aber  er  kannte  auch  nicht  die  Knechtachafl;  in  der  er 
stand,  er  war  firei  von  Zweifeln  und  Zwiespalt  Und  aiich 
diese  Einfachheit  ond  Ruh(?  erhielt  der  Islam  seinen  Be- 
kennern  durch  seine  fatalistische  liohre  der  Vorherbe- 
stimmung. 

Indem  der  Islam  sidi  so  einerseits  den  uralten  An- 
sichten und  Gewohnheiten  des  Orients  auschloss,  huldigte 
er  andrerseits  dem  Gefühle  einer  hohem  Freiheit^  das 
mit  dem  Christenthome  In  die  Welt  gekommen  war.  Br 
durchbrach  die  Scheidewände  der  Völker,  löste  den  Men- 
sehen von  den  Fesseln  der  Nationalität  ^  lehrte  eine  all- 
gemeine Verbruderong  und  gründete  diese  auf  eka  IM- 
wihiges  Anerkenntniss  des  Einzehieii. 

Wir  sehen  ^  wie  vielen  Bedürfiiissen  und  Wünschen 
der  Koran  entgegenkam^  den  alten  sowohl  wie  den  neuen. 
Sein  System  Ist  wie  ein  weites  Kleid,  das  den  verschie- 
densten Körperformen  anpassend  ist^  sie  alle  in  gleicher 
Gestalt  erscheinen  lisst^  so  gross  aneh  ihre  gehobnen 
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Mängel  sein  mögen.  Bine  Umkehr^  eine  Aendening  des 
'Mensehen  fordert  er  nioht^  und  eine  so  tiefe ^  'naeiiwif- 

kende  Lösun«^  der  grossen  Gegensätze,  wie  das  Christen- 
thum^  gewährt  er  niijht;  aber  eben  deshalb  war  er  leichter 
verstandlieh  und  sugSngUch.  Er  bildete  ein  l&nnstliches 
System,  dessen  Vnhaltbarkeit  nnd  VerdeibHchkeit,  selbst 
iür  jene  Völker,  duröh  die  neueste  Geschichte  zu  Tage 
tritt;  aber  er  beruhete  auf  einer  genialen  Verschmelaung 
der  versehiedenen  nationalen  Geistesriehtungen  des  Orients 
mit  einer  neuen,  höhern  Tendenz.  Es  erklärt  sich  hieraus 
die  schnelle  Ausbreitung  und  die  lange  Dauer  des  Islam« 
In  der  Thi^t  darf  man  ihn  für  diese  Völker,  wenn  sie  der 
Aufnahme  oder  doch  der  Durcharbeitung  des  Christen- 
thums nicht  fahi«^  waren,  als  eine  Wohlthat  ansehen^  die 
ilmen  von  der  Weisheit  der  Vorsehong  Bugedadit  war; 
gewiss  wurde  bei  ihnen  ein  höheres  geistiges  Leben 
durch  den  Koran  angeregt 

£r  gab  zunächst  höchst  tiefe^  geistige  Credanken; 
den  der  allumfassenden;  dnreh  Vorherbestimmnng  alles 
leitenden  Einheit  Gottes,  und  den  der  subjectiven  Freiheit, 
aber  zu  diesen  in  ihrer  Abstraction  scharf  contrastirenden 
Bestimmungen  trat  dann  als  ferneres  £iement;  zwar  nur 
geduldet,  aber  doch  höchst  wichtig,  die  sinnliche  Natur. 
In  jeder  Beziehung  ist  daher  die  Berührung  und  Verbin- 
dung des  fintgegengesetsten  die  Grundfoim,  nach  welcher 
sich  alle  Lebensgestaltungen  auf  muhamedanischem  Bo- 
den modeln.  Es  ist,  wie  gesagt,  ein  höchst  orientalisches 
System,  Licht  und  Schatten,  Beweglichkeit  und  Ruhe, 
unmittelbar  an  einander  gränzend,  in  schärfster  Steigerung 
des  Gegensatzes,  und  doch  mit  einander  verbunden.  Im 
Laufe  der  Geschichte  zeigen  sich  diese  Elemente  in  ver- 
schiedener Kraft  Anfiuigs  herrschte  das  snbjeotive  £le- 
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ment^  das  feurige,  thatigej  reine,  vor;  es  war  besonders 
in  den  eigenUichen  Arabern  wirksam  ^  welche  die  semi- 
ümA»  SCammverwandtsehaft  mit  dea  Judrä  nickt  ver- 
leugnen  können.  Später,  nach  yollbrachter  Misehung^  mit 
audern  orientaliscben  Völkern,  tritt  das  andre  Element, 
das  der  £inbeii  in  Gott  oder  in  der  Nator^  mehr  ia  dea 
Vorgmnd,  bald  als  paatheistiseber  Mystlei^nins;  bald  als 
starrer,  gedankenloser  Fatalismus,  bald  als  üppige  Schwel- 
gereL  Aber  aUen  diesen  versc^iodenen  Gestaltungen  liegt 
immer  dasselbe  Gesets  zum  €lrande^  das  des  Contra  st  es, 
der  unmittelbaren  Verbindung  des  Höciistea  und  Aiedrig- 
sten^  des  Alis  und  des  Einzelnen^  der  Herrschaft  und  der 
Unterwerfung^  der  Jfintbehrang  und  der  Sohwelgerei^  der 
dfirfUgsten  Binfaebheit  und  der  buntesten  Maniüglaltigkeit, 
der  anhaltenden  Ruhe  und  der  angestrengten  Bewegung. 
Wir  finden  es  in  allen  Eiseheinungea  des  muhamedani- 
sehen  Orients,  in  der  Geschichte  der  sdmell  aufblühenden 
und  verfallenden  Reiche  ,  in  den  Systemen  der  Denker 
und  Pittiosophen^  in  den  Liedern  der  Dichter^  in  den  Anek- 
doten der  Ciironisten  wieder.  Für  die  ruhige^  stufenweise 
Entwickelung,  für  das  Nebeneinanderbestehen  verschiede- 
ner, verwandter  Individualitäten,  fehlt  ein  für  aiiemal  der 
Sina^  der  Veistand,  mit  seinem  Gesetse  des  Wider- 
sprachs,  bildet  die  Grundlage,  das  Geföhl,  mit  seiner 
Verwandtschaft  zur  Natur  kann  nicht  unverkümmert  be- 
•  Stehen.  Indessen  gans  unterdrücken  iasst  sieh  das  Gefühl 
für  die  KTatur  überhaupt  nicht,  und  hl«  fand  es  sogleich 
durch  die  Sinnlichkeil ,  die  wie  gesagt  gewissermasseu 
die  Sanction  des  heiligen  Buches  erludten  hatte,  £ingang. 
Auf  diesem  Wege  konnte  es  sich  aber  nur  als  subjeetive 
Neigung,  als  Genuss  oder  Begierde,  nicht  als  objecti- 
ve  Anerkeimung  ausbilden.    Dies  um  so  weniger,  als 
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das  Gefolil  unter  dem  fiinilusse  der  feurigsten  Piiautasie 
stand. 

Bs  ist  ein  psychologiaehea  Gesetz  ^  daaa  bei  einem 
einseitigen  Vorlierrachen  der  Abstraction  die  Phantasie 
wilder^  atürmiacher^  gewaltaamer  iat^  aie  ateigt  leiebter 
Wid  höher,  weil  aie  nicht  an  die  Natur  und  ilire  CSeaelB- 
mässigkeit  gebunden,  sie  mischt  die  buntesten  und  gläii- 
a&endstea  Bilder  gewaltsam^  eben  weil  der  Boden ^  aua 
dem  sie  aufateigt,  trecken  und  unlrudiibar  Ist  Hier  fand 
sie  überdies  in  der  Grundform  des  Contrastes  ein  leichtes 
Mittel  des  Aui'sciiwuuges  und  in  der  Sinnlichkeit  einen 
Antrieb.  Dalier  entatand  denn  die  Neigong  für  das  Zau- 
berhafte, Ahenteuerlidie,  Unnaturliche,  aber  auch  für  das 
Zierliche,  Leichte,  Graziöse,  welches  dann  wiederum  in 
dem  Schweren,  £infachen*  Hasaenhaften  einen  Rückhalt 
mid  CiegenaatE  fuid. 

'  Es  würde  zu  weit  führen,  wenu  ich  in  der  Geschichte, 
in  der  Sitte  und  selbst  in  der  Tracht  der  Muhamedaner 
^  Aeosseraiigaa  dieser  geiatigett  Chrondlagen  niher  nadi- 
weisen  wollte;  aie  bieten  alch  (hat  überall  leicht  dar.  Näher 
adtunserm  Zwecke  verwandt  ist  es,  sie  in  der  Poesie 
aufiBuzeigeit  In  den  altarabiachen  Ckdichten  vor  und 
ana  MuhaiMds  Zeit,  weldie  uns  aufbehalten  sind,  hemcht 
noch  ein  sehr  einfacher,  kräftiger  Ton,  ohne  Ueberladung, 
sie  erinnern  auch  In  ihren  Metaphern  nidit  aelten  an  nor- 
dlache  oder  germaniadie  Poesien.  Im  Koran  aelbal  finden 
wir  noch  die  Gleichnisse  mit  alttestamentarischer  Kraft; 
die  phantastischen  Schilderungen  sind  hier  noch  massig, 
obgleieh  die  Metapher  schon  külm  und  häufig  gebnmcht 
wird»  Deutlich  tritt  aber  daa  phantaatlsche  Element  In 
den  Sagen  hervor,  welche  als  mündliche  IJeberlieferungen 
im  Anfange  des  neunten  Jahrhunders  n.  Chr.  unter  dem 
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Namen  der  Souiia  gesammelt  wurden,  und  in  welchen  die 
Sdüeksale  des  Proplietea  ausgemalt  siod   Hier  sehen 
wir  sehen  das  Wohlgefiülen  an  dem  Uebermissigea^  an 
ungeheuren  Zahlen,  an  unvorstellbaren  Gestalten.  Als 
eiu  Beispiel  derselben  mag  jene  Stute  Borak  angeführt 
werden^  anf  der  M ohamed  seine  Hinunelsreise  YoUbrachtey 
und  die  mensehUehes  Antllts,  Hftimen  Ten  Periensehnü- 
ren,  Augen  von  Rubinen^  Giureo  von  Smaragden  hat. 
Wir  lidnnen  liier  aobon*  cnnessen^  wie  wenig  diese  Rieh- 
trag  zur  bildliehen  DnrehfQhmng  der  Gestalt  geeignet 
war.   Wer  möchte  das  widerlich  glänzende  Bild  des 
Wunderthiers  ausmalen?  Es  giebt  nur  den  Begriff  des 
mdgllcfast  Plrftchtlgen  und  Leuchtenden;  die  ISehOderang  ' 
erinnert  an  die  Flüchtigkeit  der  hebräischen  Anschauung, 
aber  es  ist  nicht  mehr  der  einfache^  erhabene  Aufschwung, 
es  hat  sich  Menschliches  und  Erkünsteltes  hineingenüsckl. 

In  dieser  Bahn  sehreitet  auch  spftter  die  poetische 
Phantasie  lort.  Bei  einer  durchgeführten  Civilisation,  bei 
aller  Verfeinerung  des  Genusses,  bei  grosser  Neigung 
zur  sinnlichen  Behaglichkeit  konnte  es  nicht  fehlen,  das« 
auch  die  Schönheit  der  Natur  diese  spätem  Muliamedaner 
anzog.  Besonders  bei  den  persischen  Dichtern  ist  dies 
vorhenrschend,  sie  unterlassen  nicht,  die  Schicksale  ihrer 
Liebespaare  mit  den  Veränderungen  der  Jahreszeiten  in 
Verbindimg  zu  bringen,  sie  gefallen  sich  in  Landschafts- 
schilderungen. Aber  auch  hier  verwandelt  sich  dem  be- 
trachtenden Auge  stets  die  einfkche  Natur  in  ein  schll* 
lerndeS;  unzusammenhängendes  Bild.  Zwei  Beispiele 
solcher  Frählingsbilder,  beide  aus  dem  elften  Jahrhundert 
unserer  Zeitrechnung  ^  mögen  uns  anf  den  Standpunkt 
dieser  Dichter  versetzen.    In  dem  einen  heisst  es: 
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Die  Fluren  kleidet  blauer  Blumen  Scliieier; 

Die  Berge  Miebenrarbiger  Seidenstoff, 

Die  Erde  hauchet  Duft  der  Muschushlaseu 

Die  Weiden  tragen  Papagein  wie  Blätter. 

Es  kam  um  Mitternacht  des  Frühlings  Wehen, 

Willkommen  Xordwind!  Heil  euch  Fruhlingsdürte ! 

Du  meinst  der  Wind  trägt  Moschus  in  dem  Acrmel^ 

Und  Spiele  liegen  in  des  Gartens  Armen. 

Die  weiiee  Böse  trinkt  im  Halsband  Perlen^ 

Rubinen  sind  Syringcn  Ohrgehänge^ 

Der  Alioni  streckt  fünf  Finger  aus,  wie  Menseheo^ 

Der  Rosen  rotiies  Weinglas  xn  ergreifen. 

Auch  Firdusi  mischt  in  sein  grosses  episches  Gedicht 

soiche  Schilderangen  ein: 

Die  Garten  glüfen  von  Rosentinten  ^ 

Die  Berge  toU  Tulpen  und  Hyaeintlhen. 

In  Haine  klagt  die  Nachtigall, 

Die  Rose  seufat  von  ihrem  WiderhalL 

Ans  Wolken  seh  ich  Than  und  Regen  Hiessen. 

Ich  weiss  nicht  was  ▼erwirrt  «acht  die  Narcissen*). 

• 

Wir  sehen  y  wte  flieh  ft«eh  diesen  IMehtern  4m  Bild 
der  Natur  sogleich  in  das  Gefühl  des  Genusses,  in  ver- 
ehiselte  Erscheinungen  und  in  iKunstllehe,  conventioneile 
Metaphern  verwandelt  Und  doch  shid  diese  peraischen 
Dichter  noch  diejeiiigeu,  bei  welchen  die  Objectivität  des 
Gefuliis  am  kräftigsten  ist  Nur  bei  ihnen  (und  allen- 
foUs  bei  den  spitem  nachahmendeii  Osmanon)  finden 
sich  epische  Dichtungen  ;  die  Araber  haben  nur  lyri- 
sche, in  welchen  der  Dichter  selbst  mit  semen  Gönnern, 
Golicbten^  Freunden  persönlich  sich  darstollty  oder  didak- 
tische,  bei  denen  die  Betra^tnng  oft  scharf  und  tlef- 

•)  S.  V.  Hammer/  Geschichte  der  schönen  Redekünste  Persiens. 
Wien  1818.  Das  erste  Beispiel  von  Farruchi^  dem  Schüler  Anasaii's 
S.  47,  das  zweite  S.  57.  Ein  andres  S.  96.  Eine  ähnliche  Schilderung 
des  Herbstes  S.  113.  VergL  auch  ein  Beispiel  aus  dem  Iskender- 
Nameh  des  Ahmedi^  eines  osmanischen  Dichters  aus  der  ersten  Hälfte 
des  U.  Jalirlk  bei  v.  Hamner.  Wien.  Jahrb.  47.  B.  Aiig.Bl.  9.2^ 
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sinnig  ist,  aber  kein  eigentlieh  poetiaelie«  Element  i^edeiht 

Ueberau  finden  wir  freilich  die  orientalische  Phantasie  zu 
Bildern  und  Metaphern  g^eigt^  die  aber  entweder  in 
rasehem  Wechsel  voriberfliegen ,  oder  oenventionellery 
feststehender  Ausdruck  sind,  oder  endlich  schon  als  be- 
wtiaste  Allegorie  angewendet  werden.  Auch  in  der  Poesie 
herrscht  also  beetindig  entweder  mir  die  Abatraction  des 
Gedankens  oder  die  üiichtige,  geniessende  Sinnlichkeit 
Ilire  grösste  Schönheit  liegt  ganz  auf  subjectivem  Bodea^ 
in  der  peradnliehen  Liebenswürdigkeit  des  Diehtefs^  der 
Ausdruck  sehier  Kraft  und  Tapferkeit,  seiner  Frömmigkeit 
und  Weisheit^  seiner  Sehnsucht  oder  seiner  Behaglichkeit 
im  Genosse,  das  sind  eigentlich  die  ansiehenden  Punkte 
dieser  Dichtung.  Die  gestaltenschalFende  Kraft  Ibblt 
ihr;  zu  der  poetischen  Gattiiiiß:,  in  welcher  diese  vorzugs- 
weise ihr  Feld  bat,  zur  dramatischen,  iiat  daher  auch  die 
muhamedaaisehe  Welt  nIenaU  «ach  aar  dea  Versacfa 
gemacht  *). 

Es  darf  uns  daher  nicht  wundem,  dass  eine  bildende 
*  Kunst  hier  nicht  auf kommea  konnte.  Das ,  Verbot  das 
Koran  trägt  ni^t  die  Schuld;  dem  andi  wo  es  Cwie  hi 
Spanien  und  bei  den  l^ersern)  überschritten  wurde,  blieben 
die  Versudie  des  Biidens  auf  der  untersten  Stufe  der 
Rohheit  Es  fehlte  Trieb  und  Gefühl  für  KunstleistniigieB 
dieser  Art;  die  Schönheit,  für  welche  mau  empfänglich 
war,  konnte  hier  keine  Stelle  finden,  und  aine  den  Anfor- 
derangea  orientalischer  Phantasie  eiitspreebende  Dantcl* 
lung  wurde  grauenhaft  und  wideriich  geworden  sein. 
Jenes  Verbot  war  in  der  That  ein  Beweis  von  der  tiefea 

*)  Die  religiösen  Spiele  dramatischer  Form,  in  welchen  die  pf- 
««iiichen  Schiiten  nach  den  Rcsclirpihiin<yen  der  Reisenden  die  Schicksale 
ihrer  Märtyrer  darstellen^  sind  ganz  uhne  künstlerische  Bedeutung. 
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EioMcht  Muhameds  und  von  seiner  richtigen  Würdiguug 
d69  natiopaten . iwd  feligiöseii  SUndpuiiktaB^  bei  dieser' 
RIeliliiiig  koimteii  bfldlielie  Dantellniigeii  niefat  edf  Reini- 
gung^  sondern  nur  als  Lockungen  der  Sinnlichkeit  dienen. 
Gewies  ging,  er  dabei  nur  von  morallsch-politiadien  Grün- 
den^ von  efaier  fast  aseetiscben  Räeksiebt  aus;  aber  diese 
iiatten  auch  auf  dem  künstlerischen  Gebiete  liecieuluDg. 

Die  Baukunst  wurde  von  seinem  Verbote  nicht  berührt^ 
aber,  von  den  Sehranken^  weldie  die  ans  dem  Koran  her- 
vorgehende Denkweise  ihr  stellte^  konnte  selbst  der  Pro* 
phet  sie  nicht  befreien.  Obgleich  nicht  Nachahmung 
einsebier  Naturerseheinuii^n)  sdiliesst  sie  sich  doidi  an 
die  Natur  im  Gsnaen  an ,  und  man  kann  sie  als  ein  Ab- 
bild derselben,  als  eine  geistige  Darstellung  des  organi- 
schen Zusammenhanges  und  der  ruhigen  Entwickelung 
betrachten  I  welche  die  Natnr  unserm  Sinne  zeigt.  Da 
nun  die  Araber  auch  in  der  Natur  grade  nur  das  erkann- 
ten, was  nicht  in  die  Architektur  übergeht,  das  Bewegte, 
Weehsehidey  Unruliige;  so  fehlte  Ümen  auch  der  Sinn  für 
die  höhern  Anforderungen  dieser  Kunst  In  andern  Be- 
ziehungen aber  waren  sie  wohl  dafür  ausgerüstet.  Die 
Architektur  setzt  vor  Allem,  eine  Stimiiraiig  voraus  ^  In 
welcher  der  Einzelne  nicht  aof  sich,  auf  seine  eigene 
Erforschung  und  Ergründuug  angewiesen  ist ,  sondern 
innerhalb  des  allgemein  Anerkannten  sich  mit  Ruhe  und 
Missigung  bewegt,  Und  dieser  Stimmung  war  denn  so- 
wohl die  geistige  Unterwerfung,  welche  der  Koran  lehrt, 
als  die  altorientalische  Neigung  zu  sinnlicher  Behaglichkeit 
gunstig.  fiUn  andrer  Vortheii  för  die  Architektur  war  die: 
abstracto  Richtung  des  Islam.  Frölich  litt  auch  diese  ^. 
für  ihre  Anwendung  auf  die  Kunst,  an  einem  Mangel,  sie 
war  mehr  arithmetisch^  als  geometrisch  ^  sie  vereinzelte 
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atoniistisch ,  ohne  zu  bestimmten  Figuren  zu  gestalten. 
AUeio  deoooeh  war  dsdurdi  eioe  Aolage  für  die  leichte, 
riehtige  Handhalraiif  der  Formen  gegeben.  Kndlidi  diente 
denn  die  vielfach  geübte  Phantasie  auch  hier  als  gewaudte 
und  brauchbare  Dienerin. 

Ich  darf  nach  diesen  Bemerkongen  nur  Weniges  hln- 
zafügen^  um  im  Einzelnen  zu  zeigen^  wie  genau  die  Ar- 
chitektur des  Islam  dem  geistigen  Zustande  dieser  Völker 
entspricht  und  Üun  einen  Ansdniek  verleiht  In  der  Bin- 
fhehheit  und  Formlosigkeit  der  Wftnde,  in  dem  Mangel 
plastischer  Gliederung  erkennen  wir  die  Abstraction  von 
der  Nator^  die  Einsamkeit  des  Gredankens,  die  willküriiche 
VeiUndung  der  Gegensätse.  In  dem  sohlanken  Minaret, 
der  sich  so  kfihn  über  den  niedrigen  ,  flachen  Dächern 
aufschwingt^  ist  ein  deutliches  Bild  dieser  monotheistischen 
Frdmmigkelt  gegeben.  Die  Kuppel  mit  ihrer  bald  flachen^ 
bald  gesch\vungenen  ,  bald  schwellenden  Form  ist  ein 
reiner  Ausdruck  orientalischer  Ueppigkeit ;  ihre  unvermit- 
telte Verbindung  mit  den  flachen  Theilen  der  Decke  ist 
wieder  eine  Wirkung  des  Contrastirenden  Elements.  So 
liält  sich  das  Aeussere  mehr  im  Allgemeinen^  während 
wir  in  den  Details  und  Verslerwigen  des  Innern  die  fein- 
sten Züge,  die  uns  In  andern  Aeussenmgen  des  mnha- 
raedanischen  Lebens  begegnen ,  wieder  antreffen.  Der 
Reichthum  und  die  Zierlichkeit  dieser  Details  sind  zunächst 
in  ihrer  Bezielnmg  su  der  Einfachheit  und  Aimuth  des 
Aeussem  charakteristisch.  Es  Ist  das  freigelassene  Spiel 
der  Phantasie  in  dem  Gebiet^  welches  von  den  grossen 
abstracten  Gegensätsen  der  allgemeinen  Weltansicht 
nicht  mehr  beherrscht  wird,  die  Willkut ,  welche  uberall 
eintritt,  wo  diese  schrofion  Gegensätze  nicht  mehr  An- 
wendung finden  9  wo  man  sich  nicht  meiur  mit  einfMsher 
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Hiogebang  an  den  Fatalismus  begnügen  kann,  sondern 
an  einer;  durch  kehie  Nothwendigkeil  TOfgeBeidiiieten; 
IMeii  EatBehttessong  abergehen  mum, 

Auch  in  cUeeem  Spiele  machen  sich  aber  wieder  die 
gramen  Geeetne  geltend,  nur  dasB  sie  Iiier  iherall  nicht 
mehr  nie  lierrschende  «nftreten,  aondem  der  Snhjeetivitfil 
dienen.  Hier  hat  denn  auch  die  historische  Entwiclie^ 
lungsstufe  und  der  speciellere  Charakter  des  Landes 
einen  lUnihMML  Der  ebifkche  Krdsbogcn  gentallet  sieh 
mmidist  und  in  gewissen  Lindem  num  vollen  Httfefsen- 
bogen^  in  welchem  sich  noch  die  Schwere  des  lastenden 
Fatnlismm  nnd  die  Kraft  euier  knegeriscben  Begeisterang, 
und  mir  in  den  vertretenden  Imposten  die  Bmanrerie  nnd 
der  Gegensatz  ausspricht.  Charakteristisch  für  eine  andre 
Stufe  ist  der  Spitzbogen  |  der  hier  nicht  yfie  in  der  ger- 
manischen Architektur  ehie  verheirachend  conslruotive, 
eine  praktisch  durehfuhrhare,'  das  Ganse  und  alle  Th^le 
gestaltende  Bedeutung  erhält^  sondern  nur  eine  Decora^ 
tion  ist  Als  solche  giebt  er  das  BÜd  des  Gegensataes 
und  des  Kampfes,  so  wie  der  rhythndschen  Wiederkehr. 
Besonders  kriegerisch  ist  er  als  spitzer  Hnfeisenbogen , 
wo  sich  mit  jenem  l^riucip  des  Kampfes  das  eines  vollem^ 
uhetmulhigea  Sdbstgeföhls  verbhidet  Diese  Form,  die 
in  Spanien  und  im  westliehen  Afrfta,  also  In  den  Gegen- 
den herrschte,  wo  der  Maure  dem  christlichen  Ritter  in 
beständiger  Fehde  gegenuheiatandi  ist  als  ein  Pleonasmus 
des  arabischen  Elementes  anzusehen,  welches  hier  be- 
sonders derb  ausgesprochen  werden  musste,  und  daher, 
weil. im  einfachen  Spitzbogen  eine  Anwendbarkeit  auf 
das  christliche  Lebensprincip  f&hlbar  war^  sidi  gleichsam 
durch  die  Hufeisenform  dagegen. verwahrte. 

Endlich  dann  in  den  Verzierungen  zeig^  sich  das 
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orientalische  Naturelement,  so  wi6  es  sich  durch  den 
Einfluss  des  Koran  gestaltet  hatte  ^  am  Lockendsten  und 
ErfreuUcfasten;  diese  Nebeuaelie  wntde  hier  HaopCsMlie. 
In  der  Abtheiloog  der  venlerien  Fliehen  efkemieii  wir 
den  architektonischen  Sinn^  aber  in  einer  Abstraction. 
Ifie  ist  Iteiiie  Grandfenn^  iMin  Graadgedanlie  da,  weleher 
weiter  ma  entwickefai  wire,  eoadem  läe  Anordnong-  bemfat 
rein  auf  sich,  auf  dem  einfaclien  Gedanken  und  Gesetze 
des  liaumes^  der  in  viele  Theiie  zerfallen  uuiss^  die  nur 
dvreh  ihre  BegriMOig  tob  aussen  her,  al«  grtaere  md 
tdeineie,  quadrate  mid  oblonge  gebildet  werden  ktaien; 
sie  spricht  dies  Gesetz,  vermöge  der  unbestimmten  archi- 
tektonisohen  Stimmang  des  Volkes,  gefällig  und  hantts- 
nisehaiis.  In  der  Zeiehnung  der  Omaaiente  seUist  hermdit 
als  einziges  Gesetz  die  willkürlichste  Freiheit  der  Phaa- 
'   tasie,  wel<}he  sich,  um  die  nothwendige  Einheit  zu  erhal- 
ten, üure  Regefai  selbst  sohalil,  und  deshal»  aa  allerlei 
künstliehen  und  conventionellen  Aufgaben  ihre  Zuflucht 
nimmt.   Die  grandiose^  aber  starre  Ruhe  der  fatalistischen 
Weltansieht  wird  hier  mm  behaghehen  Genüsse,  der 
sefareffSs  Gegensatz  gdttlieher  Maefat  und  menseidieher 
Nichtigkeit  zur  harmlosen^  bloss  auf  Reiz  und  Unterhaltung 
gerichteten  Abwechselung.   Manche  Reminlscenz  ehielt 
dann  in  diese  Traume  hinein;  die  Form  des  Zeltes  wH 
der  herabhängenden  wellenförmigen  Linie  seiner  Decke  ^ 
mit  den  Teppichen  der  Wände  wird  unwillkürlich  naoh^ 
geahmt;  Stein  und  Holz  missen  sldi  kiuistlidie  undm^ 
arehitektonisehe  Verbindungen  gefallen  lassen  und  so  mit 
jener  Anspielung  auf  die  Vorzeit  des  Nomadenvolkes 
zugleich  d^  Reiz  des  Sonderbaren  und  Gewagten  geben. 
In  den  schlanken  S&ulen  erkennt  man  noch  die  Zeltstan- 
gen, in  ilj^eu  Kapitalen  die  Knöpfe,  und  die  wunderlich 
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aiw|peMekton  Ltppen  am  Rande  der  Bogen  und  an  den 
Gewdlbe«  der  Koppel  gleiciien  den  Franasen  der  Zelt- 

tücher"^).  Es  giebt  ferner  kaum  eine  grössere  Ueberein- 
stimmung  als  die  der  Arabesken  mit  den  Unterhaltun- 
gen^ dnreh  welche  die-  wanderndem  Araber  die  Standen 
der  Rnlie^  die  Reieliem  und  die  Frauen  die  wollastige 
Langeweile  des  Harems  verkürzen.  Das  reizende  piian- 
taatiaeiie  M aiirelien  mit  wiaen  ntwrrasQlienden  Wundem^ 
mit  seinen  nnerldirten  Benieliongen-  bildet  dabei  die  Grund- 
lage, es  ist  die  genialste,  aus  der  tiefsten  Natur  des 
YoUiea  liervorgehende  Aeuas^rung  dieses  Geistes^  in 
welelier  sich  noch  die  Anklinge  alter  Sagen^  'des  frischen 
Verkehrs  mit  einer  reichen  und  wunderbaren  Natur  er- 
halten haben.  Aber  wo  diese  nicht  ausreichen ,  nimmt . 
man  nyi  durfUgem^  künstlichem  £»eugnlssen  seine  Zu- 
fittcht  Rfithsely  vemtecicte^  in  Metaphern  gehuUte  Klug- 
heitsregeln, doppelsinnige  Aeusserungen ,  Sprüche,  die 
vor-  und  rückwärts  gelesen  ähnlichen  oder  verschiedenen 
Sinn  geben^  werden  dann  mi^ietheilt  Auch  die  Poesie 
selbst  schliesst  sich  an  diese  Form  an.  Von  früher  Zeit 
an  kennt  sie  den  Reim,  das  Spiel  des  wiederkehrenden 
GleichUanges ,  handhabt  ihn  aber  auf  eigenthumliche 
Weise  ,  indem  sie  ihn  bald  der  ungelHindenen  Rede,  wie 
ein  bloss  zufalliges  Element;  zur  Ueberraschung  einmischt, 
iMÜd  dasselbe  Wort  mit  Veränderung  des  Sumes  bestän- 
dig wiederkehren  lässt^  bald  sich  in  aUerlei  Künsteleien 

*>  Man  kMin  hier  beobaditen>  welche  Bedeutiuig  solche  Re- 
nuiuvcenxen  haben.  Sie  sind  nicht  Nachahmungen^  welche  unmittelbar 
ans  dem  Natunastände  fai  die  Af  chitektur  fiber|;ehen;  inderMoechee 
rom,  Cordoy»  ii t  nlchtv  Zeltartige«  su  erkemien*  Sie  aaden  sich  erat 
auf  der  letalen  Stufe  der  CÜltur  ein;  das  spate  Atter  erinnert  sich 
mit  WoMgefallen  an  die  Formen  aehiea  Jngendlebens  und  spielt  ge- 
schwitaig  mit  ihnen. 
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gef&Ut  Man  sieht ,  das  Spiel  mit  einer  willkürlichen 
Scliwiejrigkeit;  die  ansclieinende  Leichtigkeit  mühsamer 
ZatammenBetBunfen  bat  einen  höhern  Werth  als  derlo- 
hall  der  Diahtung*}.  Dteae  aMmi  nicht  wie  ein  voller 
Strom  aus  seiaer  natürlichen  Quelle  ^  sondern  springt  in 
liunstlichan  Brtuoen  von  bisairar  und  uiierraacheBder 
Fenn.  In  dieser  Weise  ist  die  aiai>i8ehe  Poeeie  diss 
alicr  aucli  unübertre/Flich ;  mit  bewundernswürdiger  Leich- 
tigkeit und  Anrauth  bewegt  sie  sich  zwischen  solchen 
Qeniiiuiisaan  und  ubeiiaseht  nicht  bloss  dnreh  diese  G^ 
sdiieldidilieity  sondern  andi  durah  die'  Tiefe  einzebwr 
Gedanken,  welche  in  der  künstlichen  £Iiuralunung  elo- 
dringUcher  wirken. 

Der  Gebraaeh  des  Rdmes  scheint  auf  eine  musika- 
lische Richtung  des  Gemüthes  hinzudeuten^  und  manche 
andren  fiigenthümliehkeiten  in  der  Kunstrichtung  der  Mu- 
lunnedaner  lUinnten  uns  auf  die  Vermutiiung  lulirni^  da« 
sie  die  Musik  besonders  begünstigt  haben  müssten.  Keine 
andere  Kunst  ist  so  geeignet  wie  diese  ^  die  Seele  in 
süsse  Trfiumereien  einzuwiegen,  sie  anmutbig  fßtt  besobif- 
tigen,  ihr  unbeslinunte  GeiShIe  einsuüössen,  keine  ver- 
bindet so  sehr  die  Elemente  des  Verständigen,  Scharf- 
sinnigen und  der  fimpfindung,  keine  ist  in  gleichem  Grade 
sowohl  jsn  strenger  Einfkchheit  als  bu  leiehter  Tindelei 
ausgestattet.    In  den  Arabesken  und  fn  dem  Klangspiele 
des  Reimes  findet  sich  so  Vieles,  was  der  Musik  ver- 
wandt ist;  das  Wohlgefallen  an  Verhftltnlssen,  an  der 
Wiederkehr,  an  rhythmischen  und  harmonischen  Ver* 
schlingungen.   Man  hat  wohl  die  Musik  als  die  Schönheit 
des  Wechsels  bezaicluien  wollen,  und  dieselbe  Bezeiehnong 

*)    Ich  werde  später  auf  den  Reim  bei  den  p^ermanischen  Völ- 
kern, wo  er  eine  viel  höhere  Bedeutung  hut,  zurückkommen. 
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kjum  man  für  jei^  Spiele  des  Reims  und  der  Zeicluaiif 
bnuicheii.  Dennoch  ist  Ae  Tonkonst  bei  diesen  Völkern 
auf  der  niedrigsten  Stufe  g^eblieben.  Wohl  ist  sie  beliebt; 
der  Landmänn  auf  dem  Felde,  der  Haudwerker,  der 
Schiffer  in  seinem  Nachen  begleiten  ihre  Arl>eit  mit  Ge-  ' 
sang.  SeUbst  der  Koran  wird  mit  einer  Art  Melodie  ge- 
lesen und  der  Ruf  zum  Gebete  von  den  Minarets  erschallt 
in  einem  festen  Tonfalle.  Banden  von  Musikanten  mit 
mannigfach  wechselnden  Instrumenten^  Singer  beiderlei 
Geschlechtes  raehen  umher^  und  sind  In  den  Harems  und 
Kaffeehäusern  wohl  gelitten.  Auch  ist  die  Musik  der 
Araber  nicht  ganz  olme  Eigenthumlidikeit;  noch  jetst 
haben  sldi;  selbst  in  Spanien^  Ihre  weichen^  klagenden 
Tonweisen  erhaltenA^.  Selbst  der  mathematische  Theil 
der  Musik  entging  ihrer  Aufmerksamkeit  nicht^  man  kennt 
theoretische  Werke  der  Araber  über  diesen  Gegenstand. 
Dennoch  Ist  sie  an  ehiOr  wahrhaft  künstlerischen  AusbU- 
duii<>  nicht  ocdichcn ;  der  Beschäftigung  eines  ernsten 
Mannes  wird  sie  unwürdig  gehalten,  als  verführerisch  und 
zerstreuend  vermieden.  Ein  so  bestimmtes  Verbot  wie 
der  Malerei  steht  dieser  Kunst  nicht  entgegen^  hier  jeden- 
falls also  kann  der  Grund  nur  ein  innerer  sein.  Wir  kön- 
nen nicht  zweifeln^  worin  er  zu  suchen  ist;  nur  da  wo 
der  Emst  des  Lebens  nicht  die  trübe  Gestalt  des  Zwan* 
ges  und  der  Shitsagung,  wo  das  Wohlgefallen  an  der 
Schönheit  nicht  die  Form  der  sinnlichen,  selbstsüchtigen 
Begierde  annimmt^  kann  die  Musik  gedeihen.   Nur  da 

•)  Sic  thcilen  den  Tun  in  Drittel  und  erhalten  dadurch  eine 
weiche  Abstufung  der  Töne.  Lane  a.  a.  0.  II.  p.  63.  ff.  Die  Tonkunst 
wird  von  den  Arabern  mit  dem  griediitehen  Wortes  Muelli  benannt^ 
und  die  Namen  mehrerer  Instrumente  stammen  aus  dieser  Sprache^ 
die  meisten  mnsfkaUscIien  KunstausdrOcke  sind  alter  von  den  Persem 
oder  Indem  entlelint. 
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kann  sich  diese  Hingebung ^  diese  Innigkeit  ausbilden^ 
welebe  in  den  leiehten,  wlrknngBlosen  Tdnen  die  SUm- 
nongen  de«  Genfithes  wiederklingend  empfindet  Mit 
Recht  trafen  daher  die  elirbareu  Anhänger  des  Propheten 
Scheu  ^  Aich  dieser  geistigen  ^  jodem  Zwangsgebote  ent- 
fliehenden Knmt  m  fibeiinsflen^  sie  wurde  sie  um  mm 
sinnliehen  Genüsse  reisen. 

Diese  Beziehungen  auf  die  Künste  der  Rede  und  des 
Tons  können  unser  Urtheil  über  die  Baukunst  noch  näher 
besttanmen.  Wie  jene  poetischen  Künsteleien  lockt  die 
architektonische  Arabeske  durch  ihr  iläthselspiel^  fesselt 
die  Seele  durch  den  Schwung  ihrer  LanieU;  tauscht  sie 
immer  snfo  Neue  durch,  die  Andeutung  verborgener  Regel^ 
gewährt  ihr  eine  Beschäftigung^  welche  keinen  Emst 
erfordert,  immer  abgebrochen  und  immer  wieder  erneuert 
werden  kann^  eignet  sich  zu  endloser  Fortsetzung  wie 
jene  redseligen  Mskameh  des  Hariri  oder  wie  der  fi<lnklang 
des  Reimes  der  Ghasele.  In  beiden  dieselbe  müssige 
Geschäftigkeit;  ein  sanftes  Wiegen  der  Phantasie  ^  eine 
Bewegung,  wdche  das  Grofulii  des  Daseins  giebt,  ohne 
SU  eimfiden. 

Diese  Architektur  entspricht  daher  im  Ganzen  wie 
iu  iiuren  Theilen  dem  Geiste  des  Islam,  sie  theilt  dessen 
Vorzöge  und  zeigt  sie  im  voMheilhaftesten  Liditew  Sie 
nimmt  in  der  Geschichte  der  Kunst,  wie  dieser  in  der 
EntWickelung  der  Menschheit,,  eine  wichtige  Stelle  ein, 
wenn  auch  nur  als  Rückwirlcung  und  Gegensatz.  Denn 
in  der  That,  wie  die  Voizuge  dieser  geistigen  Richtung, 
theilt  sie  auch  ihre  Mängel.  Denn  wenn  au  dem  Aeussera 
der  arabischen  Gebäude  anfangs  ihre  Einfachheit  und 
Schmucklosigkeit  imponirt,  so  fühlen  wir  bald  die  Leere 
des  Formlosen  und  suchen  nach  einer  weitem  Durchfuh« 
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nmg  und  Krfulluiig.  Uad  wenn  wir  diese  in  der  Deconi- 
thm  geliiiureii  nnd  aas  einige  &it  dem  Reiae  dieses 
sinnr^ehen^  mährcbenhaftea  Spiele  hingegeben  lieben^  so 
überschieicht  uns  ein  ganz  ähnliches  Gefühl.  Es  ist  denn 
doch  nur  ein  zweckloser  Oemum  ohne  treibenden  Gte-, 
winn;  es  sind  nur  tanschende  Schatten ,  die  uns  nmspie* 
len;  wir  sehnen  uns  nach  einer  festen^  wahren  Gestalt. 
Dies  Gefühl  der  Ermüdung  ist  ein  ganz  gerechtes^  weil 
diese  leichten  Omsmente  nidit  bloss  eine  anfalUge  Zugabe 
sind,  sondern  ^cBe  höchste  Leistung  ausmachen.  Wir  he* 
wegen  uns  zwischen  den  Extremen  einer  unaiLSffebildeten 
Anlage  und  der  blossen  Decoration ;  die  wichtige  Verbin* 
dang  durch  organische  Glieder  fehlt  Wfihrend  die  Archi- 
tektur die  starre  Nothwendigfcelt  zur  Freiheit  hindurch- 
führen,  dem  bloss  Dienenden  und  Zweckgemässen  die 
,  Gestalt  des  Organischen  und  Belebten  verleihen  soll,  ist 
liier  vmi  vorne  herein  diese  Aufgabe  umgangen,  die  harte 
Nothwendigkeit  unvermittelt  an  den  Luxus  geknüpft.  Wir 
finden  das  Erhabene  Cwiewoiü  nur  in  schwachen  Anklän- 
gen)  und  das  Angenehme  in  reichster  Ausbildung,  das 
Schöne  hat  eigentlich  keine  Stelle  gefunden.' 

Im  Eingange  dieses  Buchs  machte  ich  auf  die  Ver- 
wandtschaft der  Araber  mit  den  Juden  aufmerksam;  die 
Betrachtung  ihrer  künstlerischen  Bntwickelung  und  der 
innem  Grunde  derselben  hat  dies  bestätigt  Es  ist  die- 
selbe Richtung  des  Monotheismus,  des  Gegensatzes 
zwischen  einem  geistig  gedachten  Gotte  und  der  mate- 
riellen Natur,  welche  bei  beiden  ihr  ganzes  Wesen  durch- 
dringt und  eine  einseitige  Schärfe  des  Verstandes  neben 
einer  gesteigerten  Thätigkeit  der  Phantasie  erzeugt.  Aber 
auch  die  Verschiedenheit  beider  Völker  verdient  Beach- 
tung. In  Beziehung  auf  die  bildende  Kunst  haben  die 
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MolianiedABer  eiaen  Vorang;  ihre  Arciliteiaiir  eireieiite 
eine  hjüiere  Eatwiekeiaag  und  groasere  Eif^enthänifiehlLeit^ 

als  wir  der  der  Juden  zuschreibcu  dürfen,   das  Schöii- 
heitsgefübl  äusserte  sich  wcnigsteus  in   der  Arabeske 
iebbaft,  aad  geiaUreieli.  Die  Ursaohe  dieser  Erseheinnnf 
ist  ia  der  spftteren  Bntstebaag  dea  lalam  und  in  aelaea 
Bestandtheileii  zu  suchen;   er  nahm  die   Resultate  der 
VoU&ai>ildiuig  lieidniaclier  und  chrisllieher  Natiooen  in 
alcli  auf,  die  Knaat  war  scImmi  au  lief  in  daa  Liebenablat 
des  measehlielien  Geaelileelits  ^gedrunoen^  um  gaas 
ignorirt  zu  werden.   In  Beziehung  auf  das  Naturgefiibl 
eraeheinen  dagegen  die  Muliamedaner  aeliwlielier;  wie 
kleinUdi  and  gekönatell  aind  ihre  Bilder ,  ihre  Ansiehtea 
gegen  die  urkräfltigen   grossartigen  Anschauungen  der 
hebräischen  Dichter.     Wir  sehen  liier  die  Folgen  des 
Urapnmga  der  religiösen  Begeisieroag  beider.  Bei  den 
Juden  trag  die  Olfenharuag  den  Stempel  der  tieislaiiy 
wenn  auch  in  menschliehe  Worte  gekleideten  Wahrheit^ 
sie  war  nicht  plötzlich  aufgedrungen^  sondern  mit  dem 
Leben,  des.  Volkes  henrorgewacfaaen;  die  ganse  Kraft 
der  Natur  lebte  in  ihr.  Bei  den  Muhamedanem  war  der 
Koran  das  Werk  eines  einzelnen^  wenn  auch  bedeutenden 
Mensehen  I  eine  gewallaam  auferlegte  Ldire^  welche  an 
der  grossoi  Natur  in  einem  uniiestiauaten  und  bescbriuk- 
ten  Verhältnisse  stand^  und  den  Beziehungen  zu  ihr  den 
Charakter  einer  spielenden  Willkür  aufdrückte. 
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kommen  endlieh  aus 'dem  feraeii  Orient  und  von 

Ircmden  Nationen  auf  heimischen  Boden  zurück ;  wir  dür- 
fen ihn  freudig  begrussen,  denn  wir  gehen  schöneren 
Erfolgen 9  als  wir  bisher  beobachten  konnten^  entgegen. 
Es  giebt  einzelne  Stellen  in  der  Geschichte^  wo  wir  deut 
ticher  als  au  andern  die  leitende  Hand  der  Vorsehung 
wabrsunelimen  glauben.  Bine  solche  Stelle  ist  das  Zu- 
sammentrelfen  des  Christenthnraa  mit  den  germanischen 
Völkern ;  hier  s<  heint  eine  Vorherbestimmung  erkennbar, 
welche  diese  Religion  und  diese  Nationalität  für  einander 
geschaffen  hatte;  nur  durch  das  Evangelium  konnte  diesen 
Völkern  ihre  höhere  Entwickdung  zn-Theil  werden,  und 
nur  durch  diese  Völker  konnte  das  Christenthum  völlig 
in  freies,  gestaltetes  Völkerleben  ubergehen. 

Wir  sahen. schon,  wie  es  unter  den  weströmischen 
Imperatoren  und  im  byzantinischen  Reiche  nur  in  verküm- 
merter Gestalt  erschien ;  eine  althergebrachte  Civillsation 
und  Sitte^  auf  gans  andrer  Grundlage  benihend^  vielieidit 
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selbet  ein  liUmatlselies  Blement  sfidlicfaer  Nctur  stand  mit 

der  ueueii  Lehre  im  Widerspruch.  Es  war  dafür  gesorgt, 
während  sie  hier  ilire  erste  dogmatische  Begründung  cr- 
lüeiljL  dass  ihre  sittUehen  Anfordemngen  einen  ffuehlbarem 
Boden  f&nden.  Fem  Ton  der  Wiege  -des  Christenthums^ 
in  den  Wäldern  Germaniens  war  das  Volk  vorbereitet, 
dem  es  vor  Alien  zusagte^  das  hier  gleichsam  müssig 
mliete^  bis  die  Zeit  der  Bestimmung  kam.  Selion  Tadtns^ 
der  die  Deutschen  schildert  lange  ehe  das  Christenthmn 
zu  ihnen  Icam,  er  seihst  ein  Römer  im  vollen  Sinne  des 
Wortes^  ohne  Almung  von  dem  innem  Geiste  der  ehrist- 
liehen  Lehre  ^  beschreibt  uns  iliren  Charakter  so  y  <  dass 
wir  die  Grundzüge  einer  dem  Christenthurae  verwandten 
Anlage  nicht  verkennen  können.   Hier  ^^  ar  der  Einzelne 
nicht  wie  bei  den  Orientalen  an  ieine  Caste^  nicht  wie 
bei  den  Griechen  durch  die  festen  Gesetne  seiner  Stadt 
gebunden,  er  war  ganz  Mensch,  ganz  frei.    Nur  das 
Band  der  Familie  vereinigte  die  Crermanen^  und  auch 
dieses  theils  nur  in  einseinen  rechtlidien  Besiehuiigetty 
die  nicht  die  ganase  Person  betrafen,  theils  nur  als  natür^ 
liehe  Anhänglichkeit  des  Gefühls.   Alle  übrigen  Verbin- 
dungen erschienen  als  ireie^  selbst  gewählte  Verbrödenm* 
gen.  Der  Wille  des  Bfauselnen  war  für  ihn  einziges,  aber 
auch  unverbrüchliches  Gesetz,  sosehr,  dass  wenn  ersieh 
selbst  als  den  Preis  des  Würfels  setzte^  sich  in  Sclaverei 
verspielte,  er  auch  dieser  Veipfliehtui^,  da  er  sie  einmal 
übernommen.  Genüge  leisten  musste.   Nicht  nach  Stam- 
mesrecht, nicht  nach  den  Beschlüssen  d^r  Gemeiudei 
sondern  aus  persönlicher  Achtung  wählten  sich  Manner 
und  Junglinge  einen  tapfem  Fuhrer,  um  ihm  bis  in  den 
Tod  zu  folgen.  Ihn  zu  verlassen,  war  die  gross te  Schmach ^ 
Treubruch  und  Aleineid  wurden  aufis  Höciiste  gealmdet. 
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Wenn  der  Freie  über  sich  verfügt  hatte  ^  war  es  unab- 
änderlich. Nicht  bloss  die  Männer^  sondern  auch  die  Frauen 
waren  fieier.  Keine  Spur  von  ofientalisdier  Absonderaagy 
seHMBt  in  die  Sehlaehten  folgten  sie.  Und  liohe  AelitUBg 
wurde  dem  tiefen,  durch  äussere  Gründe  weniger  irre- 
geleiteten Gefühle  der  Frauen  gezollt^  man  verehrte  in 
Ihnen  einen  Geiat  der  'Weissagung. . 

So  finden  wir  hier  selbst  in  der  rohen  Form  sinnlicher 
Willkür,  die  Richtung  auf  das  Gemüthslcben^  deren 
das  Ciiristentham  bedurfte;  liier  war  die  Seele  so  weit 
geöffhely  daiw  die  Woraeln  der  neuen  Lelire  bis  In  die 
innerste  Tiefe  dringen  konnten,  hier  konnte  sich  die  christ- 
liche Hingebung  und  Wärme  nicht  bloss  als  seltene  Be- 
geisterung oder  als  efaie  gewaltsame  Steigenmg  Bfameiner^ 
sondern  als  naturliche  Bigensehaft  dner  gansen  Nation 
ausbilden.  Diese  höchste  Ausdehnung  des  Freiheitsbe- 
griflfes  hatte  freilich  ihr  Gefährliches.  Wo  jeder  nur  sein 
Gefühl  als  RJehter  anerkennt  ^  nur  seinen  Bmpfindungen 
folgt,  da  kann  ein  bleibender  Volksgeist,  ein  geordneter 
Staat  mit  festen  Sitten,  eine  tiefe  Bildung  nicht  leicht 
entstehen.  JLeidensehaft  und  Willkür  werden  immer  wieder 
die  Einheit  des  Gamsen  zerreissen.  Jene  natdrllehe  Aus- 
bildung des  Geistes  für  Staat  und  Sitte,  Kunst  und  Wis- 
senschaft, die  wir  in  der  alten  Welt  bewundern^  konnte 
sich  hier  nicht  aus  dem  Volke  selbst  entwidKeln.  Auch 
das  Ghristenthum  konnte  unmittelbar  und  durch  sich  allein 
iiioiit  Eingang  finden,  weil  die  Vorbildung  für  seüie  tiefen 
Liehren^  die  bürgerliche  Ordnung,  neben  welcher  das  erste 
Veiständnlss  derselben  ruhig  gedeihen  konnte,  fehlten^ 
Die  alten  V  ölker  waren  also  nothwendig  die  Vermittler 
zwischen  dem  Christenthume  und  den  Germanen  ^  nur 
dadurch  daas  diese  gleicfasBcitlg  auch  einen  Theil  der 
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rtatoelMa  Gesetriidikeit  aofiMÜinieD,  war  es  iiiö|[fiich,  «hum 

jenes  tiefer  bei  ihnen  eindrang.  VV^enn  aber  rohe  Völker 
die  BiiduDg  niciit  iu  sich  ailmälig  erzeugen^  sondern  vou 
Ahbmh  her  emphtngoOf  so  tot  es  aatiUiicfa^  dass  aie  sidi 
Buerst  dsfans  mir  das  allgemein  MenseUlehe^  dcasen 
Nutzen  sie  leiclit  einsehen,  aneignen,  also  mehr  das  Sinn- 
liche, weiches  auch  der  Eigensacbt  des  Meosehen  am 
Meisten  verwandt  tot  und  am  Leichtesten  In  VerdetfonisB 
ibergeht. 

Man  hat  wohl  die  tiefere  £mpfaugüchlieit  der  Ger- 
y  manen  für  die  cliristliche  Sitte  ans  Ihrer  grössem  fiinfaeh- 
helt  ond  Unverderbenhelt  erklart  Allein  das  Böse  Ist 
im  Zustande  der  Rohheit  nicht  geringer  als  in  dem  der 
Civilisatioil*  Anch  bemerkten  wir  schon  ^  dass  bei  den 
Gfieohen  nnd  Römern  nicht  die  verderbte ,  sondern  dto 
erhaltene  nnd  deshalb  heidmsche  Sitte  dem  Christenthome 
entgegenstand.  Von  dieser  waren  freilich  die  Germanen 
freier^  aber  was  sie  davon  annahmen  wirkte  um  so  na^- 
theffiger^  ato  es  mit  Ihrer  natürliehen  Roldieit  In  Verbin- 
dung trat 

Nur  die  innere  Anlage  des  deutschen  Charakters 
^  maehte  denselben  für  die  tietote  Empfftngniss  des  chrtot- 
lichen  Getotes  geeignet,  und  bei  der  giciehneitigen  Be- 
rührung  mit  römischer  Sitte  und  mit  christlicher  Lehre 
konnte  diese  Anlage  sich  keinesweges  sogleich  entwickeln. 
Ueberau  tot  nichts  schwieriger  ato  sich  selbst  treu  sn 
bleiben;  allzuicicht  nimmt  der  angeborne  Charakter  durch 
den  Widerspruch  gegen  die  Aussenweit  eine  falsche  Für- 
bang an.  Besonders  aber  in  starken  und  tiefen  Naturen 
✓  werden  oft  die  glnckUehsten  Anlagen  in  etoer  verkehrten, 
jugendlichen  Anwendung  fast  unkenntlich,  bis  sie  erst 
spater  wieder  hervortreten.    So  gescliah  es  auch  diesen  • 
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deutschen  Völkern ;  statt  durch  ihre  Bekehrung  und  durch 
die  Ordnung  lemisclieff  Sttten  wa  gewinnen,  wurde  ilure 
Rehlieit  mir  lasterlutfler,  ihr  Sinn  mir  leideneehallliclier; 
vielleicht  tru^  sogar  das  Christenthum  selbst  dazu  bei^ 
diese  Verwilderung  zu  steigern.  Das  Evangelium,  indem 
68  nldit  bloss  ftussere  Opfer ,  sendeni  innem  Glauben , 
freie  Zustimmung  und  persönliches  Belcenntniss  fordert, 
stellt  den  eiuzehien  Menschen  viel  höher,  als  jene  Volks- 
religionen, wdclie  Cime.  Anqprudie  auf  eigene  Prufimg 
.  von  einem  C^ddodite  sum  andern  sieh  vererbten.  An 
rohe,  zur  Willkür  gewöhnte  Menschen  gebracht,  musste 
es  anfangs  die  Kraft  des  eignen  selbstsüchtigen  Willens 
noch  stftrken^  indem  es  dieselbe  so  hoch  ehrte.  Die  Eior 
Wirkung  auf  das  Innere,  der  Aufruf  zur  Reue  und  Bes- 
serung musste  die  Gemüther,  so  lange  sie  noch  nicht  die 
starke  Naturiuraft  der  Leidensdiaft  bewältigt  hatten^  eher 
anfrelKen^  und  nadi  sehneller  Busse  eben  so  sehnellen 
Ruckfall  herbeifuhren.  Aber  dennoch  war  dieser  Weg 
der  einzige,  am  das  Christenthum  tief  in  das  innere  Leben 
der  Menseiüieit  einzuwnraeln.  Nicht  immer  hat  der^  welcher 
sehnen  annimmt  und  gelehrig  scheint,  am  Besten  an^e- 
fasst,  sondern  oft  zeigt  sich  der^  welcher  lange  wider- 
strebt, in  der  Folge  tiefer  und  fruchtbarer  ergriffen.  Die 
Geschichte  der  germanischen  Völker  ist  eine  Best&tigung 
dieser  Wahrheit. 

Die  ersten,  welche  bleibende  Sitze  nahmen,  und  einen 
gewissen  Grad  von  Oultnr  erlangten ,  waren  die  Ost- 
gothen, die  unter  dem  grossen  Theo  derieh  na^  Italien 
kamen.  Sie  scheinen  die  bildsamsten,  massigsten  unter 
den  Deutschen  der  Völkerwanderung  gewesen  zu  sein. 
Schon  dass  sie  sich  in  kirchliclier  Beniehung^  selbst  als 
sie  unter  Katholiken  lebten,  nur  arianischen  Lehre 
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bekuiBleiiy  ma  einer  Lehre,  welche  die  tlefereD  Geheim- 

nifise  des  Glaubeus  umgeht  imd  eine  rationalistische  Bc- 
greiflichlieit  hineio  su  biiiigea  sucht,  zeigt  einea  welllich- 
veifitiiidlgeD,  aber  weniger  tiefen  Sinn.  In  Italien,  in  dein 
gebildetesten  Lande  des  Westens,  wo  sie  vereinzelt  unter 
ftömeni  lebten,  begriffen  sie  die  höliere  Cultur  wenigstens 
soweit,  nm.  die  iusaem  Vortheile  deiselben,  Ordnung  und 
CresetsUchMt,  Glans  und  Bequemlichkeit  sich  aneignen 
zu  wollen.   Zwar  fehlte  es  nicht,  dass  sie  oft  im  Be- 
wusstsein  iiirer  KraH  mit  Verachtung  auf  die  Römer  benb 
sahen,  auch  blieben  sie  perstelich  von  Urnen  getrennt,  da 
nach  germanischer  Ansicht  nicht  das  Land,  sondern  die 
Herkunft  das  Recht  bestimmte,  nach  welchem  ein  jeder 
lebte.  Theoderich  versuchte  es  schon,  beide  verschiede- 
nen Stimme  seiner Unterthanen  su  verschmdaen;  er  un^;ab 
sich  mit  römischen  Beamten,  erliess  Edicte  im  prunkenden 
Curiaistyie  der  Kaiser,  und  stellte  sich  als  denBeschutser 
der  Kfinste  und  der  Ueberreste  des  Alterthunu  dar.  Indes- 
sen erlangten  seine  Gothen  dadurch  nur  eine  gefahrliehe 
Ualbcultur,  äussere  Tünche  bei  innerer  Rohheit,  welche 
ihre  alte  Treue  wankend  machte  und  ihre  Kraft  lähmte. 
Nach  sehr  kuraer  Zeit  schon  konnten  sie,  uneinig  unter 
einander,  den  Kampf  mit  den  Feldherrn  Justinians  nicht 
mehr  bestehen,  und  bald  darauf  wurde  Italien  eine  leichte 
Beute  der  Longobarden. 

Auch  diese  bekannten  sieh  anfangs  und  grSsstentheils 
zur  arianischen  Lehre,  sie  waren  aber  weniger  bildsam 
und  aneignead  als  die  Gothen  ^  der  germanische  Geist 
erhielt  sich  daher  bei  ihnen  reiner,  sie  mischten  sich 
weniger  mit  den  Kuniem.  Ihre  Regierung  nahm  niemals 
den  monarchischen  Cliarakter  an,  wie  die  Theodenchs, 
sottdem  die  Könige  hingen  mdhr  von  Ihren  Grossen  und 
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Anführera  ab^  während  diese  wieder  mit  ihren  unmittel- 
baren Uatergebeoen  in  abnlieben  VerfaÜtniaae  standen; 
das  Letmaverhaltnisa  fing  an  sieh  aussubildoL  Auch  in 
einzelnen  Lebeuszügen  erkennen  wir  den  deutschen  Cha- 
rakter bei  ihnen  deutlicher^  das  Romantische  der  Liebe, 
daa  WohlgefaUen  a|i  abenleuerliciien  Riiterthalen,  Gefühle, 
die  erat  viel  apfiter  ihre  |N>etlaehe  Anabildung  erlangten , 
werden  hier  bemerkbar*).  Aber  daneben  behielten  sie 
auch  in  Italien  die  rolie ,  verwilderte  Sitte  ^  die  aie  ans 
ihren  frühem  Lagerpliteen  in  alaviaehen  Lindem  mitge- 
bracht hatten,  ja  sie  steigerten  sich  hier  noch,  wie  be- 
rauscht durch  die  Genüsse  des  Südena  ^  in  zügelloser 
Leidenacbaft  Der  Einfluaa  der  Kirche  war  selba(  dann^ 
ala  ihre  Könige  kathollach  geworden  waren,  nnr  vorüber- 
gehend; der  römische  Bischof  hatte  harte  Tage  unter 
ihnen.  Durch  ihre  Uingere  und  strenge  Gewalthemchafk 
mlachte  aich  ohne  ihren  Willen  der  Charakter  der.rdnd-^  >/ 
sehen  und  germanischen  Bewohner  des  Landea,  und  aielr 
legten  dadurch  die  Grundlage  des  spätem  italienischen 
Volkathuma. 

Reiner  erhielt  aieh  der  deutoefae  Geiat  bei  denFran- 

kcn,  welche  in  Gallien  eine,  wenn  auch  romanisirte, 
docli  uraprüngUch  melir  verwandte  Nation  beherrachten. 
Sie  waren  die  eiaten  Germanen^  welche  atati  dea  ariani- 
adien,  daa  kathoHaehe  Chriatenthnm  ergriffen ,  daa  mehr 
geeignet  war,  tiefe  Begeisterung  und  poetische  Regungen 
an  erwecken»  Auch  liier  aber  trug  weder  daa  Chrlatenr 
thnm  aogleich  aeine  achönaten  aittlidien  Fnlchte,  noch 
zeigte  sich  der  germanisciie  Charakter  ohne  Weiteren 

*>  Alboin  undRosaimiiiile}  sierUeli«rmid  fonantischer  die  Wer- 
bung Antharidit  u«  die  Balerieche  Königstochter  Ttoodeliade  (Paul. 
Diae.Ub.lLcS»,d4;  Gibta 
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von  Mkttr  beMem  Seite ,  in  seiner  tiefen  Treae  imd 

Zuverlässigkeit;  vielmehr  entwickdte  eich  unter  den  Kö- 
nigen des  ersten  Stammes^  den  M  e  r  o  w  i  n  g  e  r n,  ein  Zustand 
ven  wüder  Rneldoeiglieit;  wie  ilu  die  Geeeliiehte  kmnm 
Msa  irgend  einer  Zeit  gelcannt  liat  In  den  FarnUiennwinteii 
dieses  Hauses  kämpfen  sie  nicht  bloss  mit  wilden  j  aber 
ehrlichen  Waffen ,  sondern  Treubruch  und  Verrath^  Ldet 
vnd  lieimlieher  Mord  sind  gewdlmlieli^  und  man- liest  mit 
Entsetzen,  was  die  Cresoldehtselireiber  mliig  und  selbst 
ohne  Verwunderung  in  ihren  Chroniken^  wie  alitägliche 
Vorf&Ue,  erzftiüen.  £8  wird  iiier  im  iiöeiisten  Grade  dent- 
lieh;  wie  die  oberllftelilidie  Bildung  und  der  verführerische 
Reichtbum,  welclicn  sie  von  den  Ilömeru  überkamen^  den 
rohen  Sinn  der  Germanen  verwirrte       Indessen  so  ubel^ 
wie  bei  den  hensehenden  Gesehleeliteni^  sah  es  im  Kern 
des  Volkes  wohl  nieht  aus.  Wenn  aueh  roh  und  verwil- 
dert waren  diese  Franken  doch  für  die  Lehren  der  Kirche 
und  für  die  bessern  Eingebungen  des  Gefiihis  nieht  taub. 
Sine  krifligere  und  reinere  Generation  ging  ans  dem 
Volke  hervor,  die  letzten  Sprösslinge  der  entarteten  Me- 
rowinger  wurden  in  die  Einsamkeit  des  Klosters  verwie- 
sen^  und  die  NaelÜKommen  Pipins  von  Herstaii  iMstiegen 
den  Thron. 

In  Karl  dem  Grossen  sehen  wir  schon  eine  acht 
eluistliehe  und  acht  deutoehe  Gestalt  Niemals  hat  die 
Gesehicfate  einem  Regenten  mit  grosserm  Reehte  als  ihm 
den  Namen  des  Grossen  gegeben;  sein  redlicher  Wille, 
sein  Scharfsinn,  seine  Feldherrntalente,  seine  Thätigkeit 
sind  waiurhait.  bewundemswertlL  Wie  untersoheidet  er 
sieh  von  jenen  Henschera  des  byzantinischen  Reiches^ 

Reidi  an  interewanten  Sittemdiildeningcii  m  dieser  Zeit 
ist:  Loebell^  Gregw  ven  Toms.  Leipsig  ISSS.. 
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welche  im  Innern  ihres  Palastes  vegetirend,  die  Regierung 
ihren  IHenem  uberlassen.  Er  ist  onermudUeb^  bald  finden 
wir  Ihn  auf  den  Sehlaehtfeldem  der  entferntesten  Linder, 
in  Italien,  bei  den  heidnischen  Sachsen,  in  der  spanischen 
Mark;  bald  ist  er  mit  den  friedlichen  Aufgaben  des  Re- 
genten und  selbst  des  Hausvaters  beseh&fligt  In  diesem 
neuen  Reiehe  war  alles  su  ordnen;  Karl  leitete  alles  selbst. 
In  zahlreichen  Gesetzen  gab  er  Bestimmungen  für  die 
Verwaltung  des  Staats  und  der  Kirebe^  für  SehulbUdung 
und  Recfatqiflegey  und  In  die  Ausführung  seiner  Vor* 
Schriften  griff  er  überall  selbst  ein.  Auf  seinen  Meier- 
böfen  prüft  er  die  Wirtbscbaftsfuhrung ,  in  den  Klöstern 
besucbt  er  die  Sobulen;  wo  er  okät  selbst  sehen  kann, 
müssen  seine  Sendgrafen  und  Bischöfe  das  Land  dnrdi- 
streifen  und  ihm  berichten. 

Römische  Kirche,  Gelehrsamkeit,  Kunst  galt  ihm 
hoch;  in  jeder  Beislehnng  lehnte  er  sich  .an  rdmisehe 
Traditionen  an.  Wie  seine  Vorfahren  führte  er  den  Titel 
eines  i^atricius  und  nicht  unvorbereitet  empfing  er  vom 
Papste  Leo  die  Kaiserkrone.  Ungeachtet  schon  drei 
Jahrhunderte  seit  dem  Untergange  des  abendländlsefaen 
Reiches  verllossen  waren ,  lebte  in  deu  Völkern  die  Er- 
innerung an  die  Einheit  des  Reiches  und  au  seinen  Mit* 
telpunkt  Rom,  und  die  Erneuerung  der  Kaiserwurde  war 
daher  vom  grössten  SUnflnssOi  Allein  dabei  war  Karl 
weit  davon  entfernt^  seine  Nationalität  zu  verläugnen.  Er 
sammelte  deutsche  Volkslieder^  gab  den  Monaten  deut- 
sche Namen;  er  trug  fr&nklsehe  KleiAing  und  snefate  dordi 
Spott  wie  durch  Gesetze  seine  Franken  abzuhalten^  sie 
mit  römischer  zu  vertauschen.  Beide  Elemente^  römische 
Cultur  und  deutsche  KraR  wollte  er  offenbar  mit  einandev 
Terschmelsen^  aber  das  römische ,  als  das  Neue^  das  . 
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Miwlerigere^  das  für  den  IMeiwt  der  Kirehe  Erforderlielie 

nahm  seine  Sorge  in  höherm  Maasse  in  Anspruch.  Kr 
▼etBehrieb  Lehrer  und  ilulüsiuittel  aus  Italien  und  vertheilte 
sie  in  den  ,Klesler»ehulen|  welche  die  MittelpmÜLte  der 
Bildung  in  den  Provinzen  werden  sollten;  er  ging  Im 
fiifer  des  Lernens  voran  ^  Latein  sprach  er^  griecliiscli 
Verstand  er  wenl^istens^  gern  wohnte  er  den.  gramnuiU- 
sehen  nnd  theologisehen  Unterhaltungen  sehier  Hofgelehr- 
ten bei;  er  lernte  rechnen  und  noch  in  alten  Tagen  ver- 
suchte er  freilich  mit  geringem  lijrfolge  die  iuriegerische 
Hand  im  Schreiben  «i  üben.  Wir  sehen  liier  an  ilun  selbst 
den  Mangel  der  einfachsten  Vorbildung  bei  einem  scharfen 
Blicke  und  einem  selhstständigen  Urtheile  über  die  wich- 
tigsten Dinge.  Er  war  ein  treuer  Soiin  der  rdmischett 
Kirche,  aber  blind  folgte  er  auch  ihren  Entsefaeldungea 
nicht.    Dies  zeigte  sich  besonders  bei  einer  merkwürdigen 
Veranlassung  7  die  mit  unserm  Gegenstände  in  näherer 
Beslehmig  steht,  nämlich  bei  Gelegenheit  desBüderstreites 
im  bynanfinisclien  Reiche.  Dieser  Streit  liatte  im  Gänsen 
auf  das  Abendland  geringe  Einwirkung^  die  römischen 
Bischöfe  erklarten  sich  entschieden  gegen  die  Ansicht 
der  bilderstärmenden  Kaiser  und  der  bereits  festgestellte 
Gebrauch  der  Bilder  in  den  Kirchen  blieb  überall  bestehen. 
Erst  als  es  der  Kaiserin  Irene  gelungen  war^  den  Zwist 
belBulegen  und  dprch  den  Beschluss  eines  Condls  die 
Bilder  in  ihre  Rechte  einnusetaen,  als  sie  dann  diesen 
Beschluss  dem  Papste  Hadrian  zur  Mittheilung  an  die 
abendländischen  Fürsten  übersendete  ^  Uess  sich  ein  Wi- 
dersprach gegen  diese  den  Bildern  sn  günstig  gehaltene 
Entscheidung  vernehmen.    Karl  selbst  nahm  daran  den 
eifrigsten  Autheil  ^  ein  Buch^  welches  seine  Grundsätze 
darüber  enthielt  Cdie  s.  g;  libri  CaroliniJ  wurde  Tcrfasst 
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und  ein  Concil  zu  Frankfurt  am  Main*)  unter  seinem 
eignen  Vorsitze  gelialten^  in  welchem  die  versammelten 
Blschofo  sich  seiaem  Wüien  gemüas  g^g<ca  den  Bilder* 
dienst  erklärten.  Auf  die  Kunst  selbst  hatte  dieser  Be- 
scliluss  keinen  Eiiifluss;  das  Ansehn  der  Bilder  erhielt 
sich  nach  wie  vor.  Karl  erlilärte  ausdrücldich^  dass 
er  sie  keinesweges  verachte^  selbst  aus  den  Kirchen 
nicht  verbanne,  wenn  ihnen  nur  nicht  Anbetung  gezollt 
werde  er  war  vielmehr  ein  beharrlicher  Gönner  der 
Kunst  und  sorg^te  auf  das  Eifrigste  för  die  Erhaltung 
der  vorhandenen  und  för  die  Ausföhrang  neuer  Malereien. 
Es  zeigt  sich  aber,  wenn  ich  nicht  irre,  in  diesem  Wider- 
streben der  Franken  der  verständig  nüchterne  Sinn  der 
Germanen^  derselbe^  welcher  sie  früher  dem  Arianismus 
geneigt  gemacht  hatte,  der  aber  auch  mit  ihrer  sinnlichen 
Rohheit  im  Zusammenhange  stand. 

Karls  Bemähungen^  Schulbildung  und  Gelehrsamkeit 
unter  seinen  Deutschen  zu  verbreiten^  konnten  naturlich 
nicht  augenblicklich  sehr  grosse  Erfolge  herbeiführen. 
Sie  sind  vorzüglich  bedeutend  wegen  ihrer  Nachwirkun- 
gen; die  Klöster^  welche  er  gestiftet  hatte^  wurden  Asyle 
der  Bildung  in  den  Stürmen  der  kommenden  Jahrhunderte, 
die  Gesetze,  welche  er  gab,  erhielten  einige  Ordnung  in 
der  allgemeinen  Verwirrung^  und  vor  Allem  war  er  selbst 

*)  Jkknmtlicii  ist  die  Aechtbeit  der  aberliefedeB  Besditasae 
dieter  Synode  luUliolitcber  Seit«  beaweifelt.  S.  dagegen  Lorents^ 
Aleuin's  Leben  S.  ISO.  Richtig  ist  es  indessen,  dsss  das  Condl  über 
die  BesehlÜBse  von  Nicaea  falsch  belehrt  war,  und  dass  sich  nanent» 
lieh  die  SStae,  welche  man  in  Frankfturt  verdammte,  nicht  so  darin 
vorfinden« 

**y  Nam  dum  nihil  nos  in  imaginibus  spemamos  praeter  ador»- 
tionem,  in  basilicis  Sanctorum  imagiiies,  non  ad  adorandum,  sed  ad 
memoriaffl  reriim  gestamm  et  venostatem  parietum,  habere  pennittimns. 
Carol.  H.  De  iauig.  I.  S»  e.  10. 

in.  30 


Digitized  by  Google 


466  Karoiingische  Zeit 

ein  Vorbild  der  spfttern  Hemdher  dentsehen  Slammes. 

Der  Weg,  den  er  eingeschlagen  hatte,  germanische  und 
romanisciie  £ieiiieiite  zu  verachmelzen  war  gewiss  der 
fichtige;  aber  sanftchst  hatten  diese  Bemühungen  auch 
nachtheiiige  Erfolge.     Bei  der  hergebrachten  Rohhelt^ 
bei  dem  Mangel  aller  Vorbildung  musste  der  Lerneifer 
oft  in  ein  geisttoses^  onverstandenes  Auiiiehmen  ubergehn^ 
oft  ermatten.  Karl  selbst-  erfUbr  dies  an  seinen  Kloster- 
schulen. Während  au  eiuzelueu  Orteu  die  anregende  Be- 
geisterung des  Lehrers  oder  die  überwiegenden  Fähig- 
keiten einiger  Mitschüler  einen  Eifer  hervorriefen,  der  In 
ehic  kindische  Freude  an  vereinzelten  Sätzen,  an  einer 
trocknen  und  schwerfalligen  Nachahmung  des  römischen 
Styls  in  Prosa  oder  Versen  überging ,  versank  man  an 
andern  sogleich,  nachdem  der  Besuch  des  Kaisers  oder 
des  von  ihm  beauftragten  Bischofs  vorüber  war,  wieder 
in  eine  träge  Nachlässigkeit,  in  der  denn  die  angelernten 
Lehren  bald  seltsam  entstellt  wurden*}* 

Dieser  Kampf  zwischen  dem  Lerneifer  und  der  an- 
gebomen  rohen  Unbehülflichkeit  gab  natürlich  den  Fran- 
ken eine  schülerhafte  Stellung,^  welche  In  mancher  Be- 
Blehung  die  freie  Entwickelung  des  Geistes  unterdrücken 
und  lähmen  musste. 

Vor  Allem  nachtheilig  wirkte  dies  denn  auf  dem  . 
Gebiete,  .wo  freie  JSntschliessung  am  Nöthigsten  ist^  anf 
dem  moralischen.  In  vielen  Besiehungen  standen  die 

•)  Der  Mönch  von  St.  Gallen,  wenn  ich  nicht  irre,  beschreibt 
in  einer  sehr  komischen  Weise,  wie  der  Kaiser,  welcher  auf  den 
musikalischen  Unterricht  mit  Recht  grossen  Werth  legte  und  deshalb 
flhig  scheiniende  Jünglinge  in  Ron  unterrtehten  und  als  Lehrer  den 
Klosterschnlen  zuordnen  Hess,  hei  dem  Besuche  eines  solchen  Kloster» 
durch  das  barhariscfae  Gebrull  erschreckt  wurde  ^  in  welches  er  den 
römischen  Kircheagesang  bei  Lehrern  und  Sch&lem  entartet  fand. 
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ehrtetlidieii  Lehren  mit  den  Ctebrinehen  der  germanisehen 

Völker^  die  sie  in  den  unruhigen  Jahrhunderten  der  Völ- 
kerwanderuog  augenonunen  hatten^  in  Widenpracb. 
Seihst  hei  Karl^  dem  erleuchtetesten  Manne  seiner  Zeit^ 
tritt  oft  der  Barbar  noch  sehr  stark  heraus.  Däss  er  die 
Sachsen  durch  seine  eiserne  Hand  zwange  die  christliche 
Taufe  mit  heidnischem  Heraen  su  empfangen  ^  lag  viel- 
leicht,  so  sehr  es  unsem  Gefühlen  widerstrebt,  im  Gange 
der  Zeit.  Aber  die  furchtbaren  Grausamkeiten,  die  er 
bei  dieser  Gelegenheit  beging,  und  oime  Rüge  beging^ 
kömm  keine  Rechtfertlgimg  finden ,  und  unter  den  frän- 
kischen Bischöfen  gab  es  keinen  Ambrosius  ^  der  den 
blutbefleckten  Kaiser  von  der  Schwelle  der  Kirche  zu- 
ruckgewiesen  hätte. 

Nech  waren  ganae  Regionen  im  Gebiete  der  Sitt- 
lichkeit unangcbaut.  An  eine  feste  Ehe^  an  enie  blei- 
bende Häuslichkeit  waren  diese  wilden  Helden  nicht 
gewdhnt;  wenigsteiis  den  Fürsten  scheint  das  Herkom- 
men in  dieser  Beidehung  keine  Grftnzen  gestellt  zu  haben. 
Die  merowingischen  Könige  hatten  ohne  Widerspruch 
ihrer  Geistlichen  mehrere  Frauen  gehabt^  zu  Karls  Zeit 
stand  zwar  die  bessere  Theorie  fest^  aber  freilich  musstc 
man  der  eingewurzelten  Unsitte  noch  häufig  nachsehen*}. 
Dies  ist  nur  ein  Beispiel^  wie  in  unzähUgeu  Fällen  selbst 
die  Grundlagen  der  Sittlichkeit  noch  fehlten.  Dazu  kam 
denn  noch  5  dass  auch  auf  der  römischen  Seite  mandhes 
zweifelhaft  war.  Derselbe  Conflict  zwischen  christlichen 
Tendenzen  und  heidnischen  Sitten  und  Gesetzen^  wie  im 
byzantinischen  SM^ate,  war  auch  in  Italien.  Hier  aber 
schöpften  die  fränkischen  Gelehrten  ihre  Weisheit;  da- 

*")  Ueber  die  Dttldong  der  Geistlichen  in  dieser  Beziehung  vgl. 
Loehell  ». «.  O.  und  Egfaihavd  vita  Car.'  M.  e,  19,  19. 

90* 


L.iy  M^L,J  Ly  Google 


468  spätem  Karolinger. 

her  war  denn  aiieh  bei  ihnen  vieiee  ongewiss;  sie  sdimmk- 

ten  zwischen  dem  Bedürfnisse  der  Belehrung  aus  den 
alten  Autoren  and  der  Furcht  vor  ihrem  unchristiichen 
Geüto.  Wir  finden ,  daM  der  weltlilnge  und  grundiieh 
gelehrte  Alkuin  sich  in  seinem  Alter  Vorwürfe  über  seine 
Gelehrsamkeit  macht,  weil  sie  nicht  ohne  Studium  der 
lieidniselien  Scliriftstoller  erlangt  sei 

Wir  begreifen  daher^  wie  aebwanl^end  daa  Gelifitide 
germanischer  Lebensformen  war,  das  Karl  mit  glühendem 
Eifer  und  luräftiger  Hand  eilfertig  errichtete.  Mit  Kecbt 
bat  man  iiemefiLt;  daas  er  ülierall  aebaffen  und  durchset- 
zen wollte,  was  nur  gepflegt  sein  will,  damit  es  werde. 
Man  darf  es  ihm  nicht  vorwerfen  ^  denn  durch  diese  ge- 
waltsamen Mittel  brach  er  die  Bahn^  welche  sa  ebenen 
es  Jahifaunderte  beduiflte;  aber  es  ist  einleaehtend,  dass 
sein  Werk  nun  nicht  in  gleicher  Weise  fortschritt,  dass 
unter  seinen  Nachfolgern  die  Elemente  der  Zerrüttung, 
die  seine  starke  Hand  bewältigt  hatte,  maohtig  hervor- 
liraehen,  und  die  lioehste  Verwirrung  eintrat 

Aeussere  Umstände  trugen  zu  dieser  Verwirrung 
bei;  die  Bruderluiege  und  Tlironatreitigkeiten  unter  Karls 
Bnlieln,  die  Schwäche  dieser  Fürsten,  dann  die  verliee- 
renden  Einfälle  der  Ungarn  und  Normannen.  Allein  schon 
diese  ungünstigen  Ereignisse  hatten  innere  Gründe,  ohne 
solche  w&reu  sie  abgewendet  oder  unschädlich  gemacht 
worden,  olme  solche  hätten  sich  Iura  füge  Charaktere  ge- 
bildet, welche  der  Noth  des  Augenblicks  glückUchen 
Widerstand  leisten  konnten.  Es  waren  hödist  eigenthum- 
liche  Verliältnisse,  unter  welchen  Karl  seine  Völker  zurück- 
liess,  Verhältnisse,  wie  sie  wohl  niemals  in  der  Wellge- 
sclüchte  wieder  vorgekommen  sind,  die  man  sich  schwer 
ganz  vergegenwärtigen,  bis  in  das  Einaehie  ausmalen  kann. 
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Den  Deutsclien  der  Völkerwanderung,  den  Golhen 
und  selbst  den  Franken,  ersciiien  die  romisch-cbristlidie 

Civilisatton  so  sehr  als  ein  Ganzes,  als  ein  noch  Beste- 
heades, dass  sie  sich  ohne  Weiteres  darin  zurechtfinden  zu 
können  meinten.  An  ihre  Nationalität  dachten  sie  nicht 
weiter,  sie  woUten  sie  zwar  nicht  aufgeben,  aber  sie 
waren  bei  Weitem  nicht  scharfsichtig  genug,  um  eine 
Gefahr  für  sie  »i  almen;  sie  nalunen  es  weder  mit  dem 
Deutschen  noch  mit  dem  Römischen  sehr  ernst,  fassten 
nur  das  Aeusserliche  ins  Auge.  Sie  musstea  dies  viel- 
leicht^ denn  jeder  Tag  hat  seine  Sorge  und  schon  das 
Nächste  beschäfUgt  uns  vollkommen.  Bei  Karl  waren 
die  Dinge  schon  weiter  gediehen  und  sein  tiefer,  kräftiger 
Geist  war  nicht  geneigt  ,  sich  mit  dem  Oberflächlichen 
zu  begnügen.  Seuie  Franken  sollten  die  römische  Wis- 
sensehaft und  Gesittung  reeht  grundlieh  erwerben,  sie 
sollten  aber  dabei  nicht  aufhören^  Deutsche  su  s^  Er 
durchdrang  also  mit  einem  prophetischen  Blicke  die  Ab- 
sichten der  Vorsehung,  er  wollte,  was  der  Erfolg  der 
spätem  Jahrhunderte  als  das  Richtige  geseigt  hat  Er 
täuschte  sich  nur  darin  ,  dass  er  das  ,  was  nur  im 
langsamen  Schritte  der  Jahrhunderte  durch  die  Anstren> 
gungen  und  Versuche  vieler  Generationen  erreicht  wer- 
den  konnte,  für  eine  ausfulirbare  Aufgabe  seiner  Regen- 
tenweisheit hielt.  Aber  dieser  Irrthum  ist  der  gewöhn- 
liche hochbegabter  Männer ,  vielleicht  nothwendig  um 
ihnen  Muth  und  Kraft  zu  verleihen.  Dadurch  erschien 
Karl  und  seine  Zeit  den  folgenden  Jahrhunderten  In  einem 
idealen  Lichte^  er  hatte  mit  grossen  kühnen  Zügen  ent- 
worfen, was  sie  im  Einsehien  unter  Zweifeln  und  Käm- 
pfe aussnfnhren  hatten. 

Wäre  seine  Herrschaft,  wie  die  der  Gothen,  auf 
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lullen  und  das  südliche  Frankreich,  auf  Gegenden  alt- 
hergebrachter j  •  tiefgeworzelter  Civillaation  beaebraokt 
gewesen  y  so  wurde  dennoch  seine  Begünstigung  des 
deutschen  Elements  fruchtlois  gewesen  seinj  die  Germa- 
nen wurden  sich  unter  der  dichten  Bevölkerung  veriomiy 
dem  ehiheimisehen  Charakter  nur  eüie  schwache  F&rhnng 
gegeben  haben.    Sie  hatte  aber  ihren  Sitz  im  Norden 
Frankreichs,  wo  römische  Sitte  viel  weniger  verbreitet^ 
die  Zahl  frankischer  Ansiedler  viel  grösser  war,  sie  um- 
fasste  auch  den  gans  unberührten,  jungfräulichen  Boden 
von  Deutschland.    Dadurch  bekam  das  germanische  Ele- 
ment in  dem  ganzen  weiten  Reiche  eine  viel  grossere 
Kraft;  bei  allem  Mangel  an  höherer  Ausbildung,  bei  aller 
Demuth,  mit  der  es  sich  den  christlichen  und  römischen 
Lehren  unterwarf,  übte  es  dennoch  eine  geheime,  aber 
wirksame  Reaction  dagegen  aus.  Diese  Reaction  erhielt 
dadurch  einen  sehr  eigenthümllchen  Charakter,  dass  sie 
völlig  unbewusst  war;   man  wollte  nur  christlich,  nur 
römisch  sein,  während  die  deutsche  Natur  sich  immer 
wieder  hervordrängte.  BegreiHicherwelse  war  dies  im 
höchsten  Grade  lähmend,  es  brachte  emen  Zwiespalt  in 
die  iiuiefÄiten  Regungen  des  Gemüthes;  sie  dachten,  sie 
fühlten  als  Deutsche,  freiUch  auch  als  rohe,  sinnUche, 
verwilderte  Deutsche,  aber  diese  Gedanken  und  Gefühle 
waren  begleitet  von  dem  Bewusstsein  ihres  barbarischen 
Ursprungs,  von  dem  Zweifel  wie  weit  sie  nach  dem 
hohem,  besser  beiehrten  Urtheiie  des  Priestera,  des  Ge- 
lehrten statthaft  und  richtig  sem  möchten.  Däsn  kam 
denn  noch  die  UnsichorlieiL  aller  Pflichten  und  Rechte 
bei  einer  Menge  von  neueutstehenden  Verhältnissen, 
welche  gegenseitige  Ansjpruche  begründete  und  einen 
wilden  Kampf  der  Eigensucht  und  Leidenschaft  erzeugte. 
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Diese  Unsicherheit  nahm  immer  mehr  zu;  die  Entste- 
hung, die  Grftnzen  der  Königlichen.  Gewalt,  liir  Verhält- 
niss  SU  den  Grossen,  die  Rechte  der  Besitzer  an  ihren 
Gütern,  die  Erbrechte,  die  Familienverhältnisse,  alles 
war  unbestimmt,  durch  die  Vermischung  römischer  uai 
dentsdier  Begriffe  streitig.  Man  sieht  hier  die  Quellen 
endlosen  Haders.  Dabei  erzeugte  demi  die  Heftigkeit 
ungezügelter  Begierden  und  die  Gewohnheit  leidenschaft- 
licher  That,  Frevel  aller  Art,  Bruderkriege,  Kämpfe 
zwiehen  Vater  und  Sohn,  Entführungen  forstlicher  Jung- 
frauen und  ähnliche  Erscheinungen,  welche  selbst  auf  den 
höchsten,  von  dem  schwachen  Lachte  der  Geschichte 
beleuchteten  Punkten  der  damaligen  Zeit  so  oft  vorkom- 
men, und  also  in  niedrigem  Regionen  gewiss  auch  nicht 
fehlten.  Dann  folgen  Verträge,  welche  wieder  gebrochen 
werden,  wirkliche  oder  vermeintliche  Verletzungen,  und 
neue  Kampfe,  bis  endlich  die  Kirche  strafend  und  mit* 
Bussvorschriften  sich  geltend  macht.  Es  ist  begreiflich, 
dass  bei  diesem  Zustande  der  Dinge  sich  eine  feste  Ge- 
sinnung nicht  leicht,  w;enigatens  nicht  im  hewegten  Leben 
bilden,  und  die  bessere  Eigenthumlichkeit  des  deutschen 
Characters  noch  nicht  zum  Vorsclieiu  kommen  konnte. 
Es  lag  eine  Kluft  zwischen  dem  natürlichen  Gefühle  und 
der  geistigen  Bildung* 

Dies  zeigt  sich  ganz  unmittelbar  an  der  Sprache. 
Bekanntlich  waren  die  deutschen  Dialecte  zur  Zeit  der 
Völkerwanderung  für  den  schriftlichen  €lebrauch  noch 
nicht  bearbeitet  Zwar  hatten  die  Gothen  sehen  frühe 
gelungene  Versuche  gemacht,  allein  bei  iiirer  Zerstreu- 
ung unter  der  Mehrzalil  der  Römer  in  Italien  und  im 
sudlichen  Gallien  gewann  sofort  das  Lateinische  mit  seiner 
kirchlichen  Autorität  und  seiner  ausgebreiteten  Literatur 
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die  Oberhand,  es  wurde  allgemeine  Sprache  der  Wissen- 
schaft und  der  Gescliäfte;  ja  selbst  für  den  iMiefUchen 
and  mundliehen  Verkehr  der  Gebildeten  und  für  den 
poetischen  Ausdruck.  Karl  liess  zwar  die  deutschen 
Lieder  sammebt^  aber  diese  vereinzelte  Gunst  bUeb  un- 
wirksam. Wichtiger  war  es^  dass  Im  nennten  Jahrhän- 
deit  ein  3Iöuch  im  Elsass,  Ottfried,  sich  gedrungen 
fühlte^  die  Evangelien  in  fränkische  Verse  zu  übertragen  ^ 
er  bemühet  sich,  nicht  ohne  Klage  über  die  Unfugsam- 
kelt  des  rauhen  Dialectes,  die  römischen  Buchstaben  den 
deutschen  Lauten  anzupassen.  Allein  dieser  erste  Beginn 
einer  deutschen  Literatur  konnte  nur  geringe  Folgen 
haben,  im  Wesentlidien  bUeb  noch  Jahrhunderte  lang 
das  Lateinische  ausschliessliche  Schriftsprache.  So  waren 
denn  also  die  Gebildeten  oder  Gelelurten  von  der  naiven 
Empfindung  des  Volks  gesondert,  sie  konnten  ihre  Ge^ 
danken  und  Gefühle  nicht  in  voller  Frische  und  Unmittel- 
barkeit, sondern  nur  in  Uebersetzungen  geben.  Wer  es 
weiss,  wie  sehr  die  Sprache  nicht  bloss  ein  willkürliches 
Mittel  der  Mittheilung  ist,  sondern  der  Lebensathem  des 
Volks,  die  Verbindung  der  innersten  Gefühle  mit  der 
grossen  Natur,  in  welcher  unser  Geist  ins  Leben  tritt 
und  sich  selbst  verstehen  lernt,  fühlt  es,  wie  lahmend 
dies  einwirken  mussta  Jede  warme  Empfindung  kam 
erstarrt  und  trocken  aus  dem  Munde  hervor,  jeder  eigen- 
thümliche  Gedanke  konnte  nur  soweit  mitgetheilt  wer- 
den, als  der  Spraehsehats  des  Redenden  es  gestattete. 

Indessen  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  mehr  und  mehr 
germanische  Elemente  selbst .  in  diese  Latinilät ,  noch 
vielmehr  in  die  Gedanken,  welche  darin  ausgesprochen 
wurden ,  in  das  System  moralischer  und  rechtlicher  An- 
sichten eindrangen.   Dadurch  musste  denn  zunächst  die 
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Verwirrung  noch  steigen  ^  endlich  aber  eine  neue  Form- 
bildiing  entstehn^  in  welcher  beide  Elemente  verschmolsen 
waren.  In  Karls  Schöpfungen  waren  diese  Elemente  nur 
mechanisch  gemischt^  unter  seinen  Nachkommen  geht 
der  Prosess  chemischer  Zersetsung  vor  ^sich,  in  welchem 
dann  zuletzt  neue  Gestaltungen  sich  krystalllsiren.  Erst 
bei  dem  Erlöschen  des  karolingischen  Hauses  in  Deutsch- 
land und  in  Frankreich  werden  uns  diese  sichtbar^  und 
mit  dem  Auftreten  neuer  Geschlechter  in  beiden  Landern 
beginnt  der  Bilduhgsprozess  der  neuen  christlich  germa- 
nischen Welt,  das  eigentliche  Mittelalter.  Die  karo- 
luigische  Epoche  ist  für  dieses  eine  Vorstufe^  mehr  der 
Abscfiluss  der  Völkerwanderung;  als  der  Beginn  des 
Älittelalters ;  sie  enthält  nur  die  Stoffe,  welche  die  spä- 
tere Entwickelung  verarbeitet^  zeigt  nur  die  Grundlagen 
auf  welchen  diese  bendiet 

Auch  in  der  Greschichte  der  Kunst  begränzt  sich 
diese  Periode  sehr  bestimmt  gegen  die  darauf  folgende 
des  Mittelalters;  wir  sehen  in  ihr  noch  ganz  römische 
Erscheinungen,  aber  mit  einzelnen^  zum  Yheil  bedeutsa- 
men Spuren  germanischen  Geistes  vermischt,  während  erst 
später,  etwa  unter  der  Kegieruog  Otto^s  I.  in  Deutschland, 
der  Beginn  einer  neuen  Formbildung  sichtbar  ist^  die 
dann  in'  steter. Entwickelung  das  Mittelalter  hindurch  sich 
fortsetzt. 
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D  ie  architektonische  Form  entsteht  so  anwillkürlich 

und  empfäiigt  so  leicht  ein  charakteristisches  Gepräge^ 
diiss  wir  sie  in  der  Regel  bei  jedem  Volke  ^  das  nor  die 
ersten  Scliritte  auf  dem  Wege  zur  Gesittung  gemacht 
hat,  schon  in  ihrer  Eigenthümlickcit  aufzeigen  können. 
Die  Germanen  machen  eine  Ausnahme;  obgleich  Sitte 
und  Gesets  schon  zur  Zeit  des  Tacitus^  und  noch  mehr 
zur  Zeit  der  Völkerwanderung  ein  elnigermassen  ent- 
wickeltes Volksleben  zeigen,  hatten  sie  in  ihrer  Heimath 
noch  keine  Form  soweit  ausgebildet^  um  sie  auf  römi- 
schen Boden  zu  verpflanzen  oder  auch  nur  in  Deutsch- 
land selbst  beizubehalten.  Zum  Thell  mag  ihre  Religion 
und  liebensweise  dazu  beigetragen  haben;  ihre  Götter 
verelurten  sie  in  Wäldern  und  Bergen  unter  freiem  Him- 
mel*), Städte  und  prachtvolle  Aulagen  hatten  sie  nicht, 

*)  Grimm ,  deutsche  Mythologie  S.  50.  macht  es  ("weil  vom 
Eiiireisseii  und  Abbrennen  heidnischer  Tempel  gesprochen  wird)  wahr- 
schrinlich ,  dass  die  damaligen  Deutschen  und  Gallier  wirkliche  Ge- 
büude  KU  gottesdieostliclien  Zwecken  hatten.    Vielleicht  mag  dies 
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ihre  iäadliehen  WohnuDgen  wtatea  oline  Zweifel  kmisi- 
mit  dem  II aterial^  das  die  Gegend  bot^  raeiatem  vea 

Holz  aufgerichtet  Aber  bei  alledem  ist  es  ein  Zeichen 
der  formlosen^  innerlichen  Richtung  dieser  VöU&er^  dass 
sieh  keine  Spur  eines  charakteristlsdien  Elements  maf* 
zeigen  lässt^  welches  sie  in  die  liaukunst  einführten  *). 
Die  römische  Architelitur  erlitt  daher  durch  die  Hand 
der  germanischen  Sieger  überall  keine  Veränderung;  diese 
bedienten  sich  der  einheimisehen  Werkmeister  und  liessen 
ihnen  freie  Hand. 

Ziemlich  genau  kennen  wir  dies  bei  d^m  dentsehen 
Stamme  beebaebten^  der  sieh  übrigens  als  der  bildungs- 
fähigste zeigte^  bei  den  Ostgothen  in  Italien.  Theo- 
derich wünschte  sich  mit  dem  Glänze  römischer  Impe- 
ratoren zu  umgeben^  und  seinen  neuen  Unterthanen  nicht 
als  ein  Barbar ^  sondern  als  der  Schutser  und  Erhalter 
ihrer  Civ^ilisation  und  ihrer  Künste  zu  erscheinen.  Schon 
diese  poUtische  Kücibsicht  lionnte  ihn  veranlassen^  die 
Baukunst  «1  begünstigen;  es  scheint  aber  auch,  dass  er 
selbst  empfllnglieh  ^ir  feinere  Eindrücke  war.  Seine  Edicte 
und  die  Briefe  seines  Geheimschreibers  Cassiodor  ent- 
halten interessante  Beweise  ^  dass  er  von  dieser  Kunst 

eine  Kinwirkong  rSmiscber  Sitte  jro weaen  Min^  Jedenfalls  wiasen  wir 
von  dieeea  Braten  aiehts  Niheree^  und  der  Seliliii»  ras  den  ragefiUir^ 
ten  Stellen  scheint  nicht  gMis  sicher« 

*)  '  Ein  Beweis  des  Msng^els  «rchitektoolscher  Vorbildung  der 
Deutschen,  «ttf  den  man  mit  Recht  anfmerlisam  gemacht  hat,  Ist, 
dass  wfar  selbst  für  die  gewohnlichsten  Theile  des  Gebindes  keine 
nraprüngllch  deutschen  Worter  haben;  sie  sind  (z.  B.  Pforte,  Dach, 
Mauer,  Fenster)  den  lateinischen  nachgebildet.  Die  Angelsachsen 
kmnten  kein  anderes  Wort  ftlr  bauen  als  simmern,  getlmbrian. 
Lappenberg  Gesch.  y.  Engl.  I.  19D.  Auch  beaeugen  VItmv  und 
Pliiiiiis  ron  den  nördlichen  V5Ikem  Buropas,  TacItus  und  noch  He* 
rodian  von  den  Deutschen,  dass  sie  nur  in  Hols,  nicht  in  Steinen 
und  Ziegeln  bautra. 


Digitized  by  Google 


476  RömUche  Architektar  bei  den  Deutschen. 

groes  dachte«.  Es  iat  eui  schönes  Amt,  sagt  er  m  der 
Bestslhing  seines  Sehlossbsumeisters,  ein  durchaus  rubm- 

bringender  Auftrag^,  fernen  Zeitaltem  zu  übergeben^  was 
die  staunende  Nachwelt  loben  muss.  Auch  im  Schmucke^ 
helsst  es  an  einer  andern  Stelle,  wolle  er  den  Alten  nicht 
weichen,  denen  er  durch  die  Begluel^ung  des  Jahrhun- 
derts gleich  korame.  Theoderich  war  klug  genug,  um 
es  einzusehen,  dass  die  entarteten  Römer,  wie  sie  schon 
längst  germanische  Trachten  angenommen,  auch  geg«i 
die  Einschwärzung  fremder  Bauformen  nicht  spröde  sein 
würden ;  er  hätte  dadurch  sogar  imponircn  können.  Allein 
er  machte  keinen  solchen  Versuch;  vielmehr  ist  er  an 
Meisten  für  die  Erhaltung  der  altem  Vonumente  besorgt 
Ich  habe  schon  oben  darauf  aufmerksam  gemacht^  dass 
diese  spätem  Römer  eine  unbegrenzte  Verehrung  für  die 
Wunderwerke  ihrer  Vorfhbren  nur  Schau  tragen;  die- 
selben Gesinnungen  finden  wir  auch  bei  Theoderich, 
wenigstens  in  den  Edicten,  die  sein  römischer  Rathgeber 
verfiisste.  Freilich  erkennen  wir  in  diesen  Aeusserungen, 
in  welchen  sich  die  Neigung  des  gealterten  Roms  nu 
schwülstigem  Redeprunk  mit  der  Verwunderung  des  bar- 
barischen Herrschers  mischt,  kaum  noch  die  römische 
Architektur.  Er  rühmt  die  Schlankheit  der  Säulen*},  die 
wie  aufgerichtete  Speere  die  gewaltigen  Massen  der  Ge- 
bäude tragen ;  er  bewundert  die  hohlen  Kanäle  der  Säu- 
len, die  man  für  flieasend  halten  möchte  oder  ans  Wachs 

Cassiodor  VII.  15.  Quid  dicamus  columnaniin  junceam  pro- 
ceritatein?  «Was  soIIph  m  ir  von  der  binsenartipon  Schlaiikhrit  (i«'r 
Saiilpn  sagen?«  Die  Uobertreibung  in  dem  Beiworte  ist  nirlit  aufTaliend 
bei  dem  Style  dieses  Schriftstellers.  Vielleicht  würde  man  besser: 
junctain  proceritatem  lesen,  was  denn  eine  rhetorische  Wendling 
sein  würde,  um  die  sich  wiederholenden  schlanlien  Stimme  der  Säu- 
lenreihen anzudeuten. 
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gebildet^  du  sie  docli  aus  liartem  Metalle  seien.  Es  ist 
begreiflich^  dass  Manche  in  neuerer  Zeit  hierin  die  Aup 

deutung  eines  neuen,  eigenthümliclien  Baustyls  zu  finden, 
dass  sie  sogar  den  Styl  des  dreizehnten  Jahrhunderts^ 
den  man  spater  den  gothischen  nannte  ^  schon  liier  zu 
entdecicen  geglaubt  haben.  Allein  noch  iin  Verlaufe  des- 
selben Schreibens  erfahren  wir,  wo  der  Verfasser  das 
Vorbild  seiner  Beschreibungen  hatten  es  ist  in  Rom^  da- 
hln  verweist  er  den  Baumeister^  su  dem  er  spricht^  dort 
wird  er  Besseres  sehen,  als  er  gelesen,  Besseres,  als  er 
erdenken  kann.  Nichts  ist  daher  gewisser,  als  dass  auch 
die  Kunst^  deren  Uebung  Theoderich  begünstigte^  die 
römische  war,  dass  sie  unverändert  beibehalten  wurde. 
Wie  er  sich  überall  mit  Römern  umgab,  wie  Cassiodor, 
Boethius,  Symmachns  seine  Rathgeber  waren,  so  gehörte 
auch  sein  Baumeister  Aloisius  und  sein  BUdhaner  Daniel 
den  Einheimischen  an*}.   Die  ISebäude,  welche  wir  ans 
der  Zeit  der  ostgothischen  Herrschaft  in  Italien  besitzen, 
bestätigen  dies.  Wir  iiaben  schon  oben  bei  Gelegenheit 
der  bynantinischen  Baukunst  und  ilver  Anwendung  in 
Ravenna  von   einigen  Kirchen  in  dieser  Residenz  des 
Gotheofürsten  gesprochen,  die  unter  seiner  Regierung 
oder  bald  nachher  errichtet  wurden,  und  wir  sahen,  dass 
sie  sich  genau  thells  an  die  Formen  des  rdmischen  Ba- 
silikenbaues theils  an  den  Styl  der  beginnenden  neu^ric- 
duschen  Baukunst  anschlössen.  Von  dem  Paläste  des 
Königs  ist  ein  Theil  in  der  Vorderseite  des  Franziskaner- 
klosters erhalten ;  er  hat  durchweg  spätrömische  Formen, 
überladene  Gesimse,  Säulen  in  zwei  Stockwerken ;  es  ist 
deiselbe  Styl,  den  wir  etwas  reicher  und  reiner  in  dem 
Schlosse  Diocietians  in  Spalatro  antrafen.    Von  einem 

*}    CtMiodor  II.  39.  liL  19. 
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ttideni^  widirscheiolich  ioiieni  Tlieile  des  Sdüosses  be- 
sitsen  wir  eine  Abbüdwig  in  den  Mosaiken  von  S.  Apol- 

liaare  nuovoj  es  sind  offene  Säulenhallen  mit  Vorhängen^ 
ähnlich  wie  wir  sie  auch  auf  spät- römischen  und  byzan- 
tininchen  Bildwerken  dargentellt  finden.  Die  merkwur- 
.  digete  Reliquie  aus  Theoderiehs  Zeiten  ist  sefai  ei|^es 
Mausoleum,  das  er  sich  noch  bei  seinem  Leben  errich- 
ten liess^  und  das  jetnt  unter  dem  Namen  S.  Maria  delia 
Rotonda  als  Kirche  dient  Es  ist  ein  ehilkches  massen- 
haftes (jebäude;   ein  zehneckiger  Unterbau,  massiv^  nur 
von  Gängen  in  Kreuzform  durchschnitten,  deren  Mittei- 
punkt  walirscheinlich  snr  Aufstellung  des  Sarkophags 
bestimmt  war.    Daruber  ein  höheres  Stockwerk ,  im 
Aeusseru  ebenfalls  zehncckig,  aber  von  bedeutend  kleine- 
rem Durchmesser  9  und  inneriich  hohl^  eine  runde  Haile 
bildend;  das  Ganse  endlich  von  einer  ifaiehen  Kappel  ge- 
deckt.   Das  obere  Geschoss  war  C^ie   man  erkennen 
kaou]  von  einem  l'ortikus  von  Säulen  oder  Pfeilern  um- 
geben^ der  durch  Rundgewdibe  an  die  Mauer  anschloss. 
Eine  fVele  Doppeltreppe  fiihrte  von  Aussen  her  in  diesen 
Portikus  und  durch  ihn  in  das  Innere  des  obem  Geschos- 
ses.  Das  Ganze,  kam  so  den  Gräbern  der  römischen 
Kaiser,  namentlich  dem  des  Hadrian,  Biemlich  nahe.  Sehr 
elgenthünilich  ist  aber  die  Kuppel,  denn  sie  besteht  nicht 
aus  einem  Gewölbe^  sondern  aus  einem  einaigen  Fels- 
stttcke,  das  etwa  vier  und  dreissig  Fuss  im  Dnrdunesser 
und  drei  Fuss  Dicke  hat  Diese  ungeheure  Last  ans  den 
istrischen  Steinbrüchen  hierher  zu  schaffen  und  besonders 
sie  auf  die  Höhe  des  Gebäudes^  vienig  Fuss  über  dem 
Boden,  jm  erheben,  war  ein  wahriiaft  grossartiges  Unter«» 
nehmen,  ein  Beweis  bedeutender  mechanischer  Technik. 
Dieser  einfache  und  kühne  Gedanke  mag  in  dem  Haupte 
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des  Gothenköni^  eDtotaaden  sein;  er  mag  dabei  eine 
Remlniaeenx  an  die  Hügelgräber  und  Felsroassen,  unter 

denen  seine  Vorfahren  ruheten^  gehabt  haben;  übrigens 
aber  ist  aucli  an  diesem  Gebäude  nichts^  was  wir  als 
niclitröniiach  anerkennen  mussten.  Die  Ornamente  ^  im 
Ganzen  sparsam  angebracht  ^  hauptsäehlieh  nur  auf  dem 
grossen  Friese  unter  der  Kuppel^  sind  woi^i  luigewöhn- 
licb;  sie  haben  nieht  PAanzenform^  erinnern  nieht  an  Na- 
turgestalten, sondern  sind  aus  graden  und  gekrümmten 
Linien  zusammengesetzt;  sie  enthalten  auch  nicht  die 
lierkömmliche  Andeutung  des  horizontalen  Gebäliis,  son- 
dern'zeigen  mehr  eine  verticale  Richtung  Ailein  nichts 
berechtigt  nns^  hierin  eine  germanische  Einwirkung  und 
überhaupt  etwas  Andres  als  eine  der  mannigfaltigen  For- 
meui  welche  das  Schwanken  einer  unsichem  Kunst  her- 
Torbradite,  anzunehmen  **}.  Uebrigens  scheint  bei  die- 
sem Grabmonument  eine  grössere  Einfachheit  wie  au 
den  andern  Bauten,  welche  Theoderich  unternahm^  be- 
obachtet zu  sein;  diese  waren  vielmehr  nach  römi- 
scher Weise  reich  gesclimuckt,  und  wir  finden  stets  die 

Bas  Ornament  bestellt  ans  einselnen  Figoren,  die  oben  einen 
Kreis  seigen^  der  sich  unten  dffnet  und  an  den  Randorn  dieser  OefT- 
nung  in  zwei  grade^  nach  unten  zu  divergirendo  Linien  ausläuft.  Kü 
ist  ungefähr  die  Gestalt^  wie  Kinder  wohl  einen  Menschen  durch  die 
Ründung  des  Kopfes  und  durch  gespreizte  Beine  zeichnen  möchten ; 
diese  Figur  wiederholt  sich  rings  nmher.  Ich  will  nicht  unerwähnt 
lassen ;  dass  dieselbe  F'i^ur  auf  sassanidischen  Sculpturen  (in  dem 
Reiseworke  von  Texier)  als  Verzierung  der  Halskrause  des  König«« 
vorkommt.  F'.iueu  Zusammenhang  wird  man  aber  dabei  kciuesweges 
annehmen  dürfen.  S.  d.  Abbild,  des  Palasts  und  Mausoleums  bei 
Aginc.  Arch.  pl.  17,  18.  und  bei  v.  Quast  tab.  7. 

**)  Andrer  Meinung  isl  v.  Oiia^^l  in  seinem  Werke  über  Ravenna 
S.  35.^  indem  er  in  den  Profilirungeii  dieses  Gebäudes  eine  «erste 
Einwirkung  des  germanischen  Lebens  auf  die  Kno'it^  anzuerkennen 
geneigt  ist. 
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Biidiuuier  uod  Mosaieisten  als  uneatbelurüche  Gehülfen 
angefulirt 

Theoderichs  Bauten  zeigen  hlenach  keine  Sfiur  by- 

saniinLschen   Eiiiilusscs ;    die  Meister  welche  für  iiin 
arbeiteten,  hatten  ilire  Vorbilder  in  Rom.  Erst  nach  seiner 
Zelt  9  als  Ravenna  durch  Justinians  glficldlche  Kriege 
der  Sitz   des   kaiserlichcu  Statthalters ,   des  Exarchen, 
wurde,  gelangte  hier  der  Styl  des  östlichen  Reiches  zur 
ausgedehnten  Anwendung.    Hin  und  wieder  mag  man 
sich  denn  auch  in  andern  Gegenden  Italiens  daran  aufge- 
schlossen Iiaben.   Indessen  finden  sich  davon  uur  sehr 
vereinzelte  Spuren;  das  einsige  einigermassen  bedeutende 
Beispiel  ist  die  Kirche  Sw  Lorenzo  in  Mailand,  (in  neu- 
erer Zeit  hergestellt,  aber  wahrscliehihch  mit  Beibehal- 
tung der  alten  Form},  welche,  S.  Vitale  nicht  unähnlich, 
eine  achteckige  auf  Nischen  und  Pfeilern  ruhende  Kup- 
pel in  grossartigen  Veriiiltnissen  zeigt,  und  die  wir 
wegen  ihrer  Abweichung  von  später  üblichen  Formeu 
In  diese  frühe  Zeit  iiinaufrucken  müssen      ^  Allge- 
meinen behielt  man  dagegen  •  in  Italien  den  Baustyl  der 
letzten  Zeiten  des  untergehenden  römischen  Reiches  bei. 
Durch  den  Einfall  der  wilden  Horden  Alboins,  durch  die 
Ycrheerenden  Kriege,  in  welchen  die  Longobarden  sich 
zu  Herren  des  unglücklichen  Landes  machten,  wurde 
die  Dürftigkeit^  Mutlilosigkeit  und  A'^erwirrung  noch  mehr 
gesteigert,  zugleich  aber  auch  der  Zusammenhang  mit 

*)  Dio  Erhalt  im«:  eines  antiken  PoHikus  vor  dieser  Kirche  und 
einer  Nebenkapelle  mit  Mosaiken  ,  die  noch  der  constautinischon  Zeit 
anzna^ehoren  sclieinen,  denlen  darauf  hin,  dass  hier  ein  altes  Heilig- 
thum  war.  S.  v.  Quast  a.  a.  0.  CS.  34.  und  Taf.  8),  Abbildungen 
der  Mosaiken  bei  Allo^ranza  .  sacri  monum.  aut.  di  Milano^  Diss.  II. 
pl.  1.  Nachrichten  bei  Millin^  Heise  durch  die  Lombardei^  Karlsruhe 
I.  S.  2()0. 
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Byzans  abgesohnilteo.  Man  ftihr  daher  fort  ^  nach  bis- 
heriger Weise  so  bänen,  und  die  Kirchen,  die  einzigen 

Gebäude,  auf  welche  einige  Sorgfalt  verwendet  wurde, 
mit  den  Fragmenten  alter  Monomente  auszusehmoclcen. 
Die  Longobärden  selbst,  weit  entfernt  eigene  Architelsten 
und  einen  ei^enthümlichen  Styl  mitzubringen,  bedienten 
sich  der  einheimischen  Werkmeister  auch  dann  nocli,  als 
sie  selbst  etwas  mildere  Sitte  und  einen  Theil  der  alten 
Civilisation  des  Landes  angenommen  hatten.  Mit  Hälfe 
derselben  erbauten  ihre  Könige  Paläste,  die  von  den  Ge- 
schicbtschreibem  als  prachtvoll,  mit  Gold  und  Malereien 
geschmückt  geschildert  werden.  Von  diesen  ist  uns 
nichts  erhalten,  und  die  wenigen  auf  uns  gekommenen 
kirchlichen  und  weltUchen  Bauten,  welche  man  der  Zeit 
lottgobardischer  Herrschaft  zuschreiben  kann,  zeigen  noch 
völlig  die  Anordnung  und  Technik  spätromlseher  Arcld- 
tektur.  Eine  neue  Anregung  und  Richtung  erhielt  die 
Kunst  durch  sie  nicht 

Wichtiger  für  die  abendländische  Bildung  als  Italien 
begannen  nun  die  nördlichen  Länder  zvt  werden.  In  Ckil- 
lien  hatten  sich  die  Westgothen  in  den  reichen  süd- 
lichen Provinzen  ebenso  und  mit  gleicher  Gewandtheit 
wie  die  italienischen  Ostgothen  an  einbeimisehe  Sitte 

Meime  Schriftsteller^  und  seibat  noeb  Agincourt^  Bebmen 
an^  dMs  anter  den  Lmg^obanlen  in  Italien  ein  neuer  architektoniscber 
Styl  entstanden  sei.  Diese  Ansicht  ist  aber  Ton  Cord  er  o  de  conti 
di  S.  Qaintino^  dell*  italiana  arejutettura  dnrante  la  dominasione 
Lonaobarda,  Bresda  1889/  vollständig  widerlegt  Die  Gebinde,  anf 
welche  man  sich  l^ezog;  namentlich  S.  Michele  an  Pavla,  scheinen 
dem  18.  Jahrhundert  anxngehSren.  Dagegen  schreibt  Cordero  a.  a.  0. 
S.  217  ff.  mit  grosser  W.ahrscheinllchkeit  die  Kirchen  S.  Frediano  und 
S.  Michele  in  Lucca  und  S.  Salvaiore  in  Brescia  der  Longobärden- 
herrsehaft  zu.  Sie  sind  sammtlich  basilikenartig:  mit  antiken  FVag- 
menten  und  einem  Ueberrest  antik»  Technik  ,  ohne  erheUicbe  Ver» 
indenuigeii  des  Styls. 
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und  Cultur  gewöhnt.  Ihre  Könige  schmückten  Villen  und 
Palisto  durch  die  lumstreiche  Hand  römisch -galliaefaer 
Werkmeislery  deren  Keuitiiisse  und  Geschick  dsdurdi 
in  Uebung  blieben.    In  diesen  Gegenden,  die  überhaupt 
von  römischer  Cultur  tiefer  durchdrungen  waren  ^  erhielt 
sieh  auf  diese  Welse  ein  Uebenest  sntlker  Teehnlk  and 
selbst  antiken  Styls  nnnnterbroehen ;  wir  können  ihn  noch 
sehr  weit  im  Mittelalter  erkennen.   Schwächer  war  das 
römische  Element  Im  Norden  von  Frankreich  und  gerin- 
ger die  Bildungsf&higkeit  der  Franken;  indessen  be» 
mähten  sich  auch  die  merowin «irischen  Fürsten  in  ihrer 
Weise  um  alte  Cultur  und  gewiss  war  die  architektoni- 
sche Praxis  auch  in  den  von  Ihnen  beherrsclileii  €k- 
genden  ttur  eine  minder  reine  Befolgung  römischer  Leh- 
ren^}. Im  ganzen  GalUeu  blieb  daher  das  alte  Bausystem 
mid  wir  finden  in  den  verschiedensten  ProvinsBen  noch 
iahrhnnderte  lang  netsfÖrmiges  Mauerwerk  mid  andre 
römische  Constructioneu  angewendet  ^*3*     l^ie  Kirchen 

*>  Di«  Sfidfranaoiien  Mheinen  einen  Stols  «af  Uirt  Tteelui&  ge- 
habt 80  haben  ^  Tielleielit  in  Wetteifer  aüt  ttalieaem,  die  eich  doell 
bei  ihnen  einfanden.  Fortunat.  I.  8.  c  S.  »Qvod  nullna  vaUem  Ro- 

mana  gcnte  fabrivit,  hoc  vir  barbarica  prole  peregU opus.**  Gre|^. 
Tur.  Ritt.  eccL  1.  10.  c.  21.  f.  10.  bemerkt  bei  den  Basiliken  des  b. 

Perpetuas  er  habe  sie  itartificuni  nostrorum  opere^  herstellen^  ausmalen 
und  schmücken  lassen.  Sudrranxösische  Arbeiter  wurden  aach  im 
nördlichen  Frankreich  als  Werkmeister  gebraucht.  Von  solchen  wurde 
die  Peterskirche  in  Ronen  unter  I.othar  I.  gebaut.  Fredegodus  (Vit. 
S.  Audoeni  c.  5.  Act.  sanct.  24.  Antr.  p.  SlR)  ein  Schriftsteller  des 
10.  Jabrh.  beschreibt  sie  als  rquatlris  lapidibus ,  manu  gothica  a 
primo  Lothario  olim  constructa.»'  Ohne  Zweifel  waren  diese  Bauleute 
römischen  Ursprungs  oder  doch  römischer  Schule  und  heissen  nur 
Gut  hm  als  Angehörige  des  uestgothischen  Reiches  j  ihre  Bauart 
(qusdris  lapidibus)  war  römisch.  . 

•*)  Im  Norden  nnd  Westen  von  Frankreich  sind  die  Kirchen  S. 
Jean  rn  Poitiers,  S.  Samson  -  sur  -  Hille ,  S.  Faisebe'in  Gennes  und 
die  xu  Savcnieres,  sämmtlich  unbekannten  Altern,  in  röaiiacbem  Mauer- 
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behielten  hier  auch  noch  die  Basiiikeufornk  Qehftude, 
wenigstens  grdsBere,  welche  wir  dieeer  Zeit  aiisdireiben 
Icdnnten,  sind  nicht  erhalten;  dagegen  hat  uds  der  Ge- 
scliichtschreiber  der  Merowinger,  der  Bischof  Gregor 
von  Tours^  ziemlich  ausführliche  Beschreibungen  zweier 
grosser  Kirchen,  die  vor  und  m  seiner  Zeit  gebaut  wur- 
den, hinterlassen.  So  dunkel  manche  der  von  ihm  ge- 
brauchten Bezeichnungen  sind,  so  geht  doch  soviel  dar- 
aas hervor,  dass  es  l&ngliehe  Geb&ude,  in  Kreuzesform, 
mit  runder  Cbomisehe,  mit  Säulen  im  Innern  und  mit 
grader  Decke  von  massiger  Höhe  waren,  mitliin  Basili- 
lien*}.  In  den  spätem  Zeiten  des  merowingischen  Ge- 

werk  erbaut.  Vergl.  de  Caumont,  liist.  sommaire  de  l'arch.  au  moyen 
Äge.  p.  46  ff.  pl.  2 — 4.  So  auch  die  übrigens  sehr  einfache  uiid 
M^mucklose  Kirche  de  In  Buse-Oeuvre  in  Bcauvais^  deren  Abbildung 
bei  de  Caunfont  eonrs  d'antiquites  monumentales  pl.  47. 

*)  Wenigstens  gilt  dies  von  der  Basilika  zu  Clermont  (Greg. 
Tur.  Hist.  Üb  II.  c.  16.)  uubtnlinji^t.  Er  beschreibt  sie  als  »150  Fuss 
»ilang^  60  breit^  bis  zur  Decke  hu  Hauptschiff  50  Fuss  hoch ;  vor 
»der  runden  Apsia  auf  jeder  Seite  Flügel  habend  von  zierlicher  Con- 
»atmctiany  data  daa  ganae  Gebinde  in  Krenzforoi  ist^  mit  42  Fen- 
nstera^  70  Siulen^  8  Tbftren.««  Zu  den  Dunkelheiten  gehSrt  nicht 
aowohl  daa  Wort  camera^  welchea  Binterim  (Benkwürdigkeiten  Tb. 
rv.  Abth.  1.>  dnreh  Gew51be  übersetat^  daa  aber  nach  den  bei  Du 
Cange  Gleaa.  angeftthrten  Stellen  nnsweifeihaft  auch  in  dieser  Zeit 
ein  Tirelwerk  beseiduiet.  Eher  daa  Wort  eapanm;  ea  bedeutet  den 
Rumpf  einea  KSrpera  und  kann  daher  wohl  auf  daa  Sciiiff  benogm 
werden.  Allein  ob  daa  ganae  oder  welcher  Theilf  .  Da  Gregor  aa 
bei  der  HShe  anführt  und  er  ohne  Zweifel  die  hSchate  Stelle  dea 
Gebiudea  im  Auge  hatte  ^  ao  muaa  ea  daa  Mltteiaehiff  aein.  Aulhi- 
lend  ist  die  grosae  ZaIiI  der  Sfinlen,  namentlich  weil  sie  so  viel 
grosser  ist  als  die  der  Fenster J  vielleicht  sind  die  Saufen  einer  Gal- 
lerie  mitgezählt ,  vielleicht  war  die  Basilika  ffinfschifTig.  Die  Pauls- 
kirche hatte  80^  die  alte  Peterskirchc  in  Rom  noch  mehr  Siulen. 
Indessen  wäre  dann  die  Breite  im  Verhältniss  zur  Länge  grösser  ge- 
worden. Dunkler  ist  die  andre  Beschreibuno^ ,  die  «ler  Basilika  des 
h.  Martin  in  Tours  (eod.  cap.  14).  Habet  in  lono;itudine  podes  lOO 
Cnach  andern  Leaarten  155),  in  latum  60^  in  alt  um  usque  ad  came- 
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scblechts^  während  der  wilden  Kämpfe,  welche  das  Liand 
▼erwfisteteii^  litt  ohne  Zweifel  «och  die  Bsuknnst;  in- 
dessen fehlte  es  doch  nicht  an  Gelegenheit  zu  einselnen 
prachtvollen  Bauten,  und  in  den  geringen  Ueberrcsten 
derselben  finden  wir  noch  immer  unverkennbare  Nach- 
bildungen römischer  Formen*).  Die  Technik  der  galli- 
schen Bauleute  wurde  denn  auch  in  den  benachbarten 
Ländern  anerkannt ;  ein  brittischer  Abt  im  7.  Jahrhundert 
liess  sich  aus  Gallien  Maurer  kommen ,  damit  sie  ihm^ 
wie  es  in  der  Nachricht  heissty  eine  steinerne  Kirdie 
nach  der  Sitte  der  Horner  errichteten "^"^  j.   Eine  glän- 

rsm        fenestru  in  altario  9Z,  in  cftpso  90,  coluinnM  41^  in  toto 
Mdificio  renestrM  119,  coIuninM  190^  ostia  8^  8  in  altario,  5  in  eapso. 
Hier  cntateht  denn  eine  grosse  Scliwierigkeit  dadorch,  dass  in  altario 
88  Fenster  und  niitliin  mehr  sind  als  in  capso^  im  SdiitSe.  .In  der 
Ausgabe  des  Greg.  Tur.  von  Guadet  und  Turaniie  (Paris  1838)  ist 
iHne  Restauration  versucht^   nach  weicher  das  altarium  (da  es  fiher 
dem  Grabe  des  Ileilii^cn  ß;ebaut)  eine  kreisrunde  Form  erhalt.  Allein 
die  Stelle  scheint  verdorben  und  lückenhart.    Es  bleibt  unerklarbar, 
woher  im   Schiffo  eine  nn^rade  Zaiil  der  Säulen  entstehn  können, 
und  wodiircli  die  ZaIiI  der  Säulen  im  (ianzoii  sich  so  g^ewaltig  ^e- 
stei«if<,'r(  habe.    Uinvahr.sclieinlich  ist  es,  dass  der  sorgsanu'  Kirclien- 
historikcr  eine  so  ei u;eiit humliche  ('oiislruction  wie  die  vorausgesetzte 
nicht  besonders  gerühmt  haben  würde. 

*)  So  liess  Dagobert  I.  die  Abteikirche  von  St.  Denis  (von 
deren  Erneuerung  im  12.  Jahihtmdert  später  die  Rede  sein  wird) 
prachtvoll  ausschmücken:  sie  prangte  mit  Marmor,  edeln  Metallen 
und  Teppichej).  Hier  und  in  der  Kirciie  von  Montmartre^  so  wie  in 
der  Abteikirche  von  Jouarre  hat  man  Kapitale  mit  schlechter  Nach- 
ahmung antiker  Formen  gefunden,  welche  der  merowingischen  Zeit 
anzugehören  scheinen.  Ilev.  de  PArch.  1841.  p.  289.  Auch  die 
Krypta  der  alten  Basilika  von  S.  Denis  scheint  noch  als  mittlerer 
Tlicil  der  jetzigen^  von  dem  berühmten  äuger  im  12.  Jahrh.  erbauten^ 
grossem  Krypta  erlialten. 

Bedae  A'en.  hist.  abb.  Wiieniuth.  (Bei  Lappenberg  Gesch.  von 
England  I.  S.  170):  Benedictas  Gallias  pelens  coementarios,  qui  lapi- 
deam  sibi  ecclesiam  j  u  x  t  a  Romano  r  um  nioreni  facerent  etc.  Bis 
daliin  hatten  die  Britten  ihre  Kirclien  von  Holz  gebaut  und  mit  Schiir 
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zentlc  Epoche  eilebtc  jedoch  die  Baukuusi  erst  wieder 
als  die  fränkischen  Länder  unter  Karl  dem  Grossen 
2U  einem  mächtigen  Reiche  vereinigt  waren. 

Karl  9  der  überhaupt  in  dem  Bestreben  nach  romi- 
scher Civilisation  dem  Theoderich  glich,  war  wie  dieser 
nicht  unempfänglich  für  Pracht  und  Glanz  ^  und  hielt  es 
der  kaiserlichen  Wörde,  die  auf  ihn  überging,  angemessen, 
auch  \A  ahrhaft  kaiserhchc  Denkmäler  zu  Iiinterlassen.  Er 
hörte  es  gern,  wenn  seine  Dichter  Aachen  ein  zweites, 
ein  werdendes  Rom  nannten,  und  baute  Paläste  in  seinen 
tResidenzen  su  Ingelheim,  Nymwegeu  und  Aachen,  welche 
die  Bewunderung  seiner  Zeitgenossen  erweckten.  Für 
die  gottesdienstlichen  Bedürfnisse  zu  sorgen,  die  Kirchen 
anstandig  und  reiclilich  auszustatten,  trieb  ihn  seine  Fröm- 
migkeit ebensosehr  als  seine  Sorge  für  die  Civilisation 
des  Landes  j  der  Kirche  wandte  sicii  daher  seine  Baulust 
in  höherm  Maasse  zu.  £ine  Sage  erlsalilt*},  dass  er  so 
viel  Kirchen  gestiftet,  als  Buchstaben  im  Alphabet,  und 
dass  er  jeder  einen  goldnen  Buchstaben  von  grossem  - 
Werthe geschenkt  habe;  eine  JBrfindung  die  wahrschein- 
lieh  die  Zahl  der  kirchlichen  Bauten  Karls  eher  verkleinert 
als  vcrgrössert,  aber  doch  zeigt,  wie  das  Volk  seine 
Munificenz  in  geistlichen  Stiftungen  anerkannte.  In  einer 
Schrift,  welche  von  dem  Kaiser  selbst  oder  dodi  in  sei- 
nem Auftrage  verfasst  ist,  vergleicht  er  die  Kirchen  seines 
Reiches  mit  denen  des  byzantinischen,  und  rühmt,  dass 
während  diese  an  Licht  und  Weihrauch,  ja  selbst  an 
Erhaltung  des  Daches  Mangel  litten,  die  seinigen  sogar 
luil  Gold  und  Silber,  mit  Edelsteinen  und  Perlen  ausge- 

bcdcckt.   Auch  Hess  er  Leute  Mifsucheo,  welche  die  iu  BnUauieu 
noch  unbekannte  Kunst  des  Glasmachens- verstanden. 

*>   Königshoven  Chronik^  ed.  Suhiiter  ä.  103. 
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statte l  seien.  Er  sor^e  durch  Gesetze,  dass  jeder,  dem 
die  Erhaltung  einer  Kirche  obliege,  diese  FHicht  erfülle^ 
er  liess  ihren  banUeben  ZusUnd  durch  seine  Senfigrmfen 
bestehtigen"'). 

Von  seinen  Schlössern  ist  uns  nichts  erhalten ,  tioch 
geben  gleichzeitige  SciurifUteUer  in  Prosa  und  in  Versen 
Besdireibongen,  nach  denen  sie  höchst  prachtvoll  er- 
scheinen.    Von  dem  Ingelheimer  Palast  wird  der 
Glanz  des  Goldes  gerühmt^  hundert  Säulen  trugen  <üe 
Decke  und  die  Winde  waren  mit  €rem&lden  versiert^ 
welche  die  Weltgeschichte  von  der  Schdpfttng  bis  a«f 
den  Tod  des  Erlösers  und  die  Thaten  vieler  Helden  von 
Ninus  bis  auf  Kari  selbst  darstellten.  Aehnlich  wird  das 
Schloss  wa  Aachen  gepriesen;  es  scheint  noch  grosser 
gewesen  zu  sein  und  durch  seine  Einrichtung  und  Fra(  lit 
die  ttewunderung  der  Zeitgenossen  im  höchsten  Grade 
In  Ansprach  genommen  su  haben.   Auch  hier  befhnden 
sich  Halerelen,  In  denen  namentlich  der  spanlsche^  Feld- 
sug  des  Königs  verherrlicht  war**}. 

Von  den  kirchlichen  Bauten  Ist  uns  nur  ein  zuver- 
lässiges Denkmal  aber  aach  em  höchst  wichtiges  erbalteo, 
die  Kirche  in  Aachen,  mit  manchen  Veränderungen  zwar, 
manches  Schmuckes  beraubt,  aber  in  allen  wesentlichen 
Thellen  noch  vollständig.   Sie  scheint  anter  Karls  bau- 

*)  Neaiider  K.  G.  III.  488.  Voiiimus  itaqiie  ut  missi  nostri  per 
singulos  pagos  praevidere  studeant^  priiDum  de  ecciesiis  quomodo 
siructae  sut  deatructae  stnt^  in  tectis^  in  maceriis^  sive  in  pArietibus^ 
sive  m  pavimentis,  nee  non  in  pietom  ete.  Capit.  ann.  807.  c.  7. 
Aehnliche  yortchriften  Wiederliolt  er  hiuftf .  Balus.  Capit.  reg.  Franc. 
1.  1.  p.  460.  012.  788. 855.  038. 

**■)  Seihs»  die  Lage  des  Palastes  ist  nicht  vollständig  ß^cniss. 
S.  darilher  Bock,  das  Rathhaiis  in  Aachen,  1843.  Nachrichten  über 
diese  Bauten^  freilich  wenig  geordnet^  bei  Fiorillo^  Deutschland  1. 28.  ff. 
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liehen  Unlenieliiiiungeii  die  beileotendate  imil  atterkannteete 
l^ewesen  su  sein,  denn  sein  Vertraoter  E|;inhard  nennt 
sie  in  der  Lebensbeschreibung  des  Kaisers  als  V^orzüg- 
iieiiates  (,mter  praeeipua}  auemt  und  rühmt  sie  als  von 
wunderbarer  Arbeit 

Die  Gestalt  dieser  Kirche  )  ist  nicht  die  der  Basiii 
keüp  sondern  schliesst  sich  an  die  byz^antinischen  Bauten 
an.  Sie  liesteht'  aus  einem  innem  achteckigen,  mit  einer 
hohen  Kappel  fiberwdibten  Räume ,  umgeben  von  einem 
sechszehneckigeu  Umgänge  geringerer  Höhe  ^  aber  in 
Ewei  Stockwerken,  mit  einem  Eingänge  durch  einen 
Thurmban  anf  der  westlichen  und  einer  Doppelkapelle  als 
Altarnische  auf  der  östlichen  Seite.  Acht  starke,  zusam- 
mengesetzte l:*feiler^  ohne  Kapitale,  mit  einem  einfachen 
Kämpfergesimse  slütEon  im  Innern  den  Hittelbau.  lieber 
den  Bogen^  welche  diese  PMer  verbinden,  erheben  sich 
die,  bedeutend  höhern  Arcaden  des  zweiten  Stockwerks, 
von  denen  früher  jede  durch  eine  doppelte  SanlensteUung 
von  swei  SAulen  in  drei  Abtheilungen  getheilt  war.  Die 
untere  dieser  8äulensteIIun<»  en  trug  innerhalb  jeder  Arcade 
ein  Mauerstück,  mit  einem  Bogen  in  seiner  Mitte,  auf 
welchem  dann  die  beiden  obem  Sfiulen  aufstanden,  und 
mit  einem  einlkchen ,  siemlich  unschönen ,  architrav- 
ähnlichen  Mauerstück  an  den  Bogen  der  Arcade  an- 
stiessen.  lieber  diesen  Arcaden  sah  man  die  acht  rund^ 
bogigen  Fenster  der  Kuppel  und  endlich  die  Wölbung 
selbst^  in  welcher  in  Mosaik  auf  Goldgrund  Christus 
unter  den  24  Aeltesten  der  Apoltaiypse  dargestellt  war 

8.  dit  ▼ortfeffUche  BeschreilMUig  nebst  Zeichnungen  in  dem 
Attftatx  von  Frans  Mertens,  Wiener  Bauzeitiing  1840.  S.  135.  Nolteii| 
Archiologisclie  Bescbreibung  der  Mäiuterkirclie  ia  Aachen.  1818. 

**)  S.  eine  freilicli  ■chlechte  AbbUdimg  bei  dMupioi  vet,  non.  II. 
Taf.  41  und  daravs  bei  Aginc.  Maierei  Taf.  17.  n.  18L 
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Auch  die  FeBaleroffauBgen  hatten  ehien  Sobmuek  von 
Mosaik.  Dagegen  waren  sie  und  ohne  Zweifel  auch  die 

Thuren  ohne  alle  architektonische  Gliederung,  und  über- 
haupt alle  Profile  der  Gesimse  und  Bogen  roh  und  ohne 
feinere  Bearbeitung.  Jene  zweiunddreissig  Säulen  in  den 
Areaden  hatten  Stämme  von  ungleicher  Länge,  aus  an- 
tiken Gebäuden  genommen^  mehr  oder  weniger  von  edlem 
'   farbigen  Granit^  theils  polirt^  theils  rauh,  mit  Basen  von 
versdiiedener  Höhe  zur  Ausgleichung  der  Differenz  ^  mit 
Kapitalen  von  zusammengesetzter  ionisch  -  korinthischer 
Ordimng  in  ziemlich  roher  Arbeit.  Auch  an  Mctallschmuck 
fehlte  es  nicht  ^  noch  jetzt  sind  die  Broncegeländer  an 
den  Bogenöffnungen  der  obem  Areaden,  in  sehr  eigen- 
thiimlicher  und  zierlicher  Zeichnung,  erhalten.  Man  erkennt 
schon  aus  dieser  kcirzen  Beschreibung,  dass  das  Gebäude 
mit  seinen  verschiedenen  Stockwerken  und  Bogenöffnun- 
gen, mit  den  dazwischen  gestellten  l^ninksäulen  ,  mit 
dem  Glanz-  der  edlen  Steinarten  und  Mosaiken  einen 
höchst  reichen  Anblick  gewäiu-en  musste,  wid  dass  es 
mehr  dem  byzantinischen  Bau  von  S.  Vitale  zu  Ravenna 
als  den  einfachen  römischen  Basiliken  nahe  stand.  Indes- 
sen ist  doch  in  manchen  Zügen  eine  strengere  Beibetiai- 
tung  der  altrömischen  Formen,  als  in  den  sudlichen  Bau- 
ten wahrzunehmen.  Die  ganze  Coustruction  ist  deutlicher, 
zusammenhängender  j  die  Mehrzalil  der  Kuppeln  oder  der 
gewölbten  Nischen^  die  Mannigfaltigkeit  der  Kapitäle^ 
die  wir  in  S.  Vitale  bemerken,  ist  nicht  wiederholt 

In  coDStructiver  Hinsicht  zeigt  das  Gebäude  noch 
ein  grosses  Geschick  des  Meisters.  Besonders  interessant 
sind  die  Wölbungen  des  Umgangs  in  beiden  Stockwerken. 
Indem  nämlich  dieser  Umgang  ein  Sechszehneck  bildet, 
dessen  Seiten  theils  den  acht  Seiten  des  Mittelbaues^ 
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tbcils  den  Pfeilern  desselben  entsprechen,  ist  die  Bedeckung 
des  unteru  Umganges  aus  viereckigen  Kreuzgewölben  und 
aus  dreieckigen  Gewölbfeideni  zusammengesetzt  Noch 
sinnreicher  sind  diese  Wölbungen  im  obem  Slockwerlce 
des  Umgangs  in  eine  schräge  Fläche  gebracht ,  so  dass 
sie  theils  als  kraftige  Widerlage  zur  Stütze  des  Kup- 
pelgewölbes dienen,  theils  durch  diese  Lage  dem  Auge 
.  des  Beschauers  im  Mittciraume  ganz  geöffnet  sind^  was 
sie  namentlich  für  bildlichen  Schmuck  sehr  geeignet  mach- 
te^}. Bei  diesem  Geschick  des  Architekten  ist  es  auf- 
fallend y  dass  das  Technische  In  der  Behandlung  des  ' 
Steins  j  sowohl  in  den  Verzierungen  als  im  Mauerwerk 
selbst  liinter  den  Arbeiten  der  spatrömischen  Zeit  bcr 
deutend  zurücksteht  Man  erkennt ,  dass  w&hrend  die 
höher  gestellten  Männer  durch  geistige  Kraft  sich  noch 
aufrecht  erhielten,  die  Masse  des  Volks  schon  tiefer  ge- 
sunken und  die  Tradition  der  Technik  verloren  war.  ^  Man 
sieht  aber  auch^  wie  das  ganze  Bestreben  noch  weit  ent- 
fernt war,  einen  neuen  Aufschwung  zu  nehmen^  und  wie 
sich  alle  Bildung  noch  an  das  Römische  auschloss. 

Im  14.  Jahrhundert  Ist  die  zweistöckige  AltarkapeUe 
Im  Osten  der  Kirche  durch  einen  hohen  Chor  verdrängt 
und  die  Vorhalle  des  Gebäudes  verändert^  später  der 
Mosaikschmuck  der  Wölbungen,  der  schon  Ifingst  gelitten 

•)  Die  Nischen  in  S.  Vitale  und  in  den  spätem  byzantinischen 
Kanten  trugen  auch  /.wr  Unterstützung;  der  Kuppel  l)ei,  aber  nicht  so 
krärti^j;  wie  diese  Streiiewüibungen.  In  Frankreich  findet  man  bei 
seh»  alten  Kirchen  (namentlich  In  Auvergne)  häufig ^  dass  das  Bfit- 
telaeliiff  mit  einen  Tonnengewölbe^  die  Abseiten  oder  die  nbw  den- 
selben beftndlicben  Gallerien  aber  mit  halben  Tonnengewölben  be* 
deckt  sind^  welche  sich  also  auch  als  Strebebogen  an  die  obere  Wand 
des  Mittelschiffes  anlegen.  Man  darf  diese  Anordnung  mit  der  des 
Mnnsters  von  Aachen  in  Verbindung  bringen  und  für  ein  Vermicht- 
niss  der  Karolingischen  Zeit  halten. 
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haben  mochte^  durch  Stoeeatar  verdeckt  und  verderben. 

lu  der  friMizösischeu  Revolution  endlich  sind  die  Säulen 
aoa  den  Areaden  aasgebrocben*^  Aber  dennoeh  ist  der 
Kern  des  Karolingischen  Baues  erhalten^  und  die  Phantasie 

kann  sich  den  Glanz  der  Kaiserkrönung  in  diesen  Hallen 
vergegenwärtigen.  Noch  steht  der  Kaiserstuhl  und  bau- 
liche fiigenthuariichfceiten  best&tigen  die  Sage^  dass  vom 
Boden  des  Münsters  aus  am  Krdnungstage  eine  hohe 
Treppe  in  dafi  obere  Stockwerk  des  Umganges  hinein- 
führte. 

Bs  ist  wichtig,  dass  wir  iiier  im  Norden  eine  An- 
näherung an  den  byzantinischen  Styl  finden  ,  der  selbst 
in  Italien  nur  wenig  angewendet  war.   Die  Ursache  dieser 
Erscheinung  ist  uns  nicht  unbei&annt.  Bine  unmitteibare 
Einwlrlcung  b3^ntinischer  Künstler  ist  dabei  Iceinesweges 
anzunehmen;  Karl  liess^  wie  sein  Chronist  erzählt^  zum 
Bau  der  Aachener  Kirche  iiundige  Männer  aus  weiter 
Perne,  aus  allen  Landern  diesseits  des  Meeres**). her- 
beikommen ;  an  Griechenland,  von  woher  man  nicht  leicht 
durch  die-  unwirthlichen  Gegenden  ungarischer  und  slavi- 
scher  Völicer  zu  Lande  ^  sondern  zur  See  zu  kommen 
pflegte^  dachte  man  also  in  dieser  Beziehung  nicht^  son- 
dern nur  an  Italien  und  die  verschiedenen  gallischen  Pro- 
vinzen.  Wohl  stand  der  Kaiser  mit  bjrzantlnischen  Herr- 
schern in  freundlicher  Verbindung;  er  empfing  Gesandt- 
schaften und  Geschenke  von  ilmenj  aber  nichts  deutet 

Sie  sind  im  Jahre  1813  aus  Paris  zurückgebracht  und  wird 
Jetzt  ihre  Wiederaurrichtun^  beabsichtiget. 

•*)    Monach.  S.  GaUi  de  Vita  Car.  M.  I.  c.  30.      F:x  omnibus 
.  rejSjionibus  cisinarinis.     Fioritlo  Gesch.  tl.  z.  K.  in  Deutschland  1. 
S.  31.  weicht  daher,    wenn   er  Uie  Werkmeister  aus  i-<Italien  und 
Griechenland-'  kommen  lässt,  von  seiner  Quelle  ab,  und  noch  mehr, 
weun  er  C^od.  S.  19)  operarios  transmarinos  als  herbeigeholt  anführt» 
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darauf  hin,  dass  dieser  Verkehr  sich  auch  auf  küustleri- 
sche  Mitthßilungeu  erstreckte.  Karls  Geschichtschreiber 
Eginhard^  der  «(oh  um  bauliehe  Angelegenheiten  eo  serg* 
filtig^  bekümmerte,  dass  er  selbst  den  VItruv  stndirte  und 
sich  von  Andern  Auskunft  über  die  Bedeutung  arclütek- 
tonischer  Ausdrücke  desselben  erbat  ^  lasst  uns  nirgends 
spüren,  dass  man  auch  nur  das  Dasein  eüier  eigenlhum- 
lichen  byzantinischen  Kunst  ahnete.  Italien  dagegen,  das 
der  Kaiser  selbst  gesehen,  hatte  ihm  tiefen  Eindruck  ge- 
macht,  die  Werke  der  rümiechen  Imperatoren  und  vielleicht 
die  seines  grossen  Vorgängers  in  der  Verschmelsung 
römischer  und  germanischer  Sitte,  des  Theoderich,  waren 
es,  denen  er  nacheiferte^  Naeh  damaliger  italienischer 
Weise  benutBte  auch  Karl  die  Fragmente  antiker  Bauten 
zu  seinen  neuen  Werken;  Quadersteine  mirden  aus  den 
Mauern  von  Verdun,  Säulen  aus  Trier,  Marmorstücke , 
Atosaiken  und  wiederum  Säulen  aus  Rom  und  Ravenna 
herbeigeschafft.  Besonders  wurde  das  damals  verlassene 
und  eroberte  llavenna  durch  diese  artistischen  Requisitio- 
nen in  Anspruch  genommen;  der  Papst  Leo  gab  die  Sin* 
ivilligung  KU  diesen  Plünderungen.  Sogar  eine  Reiterstatue 
Theoderichs  musste  sich  die  Aufstellung  in  dem  Palaste 
zu.  Aachen  gefallen  lassen.  Die  Quellen,  aus  welchen 
Karl  und  seine  Gehülfen  ihre  Kunstansiehten  schöpften, 
waren  also  durchaus  römische,  die  Schriften  des  Vitruv, 
die  Bauten  von  Korn  und  Ravenna.  Au  die  Kinführung 
ehies  neuen  Geiichmaeks  dachten  sie  nicht,  sondern  nur 
an  Erhaltung  des  alten,  der  schon  seit  der  Römerzeit 
in  diesen  gallischen  Gegenden  einheimisch  war.  Wenn 
die  enge  Verbindung  mit  Ravenna  es  verursaehte,  dass 
der  Plan  der  neuen  Kirche  sich  an  den  von  S.  Vitale 
anscliloss,  und  hiedurch  etwas  Byzantinisches  in  die  frän- 
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kischc  Kunst  kani^  so  finden  wir  in  den  Details  keinea 
Anklang  danm;  Tielmehr  sind  die  Kapitale,  aowolil  an 
den  Säulen  im  Innern  der  Kirche  ala  an  den  PUaatem  der 

Kuppel  durclnveo;  römische.  ISic  mögen  zum  Tlieii  von 
alten  Gebäuden  herrüliren,  zum  Theil  sind  sie  aber  auch 
▼on  Arbitern  der  Zell  nachgebildet.  Auch  die  Saulea^ 
stimme  sind  keines^^e^es  (was  wohl  unausf^rbar  ge- 
wesen wäre)  alle  aus  Italien  herbeigefubrtj  ein  grosser 
Theil  ist  von  deutschem  Granit. 

Alle  andere  Monumente,  welche  man  der  Karolingi- 
schen Zeit  zusehreibt  sind  unsicher.  In  Nynnvegcii,  auf 
der  Stelle  eines  andern  grossen  karoliugisclien  Palastes, 
sind  noch  die  Mauern  einer  Kapelle  In  sechssehneckiger 
Form  erhalten,  gann  nach  dem  Plate  der  Aachener  Kirche 
In  etwa  halber  Grösse  £iue  Vorhalle  des  Klosters  zu 
Lorsch  an  der  Bergstrasse,  welche  sehr  eigenthumliche 
Formen  mit  Einmischung  mancher  antiken  Details  zeigt, 
erinnert  au  karolingische  Zeit**).  Indessen  dürften  beide 
Bauwerke  spätem  Ursprungs  ,  etwa  aus  dem  zwölften 
Jahrhundert  sein, 

*}  Die  Amfuhnmg  dieser  KapeUe  gestattet  nicht,  sie  für  ein 
WerlL  der  Karolingischen  Zeit- so  halten;  sie  seheint  im  |&  Jahrh., 
wahrscheinlich  aber  auf  Karolingischen  Fundamenten  errichtet  Auf 
derselben  Stelle  ist  noch  die  Concha  einer  andern  Kirche  erhalten, 
an  welcher  die  Details  wkklich  harolingisch  sein  dürften. 

**)  Die  Formen  dieser  Vorhalle  haben  in  der  That  viele  Ei|;(>n> 
thumlichkeiten,  die  mit  der  Karolingischen  Epoche  snsamsMnhängen. 
Ich  rechne  dabin  die  romischen  KapitSle  des  untern  Slochwerks,  noch 
gans  in  antiker  Form,  den  Fries  mit  fibereck  gestellten  Steinen  awi- 
sfhea  diesen  Kapitalen,  die  kannelirten  Pilaster  des  obem  Stockwerks 
und  über  diesen  statt  der  Bogen  oder  des  geraden  Gebalks  eine  gie- 
bellormige  Verbindung,  eine  Form,  welche  wir  an  den  Architekturen 
in  karolingischen  M anuscripten  und  an  den  tttesten  Bauten  in  Frank- 
reich vorlinden.  Indessen  ist  die  Technik  des  Mauerwerks  viel  besser, 
slü  tu  Aachen^  und  lisst  eher  auf  die  Versuche  der  Nachahmung  Mi- 
tiker  Formen,  die  man  im  12^  Jahrh.  wahrnimmt,  schliessen. 
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Die  Pflege,  der  WiMensebaften  und  Kunate  war  nacli 
Karte  Tode  nicht  melir  an  den  Höfen  seiner  Naehfolger 

zu  suchen;  sie  fand  ihren  Sitz  nunmehr  in  den  Klöstern, 
namentlich  in  den  grossen  deutschen  lüöstern  von  St. 
Gallen,  Hh'schau,  Fulda  und  Corvey,  die  in  der  al^e- 
meinen  Zerstörung  und  Verwilderung  wie  ruhige  Inseln 
eines  aufgeregten  Meeres  erscheinen.  Die  frommen  und 
gelehrten  Männer,  welche  an.  der  Spitse  dieser  Institute 
standen,  betrachteten  es  bald  als  ihre  wichtigste  Au%abe, 
die  ursprünglich  klein  und  diirfti<i-  angelegten  Kirchen 
durch  neue  und  prachtvollere  zu  ersetzeu  und  mit  Bild- 
werk und  Metallen  bu  schmücken.  Sie  hielten  daher 
Schulen,  in  welchen  f&hige  Novüsen  nicht  bloss  in  der 
Schönschreibekunst  und  Miniaturmalerei,  sondern  auch 
in  der  Architektuir  und  allen  verwandten  Künsten  unter- 
richtet vrarden.  Die  Chroniken  sind  voll  von  der  Auf- 
zählung der  vortrefflichen  Baumeister,  Maler,  Bildschnitser 
und  Goldarbeiter,  die  sich  unter  diesen  Geistlichen  her- 
vorthaten,  die  Lebensbeschreibungen  der  Aebte  liefern 
zahlreiche  Nachrichten  über  sie;  die  Reihe  der  klöster- 
lichen Künstler,  welche  sich  noch  weithin  in  das  Mittel- 
alter erstreckt,  beginnt  mit  ihnen.  Die  Beschreibungen 
ihrer  Bauten  ,  an  denen  es  ebenfalls  nicht  fehlt,  sind 
freilich  fast  immer  dunkel  und  schwülstig;  indessen  ver- 
dienen sie  um  so  mehr  Beachtung^  als  die  Zeit  und  der 
iangerhaltcne  Reichthum  dieser  berühmten  Abteien  nur 
wenige  Spuren  jener  frühen  Thätigkeit  übrig  gelamen 
hat*). 

*)  In  F«ldft  Ist  eiM  kleine  Jetet  dcM  h.  Michael  gewidmete* 
Kirche^  wiewohl  mit  nuMcken  Zns&tseii  erimlten,  wekhe  der  Abt 
Ei^il  (822)  auf  dem  Kirchhofe  des  Klosters  errichten  liess.    Sie  ist 

kreisrund  und  besteht  aiis  zwei  Stockwerken,  beide  ;*;ewölbty  da» 
untere  mit  einer  plumpen  ionischen  Säule  in  der  Mitte  und  ven  elnem 
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Ans  diesen  Beeehrelbttiifen  und  «na  den  mU  Urnen 
fibereinaiininienden  alten  Plane  der  Abteilürclie  von  SL 

Gallen,  der  uns  glücklirherweisü  erhalten  ist,  erse- 
hen wir  9  das«  man  bei  dem  Bau  grösserer  Kirchen  der 
tingliehen  Form,  mitbin  dem  BaslUkentypos ,  treu  blieb. 
Indessen  erlitt  dtteae  Form  docii  schon  bald  mandte  Ver- 
änderungen ;  wenn  auch   nicht   aus  architektonischer 
Neigung;  aondem  nach  veriaderten  Rüekalchten  des 
Coltoa.    Wichtig  war  beaondets  das  gemeinaame  Lie» 
ben  der  Geistlichen  ,  welches  nach  dem  Vorbilde  der 
Klöster  auch  au  den  bischöflichen  Kirchen  eingeführt 
wurde.   Die  groaae  Zahl  der  Mteche  oder  Regnlaren, 
welche  sieh  nn  den  regelntisslgen  Andaebtsffihnngen  ver- 
sammelte^  bedurfte  nun  eines  angemessenen^  der  Gemeinde 
sichtbaren  nnd  doch  abgesonderten  Ramneaj  daher  ver- 
längerte man  denn  die  Apola  und  veraah  ale  mit  einer 
davoi  liegenden  Halle.    Ferner  war  es  seit  dem  sechsten 

l  m^aiige  von  acht  Säulen  ^  das  obere  ebenfalls  von  einem  Säulen* 
kreiiic  und  t>itiem  ^f>\voU)ten  Umgange  eingefasst^   über  den  sich  die 
kreisformi"»'  Kuppel  erhob.  Boisseree  Denkni.  d.  Baukunst  am  \iederrh. 
S.  1.    Xacli  einer  gereimten  Klosterohronik  war  diese  Kirche  so  ein- 
gerichtet, dass  sie  auf  Kinem  Steine  ruhete,   von  Einem  Steine  ge- 
schtusseu  war.    Indessen  darf  man  dies  wohl  nicht  (mit  Lassaulx, 
die  Mathiaskapelle  zu  Kobern  S.  52)  für  buchstäbliche  Wahrheit  hal- 
ten und  schliessen,  dass  die  Laterne  auf  der  Kuppel  mit  Einem  grossen 
Stelii  beifckt  gewesen.    Dem  mSMliiicliea  dmebtcn  kommt  ta  auf 
eint  firomme  «sid  allegoriache  ABwendnng  Minet  Sdiarfiiuiea  «a;  er 
besiebt  jenen  Einen  Stein  auf  Clvialn«,  die  8  umhenrtehenden  Slulen 
(des  untern  Stockwerks)  auf  die  acht  Seliakelten.   Di«  Gestalt  der 
UntoriUrcke  gab  fbm  hienn  die  Vcraninssnagy  die  ein«  Sdnle^  wor^ 
auf  sie  (ihr  Gewölbe)  ruhet  ^  betrachtet  er  als  Grundstein.  Um  seine 
Allegorie  wfirdig  au  vollenden^  benntst  er  nun  aber  auch  den 
Schlnss stein  des  obem  Gewftlbes,  der  natirlich  nur  einer  wmr.  Yiel- 
IdAt  war  ihm  die  Technik  des  OewÜbes  noch  neu,  so  dass  diese  Sigc»- 
schall  desselben,  nrit  etaem  Stolne  «i  schliessen,  ihm  besonders  meifc- 
würdig  schien.   Wir  dürfen  daher  nicht  swelfehi,  dass  die  beschrie» 
beno  Kirche  dieselbe  ist,  die  wir  noch  jetst  haben. 
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JahrhoBdcrte  Sitte  geworden^  mebrere  Altire  ia  dcfselben 

Kirche  za  eniditen ;  man  nrnsste  daher  Nehenraume  wün- 
schen^ wodurch  denn  das  Querschiff ^  welches  vor  der 
detiiobett  Coneha  kg^  und  bei  dem  nuin  sehen  Irulier  nit 
WehlfefUlen  fiemerkt  hatte,  dase  es  der  Kirche  die  ehr-- 
würdige  Gestalt  des  Kreuzes  gab,  in  allgemeine  Aufnahme 
luun.  Eine  dritte  neue^  sehr  eigentbümliche  Einrichtung 
wer  die  Anlage  zweier  Chöre^  in  Osten  und  Westen^ 
«nf  den  beiden  schmalen  Seiten  der  Kirche.  Khie  solche 
Anordnung  hatten  ausser  der  er^vähuten  Abteikirche  zo 
St  Gallen  (seit  880}  die  grosse  Klesterkirche  su  Fuld% 
und  endlieh  der  Den  sn  Kehi  (814— <8I8)*>.  Was  hie«i 
veranlasste^  ist  nicht  gewiss ;  wahrscheinlich  waren  man- 
che Zufälligkeiten  dabei  im  Spiele.  Die  Khrche  zu  Fukia 
bewahrte  das  Grab  des  Apestels  der  Dentselien^  des 
heiligen  Bonifacins  ;  anfangs  hatte  dieses  seine  Stelle 
mitten  in  der  lürche^  sei  es  aber,  dass  der  Zufluss  der 
Frommen  hier  dem  regefanassigen  Gottesdienste  hinderiieh 
war^  oder  dass  der  Ort  nieht  bedentend  genug  erseliie% 
man  verlegte  die  Grabstätte  auf  die  Westseite,  in  eine 
besondere  Krypta^  welche  wie  die  östliche  auf  Säulen 
mhete  nnd  von  drei  Fenstern  belenciilet  war;  über  dieser 
wesiliefaen  Krypta  erhob  sieb  denn  auch  die  zweite  Apsis 

*)  Der  Plan  von  St.  Gallen  bei  Mabillon  aiinal.  ord.  S.  ßened. 
II.  p.  "iT  1 :  nher  den  Dom  zu  Köln  8.  Boisseree  C^er  sich  freilich  auch 
nur  auf  die  Beschreibung  des  spüten  Gelenius  stfitst,  dCMen  Quelle 
uns  unbekannt  ist);  über  die  Kirche  su  Fulda,  Brower  Antiqu.  Fuld. 
p.  lea— IIS.  Diceer  gkwäbi  mwv,  d«n  die  ente  Kfarehe  ein  Qaadral 
gebÜdeC  Iwbe  (p.  103);  indesBen  epriclit  die  Enfibnaiig  dee  Quer-* 
•cbiffe^  der  bogentregenden  S&ulen^  und  euch  der  (Jmtatid^  des*  die 
zwei  Knrpten  fHlher  ab  hesoadere  KlrcbeB  eageeeheii  Warden, 
(Sdiunaf.  Prolwt.  bist.  Fnld.  p.  i>8)  für  die  linsUcbe  Gestelt. 

*•)  Candidus  bei  Brower  •.«.O.  niblt  unter  den  Theilen  der 
Kirche  euf:  «d  crueem  ubi  mertfr  Bonifedus  primuni  fteent  tumalattts 
und  spiter:  in  nbeid«  oecidenttli  ubi  martyr  Bonifacins  quiescit. 
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Aueh  in  tndem  Kireben  hing  diese  Ekukhtxmg  mdt  der 
Bnehnenden  Verehniag  der  RefiqDien  «Mjemmcn;  der 

westliche  Chor  diente  vorzugsweise  als  Grabkapelle.  Er 
wurde  aber  auch  zu  den  gemehischurtlicheii  Aadaciiteii 
der  Geistliclieii  benutat^  ood  elme  Zweifei  in  manebea 
Kirehen  gleich  anfangs  dasu  bestimmt*). 

In  architektonischer  Beziehung  war  diese  Ncuerung^ 
keine  glüol&liche^  indem  sie  die  iüare  Anordnung  der 
Basiliken^  an  weleher  Eingang  und  Chor  so  enCscfaiedoB 
ihre  Stelle  hatten  und  sich  so  bestimmt  aussprachen, 
zerstörte.  Man  kann  sie  gewisserniassen  als  eine  Ver- 
■üsehung  des  byxantinisehen  Rundbaues  n^t  dem  Basiti- 
kentypus  betraditen.  Denn  die  beiden  Nisehen  in  Osten 
und  Westen  bilden^  wenn  man  sie  sich  vereinigt  denkt , 
ein  Kuppelgebäude^  welches  nur  in  zwei  Hüften  getrennt 
ist  Obgleich  diese  durch  das  daEwisehen  gelegene  Lang- 
haus auseinander  gehalten  sind,  bleibt  ihre  üebereinstira- 
mung  in  der  That  noch  sehr  bemerkbar.  Wahrscheinlich 
kam  swar  diese  ästhetische  Rüctusiicht  bei  den  firommeB 
Achten  von  Fulda  und  St  Gallen  nicht  sehr  in  Betracht, 
indessen  hatte  doch  der  bvzaiitiiiische  Stvl  darauf  gewiss 
einigeu  £influss.  Seine  runde  und  polygoue  Gestalt  be- 
zeichnet  die  Steilen  des  Eingangs  und  der  Chomlsehe 
nidit,  und  diese,  wenn  man  sie  anfögte,  erschien  sogar 
als  ein  wilikürücher  und  entstellender  Zusatz.  Wenn  aber 
der  Formensinn  durch  die  Gewöhnung  an  solche  Anbau- 
ten abgestumpft  war  und  keinen  Anstoss  daran  nahm^ 
konnte  man  nach  Bequemlichkeit  sich  nun  auch  nach 
andern  Seiten  hin  erweitern.    Diesen  Vortheil  gab  mau 

*)  Kuller  (Iliuulti.  S.  350)  vermuUict  mit  Rücksicht  auf  den 
Pinn  von  St.  (lalleii;  ilnss  die  Theiliiiig  des  Säiigerchors  in  den  Cliorvs 
Priori«  und  t'hurus  Abbati«  mit  bi^rucluiicliti|;i  worden. 
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nicht  auf;  naehdem  man  sich  aus  andern  Granden  wieder 
der  länglichen  Form  zu^^ewendet  liatte^  und  es  war  noeh 

eine  Schonung  dieser  Form  ,  dass  man  die  zweite  Clior- 
nische  nicht  etwa  auf  der  breiten  Seite  anbrachte.  Aber 
der  Eingang  hatte  nun  freilich  seine  bedeutsame  Stelle 
eingebüsst  Bemerkenswertfa  Ist  es,  dass  diese  Form 
fast  nur  auf  deutschem  Boden  vorkommt  ^  in  Frankreich 
und  in  England  äusserst  selten  und  wie  es  scheint  nur 
zufällig;  in  Italien  niemals.  Wir  kömien  sie  für  eine  Nach- 
wirkung eines  durch  die  Kirche  in  Aachen  bedingten 
byzantinischen  Einflusses  ansehen. 

Wie  gross  das  Ansehen  dieses  wichtigen  Monumentes 
war^  sehen  wir  daraus,  dass  es  noch  später,  ungeachtet 
man  im  Ganzen  dem  Basilikentypus  treu  blieb  ^  nachge- 
ahmt wurde.  So  ist  die  waiuscheiolich  noch  im  neunten 
Jahrhundert  erbaute  Kirche  zu  Ottmarsheim  im  Elsass 
eine  treue  Copie  des  Aachener  Münsters^  in  kleinern 
Verhältnissen  und  mit  einigen  Abänderungen^  welche  die 
Dürftigkeit  einer  Dorfkirehe  nöthig  machte.  Auch  noch 
im  zehnten  Jahrhundert  erbaute  der  Bischof  Notker  in 
Lüttich  die  Johannislurche  nach  dem  Vorbilde  der  Aache- 
ner Kirche*).  Wir  sehen  daher  eine  Mischung  verschie- 
denartiger Formen^  noch  keinen  Anfang  eines  festen  Styls. 

*")  Fiorillo^  Geseh.  d.  s.  K.  in  DcotsdiL  IL  88.  Sie  ist  im  to- 
rigen  Jshriiiuidert  neugebaut^  jedoch  mit  BeÜiehaKung;  der  alten  Forni. 
Die  Stiftung  der  Kirche  in  Ottmundteim  wird  gewdhnlieh  in  das  11. 
Jahih.  gesetzt^  jedodi  ans  keinem  andern  Grande^  als  weit  um  dieae 
Zeit  bei  dem  Anrenthalte  des  Papstes  Lucius  imElsaas  viele  Kirchen 
gegrfindet  wurden.  INeser  Gmnd  ist  oienbar  nnaureidiend  ^  anmal  - 
da  die  andern  dieser  Zeit  sugesciiriebenen  elsassischen  Kirdien  gana 
andere  Fwmen  seigen.  -  Mit  grösserm  Rechte  hdnnen  wir  daher  aus 
der  unläiigbaren  Nachaiunung  des  Aachener  Munsters  auf  eine  firfihere 
Zeit  schliessen.  VgL  einen  Anfsats  von  mir  im  Kunstbl.  1843.  n.  2i, 
—  Ausserdem  scheint  innerhalb  der  viel  splter  erbauten  Stiftshirche 
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Im  healigen  Frankreich  bildete  sich  ^  «oldier  noA  ' 
weniger.  IMe  idiinatkehe  Verachiedeiiheit  der  ProriiBeiiy 

die  Einflüsse,  welche  diese  von  den  Küsten  der  sie  bc- 
gräBsenden  Meere  erhielten,  die  ungleiche  Znsammeii- 
aelaiiDf  der  Berdlkernng  hrechten  hier  noch  grtaere 
Abweichungen  hervor.  Die  Zerrüttung  des  Landes  unter 
der  kraftlosen  Herrschaft  der  spätem  Karolinger  und  bei 
den  Verwästmigen  der  NoriMumen  hemmteii  die  MUthei- 
Inng  in  noch  hdiiemi  Grade,  nnd  der  ZofUI  der  Eriudtimgr 
antiker  Vorbilder  in  einigen,  roher  Versuche  in  andern 
Gegenden  erzeugte  in  den  veradiiedenen  DIstricten  selir 
abweidiende  Formen,  die  dam  herlU^nmilich  wnrdea  Be- 
deutende neue  Bauten  ,  welche  eine  Epoche  in  der  Ge- 
schichte bilden  könnten,  sind  hier  nicht  aufzuw'eisen.  Im 
Gänsen  iierrsdite  der  BasiükentyiNis  vor,  indessen  fanden 
in  gewissen  Diöcesen  auch  byzantinische  Formen  Eingang. 
Wir  erkennen  diesen  Zustand  erst  in  der  folgenden  Pe- 
riode, wo  bei  grosserer  Bauthitigkeit  diese  verschiedenen 
Loealselialen  sidi  mehr  aosbflden,  and  müssen  nns  dnlwr 
vorbehalten,  später  darauf  zurückzukommen*). 

Durchweg  selien  wir  also  keine  Spar  eines  neuen 
Systemesy  viebnelir  iilierall  entsdiiedenes  Festiudten  am 

SU  Esten  (gegiündet  im  J.  877)  ein  Ueberreet  eines  ksrolingifdwn 
Mogens  mit  Bogenstelliingen  nnd  einer  Koppd,  welche  auf  Nsdi- 
sfcmnng  des  Aachener  Vorbildes  hindeuten,  erhalten  sn  sein.  Schwer- 
lieh  mSchte  die  kleine  runde  Kapelle  su  Altenfuri  hei  Nüinbeig 
(welche  Kallenhaeh,  Chtonelogie  der  deutsch -ndlttelalterlichen  Bau^ 
kunit,  dahfai  rechnet)  ein  so  hohes  Alter  haben;  eher  dagegen  der 
s.  g.  alte  Dem  In  Regensburg,  ein  kleiner,  Isnglich  viereckiger 
Raum  mit  Nischen  (s.  Popp  und  Bfihm,  die  Arch.  d.  MA.  in  Reg.) 
dieser  Zeit  sagehSren. 

*)  Mehrere  Kirchen  der  Provence^  welche  msn  dieser  Zeit, 
jedoch  ohne  genügende  Beweise  susdMPHht,  nennt  Kngler  Handb. 
S.  351  nach  Alex,  de  Laborde^  MonuaMUs  de  la  Firaaceb 
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Atten  uml  Hergebrauhteii,  an  ItaUeniselie  6der  liysantlnt- 

sche  Vorbilder  und  an  Lehren  des  Vitruv*).  Die  8äu!e 
bebftk  noch  die  Form  der  korinUuscliea^  der  Pfeiler  die 
des  Wandpfeflem  bei;  dleTedinik  iat  unvollkommen  und 
sorglos,  alles  Gute^  was  sie  besitzt,  ist  römisches  Erb- 
theiL  Die  Wölbung  ist  bekannt ^  als  Kappel  und  als 
KreoBgewölbe^  aber  grade  Decken  waren  olme  2Wreifel 
häufiger,  wenigstens  in  den  basilikenartigen  Bauten.  Aen* 
derungen  des  hergebrachten  Styls  bildeten  sich  unbemerkt 
doreh  das  Bedürfniss.  Wir  sprachen  schon  von  den 
Krypten  des  €h«bdien8tes  und  den  Chören  der  Mönche 
und  Stiftsherrn.  Eine  andere  wichtige  Aenderung  wurde 
vielleicht  durch  den  Gebrauch  der  Glocken^  welcher  sich 
erst  jetst  verbreitete  j  herbeigefohrt ,  indem  man  nun 
Thürrae  baute.  Hier  lag  der  Keim  zu  einer  bedeutenden 
Neuerung j  in  Italien^  wo  man  au  die  alten ^  thurmlosen 
Baslttken  gewdhnt  war^  setste  man  den  Tfaunn  neben 
das  Gebäude.  In  Dentschland,  wo  man  neue  Kirchen  zu 
gründen  hatte^  musste  es  bequemer  sein,  sie  damit  zu 
verbinden.  Am  Dom  zu  Köfai  scheinen  sie  gleich  anfangs 
angelegt  zu  sein,  jedoch  zunächst  nur  in  Holz,  während 
der  übrige  Bau  in  Stein  errichtet  war.  Allein  diese  V er- 
äaderungen  kamen  noch  verehizeit  vor^  sie  treten  nur  zu 

Man  hat  aus  der  Verbindung^  in  welche  Karl  mit  dem  Kalifen 
trat  f  aar  eine  Einwirkung  des  damaligen  arabischen  Styla  auf  die 
fränkische  Architektur  schliessen  wollen  (Cordero  di  S.  Quintino^  dell* 
italiana  architeitura  etc.  p.  81).  Allein  diese  Annahme  kann  mannnr 
für  unbegründet  haHrn.  Die  Geschenke,  welche  Karl  von  Harun-al- 
Raschid  erhielt  (hauptsächlich  ein  kruistliches  Uhrwerk  und  ein  Ele- 
phant)  deuten  nicht  daliin,  und  ebenso  ufmifj  die  nn<:;el>fiche  Ueber- 
eignung  des  heiligen  Grabes  inid  des  Ortes  der  AulersttJjung  Christi 
welche  der  Kalif  dem  Kaiser  bewilligte  (Eginhard,  dp  \iiix  Caroli 
M.  c.  16.)'  Die  letzte  war  ohne  Zweifel  nicht»  als  eine  Ehrenbe- 
KCHgung  ohne  wirklichen  £influss. 

3a» 


Digitized  by  Google 


500  Karolingisehe  Zeil. 

deo  verschiedenen  Formen  ^  die  man  von  altern  Vorbil- 
dern entnahm^  hlDnii  ohne  nnf  dieselben  einnawirkea. 

Um  den  Gctet  einer  areUtektonieeben  Bpoehe  kennen 
zu  lernen^  müssen  wir  auf  die  Details,  besonders  auf  die 
ProfiUrung  und  Vemiennif  der  Glieder  sehen,  dies  ist  die 
Spraebe^  in  weleher  der  Arebitekt  seine  feinem  Gef&lile 
ausdrückt.  Betrachten  wir  diese  an  der  Aachener  Kirche, 
aof  die  wir  freilich  beschränkt  sind,  die  uns  aber  bei 
den  Mitteln  des  Grnndevs  und  bei  der  Bedeutung  des 
Monuments  statt  vieler  Beispiele  dienen  kann,  so  ist  es 
aofTalleodj  wie  vernachlässigt  diese  Details  sind.  In  der 
aOgemeinen  Anordnung  finden  wir  eine  selir  versündige 
Ueberlegung,  ja  un|pew5hnliehen  Sobarfbinn  ^  eine  künst- 
liche Form,  die  sich  zwar  an  ein  altes  Vorbild  anschliesst, 
aber  doch  eigenthümlicb,  nicht  olme  das  Verdienst  freier 
Erfindung  ist,  mid  durch  diese  einen  charakteristische^ 
Zug  germanischer  Einfachheit  und  Consequenz  erhält 
In  den  Details  dagegen  herrscht  zwar  dieselbe  £infacbheiA| 
aber  bis  num  Roben  und  CMstlosen  vor.  Bs  ist -merk- 
würdig, dass  von  jenem  Reichthume  plastischer  Formen, 
den  die  römische  Architektur  in  ihrer  letzten  Zeit  ver- 
schwendete, von  den  Arcbivolten,  Friesen^  €resbasen, 
von  Palmetten,  Eierstäben,  und  wie  diese  Ornamente 
sonst  heissen  mögen,  hier  keine  Spur  vorkommt,  Fenster 
und  Thoren  ohne  alle  feinere  Ausarbeitung  mit  einfacher 
Ueberwölbung ,  die  Arcaden  ohne  alle  Gliederung  irind. 
Die  freistehenden  Säulen  in  diesen  Arcaden  haben  zwar 
ihre  Basen  und  korinthischen  Kapitale;  aber  über  diesen 
Schmuck  im  Grossen  geht  die  Pliantasie  des  Arcfaiteklen 
nicht  hinaus,  und  er  versucht  auch  hier  nicht  einmal  ihn 
auf  feinere  Weise  mit  dem  Gebäude  zu  verschmelzen. 
Es  lässt  sich  keine  rohere  Form  denken  als  die  Veibin- 
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düng  der  obem  Säulen  mit  dem  Bogen  durch  aufgelegte, 
iinvenderte  Würfel,  die  durch  die  Rqpidong  des  Eogens 
an  ihrem  obem  Theile  unförmlich  abgeschnitten  werden; 
die  ganze  Säulenstellung  erscheint  dadurch  wie  ein  fremd- 
artiger Zusats,  der  wülkürlich  in  die  grosse  Oeffiiung 
des  Bogens  eingesetzt  ist  Auch  hat  sie  wirklich  keinen 
coustructiven  Zweck;  sie  ist  nur  eine  Ausfüllung  des 
grossen  Bogens,  der  auch  ohne  sie  seine  volle  Festigkeit 
behält  Nicht  minder  bemerken  wir  an  andern  TheUefa 
dies  Unzusammenhän^ende;  an  der  Trommel  der  Kuppel 
sind  äusserUcü  korinthische  Pilaster  angebracht,  vielleicht 
'  aus  einem  antiken  Gebäude  herrührend,  ihre  Basen  stehen 
aber  frei  hervor,  ohne  Zweck  und  Verbindung.  Ueber- 
haupt  ist  selbst  das  Mauerwerk  sorglos  und  ungenau. 
Das  gansse  Gebäude  giebt  uns  daher  das  Müd  eines  Zu- 
standes,  in  welchem  man  über  die  allgemeine  Anlage 
wolü  einig  ist^  wo  aber  der  Sinn  nicht  durchbildet  genug 
ist,  um  in  feinem  ]>etaüs  sich  m  bewähren.  ' 


Drittes  Kapitel. 

PlMtik  uad  Maierei  im  Karolittgiselieii 

Zeitalter. 


Im  Anfange  dieser  Periode  finden  wir  in  Italien  die 
Plastik  und  Malerei  noch  auf  derselben  SUife  wie  ain 
Ende  der  römischen  Zeit  Als  Karl  der  Grosse  mit  die» 
sem  Lande  in  Beröhrang  trat^  hatte  sieh  dieser  günstige 
Zustand  gewiss  noch  grossen  Theils  erhalten ;  denn  noeh 
Immer  bot  sieh  reiche  Gelegenheit  zur  Ausubong  der 
Kunst  und  zur  Krfaaltung  hergebrachter  Technik  dar.  Die 
alte  Civillsation  Italiens  flösste  auch  den  Barbarenfursten 
Neigung  für  künsUerischen  Sciimuck  ein  j  die  goUuschen 
Könige  Hessen  sich^  wie  die  romlschoi  Imperatoren^  Sta- 
tuen setzen,  und  gestatteten  dies  als  eine  Auszeichnung 
für  bedeutende  Männer  aus  der  Zahl  ihrer  Unterthanen. 
Auch  die  rohem  Longobarden  blieben  nicht  ganz  unbe- 
rührt von  dieser  Neigung^  ihre  Königin  Tfaeodellnde  Hess 
in  Monza  historische  Hergänge  ihres  Volkes  malen,  und 
mandie  Ueberreste  sind  noch  eriuütent  welche  der  Zeit 


Italien. 
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longobardischer  Herrschaft  anzugehören  scheinen*).  Vor 
allem  war  aber  Rom  noch  der  Schauplato  forldauemder 
kunstleriseher  Th&tigkeit 

Die  Kunst  an  sich  war  es  freilich  nicht,  welche  man 
suchte,  auf  einen  Ausdruck  der  innersten  Gefühle  in 
inaaem  Gestaltongen  kam  ea  niebt  an;  aber  miltelbarer 
Welse  liebte  and  übte  man  sie.  Die  Gregenstande  from- 
mer Verehrung  sollten  in  strahlendem  Glänze  erschehien^ 
die  Kirche^  die  Stellvertreterin  des  Herrn  sollte  sich  mit 
einer  Pracht  schmücken,  welche  an  die  Glorie  des  Him- 
mels erinnerte.  Die  liyzantinischen  Kaiser  und  die  Glieder 
ilires  Hauses  iiatten  angefangen  ihre  Schätze  diesem  firom- 
men  Zwedce  zn  widmen ,  die  heiligen  Stellen  mit  Mo- 
saiken und  Bildern,  und  vorzugsweise  uül  Kirchcugcräth 
iu  edlen  Metallen  zu  schmücken.  Bald  ging  diese  Pflicht 
auf  die  römischen  Bischöfe  über,  deren  im  gamsen  Abeadr 
lande  immer  mehr  steigende«  Ansehen  Ihnen  die  HIttel 
und  den  Beruf  dazu  verlieh.  Mit  grosser  Freigebigkeit 
bedachten  sie  daher  die  berulmiten  Kirchen.  Üurer  Stadt, 
zu  denen  schon  damals  die  katholischen  tThristen  der 
entfernten  Länder  wallfahrteten ;  wir  besitzen  eine  Samm- 
lung von  liebeusbesciireibungen  dieser  frühen  Kircheib 
fürsten,  welche  hanptsachlich  mit  der  AofiB&hhmg  solcher 
Weihgeschenke  angefüllt  ist**}.  Wfthrend  der  harten 
longobardischen  Herrschaft  waren  auch  die  Päpste,  sei 
es  aus  wirklicher  Armuth  oder  um  den  gefahrlichen  Schein 
des  Reichthums  zu  vermeiden ,  in  diesen  Verleihungen 
sparsamer  geworden;  nach  der  Vernichtung  dieser  ge- 
waltsamen Nachbarn  durch  Karl  den  Grossen  erwachte 

•)    Vergl.  Kumuhr,  a.a.O.  S.  188.  ff. 
**)    Anastasius  der  Bibliothekar  ist  der  angebliche  Verfasser  dieser 
Nachricbten.  Vgl.  Aoeittel  1^  in  der  Beschreib,  d.  Stadt  Aon.  Tli.L807* 
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sogleich  die  alte  Nejo^in«:  wieder  iiiächti«5st,  und  Leo  III. 
derselbe  Papst  der  Karls  Haupt  mit  der  Kaiserkrone 
schmückte ;  nimmt  in  jenem  VenEeiebnlsse  pipsüicher 
Bauten  und  Schenkan^n  eine  grosse  Stelle  ein:  Der 
Bilderha88^  welcher  sich  im  byzantinischen  Reiche  zeigte^ 
fand  liier  keine  Stelle  \  die  Streitigkeiten ,  welclie  er 
hervorrief^  dienten  vielmehr  sar  Vermehrung  der  künst- 
lerLselien  Mittel  in  Italien.   Mit  Freuden  gewährten  die 
Papste  griechischen  Mönchen  ^  die  als  Bilderfreunde  und 
Kirchenmaler  verfolgt  wurden^  Schutz  und  Zufiudit;  ee 
wurden  eigene  Klöster  für  sie  gestiftet*).    Wir  müssen 
uns  die  Pracht^  in  welcher  die  römischen  Kirchen  er- 
schienen ^  als  ekle  höchst  glannende  und  reiche  denken, 
von  allen  Seiten  strahlte  Gold  und  Silber.  SÜne  Beschrei- 
bung der  alten  Peterskirche  vom  £ude  des  achten  oder 
Anfang  des  nennten  Jahrhunderts  giebt  uns  davon  eine 
lebendige  Anschauung.  Bildwerke  und  AltAre,  sogar  zum 
Theil  der  Fussboden  der  Krypta  waren  vergoldet;  Silber- 
platten bedeckten  das  Hauptportal^  die  Balken  unter  dem 
Triumphbogen  und  über  elnsselnen  Altiren  ^  sogar  den 
Boden  zwisclien  clei  Krypta  und  dem  Chore**).  Man 
sieht  9  das  Bedürfniss  prachtvoller  Gerathe  genügte  der 
frommen  Freigebigkeit  nichts  man  kannte  in  der  Ver- 
wendung des  edeln,  strahlenden  Metalls  keine  Gränzen. 
An  Festtagen  wurden  Teppiche  aufgehängt,  die  mit  Gold 
und  edeln  Steinen  pnmgtefn.  Auch  Malereien  wurden  viel- 
fältig angebracht;  ganse Kirchen  waren  damit  geschmückt. 
Die  Munificenz  der  nächsten  Bischöfe  Roms  war  nicht 
bloss  auf  die  Kirchen  beschrankt,  sie  stellten  die  zerstörte 

*)   Anast.  in  Paul.  I.  AdriMU  L  und  Pascb*  L  —  Vgi.  fimerit 
David  a.  a.  O.  p.  ,  . 

**)  BuDsen  in  der  Besehr.  d.  Stidt  Horn.  IL  76*  ff. 
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Stadtmauer,  die  Wasserleitungen  her^  sie  errichteten  Bä- 
der for  den  Gebrauch  der  ArmeD*).  Zu  den  bauliche« 
Unternehmungen  Leo^s  IIL  gehörte  die  JEBfairichtuDg  efaiee 
grossen  Festsaales  C'^ricliniuni)  im  lateranischen  Palast, 
welcher  zum  Empfange  fürstlicher  Personen  und  £u  feier- 
lidien  Mahlzeiten  am  Weihnacht«-  und  Osterfeate  diente^ 
und  den  er  mit  Säulen  von  Porphyr  und  weissem  Marmor, 
mit  Gemälden  und  Mosaiken  reich  ausschmückte.  Der 
Saal  selbst  existirt  lange  nicht  mehr^  dech  war  eine  der 
grossen  Tribunen^  weiche  ihn  anf  drei  Seiten  zierten, 
noch  im  vorigen  Jahrhundert  erhalten,  wo  man  sie  ab- 
bracht  aber  in  einer  zu  diesem  Zweck  errichteten  Nische 
eine  genane  Co|^e  des  Mesaihbildes  ihrer  Wölbung  an- 
fertigen Hess  **).  Sie  ist  uns  wichtig,  als  ein  zuverlässi- 
ger Ueberrest  damaliger  Kunst  Man  sieht  hier  am  Ge- 
wöHie  den  Heiland  ^  welcher  nach  der  Auferstehung  in 
die  Mitte  seiner  Jünger  zuröckkehrt  Neben  dem  Ge- 
wölbe ist  auf  der  einen  Seite  der  Heiland  auf  dem  Throne 
dargestellt^  und  vor  ihm  knieend  der  Papst  Sylvester  und 
der  Kaiser  Constantin ;  jener  empfängt  von  Christus  -die 
Soliliissel ,  dieser  eine  Fahne,  also  die  Zeichen  geistlicher 
und  weltlicher  Gewalt  Auf  der  andern  Seite  sehen  wir 
in  entsprechender  Darstellung  den  hell  Petras  anf  dem 
Throne,  und  vor  ihm  die  knieenden  Gestalten  des  Papstes 
Leo  selbst  und  Karls  des  Grossen,  von  denen  jeuer  das 
Pallium^  dieser  wiederum  die  Fahne  ans  den  Händen  des 

Anastasius,  passim.    Für  den  Gebrauch  die  Kirchen  gMz  zn 
bemalen  sprechen  viele  Stellen:    Basilicam  construxit  ac  totam  de-  * 
piniit  —  Ipsum  vero  haptisterium  diveraia  in  cireuitu  decoravit  pictniia. 
Anast  in  Greg.  Leone  III.  ete. 

*0  B>  l«t  dies  die  bekannte  Nische  neben  der  heiligea  Treppei. 
S.  Platner  in  der  Beachr.'der  Stadt  Ron.  552^  und  die  Abbild, 
bei  Gatensohn  und  Knapp  Taf.  4a. 
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Apostels  anninmit  Wir  finden  hier  noch  im  Wesentlichen 
den  8tyl  der  ersten  christlichen  Jahrhunderte^  die  her- 
ktemlieho  Wurde  in  den  heUigen  Gestalten^  dabei  noch 
reteere  Uiminpe  und  Btomlleh  genögrende  SMafttinuifp.  Da 
auch  die  Gestalten  Lco^s  und  Karl*«  darauf  darg^estelJt 
wurden ;  also  gleiehseitiger  und  in  Ron  wohibekaimter 
Finten,  ao  sollte  man  hier  wenigstens  den  Versiieh  e&ier 
porträtartigen  Charakteristik  vermutlieii;  allein  es  flodct 
sich  auch  nicht  eine  Spar  davon,  die  Köpfe  dieser  leben- 
den Personen  gleichen  denen  ihrer  längst  Tcntoriienen 
Vorgänger  voHkommen.  Es  war  also  selbst  der  Gedanke 
des  Studiums  oder  der  Nachahmung  der  Natur  schon 
völlig  verloren,  die  Kunst  hatte  den  Nebenbegriff  des  Ab- 
gelebten nnd  Akerthumliehen  bekonnnen. 

Nach  diesem  Beispiele  müssen  wir  uns  auch  che 
Wandgemälde  vorstellen^  weleheim  fr&nkisehen  Reiche 
ansgeffuhrt  wurden.  Schon  unter  den  Herowingem  war 
CS  auch  hier  Sitte  geworden,  die  Wände  der  Kirchen 
mit  Mosaiken  und  kostbaren  Teppichen,  häufiger  aiier 
mit  dem  wehlfeilem  Sdmmeke  von  Malereien  sn  bddei- 
den*}.   Wenn  auch  eine  rohe  Freude  an  der  Buntfarbig- 
keit dabei  mit  im  Spiele  war  und  man  es  mit  den  feinem 
Anforderungen  der  Kunst  nicht  sehr  genau  nahm,  so 
musste  sich  doch  auf  diese  Weise  eine  gewisse  Praxis 
erhalten.    Besonders  unter  Karl  dem  Grossen  war  die 
Zahl  und  der  Umfang  solcher  Werke  höchst  bedeutend. 
Ich  erw&hnte  schon  oben  der  Wandmalereien  in  seinen 
Pulilstcn  und  der  Mosaiken  in  der  Kirche  zu  Aachen; 
auch  die  andern  Kirchen  seines  Reichs  waren  reidilichst 
mit  Malerelen  geschmückt   In  den  Instractionen,  durch 
welche  der  Kaiser  seinen  Seudgrafeu  und  Bischöfen  die 
*)  Emeric  David  «. «.  O.  p.  AS. 
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Aufsicht  über  die  Kirchen  anempfiehlt^  ist  beständig  auch 
der  Cremftkle  gedaehly  für  deren  Erbaltung  and  Herstel- 
luag  flie  flergen  «ollIeD;  es  schdnl  duMch^  dam  nma 
Malereien  für  einen  nothwendigen  oder  gewöhnlichen 
Sehmuck  der  Winde  hielt.  Leider  ist  ven  allen  diesen 
Arbellen  niehta  bis  auf  unsere  Zeit  gekommen  und 
selbst  von  lileinern  Kunstwerken  ,  mit  denen  der  pracht- 
liebende  Frankeakönig  sich,  umgab,  besitzen  wir  wenig 
Beglanbigtes  oder  Bedeotendes.  Viele«  davon  mochte  aus 
Italien  mitgebradit,  manches  von  italienischen  Meistern^ 
die  sich  gewiss  an  dem  reichen  Hofe  einfanden^  gearbeitet 
aeitt,  indeaaen  iat  ea  auaaer  Zweifel,  daaa  auch  die  DeuC- 
sehen  mit  den  ItaHenem  wett^ferten.  Schon  am  Hofe 
Karls  und  noch  mehr  bald  darauf  in  den  Kunstschulen, 
welche  aldi  in  den  deutschen  und  frinkiachen  Kloatem 
bfldeten.  In  diesen  Schulen  nahm  man  ea  mit  dem  Un- 
terrichte in  der  Kunst  sehr  ernsthaft;  die  Leute  waren 
in  ihrer  emsigen,  demutliigen  Weise  dafür  begeistert 
Wir  finden,  daaa  ale  freaMle  Lander  durchwandern,  um 
sich  zu  vervollkoraranen **) ,  dass  sie  in  andere  Klo.sier 
übergehen,  um  dort  ihre  Kunst  auszuüben  und  junge 
Schüler  heranzubilden.  Daa  Kloster  zu  St  Gallen  wurde 
ala  die  beste  S^uie  betrachtet,  man  ftmd  dort  Sehüler 
aus  allen  Ländern,  selbst  aus  Italien  beisammen.  Meistens 

*)  Sentt  im  AMluer  Dem  (den  scbon  Otto  IIL  durch  einen 
Maler  JebtUMe,  der  in  ItaUcn  gOfnn,  aber  ioiKloater  m  8k.GaUcii 
gebildet  wer,  bemtdlen  Uen,  FioriUo  1. 75)  mScbten  Mbweriidi  unter 
der  Tünche  noch  einige  Ueberreste  hnroliRgiscber  Mosaikarbeit  bewahrt 
sein.  Vergl.  über  die  auch  noch  spiter  fortbeatdiende  Sitte  die  Kir- 
chen ringsumher  mit  Malereien  zu  TenelMa  die  aogef.  Stellen  bei 
Knerie  David  a.a.O.  p. «7, 77, 81. 

**)  Tuttto  —  mnltaa  proptor  artiUcia  sininl  et  doctrinaa  pera* 
graveral  terras.  Ilchhard  ap.  Canis;  t  IL  part.  &  p.  Wf  aeqn.  — 
Emeric  David  a.  a.  0.  p.  TS. 
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wurde«  hier  ilic  Talente  nicht  bloss  für  eine  Kunst,  son- 
dern für  alle  aiigeieuit.  Tutilo^  ein  Mönch  von  St.  Gallen, 
der  am  IBiide  das  neimCaa  oder  AoHuig  des  mektktea  Jalur* 
hnnderta  ataib,  wie  er  Mtk  in  allen  Kmwten,  als  Diebter 
und  Maler  auszeichnete,  war  auch  als  Metallarbeiter  und 
KlfenbeinsehnilBer  berühmt*}.   Noeh  jetzt  bewahrt  die 
Bibliothek  dieses  Klosters  eise  Blfenbeinplatte  Ton  seiner 
Uaod,  worauf  die  Himmelfahrt  der  Maria  und  eine  Scene 
ans  der  Legende  des  h.  Gallas  ziemlich  dreist  und  ein- 
faeh,  IM  von  den  manierirten  EigenthamBehkeiten  der 
byzantinischen  Kunst  dargestellt  sind.    Auch  andere  Ar- 
beiten, welche  man  dieser  Zeit  zuschreihen  kann,  zeigen 
eine  älmliehe  Abweichung  von  den  italienlsehen  und  by- 
zantinischen Formen ;  sie  sind,  freilich  ohne  höhere  Begei- 
sterang  und  ohne  entschiedene  Richtung  des  Geschmacks, 
aber  doch  einfacher  und  derber  als  jene**}.  Es  ist  be- 
greiflich,  dass  sieh  der  Sinn  der  Dentsdien,  der  noch 
nicht  durch  eine  lange  Schulgewöhnung  gelälimt  war,  bei 
der  eisten  Bekanntschaft  mit  der  Technik  der  civilisirten 
Welt,  unbefangen,  mit  einer  jugendliefaen,  wenn  anch 
unsicheru  Frische  äusserte ;  wir  werden  noch  deutlichere 
Beispiele  davon  finden. 

Im  Ganzen  wurde  die  Seulptur  weniger  g^bt,  als  • 
die  Flächendarstellung ,  und  wenn  es  geschah  mehr  an 
kleinern  Arbeiten  oder  im  £rzguss,  als  in  Stein.  £ine 
sehr  merkwürdige  Ausnahme  maehen  die  in  sehr  grossen 

*)    Fiorillo  I.  öö.  S.  IV.  35.  ff. 

**>  Man  reclmet  daU»  ein  grosses  Jagdhorn  von  Elfenbein,  aaf 

n-plchem  Jagdscenen,  also  ein  Gegenstand  welcher  dieser  Zeit  nehr 
nfthe  lag,  nicht  ohne  Erinnerung  an  klassiischen  Styl,  aber  auch  nicht 
ohne  natürliche  Derbheit  dargestellt  sind.  Kuglcr,  Beschreibung  der 
flerliner  Kunstkammer,  S.  1. 
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Verhfiltiumen  ausgefulirteii  Reliefs  aa  den  Exter-  oder 
KggeBteraMnen  bei  Hdxter  in  Wcstphalen.  la  Ver- 
bindung mit  Höhlen^  welche  wahrscheinlich  dem  heidni- 
schen Cultus  gedient  hatten,  sind  hier  plastische  Dar- 
steUungen  an  den  Felswinden  eingehanen,  deren  Bedeu- 
tung  zam  Theil  ebenso  rithselhäfl  ist,  wie  ihre  Entstehmig 
an  dieser  Stelle.    Auf  der  einen  sieht  man  die  Kreuzab- 
nahme ,  aber  von  nngewöhnliohen  Gestalten  begleitet. 
Dalun  gehdren  niobt  sowobl  die  Personlfleationen  der 
Sonne  und  des  Mondes  als  Genien,  welche  wir  auch 
sonst  häufig  bis  in  das  zwölfte  Jahrhundert  hinein  finden^ 
woiil  aber  swei  Minner  am  Fasse  des  Kreuzes,  welcbe 
einen  Drachen  mit  Keulen  erschlagen;  wahrscheinlich  den 
Sieg  des  Christenthums  über  Sunde  und  Ueidenthum 
ajrmbolisch  ansdrnekend.    Diese  hienaeh  misweifelliafl 
ebristUche  Compositlon  ist  einfaeh  and  nlebt  anedel  ge- 
dacht, aber  äusserst  roh  ausgeführt,  und  man  muss  die 
Kühnheit  bewundem ,  welche  bei  so  geringer  Kenntaiss 
der  Kunst  ein  Werft  von  so  grossem  Usdange  und  in 
80  ungewöhnlichen  Dimensionen  unternahm.  Auch  deuten 
sowohl  die  Compositionea  als  die  Stelle  auf  eine  Zeit 
bin,  wo  das  neogepflanste  Christenthnm  noch  mit  den 
beidniseben  Traditionen  in  dieser  Gegend  zn  himpfen 
hatte.   Man  darf  daher  diese  Reliefs  für  eine  Arbeit  der 
Mdnche  des  benachbarten  Klosters  Corvey  aus  einer  der 
iaui>Ungischen  Epoche  nabestehenden  Zeit  halten,  welche 
diese  früher  heidnischem  Cultus  gewidmete  Stelle  dem- 
selben entziehen  und  für  christlichen  Gebrauch  weihen 
soUte*}. 

*)  Cloatermaycr^  die  Eggeatenteine^  Lemgo  18SM.  Dorow, 
Denkmiler  gemmiieher  und  riknlsdier  Zeit  ete.  1.  Bd.  W,  Strack, 
Ansichten  der  Eggesterateine  im  FSntenthnin  I.ippe.  Die  frOheste 
vrlUiiidUciie  BrwÜinung  des  Nutene  des  »Agistersteyn«  kommt  »wer 
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lieber  den  Geist  imd  du  Technische  der  Mai  er  ei 
kiniieii  wir  ans  aneh  hier  haiqitsiehUch  nur  ans  den  Mi- 
niaturen der  Manuscripte  belehren.   Dieselben  Ursaeliea 
wie  in  Byzauz,  das  Bedurfiiiss  der  Erklärung  und  ein 
Luzna  der  Frönunigkeity  warea  aneh  hier  und  in  noctii 
liöbefin  Grade  Terhanden.   Dam  kam  aoeh^  das«  disM 
Gattuog  fiir  die  Beschäf  tigung  fähiger  Mönche  besonders 
geeignet  war  und  vieUaltig  geübt  wurde;  es  wurde  daher 
der  Berits  seleher  heiUgen  Bneher  mit  mehr  oder  weniger 
kostbarer  Ausstattung  ein  nothwendiges  Erforderniss  für 
Kirchen  und  lüäster  so  wie  für  mächtige  Gönner  der 
KbdMu  Voiiienaehend  war,  wie  wir  ans  den  Elemlich 
zahlreich  auf  uns  gekommenen  Exemplaren  ersehen,  der 
Zweck  frommer  Pracht,  nicht  der  der  Belehrung.  In 
▼ielen  dieser  Handsehriften  der  ETangelieo^  der  Psalmen, 
der  ganzen  Bibel  felden  hiatorlsehe  Bildte  ginzlieb,  wik* 
rend  die  typischen  Darstellungen  des  Heilandes  und  der 
fivaagellstea  oder  solcher  Heiligen,  welehe  grade  dabin 
passten,  selteii  vermisst  werden.   Ausserdem  findet  sieh 
dann  in  den  Manuscripteu  der  karolingisclien  Epoche 
häufig  ein  Dedicationsblatt  ^  in  welchem  der  Kaiser  oder 
Keaig  die  Handsehrift  von  dem  Verfertiger,  oder  ein 
Heiliger  die  Widmung  derselben  von  dem  BiseiMtfe  oder 
Abt  in  Empfang  nimmt   Vorangeschickt  ist  gewöhnlich 
ein  Kalender^  der  als  mum  Bbigange  des  Baeha  gehörige 

erst  in  einer  Urksnde  TOM  J*  1090  Tor,  w  der  Betttcer^  ein  Ltie, 
diesen  Stein  nebet  eiideni  Lindereien  deoi  Kleeter  Abdinghof  i^enkt; 
Die  «isdrQcUicie  Erwihnung  dee*Steitte8  setst  aiuser  ZweiTel«  den 
die  Scalpturen  damtls  esletirten;  iadeMen  kSnnen  eie  auch  früher 
entetaaden  sein.  Bie  Rftckaieht  auf  da«  nodl  nicht  gann  vertilfte 
rteidanthuH  deutet  eher,  auf  kareUngieche  Zeiten,  und  liegt  guu  im 
Geiste  deraclben.  Kail  aelbet  gebietet  die  Kirchen  reicher  auna- 
echni&ckeny  «»ut  henerem  habeant  n^erem  et  exceUentiorem  quam 
fana  idelonun.«  Capit.  de  part.  Sex.  an.  980^  c  1.  apud  Baina  1. 1.  p.2Sl. 


uiyiii^cü  Oy  Google 


Die  Miniatnrea.  61 1 

mit  Säulen  und  Bogen  eingefaeat  iai^  bei  reichem  Ma- 
nnscripten luit  aneh  noeh  jede  Seite  der  Seiurlft  eine  Ein- 
fassung in  Arabesken.   Jeder  Anfang  eines  Buches  oder 
aucii  eines  lileinern  AbschniUes  ist  daim  durch  grosse 
Anfangabnehatalien  beseidmeC^  die  liäufig  von  nnverlialt- 
nissinässiger  GrSaae  sind ,  so  dasa  aie  entweder  eine 
ganze  Seite  füllen,  oder  doch  nur  den  Raum  für  eine 
oder  melirere  Zeilen  zwar  Ueinereri  aber  noch  Immer 
sehr  grosaer  Lettein  übrig  laaaen.  Solehe  biitlalen  ahid 
bunt  ausgemalt,  mit  Arabesken  oder  verschlungenen  Zeich- 
Olingen  in  den  breiten  Grundatridien  oder  in  den  olfenen 
Stellen  y  manchmal  auch  mit  einaelnen  Tliiergeatalten , 
menschlichen  Figuren  oder  gar  kleinen  historischen  Dar- 
stellungen geschmückt    Die  ausführlichem  Iiistorischeu 
Bilder  y  wo  aolche  vorkommen  ^  aind  dann  entweder  anf 
besondem  Blättern  oder  in  den  Text  hineingeroalt  Diea 
.   ist  die  Anordnung  in  den  reichsten  Manuscripten  der 
heiligen  Bücher^  die  nur  häuslichen  oder  öfiEentlichen  An- 
daehtaubnng  beathnmt  waren.  Sobald  der  Inhalt  ein  we- 
niger gewöhnlicher,  mehr  für  tiefere  Studien  geeigneter 
iaty  nimmt  auch  die  Ausschmückung  eine  andere  Gestalt 
an;  der  bloaae  Luxus  der  Arabesken  versohwindet  ganz 
oder  beschränkt  sieh  nur  auf  die  Initialen,  die  Bilder 
zeigen  entweder  den  Zweck  der  Belehrung  und  Erklärung 
des  Textes^  oder  aie  verrathen  die  freiere^  poetlache  Ten- 
denz,  verwandte  Gedanken  anazndrueken  und  der  Seele 
des  Lesers  mitzutheilen.    Die  Miniaturen  dieser  letztem 
Art,  welche  anf  nna  gekonunmi  ahid^  scheinen  indeaaan 
mehr  einer  etwas  apätera  Zeit  als  der  karolfaigisclien  Epo- 
che anzugehören ;  in  dieser  blieb  der  dccoraüve  Zweck 
vorherrscheniL 

Sa  ist  enilenehtettd,  daaa  die  Mhuaturen  im  Knnat- 
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werthe  so\vohl  wie  in  der  Bedeutun;^  höchst  verschieden* 
artig  aeki  muMen;  es  mischen  sieh  dabei  nicht  bloss  rein 
Maktlsehe  Zwecke  mit  könstlerlsdien ,  sendem  auch 

künstlerische  verschiedener  Art  mit  einander.    Denn  bei 
yorherrschender  Absicht  der  Belehrang  und  JSrklärung 
wird  doch  sehr  bald  C^emi  es  sich  nicht  von  mathemn- 
tischen  Figuren  oder  ähnlichen  wissenschaftlichen  Auf- 
gaben ^  sondern  von  geschichtlichen  oder  poetisclien  £r- 
nahlungen  handelt)  der  Wnnseh  nach  einer  mögiiebst 
lebendigen  und  erlrealichen  Darstelinng  sich  einschleichen^ 
und  damit  ein  künstlerisches  Element  hineinkommen^  das 
dann  nach  Zeit  ond  Umstanden  mehr  oder  weniger  Be- 
deutung erlangt.  Bei  der  andern  Gattung  von  Hannscrip- 
tcu^  wo  es  nicht  auf  Erklärung  des  Inhalts ^  sondern  auf 
ehrenvolle  Pracht  ankonunt^  stehen  wir  zwar-  sogleich 
auf  einem  eigentlich  kfinstlerischen  Boden^  aber  nicht  auf 
dem  der  Malerei.    Denn  während  diese  als  Kunst  von 
der  Schönheit  des  individuellen  Lebens  ausgeht ^  handelt 
es  sich  hier  um  eine  gefiUlige  und  würdige  Versieningy 
welche  sich  an  die  Schriftzüge  ansehllessen  und  mit  den- 
selben harmonisch  sein  soll.    Das  eigentlich  Bildnerische 
macht  sich  dann  erst  Mrieder  bei  den  historischen  Dar- 
stellungen geltend,  wo  es  aber  doch  durch  den  Raum 
und  die  Beziehung  auf  den  Text  mannigfach  beschränkt 
ist^  und  wo  die  didaktischen  Rücksichten  auf  Erklärung 
des  Inhalts  wieder  Einflnss  gewinnen. 

Bei  der  iiubezweifelten  Wichtigkeit  der  Miniaturen 
für  die  Begründung  und  Erforschung  der  Kunstgeschichte 
darf,  man  also  nicht  unbeachtet  lassen  ^  dass  sie  nieht 
dieselbe  Zuverlässigkdt  wie  grössere  Kunstwerke  haben. 
Die  verschiedenen  Zwecke  und  die  isolirte  Stellung  des 
Miniaturmaleni  verschaffte  einer  Menge  vonZul&lligkeiten 
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Kinfluss,  welche  eine  Einheit  des  Styls,  wie  sie  in  der 
iioliern  l^unst^  besonders  in  den  Zeiten  üirer  Bluthe^ 
herrscht.^  nicht  aufkommen  Hessen.  <Zu  diesen  Zufällige 
keifen  gehört  namentlich   der  Einfluss  des  Fremden. 
Grrössere  Kunstwerke  werden,  besonders  in  Zeiten  ge? 
ringer  KmMttliebe^  nicht  ieicbt  und  nicht  in  grosser  An- 
zahl von  dem  Orte  ihrer  Entstehung  und  ihrer  eisten 
Widmiino  entfernt;  ihre  Einwirkung  erstreckt  sich  daher 
aucli  niclit  über  diesen  ICreis  hinaus.   Bücher  mit  Miniar 
turen  und  älmliche  kleinere  Kunstwerke  wandern  dagegen 
durch  Handel  und  Versehenknng  weit  herum,  und  bieten 
sicli  um  so  leichter  der  Nachahmung  dar,  als  der  Ver- 
fertiger  so  kleiner  Arbeiten  durch  örtliche  Auclcsichten 
fiberall  nicht  gehindert  ist^  und  leichter  zu  Xcneningen 
übergeht.     Dazu  kommt  noch ,  dass  ohnehin  auch  der 
Text  des  Buches  aus  einem  ältern  Exemplar  genommen 
werden  muss  und  die  Nacliahmung  also  schon  im  Gange 
ist    Man  begreift  leicht,  wie  verschieden  die  Leistungen 
des   JMiiiiaturarbeitcrs  ausfallen  müssen,  je  nachdem  er 
bloss  seiner  Phantasie  oder  einem  Vorbilde  folgt,  je  nach* 
dem  femer  dieses  wh-klicfa  im  fremden  Lande  entstanden 
oder  nach  einem  solchen  Exemplare  copirt  oder  aber  von 
einheimischer  Erfindung  ist.   Denkt  man  sich  hiebei  noch 
den  langsamen  Verkehr  einer  wenig  oivilisirten  Zeit  und 
die  daraus  hervorgehende  grdssere  Wichtigkeit  der  we- 
nigen Vorbilder,  welche  die  Bibliothek  eines  einsamen 
Klosters  darbot,  so  sieht  man  wie  sich,  hier  die  Zufällig- 
keiten  und  Mannigfaltigkeiten  häufen  ^  und  welcher  Vor- 
sicht und  feinen  Berücksichtigung  aller  Umstände  es  be- 
darf, um  aus  der  Beschaffenheit  solcher  Miniaturen  auf 
ihr  Zeitalter  und  auf  den  Styl  desselben  im  Allgemeinen 
zu  schllessen.  Ueberhaupt  sind  sie  mehr  Hülfsmittel  für 
III.  33 
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itm  Veratindoisft  der  höhem  völlig  entvriekelCaB  Kunst , 

indem  sie  die  ersten  vorbereitenden  Regungen  des  Kunst- 
sinnes^ die  Fortpflanzung  und  Umgestaltung  älterer^  das 
Bntstehen  oeiier  Symiwle  aafiEeigea^  als  da»  sie  dieser 
hfthem  Kunsty  dem  eigentllehen  Gegenstände  der  Kunst- 
geschichte^ unmittelbar  angehörten.  Sie  enthalten  die  lu- 
eanabeln  sowolii  des  maieriseben  als  des  architektoiiisclien 
Elements  und  verlieren  ihre  Bedeutung  mehr  und  mehr 
wenn  die  Kunst  selbst  in  der  einen  oder  andern  Richtung 
wirklich  ausgebildet  ist.  Wir  werden  sie  daher  auch  in 
dieser  Geschichte  überall  nur  so  lange  betrachten,  als 
diese  Ausblldnng  noch  Im  Werden  ist,  und  sie  später  aus 
dem  Auge  verlieren.  Von  grosser  Wichtigkeit  sind  sie 
nun  in  dieser  Vorseit  der  germanischen  Kunst 

In  unsern  nördlichen  Landern  lagen  ohne  Zweifel  den 
Abschreibern  und  Minialoren  der  Bücher  meistens  latei- 
nische ^  mithin  entweder  in  Italien  oder  doch  unter  dem 
EinMuss  der  spätHknischen  Kunst  entstandene  Manuscripte 
vor.  Griechisehe  waren ,  da  nur  Äusserst  wenige  Ge- 
lehrte j  diese  Sprache  verstanden*)  ,  gewiss  sehr  viel 
seltener;  indessen  kamen  ohne  Zweifel  auch  solche  durch 
mittelbare  und  unmittelbare  Uebersendung  als  Gegenstinde 
höhem  Studiums  oder  al.s  Seltenheiten  in  die  Bibliotheken 
grösserer  Klöster  und  in  den  Besitz  der  Fürsten^  und  die 
Schviierigkeit  der  Sprache  liinderte  nicht  die  Nachahmung 
elnnebier  Bilder  verst&ndllchen  Inhalts. 

Die  ältesten  uns  bekannten  Miniaturen  in  den  nörd- 
lichen Landern  shid  nicht  frankischen  Ursprungs^  sondern 

*)  Alcttin  selbst  hatte  nur  «»▼ollkommene  Kennliriss  des  Grie- 
diiselieii  und  als  Retnidis>  Karls  Tochter,  mit  den  byssnlinlschcn 
Kaiser  Constantin  VI.  verlobt  war,  hielt  sich  ein  Grieche  am  Mt^ 
kiacbcn  Hofe  auf,  um  sie  die  Sprache  ihres  kanftigen  Gemahls  an 
lehren.  Lorentz,  Alcnins  Leben  (Halle  180O)  S.  64. 
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aagcUüc iisischen.  In  Hriltannicn  und  Irland  erhoben 
sich  die  Klöster  frühe  zu  einer  für  jene  Zeit  ausgezeioli« 
neten  Büdiuig  und  Hedeatimg ;  die  gelelurtesten  M Aimer 
Cwie  unter  andern  der  berühmteste^  jener  Abt  Beda^  ge- 
nannt der  Ehrwürdige,  ein  Wunder  seiner  Zeit}  und  die 
Bekebrer  der  meisten  deutschen  und  nordischen  Gegenden 
gingen  aus  ihnen  hervor.  Die  Frömmigkeit  der  Angel- 
sachsen trug  aber  dabei  den  eigenthünilichen  Zug  tiel'er 
Anhänglichkeit  an  das  Vaterländische;  die  Muttersprache 
wurde  aus  der  Kirche  nidit  völlig  verdrängt  ^  man  ge- 
brauchte sie  bei  der  Hersagung  des  Paternosters,  und 
selbst  die  31  esse  wurde  nicht  ganz  lateinisch  gelesen. 
Daher  begann  man  deim  auch  sclion  sehr  frühe  die 
Evangelien  zu  übersetasen  und  Umschreibungen  derselben 
in  angelsächsischer  Sprache  zu  verbreiten.  Zugleich  war 
aber  die  Verbindung  der  Angelsachsen  mit  den  südlichem 
Landern  eine  sehr  lebendige^  von  Frömmigkeit  und  nor- 
discher Wanderiust  getrieben  waren  sie  die  fleissigsten 
Wallfahrer.  Ihre  Könige  legten  an  verschiedenen  Stellen 
Uospitien  für  die  Pilger  an;  das  grosseste  in  Rom^  die 
Sächsenschule,  deren  Namen  sich  noch  jetzt  erhalten 
hat**).  Die  Angelsachsen  waren,  wie  alle  andern  ger- 
manischen Völker^  in  den  bildenden  Künsten  vollkom- 
men unerfahren.  Ihre  lürchen  waren  bisher  von  Hol? 
gebaut  und  mit  Sddlf  oder  mit  Bleiplatten  gedeckt  Brst 
gegen  das  Ende  des  siebenten  Jahrhunderts  gründete  man 
steinerne  Gebäude;  man  nannte  sie  Gebäude  nach  römi-. 
scher  Sitte.  Es  versteht  sich  daher ,  dass  ihre  Priester 
auch  die  Mittel  des  Studiums  und  der  Andacht,  nament- 
lich Bücher;  aus  Rom  mitbrachten,  welche  dann  in  ihren 

*>   S«lt  680.  Itapfenberg  Gesch.  v.  Engl.  Tb.  I.  107. 
**)  S.  Spfrito  in  Tieo  de  Sw»i«. 

3.$* 


Digitized  by  Google 


di6   Plastik  u.  Maierei  im  liarpling.  Zeitalter. 


Klöstern  vervielfältigt  und  iibcnsctzt  wurden*),  dass  man 
um  diese  iieiligen  Schriften  einem  sinnlichen  Volke  an- 
genebai  «i  madtony  die  bildliche  Aussebmückuag  gern 
hinEufugte,  und  das«  man  sieh  aneh  dabei  Italleniaeber 
Vorbilder  bediente^  war  natürlich.    Zu  den  ältesten  uns 
erbalt^ieD  aofeUchslseheii  Manoscripten  gehört  das  s.  g. 
Cathbert-Buehy  eine  Bvangelienhandaehrift  ans  dem 
siebenten  Jahrhundert  mit  dazwischen  geschriebener  lieber- 
Setzung,  in  sauberer  Schrifl.auf  schönstem  Pergament  mit 
reichen  Venierangen,  aiao  gewiss  mit  allen  Mittehi  der 
damaligen  Kunst  ausgestattet;  auch  haben  sich  die  vier 
.sächsischen  Mönche,  welche  Schrift  und  Ausschmückung 
besorgten  y  am  Schlüsse  genannt  An  eigentlichen  Ge- 
mftlden  sind  nur  die  vier  Evangelisten  vorhanden^  bei 
denen  schon  aas  der  Insdirift  sich  ergiebt ,  dass  sie 
nach  ursprünglich  griechischen  Typen  ^  jedoch  wahr 
seheinlidi  schon  in  itaUeniacher  Nachbildung  gearbeitet 
sind  9  indem  den  lateinischen  Namen  der  Apostel  das 
griechische  Wort:  o  dyioq,  der  Heilige,  jedoch  ebenfalls 
mit  lateinischer  Schrift  und  ein  Mal  sogar  mit  lateinischer 
findong  vorgesetzt  ist.    Von  diesen  Vorbildern  sind  die 
SteHongen ,  die  Art  der  Bekleidung  und  die  Formen  der 
Sessel  beibehalten ;  dagegen  ist  die  Behandlung  eine  ganz 
abweichende  und  höchst  barbarische,  indem  alle  Umrisse 
awar  sehr  sierlieh  mit  der  Feder  gezogen^  dann  aber  mit 
der  Localfarbe  nur  angestrichen  sind.    Die  Gesichter  sind 
ohne  alle  Schatten,  mit  Ausnahme  der  Augenhöhlen  und 
laqgst  der  Nase,  so  dass  sie  völlig  leblos  ersehebiett; 
die  Falten  in  den  Gewändern  sind  ganz  willkürlich  und 
sinnlos  eingesetzt  Bei  diesem  völligen  Mangel  des  Siuues 

*)   So  brachte  der       Beacdicl  wiederliolt  Gemilde  nnd  Bttcher 
aus  Rom  nach  Hause.   Lappenberg     a.  0.  S.  16a 
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für  dm  Figürliche,  überrascht  die  gesdiickto  and  aelbat 
geschmackvolle  Ausfuhnrog  der  Omamente.  Die  Anfirngs- 

bwf  iKStabcn  und  die  Eiiifassuno^eii  der  Seiten  sind  mit  viel 
fach  verschiuügcuei),  hellfarbigea  üäadero  auf  fichwarzem 
Grande  versiert,  an  denen  die  Farbenwirkung  sehr  an- 
genehm, die  Erfindung  der  Verschnörkelungen  mit  häufig 
ehigemengten  Drachenköpfen  sehr  küustlich  und  zierlich 
ist  In  einem  andern  wenig  spätem  angelsädisischen 
Bvangelienbnche  sind  die  Symbole  der  vier  Evangelisten, 
Mensch,  Löwe,  Stier  und  Adler,  mit  «gleicher  Feinheit 
der  Feder,  aber  schon  ganz  wie  die  Figuren  ,  in  den  Wap- 
pen, mit  steifer  Regelmässigkeit  gezeichnet*}.  Man  sieht 
in  diesen  frühesten  Beispielen  dentlich ,  welche  Stelle 
diese  Arbeiten  eiimehraen.  Sie  entstehen  nicht  aus  dem 
eigenUiclv  bildnerischen  Triebe,  nicht  aus  dem  Bedurfnisse 
der  Darstellung  des  Lebendigen,  sie  schllessen  sich  selbst 
an  die  überlieferte  Technik  der  Malerei  nicht  an,  sondern 
gehen  aus  dem  Kalligraphischen  hervor ,  aus  der 
Sichtung  des  Formensinnes,  der  schon  in  den  Schriftzügea 
Nahrung  und  Ausbildung  findet  Sie  ruhen  daher  in  dem- 
selben allgemeinen  Elemente  wie  die  Architektur,  und 
haben  mit  ihr  die  Richtung  auf  eine  geometrische  Regei- 
mässigkelt,  auf  die  strenge  Symmetrie  des  Leblosen,  auf 
die  reine,  hedeiiluiii^slo.sü  Sdiüiilieit  der  Linie  gemein. 
Sie  unterscheiden  sich  aber  vou  der  wirklichen  Architek- 
tur durch  den  Mangel  der  hohem,  ernsten  Regel,  welche 
diese  ans  den  Gesetzen  der  Körperlichkeit  empfängt,  und 

*)  VVaag;cii  (dessen  Nachrichten  bei  den  Miniaturen  fast  immer 
sani  (ininde  Herren)  a.a.O.  I.  S.  133.  über  das  Ciitiibertbuch  u.a. 
angelsächsii^cho  i\Iiuiaiiiren  in  England ;  III.  8.  iill  i'iber  das  andre  im 
Texte  erwähnte  Mannscript  in  Paris.  Die  Ahhildiingen  einiger  Inili- 
alon  bei  H.  Shaw,  llluniinaled  ornaoieiits  sclected  from  Maniiscrij»ts 
etc.  UmAon  1633,  tab.  5. 
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geheu  ins  Spielende  und  Willkürliche  über.  Gegen  die 
Formen  des  Lebess  verkalt  sidi  daher  aack  diese  Kunst- 
riebtung  ooeh  gleiehgultig ,  sie  entstellt  dieselben  so« 
Todten  und  Leeren  oder  sie  verwandelt  sie  in  architek- 
leniseh  regelmassige  fiiiduogeii,  wie  wir  sie  später  in 
der  Heraldik  im  Gebraueh  sehen. 

Im  Frankenreiche  finden  wir  die  ersten  erheUiehen 
Miniaturmalereien  in  der  Zeit  Karls  des  Grossen  ,  also 
irtwa  hondert  Jahre  nach  der  Ausfuhmng  des  Cutbbert^ 
bnehes.  Dalnr  bemerken  wir  aber  aneh  hier  schon  erheb- 
liche Fortschritte.  Eine  nicht  unbedeutende  Zahl  von 
Handschriften  mit  Miniaturen  aus  der  Zeit  Karls  und  sei- 
ner n&disten  Nachfolger  sind  In  Paris ^  München ^  Rom, 
Trier  und  an  andern  Orten  aufbewahrt,  die  schönsten 
wahrscheinlich  aus  der  Zeit  Karls  des  Kahlen  y  eines 
frommen  und  kunstliebenden  Fürsten ,  der  besonders  diesen 
RvnstEweig  begünstigte.  Diese  Miniaturen  gekoren  zu 
den  prachtvollsten ;  sie  sind  theilweise  auf  purpurrothem 
oder  violettem  Pergament^  mit  grossen^  selir  regelmässig 
ausgeführten^  manchmal  goldnen  Buchstaben^  mit  mühsam 
verzierten  Initialen,  mit  reichen  Einfassungen  der  Blätter, 
oft  mit  i^äuleu  als  Abtheilungen  der  Schriftcoluinnen  ge- 
schrieben und  verziert.  In  manchen  Stucken  und  in  ein- 
seinen Handschriften  Ist  ein  überwiegender  Elnfluss  römi- 
scher und  selbst  griechisclier  Vorbilder  zu  erkennen.  So  ' 
In  dem  Typus  gewisser  Köpfe,  in  den  kleinlichen,  magern  | 
Falten,  dem  grünen  Ton  der  Schatten  des  Fleisches,  den 
Schraffiruugen  der  Gewänder  mit  Gold,  dem  häufi<j;eu 
Gebrauch  ungebrochener  JParbentönc.  Die  vorkommenden 
Archltekturtheile  sind  von  spatrömischer  Form,  die  häufig  ' 
vergoldeten  KapItiUe  dem  > korinthischen  verwandt;  der 
Segen  wird  überall  nach  dem  Ritus  der  griechischen  Kirche 

I 
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ertheilt*}.  Die  Beischrift  dc8  Cliristuskopfes  ist^  was 
freilloh  noch  sehr  viel  spiter  im  abeDdlaadisehen  Hittel- 
alter beibebalten  wurde ^  die  griesdiiaclie:  IHS  (Jesm, 

später  lateioiscli  durch  In  hoc  signo  erklärt}  uud 

CCliristosJ  Bisweilen  kommen  noch  antike  Personi- 
ficationen  vor^  Sonne  und  Mond  aJs  Apoll  und  Diana  auf 
swelspannigen  Wagen,  Flussgdtter  in  alter  Weise,  auch 
allegorisclic  Gestalten,  wie  Klugheit,  Gerechtigkeit  u.  s.  \v. 
personiücirt  Christus  und  selbst  die  Heiligen  sind  bald 
In  der  starren  Würde  wie  auf  den  Mosaiken,  bald  wie 
in  den  Katakomben  jugendlich  und  bartlos  dai^estellt. 
Dennoch  rühren  diese  Manuscripte  nicht  von  Griechen 
oder  Italienern,  sondern  von  Franken  her;  sie  haben  ihre 
Namen  nicht  selten  genannt,  sie  sprechen  es  ausdrucklich 
aus,  dass  sie  mit  den  Italienern  wct t eifern Auch 
finden  sich  unverkennbare  Spuren  ihres  fränkischen  Geistes. 
In  Beziehung  auf  die  menschlichen  Gestalten  bemerken 

*>  Die  «bweicbende  Form  de«  SegneDt  in  der  griechiidien  und 
Utelnlsclien  Kirebe  besieht  eich  «nf  eine  swlscben  beiden  Kirchen 
streitige^  eelw  dunkle  niid  echwierige  Ldbre,  auf  die  Frage^  oh  der 
hellige  Geist  vom  Vater  allein  oder  vom  Vater  und  Sohne  autgehe. 
Mit  symbolischer  Anspielung  darauf  wurden  hei  dem  Segen  in  der 
lateinischen  Klrdie  die  drei  ersten  Finger  der  rechten  Hsnd  aus« 
gesteecht,  Wihtend  in  der  griechischen  -der  Daunmi  dem  BUttelAnger 
angelegt  wurde. 

Bekanntlich  findet  man  noch  jetst  in  Italien  und  in  andern 
katholischen  Gegenden  das  griechische  Monogramm  des  Christnsnamens 
swlscben  den  griechischen  Buchstaben  A  und  0  Im  Gebraudie.  Man 
darf  diese  Anwendung  griechischer  Formen  keineoweges  Immer  aus 

bysaiitiniscben  Vorbildern  erklären  wollen ;  es  hingt  vielmehr  damit 
zusammen^  dass  schon  in  don  ersten  christlichen  Gemeinden  die 
Sprache  der  Apostel  einen  Einfloss  auf  k>ie  lateinischen  Christen  üble. 

So  Ingobertus  im  Codex  von  S.  Calisto  In  Rom.  Andere 
Namen  sind  Gottschalk  in  einem  Codex  im  Louvre,  Linthard  mit  Be- 
ringarius  im  Emmeraner  Codex  in  München,  ohne  diesen  in  einem 
Psalterinm  in  Paris. 
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wir  sie  meistens  als  Barbarismea  ^  in  deo  MissvcrJiält- 
nisaen  iler  KorpertlieUe)  an  den  so  grossen  Fussen  und 
Hinden  mit  langen ,  an  den  Spitzen  answirts  gebogenen 

Fingern^  und  in  den  oft  allzudicken  Köpfen.    Die  Farben- 
Wirkung  ist  immer  etwas  roll  und  grellbunt^  und  die  Aus- 
führung hat  nieht  die  Feinheit^  wie  In  den  gleichseitigen 
b\ zautiiiischen  Miniaturen.    Die  Traclit  ist  bei  den  Heili- 
gen  meist  die  antik  römische,  bei  andern  Personen  schon 
gann  oder  theilweise  die  fränkische^  mit  kurzen  Hosen 
und  umwickelten  Stiefeln.    Auf  dem  Dedicationsblatt  Ist 
gewöhnlich  der  Fürst^  für  welchen  das  Exemplar  bestimmt 
war^  auf  dem  Tiirone  dargestellt,  mit  der  Krone,  In  langer 
Tunica  und  mit  dem  Mantel  bekleidet,  von  einigen  Hof- 
leuten  umgeben,  zuweilen  mit  dem  Maler^  Schreiber  oder 
Geschenkgeber,  welche  das  Buch  überreichen.  Die  Bild- 
nisse dieser  Fürsten  haben  alle  denselben  Typus,  ein 
langes  Oval^  mit  dicker  Nase  und  einem  Schnurrbart;  an 
Porträtähulichkeit  ist  also  nicht  zu  denken,  die  Gleich- 
heit kann  vielmehr  verleiten  in  diesen  verscliiedenen  Kö- 
nigen dieselbe  Person  zu  vermuthen.  -  Allein  bei  aller 
abstossenden  Rohheit  der  Zeichnung  zeigen  sich  ducli 
auch  schon  manche  Spuren  eines  frischern,  derbern  gcr- 
manisehen  Sinnes.  Einzelne  menschliehe  und  noch  mehr 
thierisehe  Gestalten  sind  schon  mit  grosser  Lebendigkeit 
und  Naturwahrheit  aufgefasst  *3-    Besonders  aber  in  der 
Wahl  der  Gegenstände  und  in  der  Erfindung  bemer- 
ken wir  eine  grossere  Freiheit  und  Regsamkeit  des  Geistes. 

Von  manchen  Vorurtheilen  ,  welche  die  gealterte 
griechische  Kunst  hemmten,  war  das  Abendland  frei.  Wir 


**)  So  Biloains  F.sel,  «Um  luif  oiiicr  höchst  iiatürliclieii  Bctveo;iu)g 
v(tr  (Ipiii  ihm  «»lUjjjpjieiHrelcndeit  Kii<;»'l  /.iirückpralll.  S.  die  Durütel- 
liiiig  aitä  der  Bibel  von  S».  Fiiul  hei  Agiiic.  peiut.  t.  43.  ii.  9. 
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sahen  oben^  dass  die  Momente  der  Passion  und  uameni- 
lieh  die  Krenzigung  von  der  bynanllniselien  Kunst  eist 

sehr  spät,  vielleicht  erst  im  neunten  Jahrhundert  aufge- 
notnmen  wurden.  Im  Abendlande  finden  Avir  sie  viel 
früher;  seit  der  zweiten  Halfle  des  siebenten  Jahrhunderts 
werden  mehrere  solcher  Darsteflongen ,  als  Malerei^  in 
Mosaik  und  plastisch,  erwähnt,  und  zwar  mit  solchen 
Nebenumstanden,  dass  wir  nothwendig  an  ein  natürliches 
Bild,  nicht  an  ein  blosses  Symbol  denken  müssen*).  Auch 
iti  dieser  Beziehung  mochte  Italien  den  fränkischen  Län- 
dern vorgehen,  indessen  wurde  gewiss  der  weiteste  und 
unbefangenste  Gebrauch  von  dieser  Freüieit  unter  den 
Deutschen  o;emaciit  Die  Darstellung  Gottes  des  Vaters 
in  menschlicher  Gestalt^  welche  sich  schon  die  Katakom- 
beukuDSt  in  der  Hegel  nicht  erlaubt,  sondern  sich  mit  der 
Andeutung  einer  vom  Hisunel  herabreichenden  Hand  be- 
gnügt hatte,  wurde  später  von  der  Kirche  vermieden; 
die  Kirchenväter  hatten  sich  sehr  entschieden  dagegen 
erklart  *^),  Im  byzantinischen  Reiche  war  nach  den  Un- 

*)  In  nehr  ab  einer  Bcsiehung^  iiieiliwürdig  ist  eine  Bfachridil 
ivelche  Beda  (Hist  Abbnt.  Wiremut.  ed.  1664.  |i.  8.$  vergl.  Mich 
Lappenberg  a.a.O.  Th.  I.  S.16S.)  giebt,  nach  welcher  der  Abt  Bene- 
dict Biscopitts  im  J.  688  seinem  Kloster  in  Brittanien  atis  Rom  vier 
Bilder  mitbracbte,  Gegenstände  des  alten  nnd  neuen  Testaments,  als 
Parallelen.  Sie  enthielten  den  Isaae,  der  das  Hshi  au  seinem  Opfer^ 
und  Christus,  der  das  Krens  trigt;  die  eherne  Schlange  des  Moses 
und  nFilium  hominis  in  eruce  exsltatum.««  Wir  finden  hier  also  schon 
denselben  Parallelismus  und  bei  denselben  Gegenstanden,  wie  er 
sich  das  ganse  Mittelaller  hindurch  erhielt.  In  Rom  Hess  PabRt 
Johann  Yll.  (709)  in  der  Petorskirclic  den  Gekreuzigten  in  Mosaik 
darstellen;  es  wird  ausdrücklich  bemerkt^  dass  er  bekleidet  nnd  zwi- 
schen Henkern  gezeigt  war  (Anastasius  in  vita  Job.  Vll.).  Gregor 
von  l'uttrs  (de  gloria  martyr.  c.  23.}  spricht  vun  einem  (Vncirix  in 
der  Kirche  zu  Narbonne^  an  %velchem  der  Heiland  nacht  dargesteill 
war. 

**)   S.  die  bei  iiimeric  David  a.a.O.  p.20  angeführten  Stellen. 
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tencbeiduogen  y  weldie  der  Bilderstreit  henrorgerufen 
hatte  ^  gar  MA  daran  au  deakea.  Die  friakiachen  Jü- 
niatunnaler  des  neuntea  JainliaMlarta  aaiaaea  dagegen 
nicht  Anstaod,  in  den  Bildern  der  Schöpfungsgeschichte 
den  Herrn  aeUwi  anfireten  so  laaaen;  da  Verfiüirm^ 
welehea  tot  nnvermeidtteh  war,  wena  auui  dieae  wieli- 
tiircn  Ereignisse  so  wie  die  Sclirift  sie  erzählt  uud  die 
Phaataaie  aie  aiek  vorstellt,  dem  Auge  versinnlichen  wollte^ 
lud  welches  denn  aoeh  S|riUer  im  Abendkuide  foriwilireiid 
beibehalten  \^nirde.  In  den  apokalyptisehen  Seenen  and  in 
der  Glorie,  von  Cherubim  umgeben ,  stellte  man  ebeofalla 
den  Herrn  ohne  Beaorgnias  dar*>  li^s  fehlte  also  nida 
gans  an  Freiheit  oad  Selbatatandigkelt  der  Brftndong; 
wir  sahen  schon  oben  an  den  Reliefs  der  E<*-f? estersteine 
ein  Beispiel  kecker  und  kraftiger  Ausführung  eines  neuen 
und  eigenlhnmliehen  Gedaakena. 

Konnte  diese  Unbefangenheit  sich  sdion  hei  heiligen 
Aufgaben  ungeachtet  der  vorliegenden  Vorbilder  geltend 
machen^  ao  war  sie  gewiss  bei  weltlichen  Gregenstaaden 
noch  grdsser.  Während  die  Byzantiner  bei  solchen  durch 
das  ängstliche  Ceremoniell  und  durch  ihre  historische 
Ueberlieferung  in  engen  Gräuzen  gehalten  wurden,  hatten 
die  Dentsdien  in  ihren  Heldensagen  einen  firiachen,  noch 
unverarbeiteten  Stoff,  der  ihr  Gefühl  im  höchsten  Grade 
anregen  musste.  Bei  solchen  Au%aben  wie  Karl  sie 
stellte  Cman  erinnere  sieh;  dass  er  in  dem  Palast  voa 
Ingelheim  die  Theten  der  Helden  von  Ninns  bis  auf  seine 
Zeit^  in  dem  von  Aachen  seinen  spanischen  Feldzug  malen 
Hess} ,  mussten  die  VoiateUnngen  der  altgermaiilschen 

*^  Afi^inc.  K.  a.  0.  t.  41.  n.  2.  und  t.  42.  n.  1.  in  den  Abbild ini<r<^ti 
nach  der  Bibel  von  S.  Paul  (S.  Calisto).  —  Waaj^en  a.  a.  0.  S.  848, 
2^1,  die  Bibel  Karls  det  Kable«  in  der  Parijfer  Bibl.  beaclireibend. 
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Kriegagesauge  und  Heldenlieder  nothwendig  £iafliiM  er- 
halten. Leider  iit  ona  von  diesen  Wandgemälden  aieliii 

g^eblicben^  aber  wir  können  Spuren  dieses  kriegeriscliea 
Geistes  aucli  in  den  Miniaturen  bei  Hergängen  dieser  Art 
walinielimen*>  Ueberlianpt  sind  diese  Jdeinen  Büder 
nicht  olme  Leben  und  man  erliennt,  wenn  man  sieh  dureh 
die  UnvoUkommenheit  der  Zeichnung  niclit  absclirecken 
läamtf  oft  eine  reclit  frische  Auffassung  des  Gegenstandes^ 
dem  der  Maler  selbst  eine  gewisse  Poesie  abaugewimien 
weiss**}.  In  der  Anordnung  fehlt  es  freilich  noch  an 
einem  festen  Princip;  zu  einer  malerischen^  pcrspectivi- 
Mhen  Darstoilung  ist  es  noch  aieirt  gekommen^  die  plasti- 
sehe  genügte  diesen  Hergängen  im  Himmel  und  auf  Brden, 
mit  ihren  weiten  Hindeutungen  und  Verbindungen  nicht. 
Der  Maler  suchte  sich  dadurch  au  helfen^  dass  er  in 
einer  Einrahmung  meiirere  Momente  ausammenfiisste , 
entweder  mit  bestimmten  Abtheilungen  oder  mit  einer 
rohen  Perspective  übereinander  gestellt. 

In  einem  höchst  günstigen  Lichte  aeigt  sieh  aber  diese 
Freiheit  und  Frische  des  Sinnes  an  den  Ornamenten* 
Auch  sie  schliesscn  sich  zwar  grossen  Theils  au  antike 
Vorbilder  an;  der  Mäander,  Acanthusbl&tter  und  andere 
Pllansenformea  der  römischen  Architektur  sind  sehr  häufig 

*)  Man  darf  nicht  immer ^  wie  es  hiulig  gescbieht^  jede  in 
Rrfiiidiing  und  Composition  geliing^enere  Darstellunjf^  ebendeshalb  f&r 
die  Nachahmiinj!:  einos  alten  Vorbildes  halten.  Bei  den  Byzantineni  isl 
manwoblzu  diesem  Schliuse  bereolitigt^'aber  nicht  bei  den  Dcutschonj^ 
■»vonig^stens  niclit  in  dieser  ernten  Zeit^  wo  neben  der  Tradition  die 
^ormanische  Richtn)ig  sich^  freilich  mit  kindischer  Unüehoirenheit^ 
aber  auch  mit  kindischer  Unbefangenheit  ^  ganx  unTerkäaunerl  regte. 

**)  So  ist  der  Stim  der  Rotte  Korah  mil  höchst  mannigfaltigen 
und  lebendigen  Bewegungen^  das  Urtheil  Salonions  und  die  Ausgiessung 
des  heiligon  Geistes  mit  ausdrucksvoller  Würde  und  Feierlichkeit 
gegeben.  Aginc  paint  t.  41.  n.  d.  und  t.  4S.  n.  ^  u.  7. 
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und  mit  mässioreii  \  crändcrungcn  iiachgealinit;  Cireife', 
geflogelte  Meerböcke,  kommea  eiolge  Male  vor.  Andere 
Formen  aber  sind  gans  neu  and  eigenthfimHeii.  €^ewÖhn- 
licli  beruhen  diese  auf  dem  ciiirachen  Gedanken  der  Vcr- 
schliugung  von  gieicb  breiten  Riemen  oder  Bändern,  der 
dann  aber  tan  aehdnaten  Sebwunge  der  Unie  mit  fiflegam 
und  Anmuth  sehr  kunatliob,  mit  grosser  Sanberk^t  ond 
Siclicrlicit  durcligciührt  ist.    In  oder  neben  den  Grund- 
strieben der  kolossalen  Anfangsbuebstabeu  bewegen  sieb 
die  Hnearen  Verzierungen  den  Umrisse  gemiss,  und  bil- 
den so  jrrössere  Massen ;  in  der  Mitte  derselben  aber  i 
oder  in  den  freiem  Kaumen  entwickeln  sie  sich  zu  reicheu 
und  vielfach  verschlungenen  Figuren,  die  dann  wieder  | 
mit  kecker  Wendung  In  den  Körper  des  Badistabens  sfeft 
binuberzieheu.    Oft  gehen  sie  in  Blattform,  als  Pflanzen- 
arabeske über,  oft  in  Tbiergestalten,  naneatlicb  in  Vogel- 
köpfe, Buwellen  mischen  sich  tach  schon  Drachen  und 
andere  Unthierc^  oder  sogar  scherzhafte  Vorslellungen, 
slossendc  Bocke,  ein  Fuciis  rait  einem  Mannchen  und 
dergidcben  ein.    Dieses  Bandwerk  ist  hauptsachlicb  aa 
den  Initialen  angewendet,  während  In  den  Einfbssungeii  ^ 
der  Seiten  die  antiken  Pflauzenornaiuente  Ge.winde,  Herz  | 
blatter  u.  s.  w.  vorherrschen.    Fast  durdigangig  aber 
zeigen  diese  Ornamente  in  Zeichnung  und  Farbe  einen  j 
sehr  feinen  und  edlen  Styl,  eine  Empfängliclikcit  für  die 
Schönheit  der  Linie,  für  Massen  und  Verthcilung,  für 
eine  kräftige,  wohlthätige  Farbenwirkung,  weldie  im  hoch- 
stcn  Grade  überrascht.   Besonders  gilt  dies  von  den  Fi- 
guren, welche  nicht  auf  römischen  Vorbildeni  beruhen.  | 
In  ihnen  herrscht  eine  krallige,  runde  Form,  eine  freie  ' 
und  sichere  Schwingung;  sie  sind  bei  allem  Reichthunte 
der  Linien  und  Farben  einfach  und  klar,  bei  aller  Küost- 
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llchkeit  voll  und  mäclui».  Besonders  ist  die  harmonische 
Verbindung  heller^  gebrochener  mit  dunkeln  ^  besümniien 
Farben  sehr  eigenthümlieh  und  oft  überauB  sehon.  Un- 

bezweifelt  sind  diese  Arabesken  die  bedeutendste  Kunst- 
leistung  dieser  Zeit^  sie  können  aber  auch  als  Muster 
dieser  Galtung  für  alle  Zeiten  dienen*}. 

•)  Beispiele  aus  dem  Codex  von  S.  Calisto  ( voriiiiils  in  S.  I*;uil) 
in  Rom,  hei  Aginronrt,  Malerei  T»f.  AH,  besonders  aber  indem  Werke 
«le»  Grafen  Bastard. 


Viertes  Kapitel 


Die  Bichluitg  der  karolingisehen  Kunst. 


Fassen  wir  zusammen ,  was  sich  als  das  Kesultat- 
für  die  KunsÜeistuugeu  des  karolingisehen  Zeitalters  er- 
Iflebt;  so  findea  wir  in  der  Arcliitektar  und  bei  den  hohem 
Aufgaben  der  Plastik  und  Malerei  ein  unbedingtes  An- 
schliesscn  an  antike  oder  fremde  Vorbilder^  mit  geringer 
technischer  Ausbildung  und  mit  vereinzelten  Spuren  der  * 
ersten,  unbewussten  Regung  eines  frischem  und  eigen- 
tliümlichern  Sinnes.  Nur  in  der  Arabeske  ^  also  in 
einer  minder  bedeutenden  Gattung,  in  dem  leichten  Spiele 
der  Phantasie  zeigt  sich  diese  Eigenthumiichkeit  freier , 
und  sogar  mit  grosser  SchÖnhdt  entwickelt 

Dies  Resultat  ist  gewiss  ein  sehr  aufTallendes.  Denn 
gewdlmlich  geht  die  Arabeske^  wie  alle  andern  bildenden 
Künste  und  noch  mehr  als  diese,  aus  der  Ardiitektur,  das 
Kleine  uiidljcichte  aus  dem  Crossen  und  Bedeutsamen  her- 
vor, während  wir  es  hier  selbstständig  demselben  voraus- 
eilend finden.  Zum  TheÜ  erklärt  sich  diese  Erscheinung  aus 
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der  Abhängigkeit  der  fränkischen  Meister  von  der  römi- 
sehea  Kunst.  Wo  ihnen  Vorbilder  gegeben  waren ,  wo 
die  B«deaUing  derselhaii  wie  in  den  grosaartigen  Schöp- 
fungen der  Bankonst  selbst  ihren  weniger  geübten  Augen 
nicht  entgehen  konnte,  da  waren  sie  gebunden  und  luuss- 
ten  nachahnen.  Wo  dagegen  die  Vorbilder  weniger 
entsclieldend  und  sparsamer  waren^  wo  die  Art  der  Künste 
leistung  leichter  erschien  und  olmc  Gefahr  eine  grössere 
Freiheit  gestattete  ,  da  machte  sich  unwillkürlich  die 
eigene^  inwohnende  Ricl^tUDg  geltend.  Dadurch  geschah 
es  denn,  dass  der  Rnnsttrieb  sich  nicht  mi{  der  einfachen, 
grossartigen  Nothwendigkeit  äusserte,  wie  bei  der  freien 
Entwickelung  eines  Volkes  aus  seinen  Naturelementen  ^ 
sondern  dass  er  nur  an  Kleinem  spielend,  vereinselt,  wie 
zufallig  zum  Vorschein  kam. 

Besonders  auffallend  ist  der  Contrast  zwischen  dem 
Scliönheitsgefuld,  das  in  Linien  und  Farben  der  Arabesken 
herrsdit,  und  der  Rohheit  der  bildlichen  Darstelluttgen, 
Entweder,  sollte  man  meinen,  hätten  diese  Maler  sich 
enge  an  alte  Vorbilder  aasdiliessen,  ihre  Schönlieit  vor« 
stehen  und  sie  mit  dem  technischen  Geschick,  welches 
sie  in  der  Arabeske  zeigen,  wiedergeben,  oder  unmittelbar 
aus  der  Natur  schöpfen  und  mit  ihr  wetteifern  müssen. 
Beides  geschah,  wie  wir  gesehen  haben,  nicht;  die  Nach- 
ahmung antiker  Formen  Ist  vorherrschend,  aber  oftnds»- 
verstanden;  die  Spuren  freien  Gefühls  für  natürliche 
Aeusserungen  fehlen  nicht  gau2,  aber  sie  kommen  doch 
nur  vereinzelt  und  in  höclist  roher  Ausführung  sum  Vor- 
schein. Wir  müssen  schliessen,  dass  der  Schönheitssinn, 
der  sich  doch  regte  wenn  es  auf  untergeordnete  Verzierun- 
gen ankam,  durch  Irgend  etwas  zurückgehalten  wurde,  sich 
auch  bei  der  Darstellung  des  naturlldien  Lebens  zu  äussern. 
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Die  Erklärungen  dieser  Erscheinung  ,  welche  luua 
gewöhnlich,  besonders  früher  gab,  sind  völlig  zu  verwer- 
fen.   Eine  Einwirkusg  der  asGetischen  Richtnng  auf  die 
KiUMly  naeh  weldier  man  es  für  nötkig  gehalten,  die 
Gestalten  recht  leblos  und  abgetödtet  darzustellen^  fand 
wenigstens  jetzt  nicht  statt;  die  Figuren  zeigen  keine 
S|Miren  von  Kasteinng  and  Abmagerung,  sie  aamä  viel- 
inehr  derb  und  voll,  nur  roh  und  unbeholfen.  Noch  weni- 
ger lag  es  an  einem  Mangel  technischer  Fähigkeit^  so 
data  man  die  Abweichungen  von  äer  Natur^  die  verrenkten 
Arme  und  Fiisse,  die  ubergrossen  Augen  u.  dergL  wohl 
bemerkt,  aber  diesen  Fehlern  nicht  abzuhelfen  gewusst 
liabe.  Die  Arabesken  beweisen  eine  hinlängliche  Ueliung 
der  üand^  und  Karls  Bifer  liitte  wohl  die  bessern  Talente 
herbeigezogen.   Es  ist  vielmehr  gewiss,  dass  die  Zeit- 
genossen von  diesen  mangeihaflen  Zeichnungen  völlig 
befriedigt  waren.  Sie  rühmten  ale^  aie  bemerkten  keine 
Abweichung  von  der  Natur;  wir  finden  In  allen  diesen 
Jahrhunderten  zahlreiche  Stellen,  wo  es  heisst,  dass  die 
Gestalten  gemacht  waren  ^  als  ob  aie  lebten  und  wahres 
Fleisch  h&tten*).  Man  hatte  also  kein-  acharfea  Auge 
für  die  Natur,  man  sali  sie  ungefähr  so^  wie  sie  in  diesen 
Bildern  erschien. 

Bei  den  Mönchen^  weldie  In  den  Klosterschulen  diu 
Malerei  erlemten^  Ist  dies  schon  aus  elaem  nahe  liegen- 
den Grunde  begreiflich.  Alles  Liernen^  als  passives  Auf- 

•)  Z.  B.  Agnelliis  (Vit.  S.  Maximiani  c.  VI.  in  Mitrat.  Scr. 
rer.  Ital.  t.  II.  part.  1.  p.  108.)  von  Teppichen,  in  welchen  die  Wun- 
der Christi  eingewebt  sind:  In  carne  omne:ü  vivae  snnt.  —  Fortnn.  lib. 
I.  carni.  i'Z,:  Artificernquc  putes  hic  animasse  feras.  —  Vun  den 
Malereien  y  welche  Wilhelinus  BischoT  vun  Mans  au.snihren  liess , 
heisat  es  In  der  Chronik:  Viventium  speciebus  expressis  conftfrmatne 
(M abillMi  Aaatoel.  lect       »m.  t.  lU.  p.  ae7.>. 
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uehmen  des  Fremden^  unterdrückt  die  Energie.  Es  ist 
«»ine  bekftnnte  £rfahruog^  wie  blind  die  sogenannien  Stu- 
bengelehrten in  allen  Dingen  des  Lebens  sind,  wie  fremd 
ihnen  die  alltäg^Iichsten  Erscheiiiuiigcii  bleiben.  Je  grösser 
nun  die  Masse  des  Aufaunehmenden  ist,  je  fremdartiger 
und  schwerer  sie  scMnt,  desto  weniger  liann  sich  das 
Auge  bilden.  Bs  war  daher  kefai  Wunder,  dass  diese 
armen  Mönche,  die  schon  in  der  Wissenschaft  gewohnt 
waren  mit  HalbveiBtandenem  sich  su  begnügen,  die  swi- 
sehen  Kasteiungen  und  gedankenlosen  Wortstudien,  von 
^raraniatischen  Formeln  ermfidet  an  die  Arbeit  kamen, 
das  Leben  nicht  mit  Unbeiangenheit  und  oifenem  Sinne 
betrachteten.  Die  Laien ,  die  Kriegsmftnner,  die  jagd- 
lustigen Fürsten  waren  freilieh  in  gans  anderer  Lage; 
ihre  frische  Thätigkcit  brachte  sie  in  beständige  Berüh- 
mng  mit  der  Natur.  Aiier  auf  feine  Nuancen ,  auf  den 
Attsdmck  des  Geistigen  und  Edeln  wurden  sie  nicht  -iiin* 
geführt;  ihr  Auge  sah  alles  nur  im  Groben  und  liohcn. 
Die  Äussere  Natur  bleibt  zwar  immer  dieselbe,  aber  der 
Mensclt  erkennt  in  ihr  nur  das,  was  seinen  geistigen  Be- 
dürfnissen entspricht,  was  er  versteht,  was  er  schon  vor 
der  Betrachtung  gesucht  und  gewünscht  liat.  Das  Mit- 
gefulü  mit  dem  Leben,  aus  dem  diese  Wünsche  und  dies 
Verständniss  hervorgehen,  feidte  aber  damals  gännlieh; 
i\cr  Sinn  war  nur  auf  Festgestelltes  miil  l  ehcrlieicites 
gerichtet.  Auch  ist,  wenn  mau  wenigstens  von  den 
feinem  Zügen  in  der  Bischeinung  des  Menschen  spricht, 
die  Natur  wirklich  nicht  immer  dieselbe.  Der  Mensch 
ist  so  sehr  i'ür  geistiges  iicben  geschaffen,  iinss  seine 
Gestalt  immer  von  diesem  abliäugt;  die  Menschen  glichen 
sich  keinesweges  zu  allen  Zeiten.  licicht  kann  man  dies 
nachweisen,  wenn  man  die  Epochen  ausgebildeter  Kunst 
III.  3» 


Digilized  by  Google 


530      Richtung  der  karolingiscben  Kunst. 

vergleicht  uiul  die  \>rschiedciiheit  der  vorherrschenden 
Züge  bei  unzweifeiliafter,  genauer  Nachahmung  der  Natur 
ivulirafamiit  Ist  nun  die  geistige  RichtOQg  der  MeoseiieD 
eine  schwankende,  wuBnsammenhSngende,  so  bleiben  auch 
üire  Bewegungen,  der  Ausdruck  ihrer  Mienen,  die  Bil- 
dong  Ihrer  Zuge  roh  und  miverstiuMitidi.    Auch  in  den 
Perloden  vollendeter  CiviHsation  konunen  schwankende, 
unsichere  Charaktere  vor,  welche  dies  in  ihrem  Aeussem 
zeigen,  aber  dann  weiss  der  Maier  solciie  Personen  in 
das  rechte  Licht  zu  stellen,  Ihnen  eine  Einheit  zu  leihen, 
welche  sie  nicht  besitzen.  Wenn  aber  diese  Erscheinnng 
die  vorherrschende  ist,  daim  bildjet  sich  auch  niclit  die 
Vorstellung  einer  solchen  Einheit  ans;  der  Jttaler  schwank! 
seUiBt  nnd  weiss  nicht,  worauf  er  zu  sehen  hat  Hier 
wurde  diese  Unsicherheit  noch  durch  die  Rücksicht  auf 
alte  Vorbilder  verstärkt,  welclic  die  Phantasie  wohl  eiui- 
germassen  berührten,  aber  doch  nnr  halb  verstanden  wur- 
den, und  an  das  Ungewisse  und  Undeutliche  gewöhnten. 

Wir  begreifen  hiernach  wie  es  zuging,  dass  der 
Kunsttrieb,  der  noch  nicht  die  Kraft  und  Klarlieit  hatte, 
seine  Aufgabe  im  Gebiete  des  individuellen  Lebens  zu 
erkennen,  sich  nur  an  all<?cmeinen  V^erhältnissen  äusserte. 
Im. Ganzen  ist  dies  die  lieget,  die  wir  bei  allen  Völkern 
best&tigt  finden;  der  Schönheitssinn  regt  sich  Immer  zuerst 
In  sich  selbst,  unabhängig  von  dem  wirklichen  Leben, 
im  Unbestimmten  und  Allgemeinen;  er  übt  sich  daran, 
um  erst  später  zu  dem  Individueilen  uberzugehen.  Nur 
darin  besteht  der  Unterschied  dieser  germanischen  Kunst- 
richtung, dass  sie  nicht,  wie  die  aller  andern  Nationen, 
an  den  grossen  Aur<^abcu  der  Architektur,  sondern  in 
kleinen  und  leichten  Ornainenteii  sich  äusserte,  and  dass 
sie  gleichzeitig  auch  Darstellungen  des  Lebens  wagte, 
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•  für  welche  sie  noch  nicht  reif  war.  l^ciiles  erklärt  sich  aber 
aus  der  Anerkeanung  der  antlkep  Kunst  ^  welche  in  der 
Baukunst  das  Neue  niehl  anfkommen  Hess  und  für  bild- 
liche Aufgaben  eine  seheinbare  Hülfe  gab.  Immer  aber 
bleibt  es  auch  iüer  eine  Wahrheit,  dass  die  Kunst  uur 
aus  der  allgemeinen,  arebitektoniselien  Regiom  nicht  aus 
dem  praktischen  Leben,  wo  die  Sehönhelt  mu  der  Moral 
in  Verbindung  steht,  hervorgeht  Sie  beginnt  immer 
unbewusst ,  in  Formen,  von  deren  Bedeutung  sie  keine 
Rechenschaft  ssu  geben  weiss. 

Dieses  frulmeltige  Hervortreten  der  Arabeske^  wenn 
wir  es  uns  auch  auf  solche  Weise  erklären,  bedarf  aber 
noch  von  einer  andern  Seite  her  der  nähern  Betrachtung; 
Es  Ist  für  die  gaase  spätere  Gestaltung  der  christlichen 
KuLiät  bedeuUam  und  gicbt  uns  einen  Aufschluss  über 
ilire  RiclUung,  den  wir  durch  eine  Vergleichung  mit  an- 
dern Völkern  uns  klar  machen  mussea  Zwar  ist  es 
richtig,  dass  die  leisen  Spuren  des  geistigen  Lebens  in  so 
leichten  und  liarmlosen  Dingen  schwer  aufzufassen  und  in 
Werten  zugänglich  su  nuichen  sind,  und  es  scheint  son- 
derbar, an  diese  bedeutungslosen  Zfige  tiefere  Betrach- 
tungen anknüpfen  zu  wollen ;  allein  grade  die  uubewussten 
Aeusserungeu  verratlieu  oft  die  verborgensten  Gefühle, 
.  und  wer  diese  erkennen  will,  muss  auf  jene  sein  Augen- 
merk richten. 

Denken  wir  an  die  alle  Welt  zurück,  so  kam  bei 
den  Indern  und  Aegyptern  noch  kaum  etwas  vor,  was 
wir  mit  dem  Namen  der  Arabesken  belegen  könnten; 
ihre  Verzierungen  schliessen  sieh  entweder  an  die  Natur 
an,  oder  liabcn  einen  rein  architektonischen  Charakter. 
Auch  bei  den  Griechen  nimmt  die  eigentliche  Arabeske 
keine  selbstständige  Stellang  ein;  In  der  dorischen  Bau- 
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knnst  finden  wir  swar  strenge,  lineare  Ornamente,  aber 

sie  siud  o/fenbar  nur  die  Trabanten  der  architektonisclicii 
Linien  9  nur  die  feinen  innern  Seliwiogungen  der  mäcliii- 
gen  Töne  des  groasen  Aceordea ;  im  ioniselien  und  liorln- 
thischen  Styl  nehmen  sie  wieder  Lebensformen,  Thier - 
und  Pilanzengestalten  in  sicli  auf,  und  fügen  sich  docli 
dem  architelitonisehen  Geaetse,  sie  aind  nur  eine,  wenn 
aneh  vielleicht  überflüssige  IHirehfuhrnng  desselben.  Auch 
von  dem  leiciiteii  Wundschmuck,  den  die  römische  Ele- 
ganz einßkhrte,  lässt  sich  sienüich  dasselbe  sagen,  ob- 
gleich freier  und  willliurlicher,  drang!  er  sich  doch  noch, 
wenn  ich  so  sagen  darf,  in  die  raumlichen  Verhältnisse 
ein.  Sogleich  nach  dem  Untergänge  des  römischen  Reiclis 
wird  die  OmamentifaL  bedeutsamer.  Schon  in  derbysan- 
Ii nis eben  Kunst,  so  wenig  sie  hier  ein  harmonisches 
System  bildete,  zeigt  sich  eine  grössere  Freiheit;  au  den 
Kapitalen  Icommt  eine  Handhabung  der  Linien  vor,  die 
sich  nicht  an  die  Formen  der  Natur  oder  der  aiten.Kunst 
anschliesst,  sondern  aus  der  Phantasie  hervorgeht.  Am 
Stärksten  ist  diese  liichtung  freilich  bei  den  Arabern; 
wir  sahen  schon  wie  fruchtbar  ihre  Phantasie  in  diesem 
anmuthigen,  abenteuerlichen  Spiele,  in  der  geistreichen, 
spitzfindigen  Durchnihrung  des  Bedeutungslosen,  in  dem 
Mährcheu  der  JUnie  war.    Mit  Recht  hat  die  Arabeske 
von  ilmen  den  Namen.   Aber  auch  bei  den  germanischen 
Völkern  machte  sie  sich  in  bcdculcntlcr  Weise  ficltend. 
Man  denke  nicht  an  Nachahmung;  denn  mit  den  Arabern 
standen  jene  Angeisachsen  in  gar  keiner,  die  Franken 
kaum  durch  entfernten  diplomatischen  Verkehr  in  geringer 
Verbindung,  auch  war  die  maurische  Arabeske  in  dieser 
ersten  rauhen  Epoche  des  ^lam  schwerlich  schon  so  weit 
ausgebildet.    Ebensowenljg  haben  die  Franken  sie  von 
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den  Byzantinern  entlehnt,  denn  sie  übertrafen  dieseUben 

sogleich^  sie  blieben  nicht ^  wie  bei  den  Figuren  wo  sie 
uachahmtcn^  hinter  ihnen  zurück.  Nur  einem  gemeinsa- 
men £ieniente  kennen  wir  daher  diese  gleiche  Richtung 
bei  den  sonst  so  verschiedenen  Völkern  zuschreiben. 

Ich  glaube  dies  Genieinsame  darin  zu  finden^  dass 
sie  alle  Schüler  einer  schriftliclien  Offenbarung  sind.  * 
Auf  den  Zusammenhang  dieser  germanischen  Arabeske 
mit  der  Kalligraphie  wies  ich  schon  oben  hin;  sie  entstand 
gleichsam  aus  den  übernmtiiigen  Federzügen  des  Schrei- 
bers. In  den  Buclistaben  selbst  liegt  ein  arabeskenartiges 
Element,  eine  Form,  die  sich  nicht  an  die  Natur,  nicht 
au  einen  bewussten  Begrift'  anlehnt,  sondern  auf  wunder- 
bare oder  willkürliche  Weise  entstanden  ist,  und  sich 
zu  unbewusster  oder  phantastischer  Ausschmückung  dar- 
bietet   Das  kalligraphische  Element  einer  sduriftlichen 
Ucberlieferung  giebt  daher  eine  äussere  Veranlassung  für 
die  Arabeske;  sie  hat  aber  wohl  auch,  so  auflallend  ein 
solches  Anknüpfen  des  anscheinend  Frivolen  an  das 
Höchste  klingt,  einen  Innern  Zusammenhang  mit  der  Na- 
tur einer  geofFenbarten  Lehre.    Denn  durch  die  Offenba- 
rung, gleichviel  ob  die  wahre  oder  die  falsche,  die  christ- 
liche oder  die  Muhameds,  werden  die  Gemüther  über  die 
Natur  hinausgerückt  oder  doch  nicht  auf  sie  liingeleitet; 
die  Kiubüdungskraft  hat  daher  freies  Spiel,  sie  ist  auf 
sich  selbst  angewiesen  und  übt  sich  im  Leeren.  Bei  den 
alten  Völkern  konnte  eine  solche  Kunstrichtung  nicht  ent- 
stehen ,   weil  ihr  ganzes  Denken  und  Fühlen  aus  der 
Natur  hervorging  und  zu  ihr  hinstrebte;  sie  waren  su  so 
leichtem  Fluge  nicht  angeleitet  und  berufen.  Am  Stärksten 
sehen  wir  dieses  Band  der  Natur  in  joder  Beziehung  bei 
den  Aegyptern,  und  da  ist  es  denn  sehr  merkwürdig. 
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4aM  sie  aneh  jene  erste  und  leiseste  Aeusserang  onge^ 
bondener  Formbildung,  die  freie  Selirift,  niclit  besassen, 

solidem  Naturfornicn  als  Buchstaben  brauchten. 

Wir  werden  dadurcli  auf  einen  widiUgen  Uutersclüed 
aurmerkssm  gemaelit^  der  in  vielen  Beziehungen  grosse 
Aufschhlssc  <>;ewährt.  auf  den  zwischen  den  Völkern  der 
Naturreligion  und  denen  der  Offenbarung  oder  der 
Schrift  Ich  darf  bei  meinen  Lesern  schon  yoranssetzefi^ 
dass  sie  die  Verwandtschaft  kunstleriseher  Formen  mit 
den  Grundclcmcntcn  des  Geistes  leicht  auffassen,  und 
darf  es  daher  kurz  aussprechen^  dass  schon  durch  diese 
Gfundverschiedenheit  die  Kunst  l»ei  jenen  eine  Richtung 
auf  plastische  Wirklichkeit  Und  Fülle,  bei  diesen  auf 
phantastische  Leichtigkeit  erhalten  musste  ,  welche 
letzte  si^  denn  in  der  Arabeske  am  Entschiedensten 
ausspricht 

Auch  dieser  Gegensatz  aber  prägt  sich,  wie  andere, 
in  der  Gcscliichte  nur  individuell  aus;  denn  in  sdiroffster 
Einseitigkeit  kann  weder  das  eine  noch  das  andere  existi- 
ren.  Der  Natur  kann  sich  der  Mensch  weder  ganz  hfai- 
geben  noch  ganz  entziehen;  beide  Richtungen  verhalten 
sich  nicht  ausschliessend  gegeneinander^  sondern  streiken 
einander  entgegen;  die  höchste  Vollkommenheit  wurde 
da  vorhanden  sein,  wo  sie  völlig  verbunden  und  ausge- 
glichen wären.  Schon  in  der  alten  Welt  fanden  wir  Völ- 
ker,  deren  Religion  melir  den  Charakter  der  geolTenbarteii 
als  der  natorlichen  hatte;  ich  meine  nicht  bloss  die  Ju- 
den, sondern  auch  die  Perser.  Bei  beiden  war  aber 
die  geistige  Offenbarnng  noch  mit  einem  Naturelement 
verbunden  9  sie  war  keinesweges  völlig  zur  Schrift  ge- 
worden. Denn  bei  den  Persern  hatte  das  Wort  Zoroasters 
nicht  die  Bedeutung  göttlicher  Erleuchtung^  sondern  mehr 
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die  der  Eiusicht  eines  weisen  31auues  in  das  Innere  der 
Natar;  schon  durch  ihre  TeDdenz  auf  Nützlichkeil  war 
diese  Lrehre  enge  an  die  Wirklichkeit  geknüpft  Bei  den 
Juden  aber,  dem  Volke  vorzugsweiser  Orteiibaruii«^,  war 
diese  nicht  so  sehr  an  die  Schrift  gebunden;  es  bestand 
ein  iebendiger  Verkehr  Gottes  mit  seinem  Volke^  in  den 
Sclucicsalen  desselben  offenbarte  er  sieh,  durch  das  leben- 
dige Wort  der  l*roj>heten,  durch  eine  Bildersprache,  wel- 
che beständig  auf  die  Natur  iiinwies^  redete  er  su  ihm. 
Bei  den  Christen  nnd  bei  den  Muhamedanem  hatte  die 
Schrift  eine  viel  liöhere  Bedeuluiig;  allein  bei  beiden  doch 
wieder  in  specifischer  VersciUedenheit.  Der  Islam  fasst 
die  Sonderung  des  Geistigen  nnd  des  Naturlichen  schtolF 
nnd  ungeraildert  auf,  er  erkennt  in  der  Natur  nicht  die 
Wirkungen  Gottes,  achtet  ihre  Gesetze  nicht  als  gött- 
liche, hält  den  Begriff  des  göttlichen  Willens  und  der 
VorherbesUmmung  mit  aller  Consequens  fest;  AUah  ist 
ein  Despot  wie  die  irdischen  Herrscher  des  Morgenlandes^ 
nur  ein  grösserer.  Im  Christenthume  dagegen  steht  zwar 
die  Offenbarung  und  der  Wille  Gottes  hoch  und  frei  über 
der  Welt  und  ihren  Gesetsen,  aber  auch  diese  sind  Got* 
tes  Schöpfungen,  sie  werden  geehrt,  und  beides,  (jJött- 
liches  und  Irdisches,  steht  in  einem  im  Einzelneu  viel- 
leicht  schwer  anzugebenden,  aber  nicht  zu  verkennendem 
Zusammenhange.  Auch  Iwtte  die  Schrift  für  die  Christen 
uiclit  ganz  denselben,  ausschliesslichen  Werth  wie  der 
Koran;  dieser  war  das  durch  den  Propheten  überlieferte, 
abstracto  Gesetz ,  während  *  die  heiligen  Schriften  der 
Christen ,  wie  sehr  man  sie  auch  als  unmittelbare  Ein- 
gebungen Gottes  ansehen  mochte,  doch  immer  auf  die 
Persönlichkeit  Christi  liinwieseiL  Seine  Erscheinung  blieb 
immer  das  hdeliste. Vorbild,  sein  Leben  die  Quelle;  das 
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belüge  Wort  hatte  die  Bestimmung  die  Anschauung  seiner 
reinen  Gestalt  sa  vermitteltt^  ein  neues  Leben^riacip  za 
bilden^  es  war  nlelit  bloss  eine  abstraete  ftosserfiehe  Vor- 
schrift.   Das  Christenthum  ist  dalier  auf  Sclirift  und  Na- 
tur zugleich  angewiesen^  und  es  liegt  nur  iu  der  Sehwäclie 
des  mensebliehen  Wesens  ^  fai  den  Gesetsea  einer  fireten 
Entwickeluiin^ ,  dass  die  Vereinigung  des  Gegcnsatses 
nicht  leicht  und  mit  einem  Male,  sondern  allmähg  stufen- 
weise erreicht  wird.  Bei  den  Völkern  des  Islam  ist  desiiaib 
aueh  die  Arabeske  die  einsige  Aeussenmg  des  Formsiii« 
ne's,  anmutliig  und  !ocken(^,  aber  täuschend  und  unfrucht- 
bar; bei  den  Christen  trägt  sie  dagegen  gleich  anfangs 
den  Keim  zu  böherer  Entwiekelong  in  sieh. 

Auf  efaristliebem  Boden  selbst  war  aber  das  Ver^ 
hältuiss  zur  Natur  bei  den  Byzantinern  und  bei  den  Abend- 
Iftndem  veraebleden.  Diese  im  Gefülü  ihrer  Reblielt 
mussten  sieb  so  gut  wie  ganz  von  ihr  lossagen^  jene 
dagegen  blieben  mit  den  Gesetzen  der  Natur  vertrauter, 
wenn  auch  nicht  in  neuer  christliciier  Weise,  sondern  im 
fiUnne  der  römischen  Welt  Ueberdies  stand  die  Schrift 
den  Abendländern,  sebon  wegen  der  Versebiedenbeit  der 
Ursprache,  f  remdartiger  entgegen,  war  ihnen  daher  neuer 
und  wichtiger^  als  den  Griechen ^  näherte  sich  in  ihrer 
Bedeutsamkeit  mehr  der  des  Koran.  Es  kam  hier  daiauf 
an,  steh  demöthig  und  allmällg  hineinzuleben,  während 
die  Byzantiner  sie  dreist  interpretirten ,  wie  die  Worte 
der  Fhllosophra  oder  wie  legislatorische  Ausspruche. 
Auch  in  so  barmlosen  Aeusserungen ,  wie  die  Arabeske 
ist,  Icönnen  wir  diese  \'erschiedeuheit  beobachten.  Denn 
bei  den  Deutschen  entwickelt  sie  sich  freier,  abstracter| 
mehr  als  reines  Spiel,  bei  den  Byzantinern  bleibt  sie  ent- 
weder dürftig,  eine  magere  Zusammenstellung  einfiidier 
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matliematisclier  Formen^  oder  sie  behält  mehr  Antikes 
bei,  fest^  geschlossene  Gestalten  von  Pflanzen  und  Thie- 
ren.  Bei  diesen  ist  sie  Ueberflnss,  zu  dem  Fertigen  hin- 
zukommend^ bei  jenen  ein  strebendes  Element,  dem  seine 
Zukunft  noch  bevorsteht.  Hiedurch  unterscheidet  sich 
auch  diese  germanisehe  Arabesiie  von  der  maurisohen; 
man  föliH  ihr  an^  dass  sie  nicht  das  Letzte  und  Höchste 
ist ;  theils  weil  sie,  obgleich  eigentliche  und  reine  Arabeske, 
nicht  bloss  ein  aus  der  Natur  entlehnter  Schmuck,  den- 
noch Natnrgestalten  aus  sich  entwickelt,  indem  die  Li« 
nienzüge  häufig  und  spSter  immer  mehr  in  Pflanzen  und 
besonders  in  Thlerformeu  auslaufen^  besonders  aber,  weil 
sich  eine  ernste  Richtung  auf  Bildung  von  Massen  und 
Gegensätzen,  auf  strenge  geometrische  Regelung  der  grad- 
lini2:en  oder  gekrümmten  Linien,  mit  einem  Worte  eine 
arclütek tonische  Richtung,  zeigt.  Während  also  gewöhn- 
lieh die  Arabeske  aus  der  Architektur  Iiervorgeht,  verhielt 
es  sieh  Iiier  umgekehrt;  der  eigenthumÜche  Formensinn 
der  Germanen  regte  sich  schon  in  solchen  Verzierungen, 
während  er  sich  in  der  eigentlichen  Arciiitektur  noch 
schülerhaft  und  unfrei  an  antike  oder  fremde  Vorbilder 
anschloüs.  Wir  werden  finden,  wie  er  von  da  aus  sich 
zuerst  an  den  Ornamenten,  dann  auch  an  weseotiichereu 
Theilen  der  Gebäude  zeigte*'). 

*)  Die  Zeichiuin^  der  scliuiien  bronceneii  Baiiiütradc  zwischen 
dfi»  (»herii  Pfeilern  des  Aachener  Mi'nislers  (welche  von  F]ju;inhard 
cap.  53 {.  bereits  erwähnt  und  njithiii  nnzweifelhart  karolinja^isch  ist) 
■/.v\ir{  schon  Aeiissernn^en  dieser  ai ( liif oktonischen  nich(un<>^.  Zwar 
herrschen  noch  antike  Psoralen,  Pilaster  mit  fast  korintliisclien  Kapi- 
talen, Herzblätter  und  ähiilirhc  Ornamente,  vor.  Aber  ihre  Zusam- 
nienstelhini;  und  die  diap^onale  Richtiinjx  der  IJnien  i^e^en  das  Viereck 
der  Kinfassnngen  sind  schon  neu.  Henn  rkeiisu erth  ist  auch .  dass 
nicht  alle  acht,  sornlern  mir  je  zwei  und  zwar  die  gei^enübersteluMulen 
Balustraden  einander  gleich  sind^  dass  also  ein  symmetrischer  VVccli- 
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Dieses  frühzeitige,  wenn  man  will  voreilige  Hervor- 
treten der  Anübeeke  in  der  abendUuidiBclieB  Kuast  giebt 
uns  wesentKehe  Ao&eliKme  über  ihren  Charakter  und 
ihre  Richtung.  Um  diese  aber  in  ilirer  vollen  Wichtigkeit 
au£suaeigeu;  ist  vorher  auf  eine  verwandte  Erscheinung 
aof  einem  andern  Gebiete  ^  anf  dem  der  Poesie  aufmerk- 
aan  nu  maehen.  Aneh  Ider  nimlleh  neigt  sich  l>ei  den 
abendländischen  und  hesonders  bei  den  gernmnischeii  Völ- 
kern eine  rormelle  fiUgentbüaiUehkeit  sehr  viel  früher^  ala 
die  tiefere  Dorehbildnng  ihren  moraliaehen  Ciiarakte»y 
nämlich  in  der  Anwendung  des  Reimes. 

Bekamitiicli  hatten  die  Griechen  und  Römer  ihn  nicht; 
ilire  Vetamaaeae  lieatanden  in  dem  regeimiMig  durehge- 
fnlirten,  rbythmtsehen  Wechsel  langer  nnd  kuraer  8ylben^ 
ohne  andre  Bezeichnung  des  Ausganges  der  W*rse  als 
durcli  den  Ablauf  dieses  Maasses.  Für  die  Wirkung  des 
421eiehklanges  waren  aie  nicht  nnempfindüeli^  nie  braneliten 
ihn  aber  nur  selten  und  niemals  in  nothwendigeiu  Zusam- 
menhange mit  dem  Vcrsmaasse,  sondern  immer  nur  als 
Sttfallige^  überraschende  Andeutung  der  UebereinsUmmuttg 
einnelner  BegrilTe  oder  wegen  eines  bestimmten,  lieal>- 
sichtigtcn  Wohlklanges.  Ebenso  anerkannt  ist  dagegen 
die  Wichtigkeit  und  £Rst  Unerlässlichkeit  des  Reimes  iur 
die  Poesie  der  modernen,  ehriatliehen  Völker  des  Allend- 
landes.  Wir  sehen  daher  hier  einen  durchgreifenden  Un- 
terschied des  Fomigefühles  ,  und  es  ist  höchst  bemer- 
kens%verth,  dass  sieh  derselbe  auch  hier  snerst  in  dieser 
Periode  geltend  macht 

Schon  die  Dichter  der  lateinischen,  christhchen  llym- 


t>el  eiiitriM.  Kiri  Muliv,  nolchcM  die  antike  Kiiiüjt  uiciil  gekannt  liattr, 
welclios  an  den  Wech»«  !  dvs  Heimes  erinnert  und  sich  in  der  Archi- 
tektur des  Mitteialtcrä  später  häufig  findet. 
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neu  des  vierten  utid  fünften  Jahrhunderts  ^  sagten  sich 
von  der  Herrschaft  der  antiken  Veramaasse  los;  sie  mogten 
iliBon  Italt  mdf  tiesondera  als  seit  der  Zeit  des  Ambrosius 

der  gemeinsame  Kirchengesang  üblich  wurde  ^  zu  künst- 
lich erseheinen.  Statt  derselben  wählten  sie  einfachere 
Formen^  vonugswolse  vier-  oder  aehtfussige  Jamben  oder 
Trocbften^  wie  sie  aueh  schon  bei  den  Römern  in  Velks- 
uiid  Soldatenliedern  vorgekommen  waren^  welche  in  ihrem 
RhythmHS  und  in  ihrer  correspondirenden  Wiederholung 
einige  Aebniiehkeit  mit  dem  Tonfbll  der  antithetischen 
Verse  der  alttcstamentarischen  Poesie  hatten.  In  dieser 
Wiederkehr  gleichtönender^  zweithciliger  Versmaasse  lag 
denn  schon  ein  Element^  welches  den  Reim  erleichterto 
und  fast  darauf  hinffibrte.  In  der  Tbat  finden  sich  hier 
auch  schon  frühe  einzelne  gereimte  Stellen,  aber  diese 
F'orm  kam  dennoch  nicht  zum  voUen  Rewusstsein  und  zu 
weiterer  Ausbildung^  und  die  gelehrten  Dichter  der  ka* 
roHngiscben  Zeit  kehrten  sogar  in  ihren  Hymnen  wieder 
zu  den  antiken  Maasseu  zurück  "^J.  Erst  durch  eine  Regung 

Vergl.  Daniel^  thesaurus  hymnologiciis^  Ilal.  1841,  desselben 
hyninologischeii  Uluthcnstrauss^  Halle  iHiO,  und  F'ortlap^e  Gesänge 
christlicher  Vorzeit  (in  Uebersetzungen) ,  Berlin  1844.  Der  h.  Am- 
brosius (-j-  307)  und  Prudentius  haben  noch  keinen  Reim ,  dieser 
braucht  aber  zuerst  das  (bei  den  Römern:  das  satnniinistlic  genannte) 
M;iass  der  achlfussigen  Trochäen,  und  man  bemerkt  an  den  Ausgän- 
g»Mi  dtT  Vrrse  si  hon  eine  \ei;:;niig  xur  Assonanz.  Ob  der  dem  Pajisle 
Damasus  (-J-  ;348)  zugeschriebene  gereimte  Hyjniuis  in  dieser  F'urui 
acht  ist,  mag  dahin  gestellt  bleiben,  dagegen  wendet  der  h.  AgiuUnilS 
(*^4^0>  den  Keim  schon  wiederholt  an^  aber  unregclmässig  und  EU- 
rilllg;  Mch  fand  er  nicht  sogleich  Nachfolge.  Noch  Fortunatus  (um 
600)  »eheiBt  de»  Reim  eigentlich  nicht  sn  kennen;  in  seinem  he- 
rühmten,  michtigcn  Klrehenliede:  Vexill»  regis  prodeunt^  fulgct  erucia 
myeterium,  ist  oHSenbiur  et wm  Reimartiges  beabsichtigt^  aber  es  kommt 
gewöhniich  nur  aur  Assonana.  Jelat  finden  sich  immer  mehr  Spuren 
des  Reims;  so  in  dem  bekannten  I^iede  des  Pauius  Diaconus  ("i" gegen 
800):  Ut  queant  iaiis  reoonare  fibris.   Allein  Alcuin  und  selbst  sein 
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des  geriiiaiiischcii  Volkägeiales  kam  der  Reim  iu  allge- 
nieineii  Gebrauch. 

Die  alten  Germanen  und  ihre  Stammverwandten,  die 

sknmiitiavischon  Völker  hatten  ebenfalls  den  Reim  in 
uiwerm  Sinne  des  Wortes  noch  nicht ,  allein  der  fest- 
stehende Gebrauch  der  Alliteration  neigt  sie  sdion  för 
den  Gleichklang  empfang^Ucli,  Bs  ist  nicht  m  verlcennen, 
dass  der  Reim  mit  der  Wortbildung  der  Sprachen  in  en- 
gem Zusammenliaiige  steht  Die  alten  Sprachen  mit  ihren 
Ungen  Flexionsendungen  ,  welche  sich  an  die  Iransen 
Staiunisylben  uiiliäiigen^  sind  schon  deshalb  für  den  Reim 
wenig  geeignet,  weil  er  notlnvendig  auf  jene  weniger 
liedeutsamen.  Endungen  fallen  musste.  Die  nordischen 
Sprachen  waren  es  aus  einem  andern  Grunde  nicht,  wegen 
der  vorherrschenden  Einsylbigkeit  und  Härte  ihrer  Wör- 
ter; allein  ebensowenig  besasseu  sie  die  festausgeprägte 
GeltuBg  der  Sylben,  welche  eine  Bedingung  der  antiken 
Versmaasse  war.  Sie  betlurften  daher  zu  ihrer  poetischen 
Behandlung  einer  andern  Regelmässigkeit  ,  welche  ilmeu 
nach  alter  Volksgewohuheit  durch  den  Gleichklang ,  zu- 
nächst in  der  Form  der  Alliteration,  gegeben  wurde.  Diese 
Fonn  und  ihr  Gebrauch  bei  den  nordischen  Völkern  vor 
der  Annahme  des  Reimes  zeigt  also  schon  eine  Anlage 
für  denselben,  welche  es  nicht  gestattet^  seine  spätere 
Ausbildung  bloss  dem  Vorgänge  jener  clulstiichen  Hymnen 
zuzuschreiben;  es  ist  vielmehr  sehr  merkwürdige  duss 
auch  hier  das  Christliche  und  das  Germauische  nach  der- 
selben Richtung  hinwiesen. 

Oll  liat  man  die  Eulstchung  des  Reimes  bloss  durch 

.StliiiU'i  Kabaiitis  Manrii^  (-J-  HÖH)  liraiirlion  in  ihre»  KircliiMilicüerii 
Ilcxaiiirler  iiiul  selbst  das  sapphische  Maass.  Erst  bei  Notker  (-j- f)18> 
fmücii  sich  iu  der  lateiiiiitclieu  Kirclieiipocsie  deutliche  Aciuispieie. 
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jene  Eigenthümlichkeit  der  Sprache  erklären^  und  daraus^ 
wie  ans  einer  natürliehen  Nothigung^  herleiten  weiten. 
Allein  diese  Ndthio^unn;  istitelne  fiusserliohe;  die  Sprache 
ist  nicht  ein  dem  Nationalgeiste  auferlegter  Zwange  sie 
ist  seht  eigenstes ;  wenn  auch  im  Einklänge  mit  den  na- . 
tüiliciien  Verhältnissen  vellbrachtes  Werk,  der  treue  Aus- 
druck  seines  innem  Wesens.  Auch  war  diese  Nöthigung 
nicht  vorhanden.     Die  germanischen  Dialekte^   für  die 
Schrift  und  för  jede  hdiiere  Cultur  noch  unausgehildet  ^ 
schlössen  sich  in  jugendlicher  Fügsamkeit  den  antiken 
Sprachen  an.    Das  Gothische  des  Ulülas  trägt  deuthclie 
Spuren  griecliischen  ii^uflusses  j  der  iiärtere  Sinn  des 
fränkisclien  Stammes  ^  Ton  den  geographischen  Verhält- 
nissen unterstützt,  widerstand  ewar  kräftiger  ,  aber  den- 
noch zeigen  die  ältesten  deutscheu  Sprachproben,  welche 
aof  uns  gekommen  sind^  eine  Einwirkung  der  lateinischen 
Formen,  namentlich  auch  in  der  Beziehung,  welche  dem 
Heime  ungünstig  war^  in  der  Ausbildung  langer  Flexions- 
endungen.   Es  würde  nicht  schwer  geworden  sein^  aucii 
in  diesen  Sprachen  Verse  nach  antiken  Maassen  zusam- 
menzubringen ^  an  welchen  der  unkritische  Geschmack 
der  Zeit  keinen  Austoss  genommen  hätte,  uiui  welche 
nicht  viel  schlechter  gewesen  wären ^  als  die  unbeholfenen 
Hexameter  in  den  lateinischen  Gedichten  der  karollngi« 
schon  Gelehrten.    Ks  war  daher  eine  innere ,  zugleich 
christliche  und  germanische  Richtung  auf  das  Musikalische, 
Wohllautende  des  Reimes^  welche  zu  dieser  Form  hin- 
trieb, und  welche  in  der  germanischen  Sprache  ein  besser 
dazu  geeignetes  Material  fand,  als  in  der  lateinischen, 
ungeachtet  der  Veränderungen  ^  die  sie  bei  dem  Verfall 
der  alten  Literatur  erlitt.  Diese  Neigung  wirkte  nun  aber 
auf  die  Sprache  ein,  bildete  sie  mehr  und  mehr  für  diesen 
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Zvveck|  soodeKe  die  begriffliehen  BcsUmmuiigcu  als  Hulfs- 
Wörter  von  dem  bedeutungsvallea  äUBunworte,  und  brachte 
mm  hM  wirkUelie  Rekne  in  der  neuen  Spraeke  hervor. 
üci  lieii  ersten  deutschen  und  cbristliclieu  Versen^  in  der 
poetischen  Version  der  £vangeUen  durch  den  Mönch 
Oiifried  iel  der  Aekn,  wemi  aneh  noch  roh  imd  udvoII- 
kommen,  doeh  oehon  «nerkanale  und  be«t&ttdi|f  dorclige- 
führte  Kegel.  Er  fand  nun  allgemeine  Nachaluuung,  zuerst 
kl  deutsckeo^  dann  aueh  in  kiteuiiachen  IHektongen^  und 
kekaaptele  demoiekat  asek  ki  den  ükrigen  NaUonalapra- 
eben  des  Abendlandes  seine  unbedingte  Herrschaft  *>. 

So  zeigt  sich  also  in  der  germanischen  Welt  der 
Rekn,*daa  Formpriacip  der  nen  entatekenden  und  kunfti- 
gen  Poeale,  nngefiUir  glekteelllg  mit  den  eisten  Regun- 
gen eines  neuen  Formprincipes  für  die  bildende  Kunst  in 
der  Arabeske.  Beide  treten  in  äbnlicker  Weise  kervor^ 
unbemerkt  und  anspruchslos  neben  der  bewussten  Nach- 
ahmung antiker  Vorbilder;  der  Reim  in  den  deutschen^ 

*)  Die  Uebenreste  gothkeher  Sjnrache  und  das  Üteste  Frag- 
ment eine«  dentedien  Heldengeeengee,  daa  berikbaite  Hfldeiinndalied 
aus  dem  8L  Jahrb.  haben  nur  Alltteratianen^  keinen  Beioi«  Selbst 
noch 'die  mit  Ottfrieds  Gedicht  gleiclizeilige  niedersachalache  Evan- 
p^clienliarmouie  ist  nur  alliterirt  (Gervinus^  Gesch.  d.  poet.  Natienalit. 
d.  D.  I.  G7).  In  lateinischer  Sprache  behielt  man  auch  bei  ^ormani* 
scheu  Stoffen  (wie  in  dem  VValter  von  Aquitanien  des  Mönches 
Eckefiard  aus  dem  10.  Jahrh.)  den  Hexameter  bei^  und  die  skandina- 
vlsclie  blieb  auch  in  (!er  Edda  bei  Alliterationen  stellen.  —  Die  Ge- 
schichte des  Heims  in  ifiier  Beziehung  auf  die  S])rache  bedarf  noch 
näherer  lintersuchung^  welche  ihr  niemand  besser  als  Jakob  Grimm 
wiiljuen  könnte,  völlige  Aufklärung  würde  sie  wohl  nur  dann  erhal- 
ten, wenn  man  die  N'eräiidcrnngen  der  3Iusik  oder  docli  des  imisi- 
kalischen  Sinnes  unter  der  Einwirkung  des  Christenthumes  und  der 
germanischen  Nationalität  näher  nachzuweisen  vermöchte.  Einzelne 
Bemerkungen  darüber  gab  sclion  ,  Herder  in  dem  2.  Theile  der  Ab- 
handlungen und  Briefe  über  schöne  Lilcralur  und  Kunst  (,öännutl. 
VV.  Bd.  IG.  ^  la.  f.). 
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für  das  Volk  bestimmten  Versen  neben  den  lateinischen 
Poesien  der  gelehrten  Oidiier  ia  Uexametera  und  im 
sapphiselien  MaftMe^  die  Aralieflke  neben  den  antiken 
oder  byzantinischen  Formen  der  Ardiitektnr  und  der  höhern 
bildenden  Kuuat.  Wir  dürfen  daher  einen  innern  Ziisam- 
nnenhang  vemNithe%  nieht  einen  nnmiUelbaren  des  Reimes 
und  der  Arabeske  selbst,  aber  wohl  de»  Gefühles,  wel< 
dies  beide  hervorrief.  Freilich  nimmt  der  Heim  eine 
andere  Stelle  in  der  Dichtkunst  eln^  als  die  Arabeske  in 
der  bildenden;  diese  erseheint  neben  den  übrigen  Schop- 
flngen  wie  ein  Bofftlliger  Zusatz^  der  sie  nicht  berulirty 
wahrend  der  Poesie  irgend  eine  Form,  die  des  Heimes 
oder  des  legefanftssigen  Weehsels  langer  und  kurxer  Syl- 
ben  oder  ^ne  abnliehe,  nothwendig  ist  Aber  dennoch 
kann  die  Ausbildung  des  Reimes  auf  demselben  Formge- 
fuhl  beruhen,  welches  auch  die  Arabeske  erzeugt 

In  dieser  Vermnthung  werden  wir  bestärkt ,  wenn 
wir  auf  die  Völker  sehen,  bei  denen  der  Reim  vorkommt. 
Schon  früher,  als  bei  den  Deutschen,  finden  wir  ihn  bei 
den  Araberu,  also  bei  dem  Volke,  das  die  Arabeske 
vomugsiveise  ausbildete.  Schon  in  den  frühesten  ihrer 
Dichtungen  vor  Muhammed,  in  den  s.  g.  Moallakats,  ist 
er  angewendet.  An  eine  Uebertragung  von  iiinen  zu  jenen 
ist  gleicliwohl  nicht  zu  denken,  man  hatte  im  Abeadlande 
von  diesen  arabischen  Versen  nicht  die  entfernteste  Kennt- 
niss.  Nocli  früher  war  der  Reim  auch  bei  den  Indern 
in  Gebrauch,  oime  dass  eine  Verbindung  zwischen  ihnen 
und  den  Arabern  angenommen  werden  kann.  Er  war  bei 
allen  diesen  Nationen  ^trennt  und  selbstständig  entstan- 
den,  bildete  sich  auch  in  verschiedener  Weise  aus. 

Der  Völkerkreis  des  Reimes  ist  daher  nicht  ganz 

•  _ 

derselbe,  wie  der  der  Arabeske  i  das  Gemeinsame,  welches 
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ibu  ia  so  veracbicdcncn  Zonen  hervorrief^  muss  daher 
auch  Yon  dem^  welches  jener  warn  Ghmde  lag>  yenidiie« 
den  sein.  Wir  wollen  verauehen  es  aus  der  Beseliaffen- 

heit  der  gereimten  Poesie  zu  entdecken. 

In  den  antiken  Versmaassen  hat  jede  Sylbe  in  Bc- 
Biehnug  auf  den  Rhythmus  Bedeutung;  sie  wird  niehl 
bloss  gezählt,  sie  ist  nicht  bloss  eine  Sylbe  überhaupt, 
sondern  eine  cbarakterisirte^  lauge  oder  kurze  Sylbc.  In- 
dem sich  nun  diese  Sylbeu  nach  einer  bestimmten  Aegel 
aneinander  scbliessen^  im  vorgesehriebenen  Gange  ein 
Ganzes  bilden .  erscheint  dieses  nach  einem  Festen  Ge- 
setze gegliedert^  ia  welchem  nichts  Gleichgültiges^  niclUs 
Unbeachtetes  enthalten  seiu  darf.  Dies  ist  nichts  Künst- 
liches und  Conventionelles ;  vielmehr  entsteht  überall  schon 
unwillkürlich  in  der  prosaischen  Rede  ein  Rhythmus  durch 
die  Verbindung  der  Worte ;  das  Gefuiil  ordnet,  sie  gern 
soy  dass  ihr  Tonfiill  dem  beabsichtigten  Ansdracke  ent- 
spricht. Der  Dichter  erkennt  nur  dies  Naturgesetz  und 
bildet  es  aus.  Die  metrische  Haltung  des  Gediclits  ist 
daher  nur  die  iujuistlerische  Regehmg  ^ner  nothwemügen 
Form;  sie  gleicht  di»m  Umrisse  einer  natürlichen^  etwa 
menschlichen  Gestalt  auch  darin,  dass  kein  einzelner 
Strich  oder  Punkt  selbstständig  da  stellt,  keiner  willkür- 
lich hingesetzt  werden  kann  j  sondern  jeder  grade  so 
beschaffen  sein  muss^  wie  es  in  dem  Gesetze  liegt.  Ein 
Unterschied  zwischen  den  für  die  Form  bedeutenden  und 
den  gleichgültigen,  btoss  ausfüllenden  Sylben,  wie  in  den 
gereimten  Versen,  ist  daher  hier  durchaus  nicht  vorhan- 
den. Das  Ganze  bildet  eine  vollkommene  Einheit. 

Im  Reime  herrscht  dagegen  das  Princip  des  Gegen- 
satzes und  des  Unterschiedes.  Zwischen  den  wenigen 
bedeutsamen  Sylben  stehen  viele,  welche  keine  andere 
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formelle  Bedeutung  liaben^  als  die  Entfernung  jener  andern 
abzumessen*  Diese  haben  daher  keine  Verbindung  unter 

sich 9  sie  erhalten  sie  erst  durch  den  Reim.  Der  Gleich- 
klang  steht  vereinzelt  unter  Ungleichem,  er  tritt  da2swi- 
sehen  als  eine  plötzliche^  unvermittelte  Uebereinstimmung. 
Sieh  frei  und  mit  blosser  Symmetrie  gehen  lassen  und 
durcli  einen  kühnen  Wurf  zur  Regelmässio^keit  zurück- 
kehren,  das  ist  das  Gesetz  der  gereimten  Poesie.  Man 
sieht,  wie  darin  die  spielende  Phantasie  eine  viel  grossere 
Freiheit  hat;  unter  den  gleichgültigen^  frei  hinfliessenden 
Worten  erscheint  das  Wort  des  Reims  überraschend, 
wie  eine  Art  Wunder.  In  der  regelmässigen  Verkettung 
der  gemessenen  Sylben  herrseht  dagegen  durchweg  ehi 
festes  Gesetz,  eine  Nothweudigkeit,  wie  in  der  plastischen 
Gestaltung  der  Naturkörper. 

Der  Reim  geht  daher  aus  einer  Neigung  zum  Pimn- 
tastlschen  und  aus  einer  Stimmung  hervor,  in  welcher 
der  Gegensatz  der  Dinge,  die  Antithese,  eine  beson- 
dere Wichtigkeit  hat.  Bei  den  Arabern  und  bei  den  Ger- 
annen haben  wir  diese  Richtung  schon  oben  beobachtet  ^ 
auch  bei  den  Indem  aber  hat  der  grosse  Cvegensatz  der 
Duige,  der  Gegensatz  von  Ewigkeit  und  Vergänglichkeit, 
von  schwelgerischem  Geniessen  und  höchster  Steigerung 
des  Entbehrens,  eine  entsddedene  Wichtigkeit,  er  ver- 
bindet sich  hier  bei  den  Brahmanen  mit  dem  ganzen 
Reichthume  eines  polytheistischen  Götterkreises,  und  tritt 
bei  den  Buddhisten  mit  aller  Schärfe  liervor.  Mit  diesen 
Völkern  müssen  wir  aber  auch  die  Juden  In  Verbindung 
bringen,  bei  denen  der  Gedanke  des  Gegensatzes  noch 
tiefer  ausgebildet,  der  Schwung  der  Phantasie  noch  kühner 
und  voller  Ist  Hier  finden  wir  nun  in  der  hebräischen 
Poesie,  wenn  auch  nicht  die  Form  des  Reimes,  doch  etwas 
Iii.  35 
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sehr  Verwandtes ;  die  freie ^  von  keinem  festen  Gesetze^ 
sondern  nur  von  einem  feinem  Gefühle  geleitete  Folge 

der  Worte,  und  ihre  Anordnung  zu  einer  Antithese. 

Das  geistige  Element,  welches  bei  allen  diese»  Völ< 
Isem  den  Reim  oder  etwas  Aelmliehes  hervorbrachte,  ist 
daher  hauptsächlich  die  Neigung  snr  Auffluisüng  des 
Gegensatzes.  Ks  hat  hienach  eine  allgemeinere  Bedeutung 
als  das  welches  der  Arabeske  sam  Grunde  liegt,  ist  aber 
dessen  Basis ;  denn  die  schriftliche  Offenbarung  ist  grade 
die  entschiedenste  Form  des  antithetischen,  der  Natur 
gegenüber  tretenden  Geistes.  Es  ist  dies  auch  leicht 
erklärlich,  da  der  Reim  selbst  eine  allgemeinere,  nothwen- 
digere  Bedeutung  auf  dem  Kunstgebiete  hat,  als  die  Ara- 
beske. In  der  alten  Welt  gehört  diese  antithetische 
Richtung  vorzugsweise  dem  Orient  an.  Die  Cuiturvölker 
Europas,  die  Griechen  und  Römer  mit  iluren  Vorgangem, 
sagen  sich  entschieden  davon  los,  isie*  betrachten  Himmel  - 
und  Erde  als  eine  grosse  Einheit  j  bei  ihnen  verschwindet 
daher  auch  der  Reim  völlig,  sie  kennen  nur  die  gegliederte,' 
plastische  Form  des  Maasses.  Durch  die  Germanen  kam 
jene  Richtung  wieder  auf,  sie  brachten  ein  orientalisches 
Element  in  das  europäische  Leben  und  verschmolzen  es 
mit  den  Resultaten  jener  klassischen  Bildung,  die  sie  als 
Erbschaft  empfingen.  Man  kann  diese  Bemerkung  in  vielen 
Beziehungen  weiter  durchführen,  und  vielleicht  darin  die 
Eigenschaft  finden,  welche  den  neuem  Europäern  den 
universellen  Charakter  verleihet,  uiid  sie  fähig  macht,  auf 
die  Eigenthünilichkeiten  der  verschiedenartigsten  Nationen 
einzugehen.  Sie  Ist  aber  auch  für  das  Verständniss  der 
bildenden  Künste,  wie  sie  sich  unter  den  Händen  der 
germanischen  oder  halbgermanischen  Völker  entwickelten, 
vielfach  wichtig.   Gewiss  trug  die  Bekanntschaft  mit  den 
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liebräisclicii  Dichtungen  und  ihrer  formellen  und  o^eistigeu 
Antitliese  dazu  bci^  diese  Neigung  zu  begünstigen  j  dass 
man  sie  aber  nicht  aussehUesslicli  datier  leiten  darf  ^  geht 
schon  daraas  hervor,  dass  bei  den  Byzantinern  dieselben 
Vorbilder  diese  Wirltung  nicht  hervorbrachten.  Die  cigeu- 
thümliche  Weise  ^  wie  dieses  geistige  Element  bei  den 
Germanen  im  Reime  sowohl  wie  in  der  bildenden  Kunst 
sich  äusserte,  zeigt  endlich  noch  deutlicher^  dass  es  seine 
Wurzel  in  ihrer  Nationalität  hatte. 

Denn  auch  hier  gestaltete  sich  das  Princip  des  Ge- 
gensatzes und  der  Gebrauch  des  Reimes  bei  diesen  Vö!> 
kern  nicht  gleich,  sondern  in  individueller  V  erschiedenheit. 
Bei  den  Juden  finden  wir  auch  lüer  eine  ursprüngliche 
Frische,  aber  zugleich  eine  Formlosigkeit,  welche  es  zu 
fester  liunstlerischer  AusbilduDg  nicht  kommen  ISsst  Bei 
den  Indern  spricht  sich  in  ihrem  langgegUedertcn  Versbau 
die  ganze  Weichlichkeit  ihres  Wesens  aus.  Bei  den  Arabern 
herrscht  auch  im  Reime  dasselbe  Spiel  zierlicher  Willkur, 
wie  in  der  Arabeske.  Bei  den  christlich  -  germanischen 
Völkern  endlich  kommt  es,  wiewohl  erst  allmälig,  noch 
nicht  in  dieser  frühen  Periode,  und  mit  manchen  Schwan- 
kungen und  Uebergüngeii,  zu  einer  geregeltem  Ausbildung 
der  gereimten  Poesie.  Ich  darf  dies  nur  andeuten,  da 
die  weitere  Austührung  und  Vorgleichung  dieser  Ver- 
schiedenheiten im  Gebrauche  des  Reimes  mit  den  geistigen 
Eigenthümlichkeiten  dieser  Vdlker  mich  zu  weit  von 
meiner  eigentlichen  Aufgabe  ablenken  würde. 

Dagegen  bedarf  es  noch  einiger  Bemerkungen  über 
die  Verwandtschaft  des  Formprincipes,  das  sich  in  jener 
riuiiUischen  Arabeske,  mit  dem^  welches  sich  im  Reime 
zeigt,  und  über  das  Verhällniss  dieses  Formprincipes  zu 
dem  der  griechisch  -  römischen  Kunst.  In  dieser  nahm  die 
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Oraameiitatioa  entweder  die  Gestalt  eines  uatürliclien 
Gegenatandaa  an^  adar  wa  diea  (wie  im  Mäander^  im 
Eierstabe  mid  sonst)  nidil  der  Fall  war,  folgte  sie  dach 
einem  bestimmten  Gesetze;  nach  diesem  formte  sie  sich 
und  lief  ao  in  horiiantaler  Riehtong  ateta  sich  wieder- 
Mend  ein&eh  fort^  ohne  daaa  aicli  irgendwo  elnAbaats^ 
ein  Mittelpunkt  zwischen  zwei  entsprechenden,  sich  in- 
einander spiegelnden  Seiten  bildete.  Sie  hatte  vorherr- 
sehend  die  Bedeutong  der  Reihe.  In  der  frankiachen 
Arabeake  iat  dago<,nMi  die  gradlinige  Vemierang  (s.  B. 
die  innerhalb  der  Initialen)  nur  eine  Wiederholung,  ein 
Reflex  der  äussern  Umrisse^  während  die  gekrümmte  Unie 
aieh  frei  und  ohne  ein  nothigendea  Geaets  bin  sn  etaiem 
Höhenponkte  bewegt,  dann  aieh  umwendet  und  denaelben 
Gang  in  entgegengesetzter  Richtung  wiederholt^  endlich 
abbricht  wie  aie  aiigefluigen  und  ao  ihren  Laof  in  ateter 
Bmeuerang  a3mmietriaeher  Wiederkehr  vollendet  Jede 
Seite  einer  solchen  Verschlingung  ist  nur  der  Abdruck 
der  andern,  das  Gesetz  freier  Uebereinstimmung.ist  ea^ 
daa  aie  beherrscht  Wir  aehen  daher  swei  verachiedeney 
aieh  entgegenatehende  Formprindpien ;  in  der  antiken 
Kunst  das  der  fortlaufenden  Einheit,  in  der  christlichea 
das  der  Wiederkehr  oder  der  Zweiheit  Indeaaen  während 
durch  jene  antike  Einheit  jeden  Glied  fest  in  aieh  zuaam* 
menhingend  und  geschlossen  ist,  sondert  es  sich  kräftig 
von  den  andern  ab.  Hier  dagegen  beruht  die  äussere 
Zweiheit  auf  einer  innem  geiatigen  Einheit  Denn  ilue 
beiden  sun&chat  getrennten  Seiten  aind  dureh  ihre  Stellung 
und  durch  ihre  zwar  nicht  völlige,  aber  doch  relative 
Gleiciiheit  auf  einander  bezogen^  aie  deuten  auf  ehien 
innem  Mittelpunkt  hin  und  aind  dureh  dieaen  «i  efaiem 
untrennbaren  Gänsen  verbunden,  das  sein  Geaets  in  sich 
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selbst  trägt ^  nicht  bloss  iu  einer  äusseren  Begränzung. 
Diese  innere  Einlieit  jedes  einzelnen  Theiles  giebt  dann 
aber^  eben  weil  sie  keine  ausserliohe^  oagleich  das  Gesebs 
des  Gänsen  9  indem  sich  ebenso  die  Einzelheiten  dnrch 
freie  Uebereinstimmung  zu  einem  grossen  Ganzen  zu- 
sammen sclüiesseiL 

Bei  der  Vergleichung  des  antiken  Vennnaasses  mit 
dem  Reimgesetzc  finden  wir  ganz  dieselben  Verhältnisse. 
Dort  den  festbegränzten ,  geschlossenen  Vers,  der  sein 
Gesetz  In  ununterbrochenem  Verlaufe  gradlinig  erfüllt^ 
hier  das  Abspringen  und  die  Wiederkehr  nadi  einer  freien; 
ungemessenen  Bewegung  j  dort  die  Einheit  y  hier  die 
.Zweiheit,  der  aber  wieder  eine  innere  Regel  als  Grund- 
lage und  Verbindung  dient.  In  der  bildenden  Kunst  so- 
wohl als  in  der  Poesie  erscheint  dies  neue  Stylgesetz 
in  dieser  Periode  noch  unvollkommen,  es  macht  sich  noch 
gleichsam  zufällig  geltend.  Aber  die  Anlage  dazu  ist 
schon  in  diesen  frühesten  Anfängen  vorhanden^  und  whr 
werden  sehen,  wie  es  später  mehr  und  mehr  auch  in  der 
höbem  Kunst  hervortritt  Da  es  auf  der  Verbindung  ent;  * 
gegengesetzter,  mannigfaltiger  Formen  beruht^  die  einem 
Mittelpunkte  angehören  ^  so  können  wir  es  vorlaufig  das  ^ 
Gesetz  der  Gruppirung  nennen,  welchem»  dann  dem 
Gesetze  der  Reihe,  das  in  der  alten  Kunst  herrscht ^ 
entgegensteht.  Wollten  wir  bei  der  bildenden  Kunst 
allein  stehen  bleiben^  so  könnten  wir  es  das  malerische 
Princip  im  Gegensätze  zu  dem  Rciiefst  \  1  nennen,  mit 
welchen  dann  die  symmetrische  Wiederkehr  ini  Reime  und 
der  fortlaufende  Gang  des  antiken  Verses  sich  als  höchst 
verwandt  erweisen.  Wir  könnten  dann  <larauf  hindeuten ^ 
dass  scliou  in  den  ersten  christlichen  Bildwerken  diese 
symmetrisch -malerische  Form  sich  zeigte*}. 

S.  oben  S.  77. 
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Dies  fiihrt  uns  auf  eine  zweite  tiefere  und  mehr  in- 
nerliche  Vcr^vandtsctiaft  zwischen  dem  Reime  und  dem 
bildoeriaciiea  Sinne,  weldier  sicli  ia  dieser  frialiifiMdMii 
Kunst  ftdion  geltend  maeiit  Die  Regel  des  antiken  Vers^ 
maasses  ist,  wie  wir  sahen,  in  der  Natur  begründet, 
sie  geht  aus  dem  Tonfall  der  Rede,  aus  dem  AusdruciLe 
linmittellMur  hervor.  Aber  mit  dem  Wesen  des  Wortes 
hat  sie  wenig  oder  gar  nichts  gemein,  fast  dieses  Ist  sie 
etwas  ganz  Aeusserliches ;  sie  misst  alles  nach  dem  ein- 
förmigen Maasse  von  Länge  und  Kürze,  die  Mannigfol* 
tigkeit  der  Bedeutung  ist  ihr  gleichgültig.  Im  ReisM 
dagegen  kommt  auch  der  Sinn  der  Wurle  la  Betracht, 
und  auch  darin  liegt  ein  Naturelement.  Jeder  der  nur 
einmal  darauf  aufimericsam  ist,  muss  es  waiunehmen,  dsss 
die  Laute  des  Wortes  keinesweges  gams  wiHkürfich  und 
ohne  Beziehung  auf  die  Bedeutung  sind.  Wenigstens 
gilt  dies  von  der  ersten  Entwiekelung  der  Sprache;  bei 
den  Stammwörtern  ist  eine  Verwandtscliaft  des  Lautes 
mit  der  Bedeutung  nicht  zu  verkennen,  gewisse  Laute  sa- 
gen einer  Vorstellung  zu,  sie  kehren  in  Wörtern  ähnlicher 
Bedeutung  wieder,  werden  bei  gerhigen  Abwelehongen 
des  Sinnes  mit  Hodificationen  gebraucht  Zum  Thell  »t 
die  Verknüpfung  gewisser  Töne  mit  gewissen  Begriffen 
so  in  der  menschlichen  Natur  begründet,  dass  sie  sich  bei 
allen  oder  vielen  Völkern  findet,  cum  Thell  beruht  sie 
nur  auf  einer  Gewöhnung,  deren  Ursprung  nicht  aufzu- 
zeigen ist.  Bei  weiterer  Ausbildung  der  Sprache  herrscht- 
swar  das  Bedürfniss  der  Unteracheidimg  manuigfacher 
und  i^ier  Begriffe  so  sehr  vor,  dass  darüber  die  erste 
Abstammung  der  Wörter  vergessen  wird,  indessen  be- 
halten doch  jene  frühen  Eindrücke  noch  ihre  Kraft  Der 
Klang  des  Wortes  hat  daher  eine  Bedeutung^  die  wir 
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eine  musikalische  nennen  müssen,  weil  sie  die  Aeusse- 
nng  etnes  Geistigen  und  Individuellen  im  Reiehe  der 
Zeit  und  des  Tenes  Ist  Aueh  die  Longe  und  Kurse  der 
Sythen  hängt^  jedoch  nur  in  den  Stammsylben ,  mit  dem 
Klange  und  der  Bedeutung  zusammen^  bei  der  grammati- 
sehen  Biegung  und.  In  der  Zusammensetnung  mehrerer 
Wörter  geht  aber  diese  Beziehung  völlig  verloren;  für 
<ias  Metrum  ist  daher  jene  Klangbedeutun^  des  Wortes 
gann  gleiehguitig>  die  Werter  werden  wie  Bausteine  Im 
Sbenmaasse  aneinandergefügt.  Im  Reime  dagegen  tritt 
das  Individuelle  des  Lautes  deutlicher  herv^or,  es  wird 
durch  die  Wiederholung  herausgeheben.  Ist  nun  auch 
In  einer  entwickelten  Sprache  ^  die  Kahl  der  bedeutsam 
Illingenden  Worte  nicht  so  gross^  dass  an  diese  Beadehung 
bei  jedem  Reime  gedacht  werden  könnte^  so  wird  doch 
dies  musikalische  Element  der  Rede  in  der  gereimten 
Poesie  vorzugsweise  erhalten,  und  der  Reim  wird  dem 
Dichter  ein  Mittel^  durch  die  Art  und  den  Wechi>el  der 
Klänge  die  Wortgebiete,  in  welchen  sich  seine  Gedanken 
bewegen ;  und  dadurch  die  Stimmung,  aus  welcher  das 
Gedieht  fliesst,  aussudrucken*).  Es  ist  nun  bemerkens- 
werth,  dass  in  der  deutschen  Sprache  dies  Bedeutsame 
des  Lautes  vorzugsweise  gefunden  wird ;  noch  jetzt,  nach 
den  Buiwirkuttgen  so  vieler  fremdartiger  Elemente ,  Ist 
unsere  Sprache  reich  an  Wörtern,  deroii  KIan*>  bczeicli- 
ueiid  ist.  Sie  war  daher  für  die  Anwendung  des  Heimes 
besonders  geeignet 

Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  anf  dem  Gebiete  der 
bildenden  Kunst  mit  der  Farbe.  Auch  sie  ist  au  den 
Dingen  charakteristisch,  der  höchsten  Mannigfaltigkeit 
*)  Feine  Bemerkungen  in  dieaer  Besteimng  giebt  die  sehr  be- 
«cbtenswerthe  Scbrift  von  Po g gel:  Gnindsiige  einer  Theorie  des 
Heimes  und  der  Gleichklinge^  MOnster  1838. 
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fähig  und  dadurch  den  feinsteo  Eigenthümlichkeiteii  aidi 
«nschlleflsend^  dabei  nieht  bleas^  wie  daa  Maaaa,  eiie 
ftmseFe,  vergleidiende  RMnriefat,  sondern  wie  der  Klan^ 

eine  selbslständige  Aeusserung  der  Innern  Kraft.  Sie 
Icann  daher  als  ein  AuedmelL  des  Innersten,  wenn  ich  se 
sagen  darf:  der  Seele  der  DingCy  gelten^  und -Ist  es  aoch 
in  der  Wirklichkeit  oft.  Indessen  verhält  es  sich  hier 
imgeHUir  ebenso  wie  mit  dem  üiange  der  Worte  in  d«r 
Sprache;  mir  am  Ufspriingüclien,  bei  den  Gattungen  oder 
fiel  besonders  krftfligen  Dingen  behftit  die  Farbe  diese 
Geltung,  bei  andern  wird  sie  durch  Zufälligkeiten  be- 
stimmt Auch  die  Kunst  bedient  sich  ihrer  daher  nicht 
bloss  in  jener  speciellen  Beniehung,  als  cfaarakterlstlseh  für 
den  einzelnen  dargestellten  Gegenstand^  sondern  sie  benutzt 
sie  im  Ganzen,  um  durch  die  Walil  und  Verbindung  der 
Farben,  welche  im  Bilde  erscheint,  ein  Allgemeines,  eine 
Region  des  geistigen  und  körperlichen  Lebens ,  eine 
Stimmung^  auszusprechen.  Ganz  so  wie  in  der  Poesie 
der  Reim  erhalt  also  die  Farbe  eine  mehr  subjectiTe  als 
objective  Anwendung. 

üeberdies  giebt  es  bei  beiden  einen  noch  unbestimm- 
teren Gebrauch.  Das  Ohr  wird  durch  den  Klang  der 
Reime  auch  dann  ergötst,  wenn  eine  so  tiefe  künstleri- 
sche Durchbildung,  wie  zum  Ausdrucke  der  Stimmong 
erforderlicli,  nicht  vorhanden.  Das  Auge  erfreut  sich  mit 
grösserem  Rechte  an  einem  harmonischen  Weciisei  der 
Farben,  auch  wo  keine  bestimmten  Gegenstände  darge* 
stellt  sind  ,  kein  Werk  der  höhern  Kunst  beabsichtigt 
ist  Farbe  und  Klang  erscheinen  lüer  nur  als  Jiliemente, 
die  höherer  Gestaltung  i%hig  sind,  sie  geben  nur  Ahnun- 
gen ihrer  hohem  Bedeutung  und  gewähren  eine  unbe- 
stimmte, aber  nicht  verächtliche  Anregung  des  Sinnes. 
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Der  Reim  der  karoUngudiea  Zeit  und  eelbel  des 
spitem  Mittelalters  ist  meistens  nnr  in  dieser  BeÜeliunf 

anffewendet.  Nach  den  ersten  Versuchen  Ottfrieds  schritt 
die  Ausbildung  der  deutschen  Sprache  keinesweges  rasch 
vor^  während  die  romanisehen  SfNraehen  eist  viel  sp&ter 
hervortraten.  Zwar  mächte  sich  der  germaidsehe  Sinn 
nun  auch  im  Lateinischen  geltend  und  auch  der  Reim 
wurde  in  ihr  fast .  dttreh|;&ngig  angewendet  Allein  in 
der  gealterten  9  todten  Spraclte  war  an  ein  Herausheben 
der  Bedeutung  nicht  zu  denken,  höchstens  als  Wortspiel 
oder  als  Antithese  C^lso  grade  durch  den  auffallenden  ^ 
aber  meistens  zufalligen  Gleiehklang  des  Nieht-verwand* 
ten3  kommt  eine  Rueksieht  auf  die  Bedeutung  vor.  Bis 
zu  dem  Ausdrucke  der  Stimmung  erhoben  sich  aber  diese 
lateinischen  Dichtungen  nicht;  nur  bei  geistlichen  Liedern^ 
und  meistens  auch  da  nur  aus  der  spatern  Zeit  des  Mit- 
telalters findet  man  dies,  und  zwar  oft  in  grosser  Schön- 
heit'''}; in  der  Regel  dagegen  liegt  dem  Reime  bloss  eine 
kindische  Freude  an  dem  Klingeln  der  Worte  zum  Grunde, 
es  ist  die  erste  Regung  eines  musikalischen  Sinnes. 

Auf  ganz  ähnlicher  Stufe  finden  wir  denn  auch  den 
Farbensinn  in  den  Werken  des  frühen  Mittelalters.  An 
den  einzelnen  dargestellten  Gegenständen  ist  die  Farbe 
schwach  und  weit  entfernt  von  tieferm  Ausdrucke;  noch 
weniger  ist  an  eine  künstlerische  Behandlung  des  Far- 
bentons ganzer  Bilder  zu  denken.    Dagegen  ist  in  den 

•)  Die  lateinische  Sprache^  obgleich  für  mannigraltiji^e  Anweii- 
diin«!:  des  Reimes  nicht  passend,  eignet  sich  vortrefTlich  für  dllsKir- 
chiMiliert;  der  Feierliclikeit ,  dem  Gewaltigen^  Uebermachtigen  sagen 
ihre  vollen  Vocalc  wohl  zu,  und  selbst  die  wiederkehrenden  Flexions- 
endunj^en  sind  diesem  Ausdrucke  p;iinstig ,  n  ie  das  volle,  weite, 
schleppende  Kleid  dem  ernsten  Feste.  Andrer  Meinung  ist,  vielleicht 
in  ailzuweitgetriebener  Consequenz^  Poggel  a.  a.  0.  S.  Ifää, 
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Arabciikcii  eine  wohlthätige,  harmonische  und  oft  über- 
rMcheod  oeua  ZusammenalelluAg  der  Farbea  amwer- 
kennen. 

Wir  sehen  daher  in  beiden  Beziehungen  eine  Regung 
des  Sinnes  in  neuer  Richtung,  in  unbestimmter  AUge- 
neioheit  und  io  harmlosem  g»piele^  nicht  in  der  Anwen- 
dung auf  Individuellea  oder  hi  der  Gtestaltung  emster 
Werke.  Es  bedurfte  erst  euier  weitern  Durchbildung  der 
Nationen,  ehe  der  Sinn  sich  dazu  erheben  konnte^ 
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In  demselben  VerUge  sind  eneliteiicfli: 

Deeer,  E.,  die  Himmelskönigin,  klein  gest.  von  Glaser 
6      chin.  Papier  8  ifn  vor  der  Schrift  12  ^  chin.  . 
Pap.  i6  ^ 

Hasenclover's  Bilder  sor  Jobsiade,  gestochen  toq 
Janssen.  1.  Lief,  iiner  Fol. 

Lieder  und  Bilder,  DI.  Bd.  1.  Hftlfle.  Aueh  unter  dem 
Titel:  Dentsehe  Dichtungen  mit  Randzeichnungen 
deutsdier  Künstler  IL  Bd.  1.  Hälfte.  15  Platten.  ZM^ 

Mücke.  H.,  die  h.  Cathailna  von  Engeln  getragen,  lith. 
von  C.  Wildt  3  ^  vor  d.  Schrift  4V»  MS 

Overbeck,  Fr.,  die  vier  Evangelisten,  gest.  von  Jos. 
Keller,  vor  d.  Schrift  chin.  Pap.  4  Miz 

Sohn,  Prof.  Carl,  die  Geschwister,  lith.  von  C.  Wildt 

3  Mr.  vor  d.  Schrift  4 
Sonderland's  Bilder  und  Randzeichnungen  zu  deutschen 

Dichtungen.  10.  Oetztes}  Heft  2 

Steinle,  Bd.,  die  sieben  Werke  der  Barmherzigkeit, 
gest  von  Pflugfelder  chia  Pap.  3Vii  Mfi 

vor  d.  Schrift  äin.  Papw  5  MS 

Steinle«  der  veriorene  Sohn,  lith.  von  Chr.  Becker, 
chin.  Pap.  2Vb  Mfi  vor  d.  Schrift  3  MS 

Veit,  Ph.,  die  beiden  Marien  am  Grabe,  lith.  von  Fr. 
Hanfstaengl  3  ^  vor  d.  Schrift  Vk  MS 

Künftig  eracheinen: 

Overbeck,  Fr.,  der  Heiland  unter  der  Last  des  Kreuzes, 
gest  von  Franz  Keller. 

Sohn,  Prof.  Carl,  Tasso  und  die  beiden Leonoren,  lith. 

von  C.  Wildt 

Steinle,  Ed.,  die  Mährchenerzählerin,  lith.  von  Franz 
Hanfstaengl.  Mit  4  Steinen  gedrudit  3  MS  vor 
d.  Schrift  4  MS 

 ,  der  Heiland  als  guter  Hu-t  das  verlorene  Scfaaaf 

wiederfindend,  gest  von  Fr.  Keller. 

Veit.  Ph.,  der  ungläubige  Thomas,  gest  von  E.  E. 
Schaeffer,  chin.  Pap.  t  MS  vor  d.  Schrift  3  MS 

 ,  die  unbefleckte  Empfangniss  Maria ,   gest  von 

Const  Müller. 
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